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A.    Verhandlansen  der  Gesellscliaflt« 

J.    Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  November  1852.         .  ^ 

I^lach  Eröffisung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn 
V.  Carnall,  wird  das  Protokoll  der  August  -  Sitzung  verle- 
sen und  angenommen. 

Als   neue    Mitglieder    der    Gesellschaft   werden   ange- 
meldet : 

Herr  Heer,  Markscheider  zu  Bybnickf 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Glocker,  Kuh  und 
Degenhardt; 
Herr  Strohn,  Justizrath  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jacob,  Karsten  und 
V.  Carnall; 
Herr  Redtel,  Ober-Bergrath  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Skalley,  Jacob  und 
V.  Carnall; 
Herr  Eduard  Süss,  Dr.,  Assistent  am  k.  k.  Hof-Mine- 
ralienkabinet  in   Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Hauer,   Hörnes 
und  Beyrich; 
Herr  Martini,  Hütten-Inspdktor  zu  Schreckendor/^ 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Carnall,  Beyrich 
und  BoTH. 
An  Briefen  waren  eingegangen: 
Von  Herrn  Guido  Sandberger   in  Wiesladen  mit  den 
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letzten  Nummern   des  Tageeblattes  der  Wiesbadener   Ver- 
sammlung. 

Von  Herrn  F.  Boemcr,  das  (bereits  erschienene)  Werk 
über  die  Kreidebildungen  in  Texas  betreffend. 

Von  Herrn  Glockkr  in  Breslau  vom  23.  October  i852, 
das  Vorkommen  von  Basalt  und  Süsswasserquarz  in  Schle- 
sien betreffend. 

An  Schriften  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft waren  eingegangen  als  Geschenke  der  Verfasser: 
Von  Herrn  F.  Roemer: 

Die  Kreidebildungen   von  Texas    und  ihre  organischen 
Einschlüsse.    Bonn  1852.     2  Exemplare. 
Von  Herrn  Murchison: 

Adress  at  the  anniiversäry  meeting  of  the  Royal  geogra- 
phical  Society  24.  May  1852. 

Von  Herrn  de  Koninck: 

Discours  sur  les  progris  de  la  Pali^tologie  en  Belgique. 

Anntiaire    de  la  Societe  d^ Encouragetnent  ä  Paris.    1852. 
Von  Herrn  J.  Tuurmann: 

Lettres  ^crites  du  Jura  a  la  Sociale  dhistoire  naturelle 
de  Berne  No.  250  et  251. 

Von  Herrn  Ami  Boui^: 

Ueber  das  Erdbeben,  welches  Mittel-Albanien  im  Octo- 
ber 1851  betroffen  hat. 

Ueber  die  Nothwendigkeit,  die  Erdbeben  und  vulkani- 
schen Erscheinungen  genauer  als  bis  jetzt  beobachten  zu 
lassen. 

üeber  die  Karten  der  Gebirge  und  Thäler-Richtungen. 

Erläuterungen  über  die  im  Löss  des  Rheinthals  1825 
aufgefundenen  Menschenknochen. 

Ueber  die  wissenschaftliche  und  praktische  Wichtigkeit 
einer  genauen  geognostisehen  Aufnahme  aller  geognostischen 
Durchlniiche  so  wie  aller  Becken-  und  L'ander-Theilungen. 

Vortrag  in  der  Sitzung  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  am  30.  Januar  1851. 


(Sqparatabdrüeke  au»  den  SiUimgabericbten  d^r  kaiserl. 
Akademie  der  Wieeenschaften  in  Wün  1851  and  1852.) 

Ueber  die  ewigen  Gesetze  der  Natur,  die  Einfachheit, 
die  Einheit  und  das  allmiUige  Uebergehen,  besonders  in  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Pall^eontologie  mit  Berüoksichti- 
gung  des  jetzigen  Standes  dieser  Wissenschaften. 

(Aus  dem  III.  Bande  der  Denkschriften  der  mathem.- 
naturwras.  Klasse  der  EaiserL  Akademie  der  Wissensch.  in 
Wm».    1851.) 

Der  ganze  Zweck  und  der  hohe  Nutzen  der  Geologie 
in  allgemeiner  und  spezieller  Bücdcsioht  auf  die  Oesterrei- 
chischen  Staaten  und  ihre  Völker.     §Fün  1851. 

Sur  r  Etablissement  de  bonnes  routes   et   surtaut  de  che^ 
mins  de  /er  dans  la  Turfuie  d Europa,     Vienne  1852. 
Von  Herrn  Fraivz  v.  Hauer: 

Der  Goldbergbau  von  Vöröspatak  in  Siebenbürgen.  (Aus 
dem  Jahrbuche  der  k.  k.  geolog.  Beiohsanstalt.  Jahrgang  U. 
Wien  1851.) 

Ueber  die  geologische  Beschaffenheit  des  Körösthalea 
im  östlichen  Theile  des  Biliarer  Gomitates  in  Ungarn.  (Aus 
dem  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt«   Jahrg.  UI.  1852. 

Ueber  den   gegenwärtigen  Zustand   des  Museums    der 
k.  k.  geolog.  Beiohsanstalt.   (Aus  den  Sitzungsberichten  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  ia  Wien.   1851.) 
Von  Herrn  Zippe  : 

Ueber  den  Bittingerit,  eine  neue  Species  des  Mineral- 
reichs.   (Ebendaher   1852.) 

Von  Herrn  Cokstantin  v.  Ettingsh auscn  : 

Ueb^  fiMsile  Pandaneen.  (Aus  den  Sitzo&gsber.  der 
kidserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  1852.) 

Ueber  die  Proteaceen  der  Vorwelt.    (Ebendi^r  1851.) 

Notiz  über  die  fossile  Flora  von  Wien.  (Aus  dem 
Jabrbtch  der  k^  k.  geolog.  Betcbsanstalt.     Wien  18öt.) 

B^rüaduDg  einiger  neuen  oder  nicht  genau  gekannten 
Arten  der  Lias-^  und  Oolith-Flora.  (Aus  den  Abhandlun- 
gen der  k.  k.  geolog.  Beiohsanstalt.    Wien  1852.) 


Beitrug  zur  Flora  der  WealdeDperiode»    (Ebeod.  1852.) 

lieber  Palaeobromelia »  ein  neues  fossiles  Pflanzeng»- 
schlecht.    (Ebendaher  1852.) 

Von  Herrn  K.  C.  v.  Leonhard: 

Hüttenerzeugnisse  als  Stützpunkte  geologischer  Hypo« 
thesen.    Stuttgart  1852. 

Von  Herrn  Zimmermann: 

Mittheilungen  aus  den  Verhandlungen  der  naturwissen* 
schaftlicben  Gesellschaft  in  Hamburg  vom  Jahre  1846.  Harn- 
bürg  1846. 

Von  Herrn  Zerenner: 

Erdkunde  des  Goaveroements  Perm.  Abthdlung  II. 
Leipxig  1852. 

Von  Herrn  Guido  Sandbebcer: 

Wesen  und  Bedeutung  der  Palaeontotogie.  Wiesbaden 
1852. 

Von  Herrn  Gümbel: 

Die  fünf  Würfelschnitte.  Ein  Versuch,  die  verschiede- 
nen Krystallgestalteu  in  einen  innigen  Zusammenhang  zu 
bringen.    Landau  1852. 

Zum  Austausche  gegen  die  Zeitschrift  der 
Gesellschaft: 

Annales  des  Mines,    Jahrgang  1848,  49,  50,  51,  52. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Bd.  XI. 
Heft  3  u.  4.    Berlin  1852. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg.    Heft  6«    Neubrandenburg  1852. 

Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzog- 
thum  Nassau.    Heft  8.     2  Abtheilungen.     Wiesbaden  1852. 

Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in 
Halle.  Jahrgang  4.  1851  und  Jahrgang  5.  1852  zweites 
Heft. 

Femer  legte  der  Vorsitzende  vor:  Die  von  Herrn 
Fridolin  Sandberger  übergebene  geognostische  Ueber» 
sichtskarte  des  Taunus,  eine  Ansicht  des  Gebäudes  der 
geologischen  Reichsanstalt  in  Wien^  mitgetheilt  von  Herrn 
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Baidinger  und  Ansichten  des  Altenberger  Gklmeibergwer- 
kes  von  Herrn  Max  Bkaun,  sämmtlioh  als  Geschenke  für 
die  Gtesellsobafts-Sammlang. 

Herr  v.  Carnall  berichtete  über  die  Verhandlungen 
der  allgemeinen  Versammlung  in  Wüsbaden^  deren  Proto- 
kolle in  der  Zeitschrift  abgedrackt  werden. 

Den  Statuten  gemäss  erfolgt  die  Neuwahl  des  Vorstan- 
des für  das  nächste  Geschäftsjahr.  Stimmzettel  von  aus- 
wärts waren  nicht  eingegangen.  Auf  den  Antrag  eines  Mit- 
gliedes wird  der  bisherige  Vorstand  unter  Zustimmung  der 
Versammlung  wieder  gewählt.  Dem  Vorstande  wird  für 
seine  Mühwaltung  ein  Dank  votirt. 

Herr  A.  Braun  sprach  über  die  tertiären  Goniopteris- 
arten  und  ihre  Analoge  unter  den  lebenden  Farnen.  *) 

Der  Voreitaende,  Herr  v.  Carnall,  gab  eine  Beschrei- 
bung des  vor  einigen  Jahren  entdeckten  Vorkommens  von 
Galmei  bei  Wiesloch  ohnweit  Heidelbergs  welches  besonders 
darum  von  grossem  geologischen  Interesse  ist,  weil  es  sich 
von  anderen  Gralmei-Ablagerungen  wesentlich  unterscheidet, 
namentlich  auch  von  denjenigen  in  Oberschlesien,  obwohl  der 
Galmei  hier  wie  dort  der  Formation  des  Muschelkalkst^ns 
angehört.  Bei  Wiesloeh  liegt  das  Gestein  auf  buntem  Sand- 
eein,  bildet  einen  Zug  flacher  Höhen  und  wird  ^an  deren 
Bändern  von  jüngerem  Gebirge  bedeckt.  Auf  jenen  Höhen 
steht  dasselbe  fast  überall  unmittelbar  unter  der  Dammerde 
an,  ist  darum  vielfiich  sichtbar  und  in  Steinbrüchen  bis  zu 
20  Fuss  Tiefe  entblösst.  Man  findet  dort  eine  grosse  An- 
zahl von  Pingen  und  Halden  eines  sehr  alten  Bergbaues, 
welcher  auf  silberhaltigen  Bleiglanz,  vielleicht  aber  zum  Theil 
auch  schon  auf  Galmei  geführt  worden  ist.  Die  gegenwär- 
tigen Aufschlüsse  sind  am  vollständigsten  auf  einem  reich- 
lich 80  Fuss  tiefen  Schachte  erfolgt,  aus  welchem  man  in 
verschiedenen  Sohlen  und  nach  allen  Sichtungen  hin  durch 
Strecken  und  Gesenke  den  Gtiltnei  verfolgt  hat.    Es  zeigt 
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sieb  hier,  dasB  das  Oestein  darch  senkrechte  KHifte  zerspal«> 
ten  ist)  in  welchen  der  Gabnei  dergestalt  torkommt,  doss  er 
sich  von  jenen  Klüften  aus  in  den  horizcMitalen  Schiohteo  des 
Gestdns  seitlich  ausbreitet,  jedoch  mit  abnelünender  Mäch- 
tigkeit, die  nur  da  wieder  wächst,  wo  man  meh  einer  zwei^ 
ten  senkrechten  Spalte  nähert,  während  an  vielen  attderen 
Stellen  der  Gaknei  gänzlich  aufhört.  Der  Redner  erUlnterte 
dies  Verhalten  durch  ein  Profil  und  zeigte,  dass  es  gewisse 
Bänke  des  Kalksteins  sind,  welche,  vermöge  leichterer  An- 
greifbarkeit durch  säurehaltige  QueUen,  in  Nähe  der  senk- 
rechten Spalten  in  Galmei  umgewandelt  wuiden;  namentlich 
sind  es  versteinerungsführeode  Schichten,  und  es  kommen 
Muschelkeme  und  Enkriniten  •  Stengel  sehr  häufig  in  dem 
Galmei  vor.  Dagegen  haben  die  festen  Bänke  des  Kalk- 
steins dem  Angrifie  so  widerstanden,  dass  die  gedachten 
Spalten  in  diesen  Bänken  sich  nur  als  Gesteinsscheide  dar- 
stellen. Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  überall,  wo  Galmei 
bricht,  Aushöhlungen  der  verschiedensten  Form  gefiinden 
w^den,  welche  theils  von  alten  Bauten,  theUs  von  Auswa« 
schungen  herrühr^Q,  und  in  ihren  Wänden  oft  mit  herrlichen 
Trc^fsteinen  bedeckt  sind.  Auf  den  übrigen  Sehiehten  so- 
wie in  den  Steinbrüchen  sind  bis  jetzt  keine  reichen  Auf- 
schlüsse gemacht.  Im  Allgemeinen  ist  Redner  der  Ansicht, 
dass  der  dargestellte  Fund  zwar  eine  mehrjährige  Zinkdais-r 
Stellung  gestatten  werde,  indessen  nicht  die  grosse  Bedeutung 
habe,  welche  ihm  bisher  beigelegt  worden  sei,  indem  der 
grosse  Zinkmarkt  davon  wenig  berührt  werden  dürfte;  ein 
Markt,  bei  dem  es  sich  um  einen  Absatz  von  jährlich  etwa 
einer  Million  Centner  Kohzink  handelt  und  dem  Schlesien 
allein  jetzt  mehr  als  die  Hälfte  zuführt. 

Herr  Beyrich  trug  einen  Brief  des  Herrn  Dr.  Beimert 
in  Charlottenhrimn  vor ,  betreffend  den  Fund  eines  Pol jpty- 
chodon-2iahnes  im  Quadersandstein  von  lioipemm  in  Sohle- 
sien. Die  Vergleichung  dieses  2^hne8  mit  einem  anderen 
der  Königl.  Sammlung  aus  schlesischem  Quadersandstein, 
wahrscheinlich    von    Löwenberg ,    führte    zu    dem    Besultat, 


dui  beide  Zähne  dem  Polyptychodon  contiguiifl  Owen  an- 
gehören.*) 

Derselbe  legte  ein  Stück  von  einem  charakteristischen 
sogenannten  Stemberger  Kuchen  vcnt^  welches  Herr  Prediger 
Kleiner  zu  Reipxig  bei  Frankfurt  a.  O,  im  Oderbett  bei 
Cimia  aufgefunden  und  eingesendet  hatta  Bedner  be- 
merkte, dass  ihm  bei  s^naa  Beobachtungen  in  der  Gegend 
von  Berlin  nie  dieses  Gestein  vorgekommen  sei,  und  d^ 
Fand  in  beträchtlicher  östlicher  Entfernung  von  hier  von  In- 
teresse erscheinen  müsse,  weil  daraus  ein,  wenn  auch  selten 
eifidgtes  Verspükn  von  Gestemen  durch  die  Diluvial^Flu- 
then  in  nordwest-südöstiücher  Sichtung  angezeigt  werde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen» 

V.         w.         o. 
V.  Carnau..     Beyrich.    Botb. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Deoember  1852. 

Nadi  Eröffiiung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden, 
Herrn  v.  Carn all,  wird  das  Protokoll  der  November-Sitzung 
▼erieeea  und  angenommeo. 

Als  neue  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  ange- 
meldeft: 

Herr  v.  Viebahn,  Geh.  Ober-Finanzifath  zu  BerUn, 
vorgeschlagNi  durch  die  Herren  v.  Garnall  ,  Jacob 
und  MiTSCHERLiCH ; 
Herr  Freih.  v.  Thielhiann,   Rittmeister  a.  D.  in  Beri$n, 
vorgeschlagen  durch  <fie  Herren  v.  Carnall,  G.  Kose 
und  Tamnau. 
Als  Geschenk  für  die  Bibliothek  ist  eingegangen: 
Von  Herrn  Göppert:     Beiträge  zur  Tertiärflora  Schle- 
aieos.   Caisel  1852.   (Abdruck  aus  den  Palaeontographica.) 
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Zum  AuBtaueeh  gegen  die  Zeitschrift  der  Oe« 
Bellechaf t : 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eins in  Regenshurg,    Jahrgang  5.    1851. 

Briefe  sind  eingegangen: 

Von  Herrn  v.  Klipstein  in  Güssen  vom  31.  Oktober 
1852  mit  dem  Anerbieten,  sich  an  der  Colorirung  der  geolo- 
gischen Uebersichtskarte  von  Deutschland  zu  betheiligen. 

Von  Herrn  Emmkich  an  Herrn  Weiss,  weitere  geolo- 
gische Untersuchungen  der  bairischen  Alpen  enthaltend. 

Herr  Ewald  sprach  über  das  Vorkommen  von  Posido- 
nien  in  Schichten ,  welche  der  oberen  Abtheilung  des  brau- 
nen Jura  und  zwar  den  Oxford-Bildungen  angehören.  Kom- 
men auch  allerdings  diese  Fosidonien  in  Beziehung  auf  ihre 
geographische  Verbreitung  denen  des  Lias  nicht  gleich,  so 
finden  sie  sich  doch  in  verschiedenen  weit  von  einander  ent- 
fernten Juradistrikten  wieder,  und  an  manchen  Punkten  in 
so  grossen  Anhäufungen,  dass  sie  förmliche  Fosidonienge- 
steine  zusammensetzen.  Im  Bhonebecken,  zwischen  Lyon 
und  dem  Mittelmeere,  sind  diese  Oesteine  von  den  ebenfalls 
daselbst  einheimischen  Fosidonienschiefem  des  Lias  wohl  zu 
unterscheiden.  Dort  kommen  sie  im  Dr6me-Departement  mit 
den  Schichten  des  Ammonites  Lamberti  eng  verbunden,  im 
Ardtehe-Departement  über  den  Eisenerzen  von  La  Voulte 
und  Privas  vor,  welche  den  dem  braunen  Jura  angehörenden 
Macrocephalen-Schichten  Deutschlands  entsprechen.  In  glei- 
cher Lagerung  sind,  wie  aus  Quenstedt's  Angaben  hervor- 
geht, auch  in  Würtemberg  Fosidonien  vorhanden.  Endlich 
aber  finden  sich  mit  Fosidonien  erfüllte  Gesteine  auch  an 
der  Forta  Westphalica  über  den  daselbst  in  Steinbrüchen 
gewonnenen  eisenreichen  Sandsteinen,  also  auch  hier  über 
den  Macrocephalenschichten,  denen  jene  Sandsteine  angehö- 
ren. Es  wurde  das  Fosidoniengestein  von  der  Forta  vorge- 
zeigt, und  die  Stelle,  welche  es  daselbst  einnimmt,  an  dem 
von  Ferd.  Boemek  veröfientlichten  Frofil  der  dortigen  Jura- 
schichten erörtert,  schlieslich  aber  auf  die  Uebereinstimmung 


hingewiesen,  welche  sich  in  der  speciellen  Ausbitdang  der 
besprocheDen  Schichten  gerade  an  den  beiden  am  weitesten 
anseinanderliegenden  der  angegebenen  Punkte ,  nämlich  an 
der  Porta  und  im  Ardtehe-Departement  herausstellt. 

Herr  Ewald  machte  femer  Mittheilangen  über  eine  von 
Thiolli^re  in  Lyon  publicirte  Schrift,  aus  welcher  hervor- 
geht, dass  ein  TheH  der  eigenthümliohen  bisher  nur  aus  den 
fithographischen  Schiefem  Baierns  bekannt  gewesenen  Sau- 
rier- und  Fischfbrmen  auch  an  einem  Punkte  des  französi- 
schen Jura  unfern  Bellay  im  Ain-Departement,  und  zwar  in  ei- 
nem dem  Solenhofener  ähnlichen  Gesteine,  aufgefunden  worden. 

Herr  Beyrich  legte  von  Herm  Oswald  in  Oeh  einge- 
sendete Versteinemngen  aus  den  untersilurischen  Kalkge- 
schieben  von  Sadewitz  bei  Oels  mit  der  zugehörigen  Be- 
schreibung vor  und  begleitete  sie  mit  einigen  Erläutemngen. 

Herr  G.  Rose  sprach  über  das  Vorkommen  von  Gold- 
amalgam in  den  Gt>ldseifen*von  Califomien  nach  einem  Briefe  des 
Bergdirektors  Schmitz  aus  San  Francisco*)^  und  legte  sodann 
ein  schönes  Stück  Bromsilber  aus  Mexiko  vor,  welches  ihm  Herr 
Stahlknecht  in  Bremen  zur  Ansicht  geschickt  hatte.  Das  Brom- 
nlber  bildet  an  diesem  Stücke  eine  krystallinische  Kruste  auf  ei- 
ner Unterlage  von  gelbem  oder  braunem  Thone  oder  erdigem 
Brauneisenstein,  die  mit  kleinen  Krystallen  von  Weissbleierz 
fiberall  gemengt  ist.  Die  Form  der  kleinen  Krjstalle  in  der 
Kruste  ist  oft  ganz  deutlich  zu  erkennen,  und  besteht  in  der 
Combination  des  Hexaeders  mit  dem  Octaeder.  Das  Brom- 
Bilber  hat  eine  lichte  spargelgrüne  Farbe,  ist  nur  durchschei- 
nend, von  Demantglanz,  geschmeidig  und  von  der  Härte  wie 
Homerz.  Nach  den  Mittheilungen  von  Herrn  Stahlknecht 
ist  es  auf  einem  Gange  zu  Parüla ,  20  Legüas  südKch  von 
Durango  und  eben  so  weit  nördlich  von  Somburete  vorge- 
kommen. Der  Gang  wurde  von  einem  Herm  Francisco 
Charez  bearbeitet  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  110 — 115 
Yaras  niedergebracht,  wo  er  denn  wegen  zu  starken  Wasser- 
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aodraugea  verlassen  werden  musste.  Die  Gangart  ist  angeb-« 
lieh  ein  mit  vielem  Sande  gemengtes  Bleioxyd  (Weissbleierz?), 
das  vor  dem  Schmelzen  durch  Waschen  concentrirt  werden 
musste.  Das  BromsUber  wurde  in  einer  Tiefe  von  100  Va^ 
ras  (300  spanischen  Füssen)  aufgefunden,  und  alle  davon  ge- 
sammelten Stufen  sind  in  den  Besitz  von  Herrn  Sxaql- 
KNECHT  gekommen,  in  dem  sie  sich  auch  noch  bis  auf  einiget, 
die  davon  verschenkt  sind ,  befinden*  Herr  STAnLKMECHT 
hatte  dem  Bedner  auch  einige  Proben  zu  einer  chemischen 
Analyse  geschickt»  mit  welcher  Herr  H.  tiow  jetzt  beschäf- 
tigt ist.  Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  enthält  dies 
Bromsilber  auch  etwas  Chlor* 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.        w.        o. 
V.  Carnall.    Beyrich.     Both. 


3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Jannar  1B53. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Caiui all,  eröffnet  die  Sitzung, 
das  Protokoll  der  December- Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Als  neue  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  aoge* 
meldet: 

Herr  de  Koninck  in  IdUiick^ 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Buch,  Beyrich 
und  V.  Carnall; 
Herr  Siegsiund  Jenisch,  Lieutenant  in  Dresden^ 
vorgeschlagen  durch   die  Herren  B.  Cotta,    Reich 
und  Scherer. 
Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

Von  Herrn  G.  v.  Helmersen: 
Versuche   die  relative  Wärmeleitungsfähigkeit    einiget 
F^lsarten  anszumitteln. 

Von  Herrn  Reuss: 
Geologische  Untersuchungen  im  Gosanthal  1851. 
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Bericht  über  gecSogiscfae  Untertmchnngen  in  der  Vmgt* 
geiid  von  Fnmxenshmd  und  j%i0r. 

lieber  d«Ei  Kupfergehalt  des  Rothiiegenden  in  der  Um- 
gegend von  BöAmiscAbrod.  (Gleich  den  vorigen  aus  dem  Jahr^ 
buche  der  k.  k.  geologiaohen  Betcheanstalt.) 

Geognoetische  Yerbaltniaee   des   Egerer- Bezirkes  und 
des  Ascbergebietes  in  Böhmen.     (Aus  den  Abhandlungen 
der  k*  k.  geolopsohen  Beioheanstalt.) 
Durch  H^rm  Sputtgerber: 

Btsai  sur  les  ierrains  stsperfieieb  de  ia  valU$  du  P6 
oMx  ehmrtms  d€  Turin  compar&s  ä  eeux  du  bassm  heMHque 
par  Mrs,  Martins  et  Gastaldi. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthnm 
Nassau.    Heft  8.    1852. 

Archiv  für  wissensdaftliohe  Kunde  Busslands.  Bd.  XII. 
Heft  1.     1852. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landes -Museums  vom 
Kämtfien.  Herausgegeben  von  J.  L.  Canaval.  Klagenfurt 
1852,  mit  einem  Schreiben  des  naturhistorischen  Muaeums 
in  Klagenfurt, 

Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrg.  UI* 
1652.    Heft  2.     Wien. 

Herr  v.  Buch  legte  von  dem  Preussischtti  Consul  in 
San  IjöuiSi  Herrn  Angelroth,  eingesendete  Kreide«- Verstei-» 
nerungen  von  den  Black  Hills  am  oberen  Missouri  vor.  An 
dem  damater  befindlichen  Scaphites  Nioolletii  zeigt  sichy  wie 
bei  allen  gesnicbneten  Scaphiten,  dass  die  innem  Windungen 
Üb  zur  Wohnkammer  fiist  ungezähnt  sind,  dass  dagegen 
starke  Zähne  auf  dem  geraden  Theil  der  Wohnkammer  em- 
treilen,  die  gegen  die  Mündung  hin  mehr  oder  wenige  wie- 
der verschwinden.  Mit  dem  Soaphiten  zusammen  findet  sich 
unter  andern  einAmmonit  von  der  Form  derer,  die  d'Orbigmy 
ale  Clypeiformes  bezeidinet  hat,  der  sich  am  nächsten  an  den 
BeqaienianuB  anschliesst. 

Herr  Beyrich   theilte    einen  Brief  des  Herrn  BeusSi 
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Beobachtnngen  in  der  Goeau  betreffend,  mit,  und  legte  ein 
von  Herrn  Meyn  in  Kiel  eingesendetes  polariech-magnetiw 
sebes  Gesebiebe  von  Magneteisen  vor,  das  bei  Kiel  gefun- 
den wurde. 

Derselbe  berichtete  über  einige  neue  Beobachtungen 
Hermann  Roesiers,  betreffend  den  unter  dem  Flänerkalk 
liegenden  Quadersandstein  in  der  Gegend  von  Goriar  gegen 
Hildesheim  hin.  Ein  zur  Ansicht  gesendeter  Ammonit  yon 
Lutter  am  Bahrenberge  aus  dem  fraglichen  Sandstein  wurde 
für  ident  erklärt  mit  einem  an  der  Ems  bei  Rheine  vorkom- 
raenden  Ammoniten,  welcher  mehrfach  bisher  mit  dem  A»  De» 
cheni  verwechselt  wurde.  Dieselbe  Art,  noch  nicht  benannt, 
kömmt  in  Frankreich  nach  Ewald's  Beobachtungen  im  un- 
teren Gault  (terrain  aptien  d'Orb.)  zu  St,  Paul'trfds*Chdteaux 
vor.  Da  jener  Sandstein  bei  Goslar  über  den  charakte- 
ristisch entwickelten  Hilsbildungen  gelagert  ist,  sprechen  so- 
wohl Lagerung  wie  organische  Einschlüsse  für  die  von  Her- 
mann RoEMER  ausgesprochrae  Ansicht,  dass  der  Sandstein 
nicht  dem  Hils-  oder  Neocom- Quadersandstein  des  Teuto* 
burger- Waldes  ident,  sondern  als  ein  etwas  jüngeres  Glied 
des  unteren  Kreidegebirges  mit  den  deutschen  Aequivalenten 
des  Gault  zu  verbinden  sei.  Zu  Quedlinburg  wurden  in 
neuerer  Zeit  in  dem  gleichaltrigen  Sandstein  einige  Verstei- 
nerungen aufgefunden ,  welche  zwar  nicht  sehr  bezeichnend 
sind,  doch  auch  nicht  gegen  die  vorgeschlagene  Deutung 
sprechen. 

Herr  Bornemann  legte  das  von  ihm  im  Okiober  1852 
in  der  Lettenkohle  der  Keuperformation  bei  MüUhausen  in 
Thüringen  aufgefundene  Gcdiegen-Eisen  vor.  Es  befindet  sich 
in  einem  gegen  40  Grm.  schweren  Knollen  von  sehr  imte- 
gelmässiger  Gestalt ,  dessen  äussere  Kruste  aus  schwarzem 
magnetischen  Eisenoxyduloxyd  besteht,  welches  nach  den 
zackigen  Fonnen  des  eingeschlossenen  Eisens  abgesondert 
ist  und  an  einigen  Stellen  metallische  Eisentheile  eingeschlos- 
sen enthält ;  umgekehrt  schliesst  das  Eisen  wiederum  einzelne 
Partien  von  Eisenoxyduloxyd  ein.    Der  chemischen  Untersu* 
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chung  zafblge  enthält  das  Eisen  weder  Niokel,  noch  Schwe- 
fel, noch  Phosphor,  noch  wesentliche  Mengen  cheraisch  ge* 
bundener  Kohle;  es  scheint  vielmehr  ein  fast  chemisch  rei- 
nes Eisen  zu  sein.  In  der  Kruste  des  Knollens  wurden 
ausser  dem  Oxyduloxyd  3,7  pC.  Kieselerde  und  äusserst 
geringe  Spuren  von  Mangan,  Thonerde,  Talkerde  nebst  etwas 
Wasser  gefunden.  Das  spec.  Gew.  des  Ganzen  ist  5,24,  das 
der  Kruste  5,16,  doch  mag  das  erstere  wegen  eingeschlossen 
ner  hohler  Bäume  und  aussen  anhängenden  Eisenoxydhydrats 
und  anderer  spezifisch  leichterer  Substanzen  etwas  zu  gering, 
dagegen  das  letztere  wegen  eingeschlossener  Theile  metalli- 
schen Eisens  etwas  zu  hoch  aufgefallen  sein.  Der  Knollen 
mit  dem  metallischen  Eisen  fand  sich  in  Gesellschaft  von 
Schwefelkiesknollen  und  einer  schwefelkieshaltigen  schwarzen 
Kalksteinschicht  mit  verkiesten  Myaciten.  In  Beziehungen 
zu  dem  gediegenen  Eisen  und  den  Schwefelkiesen  stehen 
höchst  wahrscheinlich  die  zahlreichen  Eisenoxydknollen,  welche 
durch  die  untere  und  mittlere  Keuperformation,  besonders  aber 
in  den  bunten  Thonen  und  Mergeln  verbreitet  sind. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carnall,  theilte  einen  Brief 
des  Herrn  Gasten  dyk  an  Herrn  v.  Dechen  mit,  betreffend 
die  geognostischen  Verhältnisse  des  Piesberges  bei  Osna- 
brück und  legte  die  dazu  gehörigen  Gesteinsproben  vor. 

Derselbe  legte  eine  Revierkarte  der  Gegend  von  Stol-- 
berg  bei  Aachen  vor  und  erläuterte  die  Erz  Vorkommnisse  je- 
ner Gegend  nach  ihren  Lagerungsverhältnissen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
y. .  Carnall.    Beyrich.    Both. 
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B.    Briefliehe  Mittiieiliiiii^eii. 


1.     Herr  v.  GtüisEWALDT  an  Herrn  Bbyricb. 

St.  Peterihwg,  den  *«/,o  Mßre  1853. 

Es  wird  Sie  interessiren,  dass  Paeder  bereits  seit  vier 
Jahren  in  Curland  eine  Zechsteinablagerung  kennt,  die  sich  von 
der  Windau  nach  Osten  gegen  das  Wilnasche  Gouvernement 
hin  und  in  dasselbe  hinein  erstreckt.  Dadurch  dass  ich  ihm 
das  Buch  von  Geimitz  brachte,  das  er  nicht  kannte»  kam  die 
Sache  zur  Entscheidung,  indem  er  seine  Yermuthungen  be- 
stätigt fiind.  Es  sind  den  alten  rothen  Sandsteinen  aufgela- 
gerte Kalksteine 9  die  denen  des  deutschen  Zechsteins,  auch 
abgesehen  von  ihren  organischen  Resten,  sehr  gleichen.  Wir 
fanden  darin  zahlreiche  und  charakteristische  Individuen  der 
mir  so  bekannten  Mjophoria  (Schizodus)  obscura,  Pleuro« 
phorus  costatus  (Mytilus  PaHasi)  und  Avicula  antiqua.  Auch 
zeigten  sich  durch  den  langen  spitzen  Wirbel  unverkennbare 
Abdrücke  von  Mjrtilus  Hausmanni,  den  wir,  wie  Sie  sich 
erinnern  werden,  noch  mit  Geinitz  und  v.  Strombeck  zu- 
sammen am  Harze  auflasen.  Endlich  ist  noch  ein  Steinkem 
eines  ziemlich  grossen  Zweischalers  da,  vielleicht  der  ünio 
umbonatus  Fischer  aus  dem  permischen  System.  Der  Pro- 
ductus  horridus  ist,  wie  Sie  sehen,  noch  nicht  gefunden. 


2.    Herr  v.  Hagenow  ao  Herrn  Bevrich. 

Greifsteald,  im  April  1833. 

Dr.  Wessel  und  ich  durchzogen  im  August  vorigen  Jah- 
res die  Insel  Wollin  und  einen  Theil  des  Caminer  Kreises  und 
haben  interessante  Funde  gemacht.  Zuerst  fanden  wir  den 
braunen  und  unteren  Jura  mit  vielen  Petrefakten,  worunter 
namentlich  grosse  Belemniten,  wahrscheinlich  giganteus,  Fisch- 
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xäme,  Saiirierwirbely  60  bis  70  Fubs  über  dem  Wasser  im 
Lebbiner  Ufer  anstehend.  Grosse  Massen  waren  herabgerollt, 
dodi  der  Fuss  durch  Diluvialschntt ,  Sand ,  Thon  ii.  s.  w. 
rerschüttet.  Mehrere  Ammonites  tumidus  waren  schon  früher 
heiabgeroUt  am  Ufer  gefunden  und  kamen  in  meine  Samm- 
hing. Desgleichen  wurde  dort  ein  deutlicher,  schöner  Am- 
monites radians  gefunden  und  Freund  Borchard  nahm  einen 
anderen  mit,  welcher  mir  entweder  costatus  oder  Jamesoni 
zn  sein  schien.*)  Diese  deuten  sogar  auf  Lias  und  ich 
zweifle  jetzt  nicht  mehr  daran,  dass  auch  dieser  gefunden 
werde.  Schon  früher  erhielt  ich  Ammonites  communis  und 
Gardima  elongata  DtfNK.  (unverkennbar)  und  genau  wie  bei 
Halberstadt  im  mürben,  gelben  Liassandstein.  —  Ich  zer- 
hämmerte  einen  grossen  Stein  am  dortigen  (Lebbiner)  Ufer, 
woraus  sich  die  von  Gumprecht  vielerwähnte  Avicula  Braam- 
bnriensis  yollständig  schön  und  zahlreich  frei  herausschalte; 
sie  ist  nichts  anderes  —  d.  h.  unsere  pommerschen  Exem- 
plare —  als  eine  neue  Monotis-Art,  die  ich  anomala  ge- 
nannt habe,  und  steht  der  Monotis  decussata  v.  Müpist. 
am  nächsten.  Ausser  dieser,  die  mich  besonders  interessirte, 
we3  sie  so  häufig  und  namentlich  bei  Soltin  vorkommt,  von 
wo  ich  sie  vor  8  oder  9  Jahren  zuerst  mit  nach  Berlin 
brachte,  ist  der  ganze  Stein  mit  allerlei  Bivalven  erfüllt,  die 
idi  noch  nicht  näher  untersucht  habe.  Femer  fanden  wir 
den  braunen  Jnra  anstehend  auf  Gristote  und  aus  einer  an- 
deren Schichte,  die  etwas  tiefer  zu  sein  schien,  eine  grosse 
Beleraniten-Alveole  wie  Sowerby's  Orthoceras  conicum.  In 
diesen  anstehenden  Gresteinen  war  sonst  nichts  zu  finden,  in 
den  herabgerollten  &nd  ich  aber  früher  schon  Ammonites 
Paikinaoni,  Jason  und  convolutus  u.  s.  w.  —  In  der  Mergel- 
gmbe  bei  Nemttx,  Kreis  Camin,  gehen  grosse  Massen  des 
braunen  Jörn  theila  als  festes  Gestein,  theils  als  schwarzer 
TboB,   mit   gleichen    Petre&kten   zu   Tage,    überlagert  von 


*)    Ich  habe  ihn  jetzt  in  Händen;   es  ist  solaris  Phill.  genau  wie 
■eine  Original-Exemplare  aus  Frankreich. 
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« 

Kreide»  worin  ich  iiuless  nichts  finden  konnte.  Der  Jura  steokt 
dagegen  voll  von  schönen  Sachen ;  namentlich  fanden  sich  Tere« 
bratula  varians,  Ceromya  n.  sp..  Astarte  vulgaris,  semiondata, 
Chemnitzia  nitidula  nob„  Pecten  fibrosus,  kleine  Beleniniten 
und  ein;  prachtvoller  Ammonit  mit  vollständigen  Ohren ,  der 
entweder  neu  ist  oder  eine  sehr  abweichende  Varietät  von 
hecticus.  —  Beiläufig  steht  die  Stadt  Camin,  —  wie  ich  längst 
dem  Namen  nach  vermuthet  hatte,  von  Camen  d.  h.  Stein,  — 
in  alten  Urkunden :  j,de  Steenborg^'  genannt,  —  auf  braunem, 
versteinerungsleeren  Jurasandstein,  der  ziemlich  mürbe  ist 
und  sich  weit  in  die  Vorstädte  und  Felder  hinein  erstreckt. 
In  einer  Vorstadt  ist  auch  ein  Kreidelager  beim  Brunnen- 
graben gefunden  und  mit  16  Fuss  nicht  durchteuft  worden. 
Es  ist  untere,  harte,  weisse  Kreide  wie  auf  Gristtm.  —  In 
den  Lebbiner  Bergen  auf  Wollin  scheint  ebenso  das  Zwischen- 
glied —  der  Portlandkalk  —  zwischen  braunem  Jura  und 
weisser  Kreide  zu  fehlen,  wie  zu  Nemitx.  Kegelrechte 
Schichtung  ist  überhaupt  nirgends  zu  finden;  Alles  ist  ver- 
worfen und  liegt  in  grösster  Unordnung.  —  Auf  Insel  Use- 
dom sind  am  Oolmberge  zwei  —  wie  es  scheint  —  bedeu- 
tende Lager  einer  sehr  bröcklichen  weissen  Kreide,  worin 
Petrefakten  nur  spärlich  vorzukommen  scheinen.  Was  ich 
darin  gefunden,  gehört  Alles  auch  der  rügenschen  Kreide  an. 
Nach  Untersuchung  der  Juralager  kehrte  ich  nach,  Stet- 
tin zurück.  Von  dort  machte  ich  mehrere  Ezcursionen  in  die 
Umgegend  und  suchte  vorzugsweise  nach  Tertiärschichten, 
die  ich  denn  auch  in  Gesellschaft  unseres  Mitgliedes  Kichter, 
Kaufinann  und  Fabrikherr  zu  BoUincien,  in  sehr  grosser 
Ausdehnung  fand  und  daraus  eine  grosse  Zahl  von  festen, 
denselben  angehörenden  Gesteinen  —  an  200  Stück  —  mit- 
brachte mit  vielen  schönen  Petrefakten.  Sie  bilden  dort  eine 
durchgehende  schwache  Schichte  von  wenigßn  Zollen  bis  kaum 
1  Fuss  Mächtigkeit,  fast  an  der  oberen  Grenze  mächtiger 
noch  niemals  durchteufter  Sandschichten ,  welche  ein  fetter, 
bröcklicher,  grauer  (?  plastischer)  Thon  überlagert,  abwech- 
selnd 10  bis  30  Fuss  und  darüber  mächtig,  worauf  dann  die 
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obere  Humusschichte  ruht.  Das  feste  Gestein  liegt  entweder 
in  vereinzelten  Klumpen  im  Sande,  welche  in  diesem  Falle 
mehr  als  1  Fuss  Durchipesser  erreichen;  oder  es  findet 
sich  in  Knollen  von  der  Grösse  einer  Faust  und  kleiner 
als  Kartoffeln;  welche  in  diesem  Falle  geschichtet  lose  neben 
einander  liegen  oder  durch  Eisenoxyd  zu  Tafeln  fest  verbun- 
den sind.  Nicht  alle  enthalten  Petre&kten ;  diese  liegen  viel- 
mehr nicht  selten  lose  zwischen  den  Kugeln  im  Sande  ein- 
gebettet. Eine  Bestimmung  dieser  Einschlüsse  habe  ich  we- 
gen anderer  Beschäftigungen  noch  aufschieben  müssen.  Es 
sei  nur  erwähnt,  dass  sich  als  Seltenheit  ein  Lunulit,  viel- 
leicht L.  urceolata,  und  Spatangus  Hoffmanni  darin  finden; 
Pecten-  und  Pectunculus- Arten  sind  besonders  zahlreich  und 
schön,  und  nicht  minder  ein  Fusus,  der  dem  multisulcatus 
Ntst  sehr  ähnlich,  aber  neu  ist. 


i, ' 


ZeiU.  d.  d.  geoi.  Ges.  Y.  1. 
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C    Aufsätze. 


1.     Schichtung    der  Gebirgsarten  am   südlichen   Abfall 
der  Küstenkette  von  Venezuela  gegen  das  grosse  Becken 

der  Ebenen  (Llanos). 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Alexander  v.  Hubiboldt  an 

Herrn  Ewald. 

(Hierzu  Taf.  II.) 

Es  wird  mir  angenehm  sein,  wenn  Sie  es  übernehmen 
wollten,  unserer  Societät  ein  Blatt  vorzulegen,  das  vor  mehr 
als  dreiundfunfzig  Jahren  gezeichnet  ist«  Die  verdienstvollen 
Bemühungen  von  Hermann  Karsten  und  der  combinirende 
Scharfsinn  unseres  grossen  dahingeschiedenen  Geognosten, 
des  theuem  Leopold  v.  Buch,  haben  ganz  neuerlichst  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Sedimentformationen,  besonders  auf 
die  Kreideformation  von  Venezuela  und  Neu-Granada  geleitet. 
Vielleicht  hat  es  einiges  Interesse,  die  periodisch  wechseln- 
den älteren  Formationen  von  grünen  Schiefem,  Serpentin  und 
Grünstein,  wie  die  plutonischen  Eruptivmassen  (Mandelstein 
imd  Porphyrschiefer)  ins  Auge  zu  fassen,  die  das  ehemalige 
Ufer  des  neptunischen  grossen  Seebodens  (der  Llanos  de 
Caracas)  bilden.  Die  Ränder  solcher. Becken  konnten  leichter 
zu  Ausbrüchen  Anlass  geben.  Diese  Verhältnisse  sind  von 
mir  sehr  sorgfältig  im  Voyage  aux  regions  ^quinoxiaUs  (kleine 
Ausgabe  Vol.  VI.  p.  30  bis  38,  Vol.  X.  p.  261  bis  275  und 
305)  beschrieben,  aber  in  Deutschland  wenig  beachtet,  wahr- 
scheinlich wegen  der  Schlechtigkeit  der  deutschen  Ueber- 
setzung,  die  mir  übrigens  ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Alter  des  Kalksteins  der 
Morros  von  San  Juan^  die  ich  nicht  habe  besuchen  können, 
genauer  bestimmt  würde.  Nach  meinen  astronomischen  Orts- 
bestimmungen   und  barometrischen  Höhenmessungen  liegen 
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die  Efiste  bei  dem  Hafen  Puerto  Cabello  Breite  iO^  28"  22^, 
Länge  70*^  37'  S'';  Nueva  Valencia  in  den  Vaües  de  Ära- 
gua  Breite  10'  9"  5G'',  Höhe  234  Toisen;  Viüa  de  Cura 
Breite  lO«'  2'  \T ^  Höhe  266  Toisen;  das  Dorf  San  Juan 
Breite  9'  55'  4",  Hohe  194  Toisen. 


In  Betreff  der  Torliegead^n,  im  Jahre  1800  ansgefohTten,  jedoch  hier 
zum  ersten  Male  pnblicirten  Profilieichnnngy  in  welcher  die  erste  geo» 
gnostUche  Kunde  der  Kil^tengehirge  von  Yenesnela  und  die  .schon,  de^ 
mals  yoUkonunen  erkannte  Struktur  derselben  sich  vergegenwärtigt,  mö* 
gen  ans  den  im  obigen  Briefe  des  Herrn  y.  Homboldt  citirten  Stellen 
des  Voyage  aux  regions  eqmnoxialei  folgende  Daten,  die  sich  auf  die 
Gesteine  sowie  auf  die  horisontalen  und  yertikalen  Dimensionen  j/enes 
Gebirges  beziehen,  angeführt  werden: 

Die  Gneiss-  und  Glimmerschieferzone,  welche  den  nördlichen  Theil 
des  Ktistengebirges  von  Venezuela  einnimmt,  hat  Tom  Meere  bis  zu  der 
Villa  de  Cura  eine  Breite  tou  zehn  Stunden«  Sie  besteht  da,  wo  des 
Profil  hindurchgelegt  ist,  nämlich  unter  70^  5'  westlicher  L&nge  von 
Part«,  aus  zwei  Parallelketten,  von  denen  die  südliche  ausschliesslich 
Ton  Gneiss  und  Glimmerschiefer  gebildet  wird,  während  in  der  nördli- 
chen ausserdem  auch  noch  Granit  zu  Tage  tritt.  Zwischen  beiden  Ket- 
ten bilden  die  Hochebenen  von  Aragua  ein  Längenthal,  in  welchem 
Nuet)a  Valencia  234  und  der  See  von  Tacarigua  222  Toisen  über  dem 
Meere  liegen. 

Der  südliche  Abfall  des  Kttstengebirges ,  vom  Plateau  von  Cura 
(266  Toisen  über  dem  Meere)  bis  zu  den  Llanos,  hat  noch  eine  Breite 
von  acht  Stunden. 

In  diesem  Theile  des  Profils  ist  es,  wo  jener  Wechsel  von  grünen 
Schiefem,  Grünsteinen  und  Serpentinen  eintritt,  der  inmier  bestimmter 
sich  als  eine  an  den  entferntesten  Punkten  der  Erde  wiederkehrende 
Gesteins-Association  zu  erkennen  giebt.  Schwärzlichgrüne,  kleinkörnige, 
quarzfreie  Grünsteine  bilden  in  diesem  Theile  des  Profils  die  Hauptmasse 
der  Gesteine;  dunkelolivengrüne  Serpentine  von  unebenem  Bruche  treten 
untergeordnet  dazwischen  auf;  die  grünen  Schiefer  sind  stellenweise  aus- 
gezeichnet talkig  und  enthalten  Hornblende,  jedoch  weder  Glimmer  noch 
Quarz.  Südlich  von  Malpatso,  wo  der  grüne  Schiefer  seine  HomUende 
verliert,    geht  er  in  die  blauschwarzen  Schiefer  von  Piedras  aiuleB  über. 

Mitten  aus  diesem  Wechsel  von  Gesteinen  erheben  sich  wie  Schloss- 
ruineu  die  Kalkfelsen,  welche  die  Morros  von  S,  Juan  bilden.  Der  Kalk 
der  Morros  ist  krystallinisch ,  theils  sehr  dicht,  theils  löcherig  und  von 
grünlichgrauer  Farbe;  einzelne  Glimmerblättchen  sind  darin  eingemengt; 
er  enthält  Bänke  eines  dunkeln  schiefrigen  Gesteins,  worin  man  eine 
Annäherung  an  Uebergangsthonschiefer  oder  Kieselschiefer  erkennt;  er 
bildet  vielleicht  ein  untergeordnetes  Lager  innerhalb  der  aus  grünen 
Schiefern,   Grünsteinen  und  Serpentinen  bestehenden   Gesteinsreihe  und 

2* 
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g«b9rt  «hne  ZwtlM. feiner  der  sllea  ^f^liiaiolielk^ix  Wotm^^um  m.  .^Ile 
dleap  Qestein^  ^ab^a  e|o  zieiplich  re^elmäisiget  £ia£allen  gegen  dif 
Küste  lun.  An  den  Kalk  der  Morros  sind  aAdere  ^yersteinenmgsfUhrende 
Ulke  ren  offenbar  jüngerem  TJreprnnge  angelehnt. 

Wem.  min  fitdlioh  gegen  dieLIanos  fetftieHreltet,  so  ist  e^  zwisehet 
Parapara^  Ortii  und  dem  Cerro  th  Fhrety  wo  man  anf  a^githaltigf 
Mandelsteine  nnd  auf  Phonolithe  gelangt.  Letztere  stimmen  genau  mit 
den  bekannten  des  böhmischen  Mittelgebirges  überein  nnd  sind  durch 
eingestreute  Krystalle  tou  glasigem  Feldspath  porphyrartig.  Sie  liefern 
den  sichersten  Beweis,  dass  es  Gesteine  von  evident  emptiTCr  Natur  und 
Terhältnissmässig  neuer  Entstehung  sind ,  welche  am  Bande  der  Llanos, 
an  der  (Trense  swisohen  diesen  und  dem  KUsiengebirge'  henrortreten. 
Dl«  Mandelstehle  haben  eine  blftnlichgraue  Farbe,  sind  blas¥|;,  enthalten 
geborstene  Angitkrystalle  und  Mesotyp,  und  sondern  sich  zu  concehtrisch 
•ehaligen  Kugeln  ab.  Sie  sehBessen  sich  eng  an  die  Phonolithe  an  und 
gretfiBn  «wischen'  die  Grünsteine  so  hindurch,  das«  sie  mit  denselben  !n 
Wechsellagerung  angetroffen  werden. 

Diese  Phonolithe  und  Mandelsteine  bilden  kegelf5tm!ge  Berge ,  die 
sieh  nur  30  bis  40  Toisen  Über  die  Llanos  erheben.  Die  Llanos  selbst 
liegen  hier  in  der  Begel  nur  40  l)is  90  Toisen  über  dem  Meere,  In  ihrer 
Mitte  die  kleine  Stadt  CaUhoto  (Brdte  %•  56'  S ',  Lftnge  70«  tO'  40^') 
in  einer  HChe  ton  94  Tolften. 

BWALD. 
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2.    lieber  die  vulkanische  Gegend  des  Vultur  und  das 
dortige  Erdbeben  vom  14.  August  1851. 

Bericht  der  Herren  Luigi  Palmieri  und  Arcangelo  Scacchi 
an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Neapel. 

Im  Auunge   bearbeitet  yon  Herrn  J.  Roth  in  Berlin. 

(Hierzu  Taf.  I.) 

Von  der  Akademie  beauftragt  die  vom  Erdbeben  des 
14.  August  betroffenen  Orte  zu  untersuchen,  sind  wir  am 
16.  September  über  Salerno  und  Vulva  nach  Melfi  abgereist. 
Da  man  den  Vultur  als  einen  alten  erloschenen  Vulkan  und 
den  Hügel,  auf  dem  Melfi  steht,  als  einen  sekundären  Kra- 
ter dieses  Berges  kennt,  so  hat  man  das  Erdbeben  für  Zei- 
chen eines  nahen  Ausbruches  der  alten  Vulkane  genommen, 
aber  kein  dort  beobachtetes  Faktum  rechtfertigt  auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  diese  Meinung,  die  wir  selbst 
bei  der  Abreise  von  Neapel  einigermaassen  theilten.  Alle 
Quellen  zeigten  nie  eine  höhere  Temperatur  als  12  OradC; 
das  Wasser  des  kleinen  Sees  von  MtmUcchio  zeigte  am  22. 
September  an  der  Oberfläche  17,6  Grad,  in  achtzehn  Meter 
Tiefe  9,6  Grad,  während  die  Temperatur  der  Luft  18  Ghrad 
betrug.  Nirgend  war  die  Erde  warm,  von  Fumarolen  keine 
Spur»  von  offnen  Schlünden,  entstanden  durch  den  innem 
Stoss  vulkanischen  Stoffes,  der  nach  aussen  drängte,  nichts 
za  Beben.  Der  Vultur  als  Vulkan  ist  also  dem  Erdbeben 
fremd  geblieben. 

Die  Thatsache,  dass  der  Vesuv  und  die  phlegräischen 
Felder  mit  den  nahen  Inseln  auch  bei  ihren  langen  Buhezei- 
ten immer  Fumarolen  und  heisse  Quellen  zeigten,  scheint 
diese  zu  Maassstäben  für  die  Nähe  oder  Ferne  der  Aus- 
brüche zu  machen.  Wir  wollen  darum  nicht  mit  Bestimmt- 
heit schliessen,  dass  der  Vultur  und  die  Boccamonfina,  die 
kein  Zeichen  innerer  Hitze  geben,  die  seit  20  Jahrhunderten 
ruhen,  von  denen  die  Geschichte  keine  Ausbrüche  berichtet. 
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nicht  wieder  zu  neuer  Thätigkeit  erwachen  könnten,  aber 
wir  halten  es  für  sehr  wenig  wahrscheinlich. 

Die  Angaben  yon  Veränderungen  der  beiden  Seen  von 
Monticchio  und  von  Vorzeichen  des  ersten  und  stärksten 
ErdstoBses  sind,  nach  Aussage  des  Pächters  der  Seen,  der 
beim  Fischen  auf  dem  kleinen  See  vom  Erdbeben  überrascht 
wurde,  falsch ;  die  Capuziner  des  Klosters  St.  Michael  wur- 
den im  Schlafe  vom  Erdbeben  überrascht.  Wir  haben  die 
Seen  mehre  Male  besucht  und  keine  Veränderung  ihres  ge- 
wöhnlichen Standes  gefunden.  Kein  Vorzeichen  ist  auf  den 
Seen  sichtbar  gewesen,  nur  eine  vorübergehende  Unruhe  der 
Wellen  hat  sich  gezeigt. 

Der  Abb^  Tata*)  zeigte  zuerst,  dass  der  Vultur  ein 
erloschener  Vulkan  sei,  später  untersuchten  ihnBKOccHi  und 
Pilla;  der  erstere  entdeckte  den  Hauyn  in  der  Lava  von 
Melfi;**)  Daubeny***)  und  AsicHf)  machten  Beobachtun- 
gen über  den  Vultur  bekannt;  die  Botaniker  Tenore  und 
GussoNE  (Memofie  sulle  peregrinaxioni  eseguite  nel  1834 — 
1838.  Napoli  1842^  und  Fonseca  (Una  peregrinasiiane  geo- 
logica  fatta  nella  Lucania  1843.  Napoli  1844  und  Osserva- 
%ioni  geognosttcAe  sul  Vulture.  Napoli  1846^  veröffentlichten 
ihre  Untersuchungen  über  den  Vultur,  Besonders  nützlich 
war  uns  der  topographische  Theil  der  ABicH'schön  Karte, 
der  einzigen  guten  bis  jetzt  vorhandenen.  In  Betreff  der 
übrigen  sonst  bekannt  gemachten  Beobachtungen  erwähnen 
wir  noch,  dass  mit  den  Beobachtungen  des  Herrn  Tcuihat- 
CHEFFff)  die  unsern  fest  nie  übereinstimmen. 

Wir  bemerken  noch,  dass  dieselben  Gegenden  oft  von 
den  Umwohnern  verschieden  benannt  werden. 


*)  Letiera  iul  monte  Vuliure,     Napoli  1778. 
**)  Bibliotheca  italiana  I.  17.    261.     Milano  1820. 
***)  Narraiwe  of  an  exewnion  io  the  Lake  Amioncius  et  to  mannt 
Vultur  in  Apulia  in  1834.    Oxford  1835. 

Y)  Geolog.  Beob.  etc.  in  Unter-  und  Mittelitalien.  Brauntckweig 
1841.  • 

ff)  Coup  (/'oei/  tur  la  Constitution  geologique  det  provinees  mM" 
dionaUi  du  Royaume  de  Naples,    Berlin  1842. 
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Erster  Theil. 
Heber  ilen   Vnltnr* 

Erstes  Kapitel. 

Ueber  die  neptunischen  Gesteine,  daroh  welche 
die  Vulkane  der  Vulturgegend  heryorbrechen. 

Für  uns,  die  wir  nur  die  sedimentären  Schichten  des 
Königreichs  Neapel  kennen,  war  eine  Vergleichung  dersel- 
ben mit  den  anderswo  vorkommenden  nicht  leicht.  Wir 
wollen  unsere  Sedimentschichten  in  3  Abtheilungen  bringen. 
Den  Ealk  mit  Nummuliten,  Nerineen  und  Budisten,  der  den 
grössten  Theil  unseres  Apennins  bildet,  wollen  wir  Apenni- 
nenkalk  nennen;  die  deutlich  geschichteten,  mineralogisch 
von  einander  sehr  verschiedenen  Gepieine  der  zweiten  Keihe 
fast  ganz  ohne  thierische  Keste,  bisweilen  mit  vielen  Fucoi- 
den,  Fucoidengesteine.  Die  letzte  Reihe  enthält  die  Mergel, 
Kalke  und  Sandsteine  der  Subapenninenformation  ^  sie  sind 
reich  an  marinen  Besten,  deren  Spezies  meistens  mit  den 
noch  in  unseren  Meeren  lebenden  übereinstimmen.  Während 
die  Ausbrüche  des  Epomeo*)  älter  sind  als  einige  dieser 
Mergel,  sind  die  Ausbrüche  des  Vultur  entschieden  jünger 
als  die  Subapenninenformation.  Die  in  der  Gegend  des 
Vultur  häufigen  und  ausgedehnten  Süsswasserabsätze  sind 
erst  nach  den  Ausbrüchen  erfolgt. 

Der  Apenninenkalk,  das  älteste  Sedimentgestein 
Neapels,  von  dem  sich  viele  Varietäten  unterscheiden  lassen, 
ist  meistens  compakt,  von  muschligem  Bruch,  weiss  oder 
hellgrau;  etwas  weniger  häufig  ist  die  mehr  oder  minder 
deutlich  kömige  Varietät,  in  der  die  kleinen  Höhlungen  häu- 
figer als  in  der  ersten  mit  kleinen  Kalkspathkrystallen  be- 
setzt sind.  Ausser  vielen  andern,  weniger  wichtigen  Va- 
rietäten kommt  noch  eine  breccienartige,  sehr  politurfähige, 
bunte  und  hellgefärbte  vor,  z.  B.  der  Marmor  von  Vitulano  und 
Mondroßone  in  der  Terra  di  Lavoro;  eine  andere  sehr  weisse. 


*)  ScACCHi  Jlfem.  geohg,  sulh  Campama,    Napoli  1849.   S,  19.  20. 
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die  Bioh  leicht  in  ein  feines,  rauh  anznftthlendeB  Pulver  auf- 
löst, z.  B.  zwischen  Püdintanie  di  AK/e  und  S.  PoHto  am 
Fuss  des  Matese;  eine  dritte,  eigentliche  Kreide,  nur  im 
Monte  Oargano ;  eine  vierte  bituminöse,  reich  an  fossilen  Fi^ 
sehen,  findet  sich  an  vielen  Orten.  Feuerstein  ist  so  häufig, 
dass  man  ihn  für  diesen  Kalk  charakteristisch  nennen  kann; 
krystallisirter  Quarz  kommt  ebenfiJls  vor.  Der  immer  vorhan- 
dene Magnesiagehalt  des  Kalkes  wechselt  sehr;  wenn  er 
sehr  gross  ist,  scheint  das  Gestein  leichter  zu  verwittern. 

Unser  Apenninenkalk  ist  nicht  so  arm  an  Versteinerun- 
gen als  man  gewöhnlich  annimmt,   er  ist  vielmehr  reich  an 
Species  und  an  Individuen,  wie  die  reichen  Sammlungen  der 
Universität  in  Neapel  bezeugen.    Am  häufigsten  und  reich- 
lichsten  sind  die  Budisten,   von  denen  sich  überall  Spuren 
finden,   aus  denen  bisweilen  das  Gestein  ganz  besteht.    Der 
Monte  Gargano,  der  Monte  Lesule,  der  braune  Kalk  an  der 
Brücke  deUa  cansulare  bei  Lituria  in  der  Basilicata  sind  reich 
an  Budisten.     Die  grossen  Nummuliten  kommen  zu  Myria- 
den  zusammen  vor,   aber  nicht  an  vielen  Punkten.    Ausser 
am  Monte  Gargano  und  den  Tremitischen  Inseln,  die  wegen 
ihrer  Nummuliten  berühmt  sind,  kommen  sie  vor  bei  Lama  in 
den  Abruzzen,  bei  Casalbore,  nicht  weit  von,  Artano  in  der 
Provinz  Avellino   und  im  Gebiet   von  Benevent  (Olivella   di 
Paccajy  wo  sie  im  Feuerstein  und  im  Ka\ke  sich  finden.   Die 
Nerineen  pfiegen  die  Budisten  zu  begleiten  und  sind  an  vielen 
Punkten  vorhanden.     Ausserdem   erinnern  wir  noch  an  die 
Lumachelle  von  Montecasino  und  Fitulano,  an  die  Diceras 
des  Monte  Licinio  bei  Cerreio  und  an  naticaähnliche  Beste 
vom   Monte   Lesule.     Am  Monte    Gargano  kommen    noch 
Pfianzenabdrücke,  wahrscheinlich  von  Coniferen,  zwei  grosse 
Spezies  von  Bulla,  eine  Fyrula  und  Ammonites  rhotomagen- 
sis  vor.    Am  Monte  Gargano,    bei  Amalfi,  bei  Castelgrande 
im  Distrikt  von  Melfi  sind  Corallen   nicht   selten.     Fische 
sind  häufig  in  den  Bergen  von  Pietraroia,  von  Giffuni  und 
Castellamare ;  bei  Fietraraia  kommen  mit  den  Fischen  auch 
Beptilien  vor. 


Nach  dieeem  rasdien  Ueberblick  der  FoBsilien  gehören 
sie  alle  oder  wenigetens  meiBtens  der  Kreide  ao,  deren  Ab» 
theilongen  sieh  freilich  nicht  bestimmen  lassen,  einige  sind 
vielleicht  älter.  Bndisten  und  Fische  kommen  nicht  zusam- 
men vor,  und  die  letzteren  gehören  vielleicht  dem  Jura  an; 
man  hat  nie,  so  viel  uns  bekannt,  den  Kalk  mit  den  Fischen 
deutlich  unter  oder  über  dem  Rudistenkalk  lagern  sehen. 
Keine  unserer  Fischspecies  kommt  anderswo  in  gut  bestimm- 
ten Formationen  vor,  und  einige  Spezies  finden  sich  nur 
in  der  Ejreide  des  Gargano. 

Der  topographische  Charakter  der  Apenninenkalkberge 
lässt  diese  leicht  selbst  in  grossen  Entfernungen  erkennen. 
Ihre  weit  von  einander  entfernten  Gripfel  sind  spitz ;  von  ihren 
Seiten  gehen  die  kleineren  Verzweigungen  mit  scharfen 
Bücken  ab ;  ihr  Abhang  ist  nicht  selten  von  mächtigen  Vor- 
sprüngen unterbrochen,  an  die  sich  wie  senkrechte  Mauern 
die  unteren  Abstürze  zu  lehnen  scheinen;  ihre  Schichten 
sieht  man  oft  allmalig  sich  erheben,  so  dass  sie  mit  ihren 
Schichtenköpfen  die  hohen  Abstürze  und  sogar  die  höchsten 
Gipfel  zu  erreichen  scheinen.  Alles  dies  gibt  ihnen  ein  so 
charakteristisches  Ansehen,  dass  man  sie  meistens  schon 
daran  von  den  nahen  Bergen  und  Hügeln,  die  nicht  aus 
Apenninenkalk  bestehen,  unterscheiden  kann.  Aber  in  den 
Provinzen  Capitanata,  Bari  und  Lecce  zeigt  der  dort  auf  einer 
grossen  Strecke  zu  Tage  tretende  Apenninenkalk  ganz  an- 
dere Formen.  Dort  giebt  es  nur  niedrige,  in  Bari  gewöhn- 
lich Murge  genannte  Hügel,  die  nach  verschiedenen  Bich- 
tungen  verlängert  und  über  die  weite  Ebene  vertheilt  sind, 
veelche  mit  der  bergigen  Gegend  eine  gebogene,  von  N.W. 
nach  S.O.  gehende,  beinahe  der  Küste  des  Adriatischen  Mee- 
res zwischen  Manfredonia  und  Brindin  parallele  Linie  bildet. 
Während  die  Schichten  in  den  bergigen  Gegenden  gehoben 
rand,  sind  sie  in  diesen  niedrigen  Hügeln  im  Allgemeinen 
horizontal  oder  wenig  geneigt,  und  haben  also  hier  noch  ihre 
Tursprüngliohe  Lage.  Ihre  Schichtung  tritt  stärker  hervor  und 
sie  enthalten  häufig  Hippuriten,  gehören  also  noch  zur  Kreide 
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und  sind  nicht  tertiär  wie  man  angenommen  hat«*)  Für 
dieee  Verschiedenheit  in  der  Lagerung  der  Schichten  kann 
man  als  Grund  nur  eine  Hebuog  der  bergigen  Gegend  an- 
nehmen», während  die  £bene  nicht  mitgehoben  wurde. 

Fucoidengestein  oder  Formation  des  Macigno. 

Schon  die  äussere  Form  unterscheidet  die  aus  diesen 
Gesteinen  bestehenden  Berge  von  denen  des  Apenninenkalks 
und  obgleich  sie  sehr  häufig  die  höheren  Gegenden  des 
Apennins  dnnehmen,  setzen  sie  doch  nie  grössere  Bergket- 
ten zusammen.  Meist  bilden  sie  kleine  Berge  oder  Hügel 
mit  rundem  abgestumpftem  Gipfel  und  nur  selten,  wenn 
ihre  mehr  als  gewöhnlich  mächtigen  Schichten  stark  gehoben 
sind»  sehen  sie  Kalkbergen  ähnlich,  wie  z.  B.  der  hohe 
schlanke  Berg,  auf  dem  die  Stadt  Monteverde  steht»  der  aber 
doch  nicht  so  hoch  als  die  gewöhnlichen  Kalkberge  ist. 

Die  Gesteine  dieser  Formation  wechsellagem  oft  unter- 
einander und  sind  sehr  deutlich  geschichtet  Die  gewöhn« 
liebe  Mächtigkeit  der  Schichten  wechselt  von  -^  bis  |  Meter» 
selten  sind  sie  mächtiger  und  bisweilen  sind  sie  noch  weni* 
ger  mächtig.  Sie  sind  stark  geneigt»  was  sich  bei  der  deut- 
lichen Schichtung  sehr  genau  bestimmen  lässt,  ohne  dass 
sich  jedoch  eine  allgemeine  Fallrichtung  oder  ein  constanter 
Fallwinkel  angeben  liesse.  Die  erste  wechselt  vielmehr  häufig 
selbst  in  kurzen  Entfernungen;  der  Fallwinkel  ändert  von 
25  bis  50  Grad  ab»  und  Neigungen  von  70  Grad  bis  zur 
vertikalen  kommen  vor.  Die  grossen  gleichförmigen  He* 
bungen  dieser  Gesteine  müssen  durch  plutonische  Kräfte  be* 
wirkt  sein»  wenn  auch  ein  Theil  der  Einstürze  von  einge- 
drungenen Wassern  herrührt»  die  durch  Erweichung  der 
Thone  Bergstürze  hervorriefen.  In  der  Gegend  des  Vultur 
sind  die  Schichten  vielleicht  mehr  als  anderswo  gehobeo. 
Wir  glauben  aus  der  Grösse  der  Hebung  und  der  Fallrich- 


*)  Vergl.  TcffraATCHBPF  1.  c.  und  Philippi  geognostlflche  Skiste  von 
Cslabrien.   XiBomi.  vl  Br.  Jahrbach  1840.    S.  434  ff. 
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tmig  Bchlietsen  zu  müasen,  dase  der  Aosbroch  des  VulCiir 
nidit  der  Grund  dieser  Hebungen  war,  viehnehr  waren  die 
Sohiehten  schon  vorher  gehoben.  Am  Ostabhange  des  Vul* 
tur  fallen  die  Schichten  westlich,  also  unter  den  Vultnr  ein; 
im  Bach,  N.W.  von  Bariley  fällt  das  rechte  Ufer  nach  O., 
das  linke  nach  S.W.  ein.  Die  bis  4  Meter  mächtigen 
Macignoschicfaten  des  B^ges  von  MwUwerde^  4  Miglien 
N.W.  vom  See  v<m  Monticckio^  fidlen  dagegen  nach  N.O.; 
eben  so  an  der  Sierra  della  Croce,  S.  von  Montwerd»  u.  s.  w. 

Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Art  der  Verbindung 
der  vulkanischen  Gesteine  mit  den  neptunischen«  Die  vul- 
kanischen Explosionen  wirken  vielmehr  nur  auf  sehr  kleine 
Streckmi  hebend  oder  störend  ein. 

Die  Auflagerung  des  Fucoidensandsteins  auf  den  Apen- 
ninenkalk  ist  nicht  häufig  zu  beobachten;  sehr  schön  sieht 
man  sie  an  der  Strasse  von  VcUva,  von  Olüßeto  an  bis  kurz 
vor  Atella.  Der  Apenninenkalk  und  die  Fuooidengesteine 
haben  ein  verschiedenes  Streichen  und  Fall^,  sind  also  zu 
vwschiedenen  Zeiten  gehoben.  In  den  nördlichen  Pro^mizen 
treten  alle  diese  Verhältnisse  weniger  klar  hervor. 

In  der  hügeligen  Ebene  der  Provinzen  Bari,  Leooe  und 
Capitanata,  in  der  Ebene  der  Murge,  ist  kein  Fucoidenge- 
stein  vorhanden. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Fucoidenge- 
steine  ist  sehr  verschieden,  sie  bestehen  aus  Kalk,  Mergel, 
Sandstein,  Limcmit  und  Gyps.  Der  Kalk  ist  meistens  mer- 
gelig, bunt,  bisweilen  an  den  Buinenmarmor  erinnernd  (Ge- 
sualdo  und  Frigento  in  der  Provinz  Avellino).  W^uger  häufig 
ist  eine  Kalkbreode  aus  sehr  kleinen  Fragmenten  mit  rothem 
Bindemittel,  dem  rothen  Porphyr  ähnlich  (Melfi,).  D^  oft 
sehr  kleinblättrige  Mergel  ist  meist  blaugrau,  bisweilen  in 
Lucanien  roth  und  geht  sowohl  in  Kalk  als  durch  beige- 
mengte  kleme  Glimmerblättchen  und  Sandkörner  allmälig 
in  Sandstein  über.  Der  Sandstein  selbst  bietet  viele  Varietä- 
ten dar,  je  nach  der  Grösse  und  Menge  der  Quarzkömer; 
meist  ist  er  wahrer  Madgno,  bisweilen  ist  er  als  Schleifstein 


KU  gebnrachen  oder  ztt  feaerfesten  Stdnen  und  Tiegdn« 
Der  Limonit  ist  selten  rein,  zu  spärlich  um  als  Ei«enerz 
Terbraucht  zu  werden ;  sehr  oft  ist  er  zusammen  mit  kohlen» 
saurem  Eisenoxydul  dem  Sandstein  und  Meißel,  weniger  dem 
Ealke  beigemengt.  Die  eisenschüssigen  Sandsteine  und  der  Li- 
monit sind  nicht  selten  in  der  Umgebung  des  Yultur.  Ad- 
lersteine sind  im  eisenschüssigen  Mergel  häufig  (Genzcey 
Fucina  bei  Pietraroia).  Im  Sandstein  finden  sich  neben  den 
ihn  hauptsächlich  zusammensetzenden  Quarzkömem  und  run- 
den Quarzstückchen  oft  viele  Brocken  krystallinischer  Fels- 
arten eingeschlossen,  meistens  Granit,  Quarzit  und  Porphyr; 
die  Grösse  dieser  Einschlüsse  wechselt  von  Haselnussgrösse 
bis  zum  Durchmesser  von  \  Metei^.  Grössere  Einschlüsse» 
die  wie  die  kleineren  gerundete  Oberfläche  haben,  sind  seltener. 
Am  Mantevergtne  bei  Avellino  fand  sich  einer  von  mehr  als 
\  Meter  Durchmesser;  ein  anderer  bei  der  Fontana  delle 
Böse  nicht  weit  von  MurOy  dessen  grösserer  Durehmesser 
63  Centimeter  betrug.  Diese  letztere  Gegend  ist  wie  die 
von  Pietraroia  (N.  von  Benweni)  überhaupt  reidi  an  grossen 
Granitgeschieben,  die  wahrscheinlich  alle  aus  dem  Sand- 
stein stammen.  Nahe  an  der  Strasse  von  Laviano  nach  Ateüa 
sind  sie  noch  von  Sandstein  umgeben  vorhanden.  Auch 
längs  des  Olivento  und  um  den  Yultur  herum  finden  sich 
viele  Geschiebe  von  Granit  und  andern  krystallinischen  Ge- 
steinen. Auf  dem"  Vulkan  selbst  (am  varco  di  gaudianella) 
liegt  ein  Gbranitblock.  Früher  betrachteten  wir  (Scacchi  Le- 
zioni  di  Geologia.  Napoli  1842.  p.  131)  die  Grranitmassen 
von  Monievergine  und  Pietraroia  als  erratische  Blöcke;  jetzt 
glauben  wir,  dass  sie  nicht  verschiedenen  Ursprung  mit  den 
Quarzstückchen,  die  den  Macigno  zusammensetzen ,  haben. 
Diese  sind  wie  die  Glimmerblättchen  des  Thones  aus  zer- 
trümmerten Graniten  oder  anderen  krystallinischen  Gesteinen 
abzuleiten.  Die  meisten  wenn  nicht  alle  Varietäten  des  Gra- 
nits in  den  Sedimentschichten  des  neapolitanischen  Apennins 
entsprechen  in  den  kleinsten  Einzelheiten  den  in  Calabrien  an- 
stehenden Graniten  y  aus  deren  Elementen  die  Fucoidenge-* 
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Bitme  überhaupt  mebtenf  gebildet  wurden.  Die  düaneni 
parallelen^  regelmäsaig  abgesetzten  Schichten  dieser  Gesteine 
mit  häufiger  Wechsellagerung  von  Kalk,  Sandstein  und  Thoa 
SfMrechen  für  einen  laagdauernden  ruhigen  Absatz,  während 
die  in  ihnen  enthaltenen  grossen  Geschiebe  für  das  Gegen- 
theil  sprechen.  Künftige  Forschungen  müssen  über  diese 
Dinge  entscheiden. 

Der  Gips  ist  seltener  als  die  übrigen  Bildungen;  bis- 
weilen ist  er  geschichtet  oder  seine  grossen  Krystalle  sind 
im  Th<m  zerstreut;  bisweUen  ist  in  den  mächtigen  Massen 
keine  Schichtung  bemerkbar  und  dann  ist  er  sehr  krystalli- 
nisch;  so  findet  er  sich  z.  £.  zwei  Miglien  westlich  von 
Melfi  in  der  Masseria  del  gesso  und  noch  mächtiger  bei 
JUarcermaro  bei  Cantanxaro  in  Calabria  ult.  I.  Bei  der  Sa- 
fine  von  AUomante  (Calabr.  citerior)  findet  sich  der  Gyps 
mit  grossen  Stdnsalzmassen,  die,  wie  uns  scheint,  den  Fu- 
0(Mdengesteinen  angehören. 

In  der  Macignoformation  kommen  fiut  nur  PflanzenrestOi 
an  einzelnen  Orten  sehr  reichlich,  vor;  z.  B.  im  Elalkmergel 
bei  Jllberana  in  der  Capitanata,  im  rothen  Mergel  am 
Ufer  des  kleben  Baches,  der  N.W.  am  Fuss  des  Hügels 
▼an  Melfi  fliesst  und  bei  Lama  in  Abruzzo  dtra  Kleine 
j^unkohlenmassen  finden  sich  z.  B.  bei  Pagliara  (S.  von 
Benevent).  Thierreste  sind  selten;  es  koounen  nur  in  den 
Sandsteinen  bei  Gaeta^  die  wahrscheinlich  zum  Madgno  ge* 
hören,  einige  Abdrücke  von  Pecten  vor,  die  nicbt  mit  leben- 
den Speoies  übereinzustimmen  scheinen  und  bei  Madonna 
di  Macera  (N.  von  Melfi)  im  Kalk  unbestimmbare  Seemu- 
«ohelreste. 

Die  Fuooidengesteine  haben  eine  von  der  der  Subapen- 
ntnengesteine  yerschiedene  Lagerung. 

Subapenninen  forma  tion. 

Sie  besteht  grössten  Theils  aus  mergeligen  Thonen, 
Sandstein,  Kalk  und  einem  eigenthümlichen  Conglomerat  von 
oft  sehr  grossen  Bruchstücken.    Die  Schichtung  ist  nicht  so 
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deutlich  wie  beimMaoigao  und  die  Neigung  ist  entweder  null 
oder  nur  unbedeutend,  go  dass  diese  Gesteine  nicht  gehoben 
SU  sein  scheinen.  Wegen  der  geringen  oberffiu)hlichen  Mäch* 
tigkeit  zeigen  die  aus  ihnen  gebildeten  Landstriche  keinen 
eigenthümlichen  Habitus ;  so  z.  B.  ändern  die  Murge,  wo  sie 
von  der  Apenninenformation  bedeckt  werden,  ihren  Habitus 
nur  so  weit,  dass  die  Ebene  noch  gleichförmiger  und  noch 
weniger  ungleich  -  wird.  Mitten  im  Apennin  oder  am  Fuss 
der  Berge  bildet  diese  Formation  Hügel  mit  sanftem  Abhang 
und  rundem  Gipfel.  In  den  seltnen  Fällen ,  wo  sie  höhere 
und  schlankere  Formen  bildet,  (z.  B.  den  Berg,  auf  dem  die 
Stadt  Arriano  (O.  von  Benevent)  steht),  scheinen  die  alten 
topographischen  Verhältnisse  verändert  zu  sein. 

Der  Subapenninenkalk  ist  meist  tuffähnlicb,  sehr  zer- 
reiblich  und  fast  ganz  aus  Korallen-  und  Muschelfragmenten 
oder  ganzen  Schalen  gebildet.  Sehr  häufig  ist  dieser  tuff- 
artige Kalk  in  der  Provinz  Bari;  mitten  in  den  Apenninen 
scheint  er  zu  fehlen.  Bisweilen  ist  er  fester  und  weniger  reich 
an  fossilen  Resten.  Auch  der  Sandstein  ist  im  Allgemeinen 
zerreiblich,  mehr  sandähnlich;  durch  Aufnahme  von  Gesteins- 
bruchstücken, die  allmälig  grösser  und  häufiger  werden,  gebt 
er  in  ein  Conglomerat  von  grossen  Bruchstücken  über,  das 
oft  erstaunlich  grosse  Ablagerungen  bildet.  Die  Bruchstücke 
bestehen  meist  aus  mergeligem  Kalk,  aus  Feuerstein,  der 
bisweilen  in  Jaspis  übergeht  und  sehr  festem  Sandstein; 
seltener  kommen  offenbar  aus  dem  Macigno  stammende 
Geschiebe  von  Granit  und  andern  krjstaUiniscben  Gestei- 
nen vor. 

Die  Sandablagerungen,  mit  und  ohne  kleine  Bruchstücke, 
finden  sich  überall  zerstreut,  das  grobe  Conglomerat  dagegen 
findet  sich  nur  in  der  Bergregion  oder  in  ihrer  Nähe,  wäh- 
rend der  Kalktuff  an  die  Ebene  gebunden  scheint.  Der  meist 
bläulichgraue  merglige  Thon  ist  plastischer  als  der  Fucoiden- 
thon.  In  Calabrien,  wo  krystallinische  Gesteine  in  grosser 
Menge  anstehen ,  gehen  ihre  Elemente  in  die  Zusammen- 
setzung der  Subapenninengesteine  ein.    Die  muschelführen- 
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den  Breccien  in  der  Nähe  von  Cosenxa  enthalten  Granit- 
fimgmente  und  viel  Glimmer. 

Gewöhnlich  bildet  der  Kalk  die  unteren  Schichten,  Thon 
und  Sand  meist  die  höheren,  wenn  sie  mit  dem  Kalk  zusam- 
men vorkommen ;  das  grobe  Conglomerat  scheint  das  jüngste 
Glied  der  Subapenninenformation  zu  sein.  Oft  liegt  es  un- 
mittelbar auf  den  Fueoidengesteinen  wie  östlich  vom  Vultur 
in  Ripacandida  und  Lavello,  Auch  die  Südabhänge  des 
Vultur  bestehen  aus  sehr  mächtigen  Ablagerungen  dieses 
Conglomerats.  Venosa  und  Carbonara  stehen  auf  demselben, 
aber  darunter  liegt  Subapenninenthon.  Die  ausserordentliche 
Menge  der  Gesteinsbruchstücke,  die  sich  so  häufig  mitten 
im  neapolitanischen  Apennin  finden,  sind  ein  evidenter  Be- 
weis für  AUttvionen  nach  Ablagerung  der  Subapenninenfor- 
mation,  die  wahrscheinlich  auf  dem  schon  aus  dem  Meere 
hervorgetretenen  Festlande  stattfanden,  da  sich  nie  marine 
B\»6silien  in  dem  Gonglomerat  finden.  Das  minerak>gische 
Museum  der  Universität  Neapel  besitzt  ein  Paar  bei  Chiaro- 
montt  (Basilicata)  gefundene  Elephanten  -  Stosszähne  und 
eine  obere  Kinnlade  mit  Mahlzähnen  von  Chteti^  an  denen 
einige  Gerolle  sich  finden,  die  den  Ursprung  dieser  Knochen 
aus  dem  groben  Conglomerat  wahrscheinlich  machen. 

Die  Subapenninenfbrmation  führt  unter  ihren  fossilen 
Speciee  viele  noch  im  Mittelmeere  lebende. 

Zweites  Knpitel. 
Der  Hauptvulkan  der  Vulturgegend. 

An  den  Fuss  des  Vultur  legen  sich  an  der  Nord-  und 
Ostseite  weit  hin  laufende  Hügelreihen;  an  der  Westseite 
Bind  nur  wenige,  niedrige,  vulkanische  Erhabenheiten  vorhan* 
den ;  die  Südseite  des  Vulturs,  der  Monticchio,  verbindet  sich 
unmittelbar  mit  den  neptunischen  Hügeln.  Der  Vultur  selbst 
besteht  aus  vulkanischen  Gesteinen,  die  Hügel  rings  um  ihn 
MB  denselben  vulkanischen  Gesteinen ,  die  auf  neptunischen 
lagern,  und  zum  Theil  aus  ihnen  eigenthümlichen  Laven,  an 
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die  sich  nach  unten  Taffschichten  anscblieeeen,  die  vom  Vui- 
tur  selbgt  herstammen. 

Von  Osten  gesehen  erhebt  sich  der  Vultur  über  seiner 
weiten  Basis  sanft  und  fast  gleichmässig  mit  einem  Abhang 
von  etwa  26  Grad  und  endet  oben  in  sieben  etwas  unglei- 
chen Spitzen,  deren  äusserste  zugleich  die  höchsten  sind. 
Sie  sind  nach  der  Eichtung  von  N.  nach  S.S.W,  aneinander 
gereihet;  die  nördlichste  heisst  Pizzuto  di  Melfi,  die  süd- 
lichste Pizzuto  4i  S.  Michele  oder  Montagna  di  Atella.  Die 
erstere  fast  kahle  ist  die  höchste;  sie  erhebt  sich  1328  Me- 
ter über  dem  Meer  und  755  Meter  über  Rionero;  die  übri- 
gen sind  bewaldet.  Als  lange,  gerundete  Kücken  verlängern 
sie  sich  nach  unten ,  und  schliessen  sonnige  Thäler  ein,  die 
an  ihren  Ausgangspunkten  schöne,  durch  die  von  oben  herab- 
kommenden Sturzbäche  eingeschnittene  Entblössungen  zeigen. 

Längs  der  Nordseite  folgen  auf  den  Pizzuto  di  Melfi 
allmälig  niedriger  werdende  Höhen,  von  denen  man  mit 
sanftem  Abfall  die  Westseite  bis  an  die  Ufer  des  Ofanto 
herabsteigen  sieht.  An  ihrer  Nordseite  sind  die  Abhänge 
des  Vultur  sehr  viel  höher  und  enden  unten  mit  steilem 
Abfall;  sie  schliessen  enge,  wasserreiche  Thäler  ein.  Voq 
Carbanara  aus  sieht  man,  dass  der  grosse  Ejrater  nördlich 
und  östlich  von  hohen  Bergen  eingefasst  ist,  während  er 
westlich  sich  in  ein  sehr  weites  Thal  öffnet;  dass  femer  nach 
Süden  ein  waldiger  Hügel ,  eine  südliche  Verlängerung  des 
Pizzuto  di  S.  Michele,  eine  kurze  Strecke  den  Krater  um- 
giebt;  dass  endUch  im  Krater  sich  noch  kleinere  Erhaben- 
heiten finden.  Die  Höhen  an  der  Südseite  des  Kraters  brei- 
ten sich  bis  zur  Atella  aus  und  bestehen  nach  diesem  Fluss 
zu  aus  dem  hier  sehr  mäx^htigen,  groben  Conglomerat,  das 
auf  Thon  lagert  und  nach  dem  Ejrater  zu  aus  vulkanischen 
Gesteinen,  ohne  dass  ein  topographischer  Unterschied  die 
Grenze  bezeichnet.  Noch  komplicirter  ist  der  Berater  selbst. 
Tief  im  Grunde,  von  nicht  niedrigen  Höhen  umgeben,  deren 
höchste  die  Serra  alta  ist,  liegt  ein  See.  Ein  tiefes  und  en- 
ges Thal  trennt  diese  Höben  von  dem  hohen  nördlichen  Hö- 
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henzttge,  der  Bich  weetlich  vom  Pizzuto  di  Melfi  erstreckt. 
Die  InneDseite  dieses  Höhenzuges  ist  etwas  steiler  als  die 
Aussenseite,  welche,  zum  rechten  Ufer  des  Ofanto  abfallend, 
sich  etwas  nach  Süden  wendet  und  mit  ihren  letzten  nie- 
drigsten Abfällen  die  Westseite  des  Kraters  sehliessen  zu 
wollen  scheint.  Hinter  einem  kurzen  Vorsprung  der  Innen- 
seite des  anderen  östlichen  Höhenzuges  (des  zwischen  den 
beiden  Pizzuto's  befindlichen)  liegt  ein  kleinerer  See;  vom 
Pizzuto  di  S.  Michele  gebt  ein  waldiger  Hügel,  der  Mon- 
ticchio,  ab,  derselbe,  den  man  von  Carbonara  aus  sieht,  und 
zieht  sieh  auch  noch  hinter  dem  grösseren  See  fort. 

Der  grösste  Durchmesser  des  Kraters  von  den  niedrigen 
Abhängen  am  Ofanto  bis  zum  Pizzuto  di  Melfi  beträgt  et- 
was über  3  Miglien  und  der  kleinste  von  dem  nördlichsten 
Höhenzuge  bis  zum  Monticchio  If  Miglien.  Die  beiden 
Seen  und  das  neben  dem  kleinen  See  befindliche  Kloster 
werden  von  einem  fast  kreisrunden,  eine  Miglie  weiten  Kra- 
ter umschlossen,  einem  Hügelkreise,  dessen  höchste  Spitze 
dem  östlich  gelegenen  Pizzuto  di  S.  Michele  entspricht.  Von 
letzterem  geht  der  Abhang  so  steil  hinab,  dass  keine  Bäume 
darauf  wachsen  und  herabfallende  Steine  oft  das  Kloster  be- 
drohen. An  diesen  höchsten  Punkt  lehnt  sich  links  der  Vor- 
sptung,  hinter  dem  der  kleine  See  liegt,  rechts  die  grünen 
Höhen  des  Monticchio,  welche  die  ganze  Südseite  einnehmen. 
Ihnen  folgt  die  kahle  Serra  alta,  getrennt  von  ihnen  durch  ein 
enges  Thal,  durch  welches  das  Wasser  der  Seen  in  den 
Ofiinto  abfiiesst«  Der  Gipfel  der  Serra  alta  liegt  N.W.  und 
ist  nach  dem  Pizzuto  di  S.  Michele  der  höchste  Punkt  des 
Kraters  der  Seen,  der  sich  im  und  umgeben  vom  grossen 
Vulturkrater  findet.  Die  Nordseite  des  kleinen  Kraters  wird 
durch  einen  niedrigeren  Hügel  geschlossen,  auf  dessen  Abfall 
nach  innen  eine  grosse  schlanke  Felsmasse,  Pietra  della  Si- 
mia,  sich  erhebt.  Die  Seen  liegen  nach  Abich  680  Meter 
über  dem  Meer;  der  kleine  hat  -|-  Miglie  grössten  Durch- 
messer, der  grosse  \  Miglie. 

Die  Tiefe  des  kleinen  Sees  beträgt  in  der  Mitte  37  Me- 
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ter,  die  des  grossen  16  Meter;  1777  fand  Abbö  Tata  dei 
kleinen  45,  den  grossen  39-  Meter  tief;  wahrscheinlich  baber 
die  Wasser  den  Grund  erhöhet  Die  Seen  erinnern  sehr  ai 
die  1850  entstandenen  Krater  des  Vesuvs. 

Der  Vultur  hatte  also  zwei  Eruptionscentren,  die  nich 
weit  von  einander  lagen;  das  ältere  umfasst  den  eigentlichei 
Vultur,  den  Pizzuto  di  Melfi  mit  den  beiden  grossen,  westlicl 
und  südlich  hinlaufenden  Höhen  bis  zum  Pizzuto  di  Sai 
Michele,  und  das,  was  von  ihm  übrig  ist,  ist  nach  Süden  ud( 
Westen  hin  offen. 

Das  zweite  Eruptionscentrum  ist  die  Mitte  des  kleinei 
Kraters  von  Monticchio  oder  der  Seen,  der  sich  an  das  Süd 
ende  des  östlichen  Arms  des  Vulturkraters  anschliesst,  so  das 
der  Pizzuto  di  S.  Michele  beiden  Kratern  angehört.  De 
kleine  Krater,  in  dem  die  beiden  Seen  zwei  sekundär 
Eruptionscentren  gewesen  sein  können,  ist  ringsum  ge 
schlössen. 

Westlich  muss  man  den  Vulturkrater  bis  eine  Migli 
vom  Ofanto  begrenzen  und  die  niedrigen,  aus  vulkanischei 
Gestein  bestehenden  Hügel  am  Nordabhang  nicht  dazu  recl 
nen.  Vielleicht  sind  diese  das  Resultat  besonderer  Ausbrücl 
von  der  Nordwestseite  des  Ej'aters. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  vulkanischen  Conglomerat 
grade  an  den  offnen  Seiten  des  grossen  Kraters  nach  We8t( 
und  Süden  so  wenig  verbreitet  sind,  während  sie  sich  nördlic 
und  besonders  östlich  weithin  finden.  Stets  lagern  die  Lapil 
und  die  andern  vulkanischen  Fragmentgesteine  in  der  G« 
gend  des  Vultur  über  den  neptunischen  Schichten,  oft  a 
deren  jüngstcim  Gliede,  dem  groben  Conglomerate  und  bild< 
stets  die  obersten  Schichten,  die  Kücken  der  Hügel;  im  G< 
gensatze  zu  dem  vulkanischen  Tuffe  der  Campanischen  Eben 
der  im  Grunde  der  Thäler,  den  Bergschluchten  oder  do< 
nur  auf  den  niedrigen  Hügeln  liegt.  Vielleicht  liegt  d 
Grund  darin,  dass  die  pulverigen  Substanzen  und  Lapi 
der  Vulkane  der  Campi  flegraei  sehr  leicht  durch  Druck  ui 
Wasser  an  einander  haften  und  so  eine  Schicht  bilden,   d 
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der  Wirkung  der  Sturzbäche  widersteht,  während  die  La- 
pilli  des  Vultur  und  die  au8  ihnen  gebildeten  Conglomerate 
diese  Eigenschaften  sehr  wenig  haben  und  leicht  vom  klein- 
sten Bache  fortgeschafft  werden.  Als  die  ersten  Regen  die 
pulverigen  Substanzen  und  Lapilli  der  phlegräischen  Felder 
in  Campanien  von  den  Bergen  herabgespült  hatten,  blieben 
sie  unten  liegen  wie  wir  sie  sehen,  während  in  der  schwach 
wellenförmigen  Gegend  östlich  vom  Vultur  die  Bäche  leicht 
sich  Wege  in  den  lockern  neptunischen  Gesteinen  einschnitt 
ten  und  alles  fortführten,  was  sie  erreichen  konnten,  da  es 
ihnen  keinen  Widerstand  bot,  so  dass  nur  die  höchsten  Funkte 
mit  vulkanischem  Conglomerat  bedeckt  blieben. 

Der  Vultur  bildet  ungefähr  ein  Dreieck,  dessen  längste 
Seite,  von  N.W.  nach  S.O.  gerichtet,  6  Miglien  lang  ist, 
dessen  von  W.  nach  O.  gerichtete  3  Miglien  und  dessen 
dritte  Seite  von  N.  nach  S.  etwas  mehr  als  4  Miglien  lang 
ist,  so  dass  die  Ausdehnung  des  Fusses  etwa  8  Quadrat- 
miglien  beträgt ;  die  Laven  bedecken  etwa  1 2  Quadratmiglien ; 
vulkanische  Produkte  finden  sich  auf  einem  viel  grösseren 
Kaume. 

Hydrographie.    Der  Vultur  ist  sehr  quellenreich,  aber 
ohne  Thermen ;  die  Quellen  zeigen  nie  mehr  als  die  Tempe- 
ratur der  Luft.  Mineralquellen,  meist  etwas  rothen  Bodensatz 
absetzend  und  Grase  unter  Geräusch  entwickelnd,  sind  nicht 
blo8  im  Umfang  der  beiden  Krater,  sondern  auch  noch  über 
die  von    Laven  bedeckten   Gegenden   hinaus   häufig.       Bei 
Rendina  brechen  aus  den  Kalken  Schwefelwässer,  die  aber 
zu  dem  Vulkan  in  keiner  Beziehung  stehen.    Im  Allgemei- 
nen   heissen   alle  Mineralquellen    der   vulkanischen  Vultur- 
Begion  j4gua  santa^   vorzugsweise  aber  eine  an  der  Aussen- 
seite   des  westlichen  Abhangs  des   Monticchio-Kraters  ent- 
springende, in  der  in  schmutzigen,  in  der  Erde  ausgehöhlten 
Badewannen  die  Landleute  der  Umgegend  im  Sommer  zu 
baden  pflegen. 

An  den  Abfällen  des  nördlichen  Höhenzuges  des  Vul- 
tur sind  die   Quellen  häufiger  als   an   denen   der  östlichen 
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und  an  der  Innenseite  der  beiden  Krater  bei  der  viel  grös- 
seren Ausdehnung  der  äusseren  Abhänge  relativ  vielleidit 
etwas  häufiger  als  an  der  Aussenseite ;  die  ersteren,  z.B.  die 
Fontana  dei  giumentari  und  Fontana  dei  piloni,  fliessen  stets 
an  höheren  Funkten  aus  als  letztere. 

Nach  der  Theorie  der  Eruptionskrater  wird  die  äussere 
wie  die  innere  Seite  der  Krater  von  Auswürfen  gebildet,  de- 
ren Schichtenneigung  durch  den  vorhandenen  Abhang  be- 
stimmt wird,  und  nur  aussen  wird  man  mitten  in  diesen 
Schichten  die  flüssig  hervorgetretenen  Laven  finden,  während 
innen  andere  Verhältnisse  vorhanden  sind,  die  sich  aus  den 
vulkanischen  Erscheinungen  erklären  lassen.  Der  Krater  wird 
mit  flüssiger  Lava  gefüllt,  die  endlich  am  tiefsten  Punkte 
des  Bandes  überfliesst.  Nach  dem  Abfluss  und  der  Eruption 
entsteht  aus  dem  Bückzug  der  Laven  ein  Krater  gewöhnlich 
von  der  Form  eines  umgekehrten  Kegels.  Von  dieser  Zeit 
her  rühren  zwei  wichtige  Modifikationen  der  inneren  Krater- 
wände. Zuerst  schmelzen  oder  fritten  die  flüssigen  Laven 
die  während  der  früheren  Ausbrüche  dort  niedergefidlenen 
fragmentarischen  Massen.  Zweitens  bleibt  an  der  inneren 
Kraterwand  ein  grosser  Theil  der  festen  Kruste  von  diesen 
geschmolzenen  Massen  zurück.  In  diesem  einfachsten  Fmlle 
ist  die  innere  Vertheilung  der  vulkanischen  Gesteine  an  der 
Innen-  und  Aussenseite  gleich,  nur  dass  nach  der  Innenseite 
die  Schichten  etwas  mehr  Festigkeit  haben.  Aber  bei  dem 
häufigen  Wechsel  der  Eruptionsphänomene  bleiben  die  Dinge 
nicht  so.  Oft  infiltriren  sich  die  aufsteigenden  geschmolze- 
nen Laven  in  die  Wände  und  bilden  beim  Festwerden  gleich- 
sam ein  inneres  Gerüst  in  Form  von  Gängen ;  oder  sie  durch«- 
brechen  die  Wand  und  treten  an  der  Aussenseite  als  Lava^- 
ströme  hervor.  Nicht  selten  sprengen  heftige  Ausbrüche  den 
Boden  des  Kraters  in  die  Höhe  oder  massige  Ausbrüche 
füllen  den  Krater  mit  fast  horizontalen  Lavaschichten,  die 
mit  Sand-  oder  Schlacken- Schichten  wechseln,  und  dann  wird 
bei  einem  äusserst  heftigen  Ausbruche  dies  alles  wieder 
zerstört.    Dann  wird  die  innere  £j»terwand  in  Stücke  zer- 
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trümmert  über  den  Band  hioauggeftcbleudert,  die  Höhlung 
des  Kraters  wird  erweitert »  seine  Bänder  werden  niedriger 
imd  an  seiner  neuen  innem  OberfltLohe  treten  die  Gänge  und 
die  Scbichtenköpfe  der  nach  aussen  feülenden  Schichten  su 
Tage.  In  diesem  Zustande  ist  die  Somma  an  der  dem  Atrio 
del  Gavallo  zugekehrten  Seite,  und  in  sehr  ähnlichem  der 
dem  kleinen  See  von  Monticchio  zugekehrte  Abhang  unter 
dem  Pizzuto  di  S.  Michele,  und  daher  können  dann  die  Ge- 
wässer &et  ebenso  leicht  nach  innen  als  nach  aussen  austre- 
ten. Da  aber  nach  der  Innenseite  die  Wasserläufe  mehr  Hin- 
demisae  finden,  treten  die  Quellen  an  höher  gelegenen 
Fonk^n  hervor.  Alles  dies  zeigt  sich  am  Yultur.  Wenn  durch 
einen  äusserst  heftigen  Ausbruch  die  früheren  inneren  Wände 
des  Kraters  zerstört  sind,  können  an  seiner  Innenseite  keine 
bedeutenden  Quellen  vorhanden  sein,  wie  die  Somma  und  der 
innere  östliche  Abbang  des  Kraters  von  Monticchio  zeigt. 

Nach  der  Erhebungstheorie,  die  uns  auch  mit  unseren 
übrigen  Beobachtungen  nicht  in  Sinklang  zu  stehen  scheint, 
müssten  die  gehobenen,  früher  horizontalen  Schichten  der  La- 
ven und  Conglomerate  stets  nach  aussen  geneigt  sein  und 
im  Innem  des  Kraters  nur  die  Schichtenköpfe  derselben 
Schichten,  die  den  Innern  Abhang  bilden,  wieder  sichtbar 
sein.  Wenn  nun  auch  ein  äusserst  heftiger  Ausbruch  erfolgt, 
der  die  innem  Wände  des  Kraters  zerstört,  so  bleibt  stets 
die  Neigung  der  Schichten  nach  aussen  und  Quellen  könn- 
ten im  Innern  des  Kraters  nicht  hervortreten;  das  aber  steht 
im  Widerspruch  mit  den  Beobachtungen  am  Vultur. 

Der  kleinere  See  von  Monticchio  kann  angesehen  wer- 
den als  gebildet  aus  Quellen,  süssen  und  mineralischen,  die 
an  seinem  Grunde  entspringen.  Er  ergiesst  sein  Wasser  in 
den  grossen  See.  An  seiner  Nord  Westseite,  grade  neben 
der  Hütte  des  Fischers,  drei  Meter  vom  Ufer  aus  11,4  Meter 
Tiefe  kommen  aus  dem  Wasser  viele  Gasblasen,  die  etwas 
nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  der  aber  wahrscheinlich  nur 
von  zersetzten  organischen  Substanzen  (Wasserpflanzen)  her- 
rührt.    Man  sagt,  dass  bisweilen  ein  Wasserstrahl  aus  dem 


kleinen  See  hervorgetrieben  werde,  der  1820  sogar  über 
5  Meter  hoch  gewesen  sein  soll.  Wahrscheinlich  eine  sehr 
übertriebene  Angabe;  das  Phänomen  findet  darin  vielleicht  seine 
Erklärung,  dass  vom  Begenwasser  herabgeführte  Steine,  welche 
die  Quellenmündungen  verschlossen,  plötzlich  fertgestossen 
werden.  Ob  der  grosse  See  eigne  Quellen  hat,  ist  unge- 
wiss ;  sein  Wasser  ergiesst  sich  westlich  in  den  Ofanto.  Das 
Wasser  der  Fontana  dei  piloni  fliesst  in  dem  Thale  zwischen 
dem  nördlichen  Bergzuge  des  Vulturkraters  und  den  Hügeln 
des  Kraters  von  Monticchio  hin,  nimmt  von  beiden  Seiten 
die  von  den  Ejraterwänden  herabkommenden  Wässer  auf  und 
fliesst  westlich  in  den  Oianto  durch  die  weite  westliche 
OeflTnung  des  Vulturkraters. 

Ueber  eine  sehr  weite,  wenig  über  dem  Fusse  des  Vul- 
tur  erhabene  Zone  sind  seine  vielen  äusseren  Quellen  ver- 
theilt,  welche  Melß,  RapoUaj  Barile,  Rionero  und  Ateüa  an 
der  Ostseite  des  Berges  reichlich  mit  sehr  frischem  Wasser 
versehen.  Die  von  der  Aussenseite  der  nördlichen  Berge  des 
grossen  Vulturkraters  abfliessenden  Wässer  bilden  mit  den 
von  N.O.  abfliessenden  die  Melfia,  die  sich  in  den  Olivento 
ergiesst.  In  die  Melfia  ergiessen  sich  auch  die  Quellen  aus 
der  Gegend  bei  RapoUa;  die  aus  der  Gegend  von  Barile 
ergiessen  sich  für  sich  in  den  Olivento.  Die  Wässer  aus 
der  Gegend  von  Rionero  nehmen  eine  südliche  Richtung  und 
bilden  mit  den  Wässern  aus  der  Gegend  von  Atella  das 
FlÜBBchen  Atella,  das  am  Süd-  und  Südwestabhange  des 
Vultur  hinströmend  einige  Wasserfäden  des  Monticchio  auf- 
nimmt und  sich  dann  in  den  Ofanto  ergiesst. 

Der  Geschmack  der  chemisch  einander  sehr  ähnlichen 
Mineralquellen  ist  stechend,  etwas  stjrptisch  wie  der  aller 
Eisenwässer ;  sie  rea^ren  wie  die  Gasblasen ,  die  sie  ent- 
wickeln, sehr  schwach  auf  Lackmus  und  enthalten  schwefel- 
saure, salzsaure  und  kohlensaure  Salze  von  Magnesia,  Kalk 
und  Natron,  sowie  kleine  Mengen  Eisenoxyd  (?),  das  hie  und 
da  auch  in  den  Vulturconglomeraten  Absätze  von  Eisen- 
oxydhydrat bildet. 
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Die  bedeutendsten  Mineralquellen  sind  die  drei  am  äus- 
sern westlichen  Abhang  des  Monticchio  und  die  drei  am 
ostlichen  Ab&U  des  Vultur  hervortretenden,  sowie  die  im 
kleinen  See  von  Monticchio  erwähnten.  Die  oben  erwähnte 
zu  den  ersteren  gehörige  Aqua  santa  tritt  zwischen  Augito- 
phyt  und  vulkanischem  (Konglomerat  hervor;  sie  scheint 
nicht  immer  so  reichlich  zu  fliessen  als  wir  sie  fanden.  Nicht 
weit  S.W.  von  ihr  tritt  in  dem  varco  deUa  creta  die  zweite 
hervor  und  die  dritte  N.O.  von  der  ersten  am  varco  di  gau- 
dianella,  die  schon  zum  innem  Abfall  des  Vulturkraters  ge- 
hören kann. 

Dort  ist  vulkanisches  Conglomerat  vorhanden ,  auf  dem 
sich  der  an  den  Westabfällen  des  Vultur  so  mächtige  Tro- 
vertin  zu  zeigen  beginnt.  Von  den  östlichen  Mineralquellen 
entspringt  eine  im  Thal  N.  von  Rapolla;  sie  scheint  die  reichste 
an  Gasen  zu  sein  und  giebt  mit  Baryt  den  reichlichsten  Nie- 
derschlag. Die  zweite,  acqua  della  francesa,  entspringt  ne- 
ben der  Mühle  zwischen  Rionero  und  Atella  aus  vulkani- 
schem Conglomerat,  das  auf  Macigno  liegt.  Das  Conglo- 
merat ist  an  vielen  Stellen  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen, 
vielleicht  floss  die  QueUe  früher  stärker.  Die  letzte  Gruppe 
der  Mineralquellen,  fontana  dell'  arso,  entspringt  in  einem 
tiefen  Thale  bei  Atella  auch  aus  vulkanischem  Conglomerat, 
in  dessen  Nähe  Travertin  und  Lava  liegen. 

N.W.  von  der  Aqua  santa  finden  sich  in  dem  terzo  di 
Paduli  einige  fast  kreisrunde,  ganz  baumleere  Stellen,  alte 
Mofetten. 

Früher  waren  die  jetzt  in  enge  Betten  eingeschlossenen 
Gewässer  in  grossen  Becken  vorhanden,  wo  sie  grosse  Tra- 
vertinabsätze  hinterlassen  haben;  jetzt  bilden  sich  nur  an 
einigen  Stellen  wie  in  dem  oben  erwähnten  Thale  N.  von  Ra- 
polla schwache  Kalkabsätze. 

Auch  schwache  Kieselabsätze  bilden  die  Wässer  biswei- 
len, wenn  sie  durch  die  Laven  durchsickern  z.  B.  im  San- 
tuarium  des  heiligen  Michael  in  Monticchio.  Diese  Grotte 
befindet  sich  im  Augitophyr,  der  den  jähen,  inneren»  östlichen 
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Absturz  des  MontioohiokKmtQrB  bildet  Herr  Giacomo  d'Ar- 
D£S,  Apotheker  in  RofHUla,  hat  uns  ein  in  der  Gegeod  von 
San  Canio  gefundenes  Stück  Augitophyr  mitgetbeilt,  das  auf 
der  einen  Fl&che  mit  Tieleo  agatähivüchen  Kieselknötoheu 
und  Limonitooncretionen  bedeckt  ist. 

Verhalten  der  Yulkanischeu  Gesteine  zvl  den 
neptuni sehen.    Schon  früher  ist   erwähnt,   dass  in  der 
Bergregion  die  neptunisoben  Gesteine  von  platonischen  Er- 
hebungen zerrüttet  sind»  während  sie  in  der  Ebene  noch  ihre 
ursprüngltf)he  Ablagerung  zeigen ;  dass  femer  die  beiden  fie- 
gionen  sich  in  einer  leicht  gebogenen  Linie  begrenzen.   Sehr 
nahe  dieser  Linie  liegt  der  Vultur  und  zwar  noch  in  der 
Bergregion ;  diese  seine  Lage  in  den  sedimentären  Schichten 
scheint  auf  eine  Verbindung   zu  deuten  zwischen  den  plato- 
nischen Hebungen  des  Apennins  und  seinen  Ausbrüchen,  so 
dass   etwa  die  Hebung  und  Verrückung  der  sedimentären 
Schichten  den  Weg  für  die  späteren  vulkanischen  Ausbräche 
bahnte.    In  einem  Umkreise  von  etwa  iOMiglien  vom  Vul- 
tur ist  kein  Apenninenkalk  vorhanden;  er  erhebt  sich  mitten 
aus  weit  ausgedehnten  Hügeln  von  Fucoidengesteinen,  auf 
die   häufig   die   Subapenninenformation    und  '  besonders  das 
grobe  Conglomerat  aufgelagert  ist.    Die  Zerrüttung  dieser 
Schichten  rührt  nicht»  wie  schon  angegeben»  vom  Vultur  her 
imd  es  fragt  sich  nur»  ob  die  Fucoidengesteine  unmittelbar 
auf  die  krystaUinischen  Gesteine   abgelagert  sind»   so  dass 
der  Apenninenkalk  fehlt«    Diese  Frage  muss  unentschieden 
bleiben ;  gewiss  ist  nur»  dass  die  Fucoidengesteine  stets  unter 
den  vulkanischen  Produkten  liegen»  dass  der  Vulkan  also  erst 
nach  Absatz  und  Zerrüttung  derselben  aufgebrochen  ist.   Auch 
ist  das  Fallen  und  Streichen  der  Tuffe  von  dem  der  Mergel 
und  Kalke   verschieden."    Man    siebt   das  deutlich  von  der 
Foggiana  an  bis  nach  Melfi  und  an  der  Ostseite  von  Melfi 
bis  Bionero^  besonders  im  VaUe  del  salice. 

Längs  der  neuen  Strasse  \m  Melfi,  die  westlich  an  dem 
kleinen  Hügel  der  Capuziner  hinläuft  und  an  der  Porta  de] 
bagno  beginnt»   sieht  man  Schichten»   die  aus  Lapilli  und 
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Sand  des  Vidtur  bestehea,  auf  Macigno  liigeni.  An  der 
Brücke  di  Santa  Venere  und  sonst  an  der  Nordseite  des 
Vultnr  sieht  man  die  vulkamschen  Gesteine  von  Sandstm 
und  in  der  Fog^na,  an  der  Meierei  von  Corona,  von  Thon 
unterteuft.  Weiter  entfernt  vom  Fusse  des  Vulkans  lassen 
sieh  ähnliche  Beobachtungen  nicht  mehr  im  Kleinen  ansteU 
len,  ab^  die  ganzen  Hügel,  besonders  am  linken  Olivento- 
ufer»  bestehen  unten  aus  geschichtetem  Sandstein»  Mergel 
oder  Kalk,  während  die  oberen  Partieen  aus  vielen  Schiebten 
von  vulkanischem  Conglomerat  gebildet  werden;  namentlich 
das  Piano  della  crooe  ist  durch  diese  Decke  sehr  fruchtbar. 

Die  Süd*  und  Südwestseite  des  Vultur  wird  von  dem 
groben  Alluvialconglomerat»  dem  jüngsten  Gliede  der  Sub- 
apenninenforokation,  begrenzt  Dort  sind  die  Lagerungsver- 
haltniflse  weniger  klar»  die  Grenzen  lieg^  nicht  am  Fuss 
des  Berges»  sondern  hoch  oben»  wo  ausserdem  der  Wald 
von  Monticchio  sie  bedeckt.  An  den  baumfreien  Stellen  (den 
alten  MixCetten)  der  Hochebene  des  Terzo  di  Paduli  sieht 
man  unter  der  dünnen  Humusdecke  viele  grosse  Geschiebe 
und  Blöcke  von  Kalk,  Sandstein  und  Limonit,  die  nicht 
gerollt  zu  sein  scheinen»  mit  denen  einzelne  Stücke  von 
vulkaDischen  Gesteinen  vorbilden  sind.  Einige  Schritte 
weiter  sind  Blödce  von  vulkanischem  Gestein  sichtbar,  die» 
soviel  man  sehen  kann,  die  oberen  Partien  ausgedehnterer 
Massen  sind,  die  tiefer  liegen  als  sie  ursprünglich  lagen. 
Ohne  Zweifel  liegen  diese  baumfreien  Stellen»  die  Mo- 
filtten»  da,  wo  die  vulkanischen  Gesteine  mit  dem  Alluvial* 
ocmglomerat  zusammengrenzen»  und  es  ist  leicht  zix  begrei- 
fen, daas  unter  dem  groben  Conglomerat  die  Fucoidengesteine 
an  einigen  dieser  Stellen  sichtbar  sind;  ob  aber  die  vulkani- 
schen Gesteine  hier  über  oder  unter  dem  groben  Conglome- 
rat liegen,  ist  nicht  bestinunt  anzugeben. 

In  westlicher  Bichtung  von  Atella  aus  an  der  Atella  ent- 
lang bedeckt  etwa  eine  Miglie  lang  Travertin  den  vulkani- 
schen Tuff,  dann  tritt  der  Tuff  zu  Tage,  dann  treten  mäch- 
tige Thone  und  grobe  Congbmerate  auf,  aber  auch  dort  ist 


fiber  die  Lagerangsverhältnisse  zwischen  Tuff  und  grobem 
Conglomerat  nicht  zu  entscheiden.  Etwa  2|  Miglien  von 
Aiella  ergiesst  sich  die  vom  Monticchio  herabkommende  Au- 
fita in  die  Atella.  Das  Bett  des  Baches  liegt  im  AUuvial- 
Conglomeraty  das  dort  wenigstens  10  Meter  tief  eingeschnit- 
ten ist;  darunter  sieht  man  an  manchen  Stellen  nicht  sehr 
deutlich  geschichteten  Thon  lagern  9  der  deshalb  wahrschein- 
lich zur  Snbapenninenformation  gehört.  Verfolgt  man  etwas 
über  \  Miglie  aufwärts  das  Bachbett ,  geht  dann  etwas  öst- 
lich und  steigt  dann  nördlich  die  waldigen  Hügel  des  Mon- 
ticchio hinan,  so  bleibt  man  immer  auf  demselben  groben 
Conglomerate.  Von  dieser  Höhe  sieht  man  östlich  den  äus- 
seren Abfall  des  langen  Hügels,  der  südlich  den  Krater  des 
Monticchio  schliesst;  steigt  man  dann  an  diesem  etwas  ab- 
wärts, so  ändert  sich  die  Gestalt  des  Bodens  und  er  hebt 
sich  leicht  nach  einer  der  fiüheren  entgegengesetzten  Rich- 
tung. Da  nun,  wo  die  beiden  gegenüberstehenden  Abhänge 
zusammentreffen,  ist  die  Grenze  zwischen  vulkanischem  Ge- 
stein und  dem  AUuvialconglomerat.  Steigt  man  östlich  herab, 
so  findet  man ,  wie  am  Terzo  di  Paduli ,  Kalk-  und  Sand- 
steingeschiebe gemischt  mit  Augitophyrbtücken  und  ist  dann 
plötzlich  auf  fester  Augitophyrlava  und  vulkanischem  TufiT. 
Das  scheint  entscheidend  zu  sein ,  da  sich  in  der  Nähe  in 
einem  tiefem  Thale,  das  anfing  sich  zu  vertiefeui  eine  ober- 
flächliche GeröUschicht  über  der  Lava  findet,  so  dass  die 
mächtige  Ablagerung  der  grossen  GeröUe  also  vom  Ufer  der 
Atella  bis  an  den  Südabhang  des  Kraters  von  Monticchio 
hinanreichte  und  durch  ihn  an  ihrer  weiteren  Ausbreitung  nach 
Norden  gehindert  wäre.  Untersucht  man  aber  das  über  der 
Lava  befindliche  Conglomerat  näher,  so  sieht  man,  dass  es 
nur  ein  frisches  Aggregat  von  Gerollen  aus  dem  nahen  Con- 
glomerat ist,  das  mit  Humus  und  vulkanischen  Ge6teins^ 
stücken  gemischt  ist.  Die  Frage  über  die  Lagerung  bleibt 
also  auch  hier  unentschieden. 

Der  oben  erwähnte  Granitblock  an  dem  varco  di  gaudia- 
nella  (der  wie  die  übrigen  Granitblöcke  des  groben  Congto- 
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merates  aus  d€mMaGigiK>  stammt  und  in  dasConglomerat  über« 
gegangen  ist)  findet  sich  mit  einigen  Sandst^n-  und  Mergel- 
geschieben  auf  dem  Travertiny  der  das  valkaniscfae  Gestein 
bedeckt;  er  ist  wahrscheinlich  nichts  als  ein  aus  dem  AUu- 
vialconglomerat  stammender  Block,  der  durch  die  Sturxbäche 
in  den  grossen  Krater  des  Yultur  geführt  ist,  ähnlich  wie 
das  auf  der  Lava  gefundene  Gesdiiebe-Aggregat. 

Aus  vulkanischem  Gesteine  gebildete  Schichten  sieht 
man  deutlich  auf  dem  AUuvialoonglomerat  oder  dem  Sub-* 
apenninenthon  aufgelagert  in  der  Gegend  von  Venosa,  An 
der  fontana  de'  trenta  angeli  bei  Venosa»  10  Miglien  vom 
Vultur»  sind  mädbtige  vulkanische  Conglomerate  vorhanden, 
die,  in  zwei  oder  mehr  sehr  mächtige  Schichten  abgetheilt 
sind  und  aus  Vultur-Lapilli  v^unden  mit  grossen  Stacken 
Augitophyr  bestehen.  Eins  von  diesen  hatte  i-f  Meter  Durch- 
messer^ wog  also  ungefähr  4000  Kilogramme.;  sie  sind  nicht 
vom  Vultur  dahin  geschleudert,  sondern  durch  Wasser  dort- 
hin geführt  worden,  zumal  da  die  Blöcke  mehr  oder  weniger 
gerundete  Fläche  zeigen.  Uebrigens  finden  sich  in  dem  vul- 
kanischen Conglomerat  bei  Venosa  keine  GeröUe  ans  dem 
darunterliegenden  AUuvialconglomerai.  Mit  Sicherheit  ist 
das  Alter  des  groben,  im  Apennin  so  verbreiteten  Conglo- 
merates  nicht  zu  bestimmen,  wahrscheinlich  ist  es  älter  als 
die  Ausbrüche  des  Vultur. 

Der  Vultur  war  kein  submariner  Vulkan.  Der 
Vultur  liegt  von  der  Mündung  des  O&nto  ins  Meer,  wo 
dieses  ihm  am  nächsten  kommt,  34  Milien  entfernt.  Diese 
seine  Lage  macht  es  nur  wahrscheinlich ,  dass  zur  Zeit  der 
Ausbrüche  das  Meer  ihm  vielleicht  dnige  Miglien  nt^er 
war,  dass  es  jedoch  immer  noch  beträchtlich  weit  lag,  so 
dass  seine  Ausbrüche  nicht  unter  dem  Meere  erfolgt  sind. 

An  den  äusseren  Abhängen  der  Somma  finden  sich  oft 
tertiäre  Gesteine  mit  marinen  Besten  und  die  Art,  wie  sie 
sich  finden,  scheint  unzweifelhaft  darauf  hinzuweisen,  dass  sie 
bei  den  Ausbrüchen  des  alten  Vesuvs  ausgeworfen  sind  und 
aus  den  vom  Vesuv  durchbrochenen,  neptunischen  Schichten 
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hantemineD.  Man  hat  bisweilen  an  der  Somma  ganze  Geeteisa« 
scfaiobten  mit  marinen  Resten  angenommen  und  geaohloeeen» 
daee  eie  noch  an  den  Stellen,  wo  sie  ursprünglicli  abgelagert 
wurden ,  vorhanden  seien ,  eo  daes  der  alte  Vesuv  ein  sub- 
mariner Vulkan  gewesen  sei*  Aber  diese  muBcheläihrenden 
Schichten  finden  sich  nicht,  sondern  nur  einzelne  Kalk«*  und 
Mergelstücke  mit  Seemuseheln,  und  damit  fallt  auch  der 
obige  SchluBS  zusammen.  Dufr^moy*)  will  in  der  Samm- 
lung des  Grafen  Lamaahora  in  Turin-  und  des  Professor 
FiLLA  in  Neapel  Kalkblöcke  von  der  Somma,  bedeokt  mit 
kleinen,  den  noch  jetzt  im  Meere  bei  Neapel  lebenden  völlig 
anabgen  Serpein  gesehen  haben.  Ich  habe  nur  de»  von 
DuFR^NOir  in  Piila's  Sammlung  beobaohteten  Kalk  mit  Ser«- 
peln  (Vermetus  triqueter)  gesehen  und  die  Frisnhe  der  Ser» 
peln  beweiset  mir,  dass  diese  Kalkmasaen  vor  niokt  vielen 
Jahren  aus  dem  Meer  genommen  waren,  da  die  Kalkscbaleii 
der  Serpein  doch  nicht  zwei  Jahtlaus^e  ihre  volle  Frische 
bewahrt  haben  können,  mögen  sie  der  Luft  ausgesetzt  oder 
unter  der  Erde  begraben  gewesen  sein«  Wir  bezweifeln  kei- 
nen Augenblick  die  bona  fidet  von  Lamabmora  und  Filla* 
die  versichern  diese  Blöcke  auf  der  Somma  gefunden  zu  ha- 
ben ;  wir  selbst  haben  im  E^rater  des  Gauro  in  den  phlegräi- 
sehen  Feldern  ein  groases  Stück  Leuoitophyr  mit  einigen 
Vermeten  gefunden,  das  offenbar  dorthin  versteppt  iat 
gleichgültig  wie.  Wenn  aber  der  alte  Vesuv  ein  submari- 
ner Vulkan  gewesen  wäre,  so  mfiasten  sich  Muscheln  an  sei- 
nen Gesteinen  ebenso  läufig  finden  als  an  den  Klij^^en 
des  nahen  Meeresu£ers  und  damit  stimmt  die  Beobachtung 
nicht  überein*  Der  Theil  der  Somma,  den  wir  jetzt  über  dem 
Meeresspiegel  sehen,  ist  nie  unter  dem  Mewesspiegel  gewe- 
sen. Für  den  Vesuv  machen  es  die  topographischen  Ver- 
hiUtnisse  sehr  wahrscheinlich,  dass  beim  An&ng  seiner  Aus- 


*)  Sur  les  terrain»  Tohamques  det  enriront  de  Naple$  p.  391. 
**)  ScACCBi  Mem»  ^logiche  sulla  campama  p,  34. 
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hrüofae  die  Gegend  seines  jetzigen  Fusses  ein  Meerbusen 
gewesen  sei. 

Die  Roeca  monfina  soll  submarin  gewesen  sein,  weil  man 
auf  ihren  grossen  Leucitkrystallen  Serpein  aufsitzend  gefun- 
den hat.  In  der  That  finden  sieb  bisweilen  auf  den  Leuoi- 
ten  und  in  den  kleinen  Höhlungen  der  Lata  sehr  zarte  gewun- 
dene Röhren,  die  der  zarten  Serpula  flligrana  gleichen;  wir 
selbst  haben  Tiele  solche  Exemplare  dort  gesammelt,  aber 
diese  Bohren  bestehen  aus  Kieselerde,  und  nicht  aus  Kalk, 
sind  also  keine  Serpein.  Wäre  die  Rooca  monfina  vom  Was- 
ser bedeckt  gewesen,  so  wären  gewiss  nicht  bk>s  einige  Ber- 
peln  an  den  Gesteinen  hängen  geblieben.  Die  vulkanischen 
ESippen  des  Golfes  von  Neapel  bedecken  sich,  wenn  sie  sich 
auch  nur  einige  Monate  im  Meer  befinden,  mehr  oder  weni- 
ger mit  Balanen,  Austern,  Spond^len  und  andern  Muscheln 
und  Zoophyten. 

Auf  dem  Vultur  findet  sich,  so  viel  uns  bekannt,  nie  ein 
Meeresprodukt  oder  Kalk  mit  Seemuschefai ,  wie  am  alten 
Vesuv.  Weder  die  Zusammensetzung  noch  die  Lagerung 
der  Gesteine  des  Vultur  lässt  nach  genauer  Untersuchung 
auf  irgend  eine  Bedeckung  vom  Meere  scbliessen.  Auch  die 
schon  angegebenen  Lagerungsverhältnisse  zu  den  neptuni- 
schen Gesteinen  beweisen,  dass  vor  dem  ersten  Erscheinen 
des  Vulkans  seine  Umgebung  schon  aus  dem  Subapenninen- 
meere  hervorgetaucht  war,  selbst  das  grobe  Conglomerat  war 
sehr  wahrscheinlich  schon  abgesetzt.  Da  übrigens  noch  der 
Fttss  der  Vultur  mehr  als  500  Meter  über  dem  Meeresspie- 
gd  erhaben  ist,  so  haben  schon  seine  ersten  Ausbrüche  sehr 
wahrscheinlich  an  fireier  Luft  stattgefunden. 

Die  Vulturlaven.  Wie  bei  allen  Vulkanen  finden 
sich  am  Vultur  ausser  den  eigentlichen  geflossenen  Laven 
noch  Sandmassen,  Lapilli  und  grosse  ausgewoi&ne  Blöcke ; 
diese  Materien  sind  zusammen  entweder  zu  einer  mehr  oder 
weniger  oompakten  Masse  erhärtet  oder  sie  sind  ohne  Zu^ 
sammenhang  geblieben.  Diese  lose  Verbindung  der  fragmen- 
tarischen Substanzen   werden  wir,    ohne  zu  untersebeid^i, 
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Tuffs,  Aggregate,  Congbmerate  nenuen.  Von  beiden  Arten 
kommen  Tiele  Varietäten  vor. 

In  der  Augitophyrlava  des  Vultur  findet  sich  ala  cha- 
rakteristisch neben  sehr  häufigen,  schwarzen  Augitkrjstallen 
mehr  oder  weoiger  Haujn,  bis  zu  einem  Fünftel  der  ganzen 
Lava  (z.  B.  an  der  Schlucht,  die  vom  Krater  aus  in  den 
Fussweg  nach  Rionero  führt).  Die  Hauynkrystalle  sind  sehr 
klein,  nicht  oft  so  gross,  dass  man  das  Bhombendodekaeder, 
die  blaue  Farbe  und  ihren  Glasglanz  erkennen  kann;  die 
Verwitterung  wandelt  sie  in  eine  weisse,  erdige  Masse  um. 
Nicht  zersetzte  Krjstalle  fanden  sich  auf  dem  Gripfel  und  am 
S.O.-Fuss  des  Pizzuto  di  Melfi,  auf  dem  Pizzuto  di  S.  Mi- 
chele,  in  der  Foggiana  und  bei  Bank;  wahrscheinlich  sind 
in  allen  Vulturlaven  einzelne  Krystalle  vorhanden. 

Ausserdem  kommen  Olivin  und  Glimmer  vor  und  seit* 
ner  Leucit;  letzterer  z.  B.  in  den  Laven  der  cave  del  mo- 
linello  bei  Rionero;  zersetzter  Leucit  ist  sehr  schwer  von 
zersetztem  Hauyn  zu  unterscheiden. 

Die  Laven  sind  steinartig,  oft  von  erdigem  Ansehen, 
dunkelgrauschwarz,  bisweilen  compakt,  meist  mdir  oder  we- 
niger zellig.  Von  abweichenden  Varietäten  finden  sich,  als 
Ströme : 

i.  Dichte,  schwärzliche,  zähe,  kömig  krystallinische 
Laven  ohne  deutliche  Krystalle;  sehr  selten  mit  einigen  un- 
deutlichen Augitkrystallen.    Pietra  della  scimia. 

2.  Braune  zellige  Lava,  das  Mittel  haltend  zwischen 
steinartiger  und  erdiger.  Häufige  Augite  mit  weissen  Kü- 
gelchen  von  Hauyn  sind  in  ihrer  Masse  zerstreut;  an  den 
Zellwänden  kleine  glasglänzende  Krystalle  von  Gismondin. 
An  der  Nordseite  des  Fusses  der  Pizzuto  di  S.  Michele. 

3.  Graue,  zelUge,  halberdige  Lava  mit  vielen  Augit- 
krystallen und  seltenen  Krystallen  von  glasigem  Feldspath. 
An  den  Zellwänden  viele  weisse  erdige  Kügelchen  von  strah- 
lig fiisriger  Textur.    Fontana  delP  Arso  bei  AteUa, 

4.  Schwärzliche,  zellige,  steinartige  Lava  mit  vielen 
geblecht  ausgebildeten   Krystallen   von  Augit  und    seltenen 
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Leodteo.  An  den  Zellwänden  viele  kleine,  weisse,  erdige 
Erystalle  in  aecheseitigen  Prismen.  Cave  del  molinello  bei 
jRionero. 

5.  Kötblichey  körnig  krystaUinische,  zellige  Lava  mit 
vielen  Augitkrystallen  und  vielen  weissen  Flecken.  Neue 
Strasse  von  Üapolla  nach  Melß.  Dort  sind  zwei  Lavaschieb- 
ten durch  einige  Schichten  gelblicher  Lapilli  getrennt;  die 
untere  ist  gewöhnlicher  Augitophyr,  die  obere  die  eben  be* 
schriebene.  Unter  den  losen  Blöcken  finden  sich  folgende 
Varietäten : 

6«  Dichte,  sehr  zähe,  schwärzliche  Lava  mit  vielen 
Augitkrystallen,  vielen  grossen  Olivinkrystallen  und  vielem 
Glimmer  findet  sich  häufig  im  Conglomerat,  mit  Zeichen 
von  Metamorphismus,  an  der  Fontana  dei  giumentari  im 
Krater  des  Yultur. 

7.  Dichte,  zähe,  schwärzliche  Lava  mit  sehr  vielen 
Augitkrystallen  und  kleinen  Zellen  mit  weisser  glasiger  Sub- 
stanz, die  hie  und  da  prismatische  Elrystalle  bildet.  Erra'- 
tisch  und  selten  im  Thal  hinter  dem  Camposanto  von  ßionero. 

8.  Poröse,  etwas  erdige,  zerbrechliche  Lava  mit  wenig 
krystallisirtem  Augit,  vielen  Hauynkrystallen  und  grossen 
zersetzten  Leucitkrystallen,  Die  Hauyne  haben  \  bis  3  Milli- 
meter im  Durchmesser,  sind  innen  grau  und  glänzend,  aussen 
erdig  und  weiss.  Die  Leucite  haben  8  bis  20  Millimeter 
im  Durchmesser,  sind  ganz  rund,  weiss  und  erdig.  Abhang 
des  Vultur  bei  der  Strasse  von  Rtonero. 

9.  Dichte,  wenig  zähe,  zelUge,  schwärzliche  Lava  mit 
vielen  grossen  Augiten ,  die  Zellen  mit  einer  weissen ,  bald 
durchscheinenden,  bald  erdigen  Masse  angefüllt.  Ausserdem 
in  den  Zellen  sehr  kleine,  weisse»  sechsseitige  Prismen.  Viele 
und  grosse  Blöcke  von  dem  Ponte  del  passo  bei  Bendina. 

Aus  diesen  vielen  Varietäten,  die  jedoch  alle  in  dem 
grossen  Beichthum  an  Augitkrystallen  übereinstimmen,  folgt 
die  Annahme  vieler  und  verschiedener  Ausbrüche.  Uebri- 
gene  findet  sich  fiist  immer  titanhaltiges  Eisenoxydul  in 
Krystallen  oder  Kömern,  das  die  Laven  magnetisch  macht; 
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80  dass  Tenore  und  Gijssone*)  i838  auf  dem  Pis^uto  di 
Melfi  eine  Ablenkung  von  36  Orad ,  am  Piztuto  di  S.  Mi- 
cbele  von  18  Grad  vom  magnetischen  Meridian  beobachteten; 
wir  fanden  am  ersten  eine  Ablenkung  von  circa  20  Grad, 
am  zweiten  gar  keine. 

Die  Varietät  No.  2.  der  Laven  und  eine  sehr  sähe, 
dichte  9  sehr  feinkörnige ,  kryataUinische,  augitreiche  Lava, 
40  Meter  unter  dem  Gipfel  an  der  Südseite  des  Pizzuto  di 
Melfi  zeigen  magnetische  Polarität.  Sie  enthalten  nicht  mehr 
als  4  pCt.  titanhaltiges  Eisenoxydul. 

Conglomerat.  Rings  um  den  Fuss  des  Vultur  sind 
grosse  Conglom^ratmassen  vorhanden,  von  denen  einige  sich 
durch  lose  Krystalle  von  glasigem  Feldspath  und  Melanit 
auszeichnen;  dies  sind  wahre Trachyttuffe,  die  wahrscheinlich 
von  einem  älteren  Vulkan  herrühren,  dessen  Krater  durch 
die  Vulturgesteine  verdeckt  ist.  Unter  dem  Conglomerat  des 
Vultur  und  Monticchio  sind  vier  Hauptvarietäten  vorhand^i. 
Die  erste  besteht  aus  kleinen,  gelblichen^  bimsteinartigen 
Schlacken  mit  kleinen  Augitophyrstüoken  und  enthält  hie  und 
da  einige  mittelgrosse  lose  Augitkrystalle.  Die  zweite  enthält 
viele  Fragmente  krystallinischer  Gesteine  von  granitiacher 
Struktur  und  viele,  oft  sehr  grosse  Augite.  Die  dritte  ist 
ausgezeichnet  durch  viele  grosse,  mehr  oder  weniger  abge- 
rundete Augitophyrblöcke  und  scheint  durch  sehr  heftige 
AUuvionen  abgesetzt,  ähnlich  denen,  die  vid  früher  das  grobe 
neptunische  Conglomerat  bildeten.  Die  vierte  besteht  aus 
sehr  klemen,  schwarzen,  nicht  zusammenhängenden,  sandarti- 
gen Lapilli;  sie  führt  nur  einzelne  Stücke  von  krystaliini- 
sehen  Gesteinen  und  oft  viele  Olivinbruchstücke. 

Die  zweite  Varietät  scheint  das  überwiegende  Produkt 
der  ersten  Ausbrüche  zu  sein ;  sie  findet  sich  am  häufigsten 
auf  der  Höhe  und  am  Saume  der  den  Vultur  umgebenden 
Berge.  Die  erste  Varietät  ist  die  häufigste;  sie  findet  sich 
auf  der  Höhe  des  Vultur  wie  in  der  umliegenden  Ebene. 


•)  1.  c.  p.  11«  und  1317. 
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Zu  ihr  gehören  grössteotheils  die  Conglomerate  der  innem 
Abhänge  des  grossen  Yulturkraters  und  alle  Conglomerate» 
welche  die  Seen  von  Monticchio  umgeben.  Am  Hügel,  auf  dem 
Melfi  steht,  liegt  sie  unter  den  Gesteinen  eines  sekund&ren 
Kraters.  An  dem  östliehen  Fusse  dieses  Hügels  ianden  sich 
in  diesem  Conglomerate  zwei  Knochenstücke  eines  grossen 
Säugethieres,  das  wahrscheinlich  etwas  grösser  als  ein  Pferd 
war.  Eins  ist  ohne  Zweifel  das  Ende  eines  Gelenkknochens, 
das  andere  wissen  wir  nicht  unterzubringen;  beide  waren  ver- 
bunden und  an  ihnen  hafteten  sehr  fest  die  Lapilli  des  Tuffes 
mittelst  einer  braunen,  bituminösen  Substanz ;  diese  Knochen- 
Btücke  müssen  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Auswürfe  in  das 
Gestein  eingehüHt  worden  sein. 

Die  beiden  anderai  Varietäten  sind  im  Allgemeinen 
jünger;  der  schwarze  sandartige  Tuff  liegt  nur  am  Fusse 
des  Berges,  besonders  bei  Rionero  und  Barik,  Der  Tuff 
mit  den  grossen  gerundeten  Augitophyrblöcken  tritt  zuerst 
auf  der  halben  Höhe  des  Berges  auf  und  erstreckt  sich  von 
da  etwa  10  Miglien  östlich;  auf  der  Westseite  liegt  er  nur 
auf  den  Abhängen  des  Monticchio.  Die  Blöcke  haben  ge- 
wöhnlich einen  Durchmesser  von  3  bis  8  Decimeter,  seltener 
kommen  grössere  vor.  Ihre  Winkel  und  Ecken  sind  immer 
stumpf  und  die  Blöcke  sind  häufig  mehr  oder  weniger  deut- 
lich rund.  An  einigen  Punkten  zerblättern  sie  in  dicke, 
runde,  concentrische  Schalen,  z.  B.  an  der  neuen  Strasse 
nahe  bei  RnpoUa  nach  Melfi  und  Barile  hin.  Dort  lagert 
dies  Conglomerat  unter  anderen  Schichten,  die  aus  der  ersten 
Varietät  mit  gelblichen  Lapilli  und  verschiedenen  gewiss 
jüngeren  Laven  bestehen. 

In  der  Gegend  des  Vultur  kommt  das  grobe  neptuni- 
sche Conglomerat  in  nächster  Nähe  des  Conglomerates  vor, 
das  die  Augitophyrblöcke  enthält;  bisweilen  lagert  das  letz- 
tere unmittelbar  auf  ersterem,  aber  nie  findet  sich  ein  Ge- 
schiebe von  neptunischem  Ursprung  im  vulkanischen  und  nie 
ein  Stück  Augitophyr  im  neptunischen  Conglomerat. 

Es    scheint,    dass    die   drei  ersten  Varietäten  sich  zu 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  V.    1*  4 
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wiederhohen  Malen   während  der  Anbrüche  gebildet  habeit, 
denn  sie  befbigen  nicht  ein  Gesetz   beetimmter  Liderung. 
Da  der  Krater   von  Montiochio  excentrisch   im  Krater  des 
Vultur  steht,  (der  Vesnv  steht  centrisch  in  der  Somma),  so 
sind  die  Auabriidie  des  Monticchio  sp&ter  als  die  des  Vul- 
tur.   Während  die  Produkte  des  Vesuys   merkKch  von  ie* 
neu  der  Somma  verschieden  sind,  findet  bei  denen  des  Mon- 
ticchio  und  Vultur  diese  Yersdiiedenheit  nicht  statt«    Da* 
her  begreift  es   sich,  dass  einige  Tuffe,   z.  B.  die  mit  den 
Blöcken  von  granitischer  Struktur,  die  gewöhnlich  mter  den 
andern  kgerB'  und  also  äker  seheinen,  an   einigen   Stdien 
auf  dem  Tuff  mit  den  grossen  AugitophyrUöcken  lagern  oder 
auf  dem  mit  den  gelblichen  Bimssteinen.    Die  Deutung  die-* 
ser  LagerUBgsverhältnisse  wird  dadurch  sehr  erschwert,  dass 
die  ftagmentarisohen  vimlkanischen  Materien  oft  durch  flie»* 
sende  Wasser  fortgeschafft  io  Form   von  Schichten   an  sehr 
entfernten  Orten  vorkommen  und  diese  Erscheinung  wieder- 
holt sich  noch  jetzt  oft  in  kleinem  Maassstabe.    Man  findet 
dann  ältere  Produkte  auf  denen  jüngerer  Ausbrüche  lagernd, 
da  die   Cohärenx   der  Conglomerate  des  Vultur,   wie   schon 
erwäthnt,  sehr  schwach  oder  null  ist.    Am  sichersten  erkennt 
maa  diese  Absätze  auf  sekundärer  Lagerstätte  {depont$  rtm" 
pastati)  daran,   dass  die  Augitkrystalle  abgerieben  und  die 
Gesteinsfragmente    gerundet    sind.     Deshalb  sind  auch   die 
auf  dem  linken  Ufer  des  Olivento  sich  findenden  oberflächli-« 
chea  Schichten  mit  Geschieben  krystsUinischer  Gesteine  auf 
sekundärer  Lagerstätte  nicht  mit  den  sehr  ähnlichen  auf  den 
Abhängen  des  Vultur  befindlichen  zusammengeworfen. 

Lagen  und  Geoden  von  Limonit.  In  den  Tuff«- 
massen  des  Vultur,  vor  allen  in  den  an  pulverigen  Sub- 
stanzen reichen,  findet  sich  Limonit  in  verschiedenen  Weisen. 
Besonders  häufig  ist  er  an  der  Nordseite  des  Vulturfusses, 
um  den  Hügel  von  Melfi  und  an  dem  Wege  zum  Campe 
Santo  von  Melfi;  er  findet  sich  entweder  als  Geoden-  oder  in 
Form  kleiper  höchstens  4  Centimeter  mächtiger  Zwischen- 
lager im  Tu&    Di^  Grösse  d^r  Geoden  wechselt  von  einem 
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cetttnsdien  Sohi<diten,  die  oft  ZwisebennliiiDe  enthalteD  und 
ihre  innere  unregelmäemge  Höhlung  ist  nneben.  Sie  rind 
sehr  eerbrechlieh  ^  so  dass  man  keine  nnverietzt  aus  dem 
migebeoden  Gestein  beraoebringen  kann«  Sehr  Mlofig  jBnden 
sieh  Qeoden  in  den  Limonitadem.  Sie  ribren  höchst  wahr- 
seheiniieb  von  der  loikimäon  eisenhaltiger  Wässer  her. 

Erratische  krystallinische  Blöcke  des  Vul- 
tar.  Diese  Blöcke  von  granitisiAer  Struktur  sind  in  der 
einen  Varietät  des  Tuffee  sehr  bänfig  und  bestehen  meist 
aus  Augit^  Gfimmer  und  Olivin;  oft  aus  aschgrauem  oder 
bkuem  Hauyn»  Augit  und  titanhaltigem  Eisenoxydnl.  Ealk- 
blöoke,  so  häufig  an  der  Somma,  fehlen  ganz;  Apatit  dage 
gen  iwk  in  den  Blöeken  sehr  häufig  vorhanden,  wie  schon 
FonaECA  angegeben  hat,  und  zwar  finden  sich  seine  Krystalle 
im  Innern  der  At^te  oder  zwischen  den  Blättchen  des  Glim- 
mers. Auch  die  iooen  Augidoystalley  die  so  häufig  sich  im 
TvS  finden,  schliessen  oft  noch  vollständige  Apatitkrystalle 
ein.  Glasiger  Fddspath  ist  selten,  ^i^reiid  er  in  den  Pro- 
dukten der  sekundären  Krater  des  Vidtur  wie  anderer  Vul- 
kane so  häufig  ist.  Das  Fehlen  der  Kalke  spricht  für  €m 
FsUen  des  Apenaineokalkes  in  des  Tiefe. 

Lagerung  des  Augitophyrs  zu  den  Tuffen  des* 
Vultur.  In  einem  tiefen  Thale,  südwestlich  von  AteUa^  an 
der  Fontana  del  Arso  ist  die  Lava  (Varietät  3)  von  Tuff  be- 
decM^  unter  ihr  liegen  an  einigen  Stellen  noch  lose  Massen. 
Der  Lavastsom  scheint  vom  Vultur  zu  stammen»  nicht  von 
einer  besonderen  Booca« 

An  der  neuen  Strasse  von  Rümero  nach  Mel/i^  etwa 
i  Miglie  notdlich  von  BariU  liegen  bei  der  Elircbe  der  Ma- 
donna di  Constantinopoli  mächtige  Lapillimassen,  bedeckt  von 
zwei  etwas  mehr  als  1  Meter  mächtig^i  Augitophyrströmen, 
die  dnrcli  eine  Schiebt  gelbUeher  Lq>iUi  getrennt  sind.  Das- 
selbe sieht  man  unnnteEbrochen  bis  etwa  1  Miglie  vor  Melfi^ 
obwoU  man  nicht  schliessen  darf,  es  seien  dieselben  Ströme, 
da  sie  auneralogisch  sehr  verschieden  sind.    Bisweilen  wird 
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ein  Strom  sehr  mächtig,  bisweilen  wird  der  ob^ie  Strom  bq 
dünn,  dass  nur  schwache  Schlackenschiehten  von  ihm  übrig 
bleiben.  Sie  setzen  bis  nach  liendina  östlich  fort;  Barth 
und  Rapolla  stehen  auf  Armen  dieser  Ströme.  Im  oberen 
Theile  eines  Thaies  an  einer  Brücke  etwa  i  Miglie  von 
Melfi  sind  zwei  durch  Lapillischicbten  getrennte  Lavaatröme 
vorhanden ;  der  untere  4  Met^  mächtige  ruht  auf  Conglo* 
merat  wie  gewöhnlich,  das  an  seiner  Oberfläche  durch  die 
Hitze  des  Augitophyrs  geröthet  ist,  und  ist  nach  Osten  53  Grad 
geneigt;  der  obere  Lavastrom  ist  etwas  weniger  geneigt» 
jenseit  des  Thaies  aber  fällt  er  sehr  steil  herab  und  wird  zu 
gleicher  Zeit  viel  höher. 

In  der  Nähe  der  Kirche  dell'  Inooronata,  etwa  -j- Miglie 
von  Melfi  f  ist  die  Lava  im  Grossen  sehr  deutlich  kugelför- 
mig abgesondert  und  liegt  zwischen  verschiedenen  Conglo- 
meraten,  unter  denen  das  mit  den  grossen  Augitophythlöd^en 
das  häufigste  ist.  Weiter  westlich,  halbwegs  zwischen  Melfi 
und  Foggiana,  beginnt  eine  Reihe  länglicher  Hügel  von 
weissem  Trachyttuff,  die  bis  an  die  Meierei  von  Corona  fort-- 
gehen,  aber  nicht  der  Vulturformation  angehören.  Am  Wohn- 
haus der  Mei^ei  ist  eine  andere  kugelig  abgesonderte  Lava 
vorhanden,  die  nicht  vom  Vultur  herabgeflossen  sein  kann; 
sie  ist  über  Fucoidenmergel  und  Macigno  geflossen. 

An  den  östlichen  Abhängen  des  Vultur  findet  din  fort- 
währender Wechsel  von  Laven  und  Conglomeraten  statt. 
Selten  sieht  man  den  Augitophyr  wirklich  auf  den  Conglo- 
meraten lagern  und  wenn  diese  sich  atif  den  Laven  finden, 
sind  sie  fast  immer  nicht  zusammenhängend  und  abgerundety 
sie  sind  durch  das  Wasser  von  oben  herabgeschafl%  worden; 
oft  haben  die  Wasser  die  in  den  Thälem  befindlichen  Lava- 
ströme in  zwei  Theile  zertheilt.  An  den  nördlichen  bewal- 
deten Abhängen  herrschen  dieselben  Verhältnisse. 

Der  Gipfel  des  nackten  Pizzuto  di  Melfi  besteht  in  sei- 
nen obersten  50  Metern  nur  aus  Augitophyr;  man  sieht  aa 
seiner  Innern  dem  Krater  zugekehrten  West-  und  an  der 
den  niedrigeren  Höhen  des  Eraterrandes  zugewendeten  Süd- 
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•eite  einige  Voreprünge^  die  man  ab  Schicbtenköpfe  ver- 
oobiedener  Lavaströme  betraohten  könnte.  Ausser  diesen  und 
mniger  aobeinbaren  Versehiedenbeit  der  Gesteine  dieser  gros- 
sen Augitopbyrmasse  ist  kein  bestimmter  Beweis  vorhanden, 
dass  diese  Masse  aas  verschiedenen  Lavaschiebten  besteht. 
Am  Fasse  des  Pizzuto  besonders  an  der  Südseite  wecbsel- 
lagem  viele  Laven  mit  Conglomeraten,  deren  einzelne  Theile 
gewöhnlich  so  mit  einander  verbanden  sind,  dass  man  in 
Zweifel  Ueibt,  ob  man  sie  als  schwammige  zerbrechliche  La- 
ven oder  als  Aggregate  betrachten  soll.  Die  deutlich  aas  La- 
pilli  und  Schlacken  gebildeten  Schichten  gehen  allmälig  über 
in  diese  Conglomerate,  deren  Aehnlichkeit  mit  porösen  Laven 
daher  rührt,  dass  die  Gluth  der  Lavaströme  sie  einigermaassen 
zusammengeschmolzen  hat.  Die  Vertheilung  der  Gesteine 
an  der  Südseite  stimmt  genau  mit  der  überein,  die  man  an 
der  Innenseite  dw  Krater  voraussetzen  muss.  Wenn  man 
auoh  annimmt,  dass  dort  die  Gesteine,  die  ursprünglich  den 
Pizzuto  mit  dem  nächsten  Gipfel  verbanden,  zerstört  sind, 
bleiben  bessere  Erläuterungen  wünschenswerth. 

Die  grosse  Masse  von  Augitophyr,  welche  die  Spitze  des 
Pizzuto  di  Melfi  bildet,  setzt  offenbar  eine  andere  Beschaffen- 
heit des  Vultur  als  die  jetzige  voraus,  da  sie  bei  der  jetzigen 
nicht  so  hoch  steigen  konnte.  Die  am  Fasse  des  Berges 
befindlichen  Conglomeratschichten  zeigen,  dass  der  Fuss  des 
Berges  auf  ihnen  steht  und  also  nicht  als  die  Spitze  einer 
grossen ,  im  festen  Zustande  in  seiner  jetzigen  Gestalt  her- 
Torgestossenen  Augitopbyrmasse  betrachtet  werden  kann. 
Man  muss  also  voraussetzen,  dass  der  Rand  des  Vulturkra- 
ters  znr  Zeit  seiner  Ausbrüche  höher  als  die  jetzigen  höch- 
sten Punkte  des  Vultur  gewesen  sei;  dass,  wo  jetzt  der  Piz- 
zuto di  Melfi  sich  befindet,  einer  der  niedrigeren  Punkte  ge- 
wesen sei,  der  den  Laven  leicht  einen  Austritt  verstattete; 
dass  sich  endlich  dort  grosse  Lavenmassen  angehäuft  haben, 
deren  Festigkeit  einer  nachfolgenden  Zertrümmerung  dieser 
Partien  grösseren  Widerstand  entgegensetzte,  so  dass  sich 
jetzt  dort  die  höchste  Spitze  findet.    Die  übrigen  kleineren 
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Höhen  ösilioli  and  westlich  vom  Pizzuto  di  Melfi  sind  so 
üppig  bewachsen^  da00  ihr  Gestein  nur  wenig  suTage  tritt  | 
wahrscheinlich  mnd  did  LagerungST^hUtnisse  iUinliob  wie 
am  östlichen  Abhang  des  Yultur. 

Im  Innern  des  grossen  Vnlturkraters  sieht  man  nur 
Wechsel  yon  Laven  mit  verschiedenen  Gonglomeniten ,  die 
alle  mehr  oder  weniger  Spfnren  von  späterer  Erhitxung  sei* 
gen.  An  einigen  Stellen^  2.  B.  an  der  Fontana  dtt  giumen- 
tariy  scheint  der  Angitopbyr  kleine  Giuige  in  dem  Conglo^ 
merat  zu  bild^iy  aber  sie  sind  weder  deutlich  noch  mit  den 
mächtigen  Leucitophyrgängen  der  Somma  zu,  vergleichen. 
Nahe  dabei  erhebt  sich  wie  ein  Obelisk  eine  Masse  festen 
Augitophjrs,  Pietra  di  Orlando,  und  eine  noch  gtössere,  Pie«> 
tra  della  sclmia,  thront  auf  den  Hügeln,  die  nördlioh  den 
Krater  von  Montiochio  begrenzen.  Ausser  diesen  finden  sieh 
noch  kleinere  ähnliche  Massen;  sie  alle  verdanken  ihren  Ur- 
sprung den  Laven ,  die  einst  den  Krater  erfüllten  und  sieh 
dann  über  den  Band  ergossen. 

Die  den  Krater  von  Montiochio  umschliessenden  Htiget, 
bis  auf  den  vom  Pizzuto  di  S.  Michele  herabkoaunenden  stei- 
len Absturz,  bestdien  aus  vielen  Schichten  fast  «nznsanmien-» 
hängender  Lapillif  aus  diesem  Krater  scheint  nie  Lava  ams- 
geflossen  zu  sein.  Der  Augitophyr  der  Pietra  della  scimia 
und  des  jähen  estlichen  Abhangs,  auf  dem  das  Kloster  steht, 
gehören  höchst  wahrscheiidich  dem  Vultur  an.  Der  bil 
zum  Kloster  steil  herablaitfende  Fels  ersoh^t  anfänglich  als 
eine  ungeheure  Masse  von  Augitophyr,  aber  er  besteht  aos 
mehren  Lävaströmen^  zwischen  denen  Conglomeratsohiobten 
liegen,  die  durch  die  erlittene  Umwandlung  den  Laven  äha* 
lieh  geworden  sind. 

Drittes  Kapitel. 

Die   sekundären  Krater   des  Vultur. 

Ausser  dem  sehr  excentrisch  im  grossen  Krater  <befind- 
lidien  kleinen  Ejrater  von  Monticc/uo  finden  sich  ausserhalb 
der  Basis  des  Vultur  kleinere  Krater,  die  mineralogisch  ganz 


vorfchiedene  Layea  und  Lapilli  preliefert  haben«  Der  nie«- 
drige  Hügel,  auf'  dem  M^fi  steht,  ond  der  etwas  weiter  öst- 
lich gelegene  le  Br^di  sind  solche  sekondäre  Krater,  die 
jeder  nur  j  Quadiatmiglie  einnehmen  und  auch  niedriger  als 
die  umgebenden  Hügel  sind,  so  dass  sie,  wären  sie  nicht 
jünger  als  die  Ausbrüdie  des  fiauptkratere,  gewiss  von  des- 
sen Auswürfim  bedeckt  wären.  Daher  können  auch  noch 
andere  vom  Vultur  überschüttete  sekundäre  Krater  vorhan- 
den sein« 

Der  fast  kreisrunde  oben  abgeflachte  Vulkan  von  Jk!elfi 
BordöatUoh  vom  Vultur  nahe  an  seinem  Fusse  trägt  auf  sei- 
ner Höhe  keine  Vertiefung,  die  als  Krater  gelten  könnte, 
vielleicht  weil  seine  Lava  sehr  zähflüssig  war  und  sehr 
schnell  erhärtete  und  also  den  sehr  flachen  Krater  leicht 
ausfüllen  konnte. 

Zu  Unterst  am  Hügel  liegen  viele  Tuffschichten,  die 
denen  des  Vultur  so  gleichen,  dass  man  an  ihrem  Ursprung 
vom  Vultur  nicht  zweifeln  kann.  Darüber  folgt  die  sehr 
hauynreiche,  von  Abich  Hauynopbyr  genannte  Lava.  Zwi- 
schen beiden  liegen  an  einigen  Stellen,  z.  B.  an  der  Südseite 
unter  der  Porta  caldnara  und  an  der  Nordseite,  einige  wenige 
Schlacken  mit  viel  Haujn  und  bimssteinartige  Lapilli  mit 
k)sen  Hanynkrystall^.  Die  in  den  Schlacken  ^thaltenen 
HauynkrjstaUe  sind  stets  an  der  Oberfläche  angegriffen;  sie 
sind  weiss,  erdig,  wie  kalzinirt,  oft  bis  ins  Innere  hinein, 
wahrscheinlich  durch  saure  Gase,  zersetzt.  Die  Seltenheit 
der  haujnhaltigen  Schlacken  und  Bimssteine  beweiset,  dass 
der  Vulkan  nur  wenig  lose  Massen  ausgeworfen  hat,  dass  der 
von  ihnen  gebildete  Krater  nicht  sehr  tief  gewesen  ist.  Seine 
ExpWsionen  waren  nicht  sehr  heftig ,  da  die  Auswürfe  nicht 
über  den  Umfimg  des  Hügels  hinausgehen. 

Nur  an  der  Westseite  ist  blos  Hauynophyr  vorhanden, 
sonst  ist  überall  der  unterlagernde  Vulturtuff  aufgeschlossen, 
in  dem  der  Vulkan  von  Melfi  herausgebrochen  ist,  vidleicht 
nachdem  der  Vultur  schon  im  Zustande  der  Buhe  war.  Die 
TujQbcbicbten  &llen  sanft  nach  N*0.,  wie  dem  Abhang  des 


Vultur  entspridit ;  ne  sind  niobt  Aufgerichtet  und  nicht  Ter- 
bogen»  es  ist  kein  Erhebungskrater  vorhanden,  im  Gegen- 
theil  sie  haben  noch  die  Lage,  in  der  sie  abgesetzt  wurden. 
Sehr  schön  sieht  man  an  der  Südwestseite ,  von  der  Porta 
del  bagno  bis  zum  Castell  die  Tuf&chichten  in  den  Hügel 
eindringen.  Wo  sich  ein  Vulkan  öffnet,  wird  die  Neigang 
und  Lage  der  Schichtas  nur  wenig  und  nur  auf  kurze 
Strecken  verändert. 

Der  HauTnophyr  bildet  nur  Einen  1  bis  3  Meter  mäch- 
tigen Strom  mit  einem  sehr  hohen  Buckel,  der  vchu  Fuss 
des  Hügels  an  bis  an  dessen  höchsten  Punkt  reicht.  Der 
fast  horizontale,  nur  wenig  nach  Süden  geneigte  Strom  be- 
deckt den  Hügel  und  auf  ihm  steht  die  Stadt  Melfi.  Man 
sieht  ihn  mit  geringen  Unterbrechungen  längs  der  ,  Stadt- 
mauer, an  der  Nordseite  vom  trojanischen  Thore  an,  an  der 
ganzen  Ost-  und  Südseite,  und  oft  tritt  er  in  den  nicht  ge- 
pflasterten Strassen  der  Stadt  zu  Tage.  Unter  der  Porta 
oalcinara  an  der  Westseite  wird  er  höher,  aber  man  sieht 
noch  die  unter  ihm  liegenden  Tufischichten ,  dann  steigt  er 
in  nordwestlicher  Eichtung  bis  an  den  Fuss  des  Hügels  hinab 
und  erhebt  sich  zu  gleicher  Zelt  zu  dem  Buckel,  auf  dem 
das  Castell  steht.  Dort  würde  man  ihn  kaum  mehr  für  einen 
Lavastrom  halten,  eher  für  eine  In  ihrer  jetzigen  Gestalt 
aus  der  Erde  hervorgetretene  Masse;  aber  sein  Zusammen- 
hang mit  dem  übrigen  Strome,  der  auf  Tuff  ruht,  setzt  ea 
ausser  Zweifel,  dass  er  auch  hier  auf  Tuff  lagere.  Der  kleine 
Vulkan  von  Melfi  gleicht  in  seinem  Aeusseren  ganz  dem 
Monte  Olibano  bei  Puxxuoli,  Aus  der  Zähflüssigkeit  und  dem 
schnellen  Erhärten  der  Lava,  die  es  sehr  schwer  machen  in 
fliessende  Lava  einen  Stock  hineinzustossen,  erklärt  sich  die 
Erscheinung  des  Buckels  hinreichend.  Auch  die  spärli- 
chen Schlacken  des  Lavastromes  von  Melfi  sprechen  für  seine 
grosse  Zähflüssigkeit. 

Der  Strom  ist  meist  prismatisch  zerklüftet,  besonders 
unter  dem  Castell;  seine  Farbe  ist  bald  schwarz,  bald  gelb- 
lichbraun und  auch  die  Färbung  der  HaujnkrystaUe  ist  sehr 
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vanohiaden.  Bald  iet  die  Lava  so  zäh,  das«  sie  kaum  den 
Sdilägen  des  Hammers  naohgiebt,  bald  ist  sie  leicht  zu  zer- 
trümmern, aber  sie  stammt  doch  nur  von  Einem  Ausbruche  her. 
Die  unter  dem  Tuff  befindlichen,  &8t  den  ganzen  Hügel 
umgebenden,  geschichteten  Kalke  und  Thone  sind  sehr  zer- 
rissen und  verbogen,  aber  diese  Erscheinungen  gehören  nicht 
d^n  Vulkan  yon  Melfi  an,  da  die  Vulturtuffe  selbst  in  ihrer 
Lagerung  nicht  gestört  sind.  Unter  den  vom  Vulkan  von 
Melfi  ausgcMTorfenen  Lapilli  und  Schhicken  finden  sich  einige 
deutlich  veränderte  Mergel-  und  Kalkfiragmente,  aber  isolirte 
lose  Blöcke  wie  am  Vultur  kommen  nicht  vor. 

Vulkan  von  le  Braidi.  Oestlich  vom  Vulkan  von 
M^fi  finden  sich  zunächst  den  vulkanischen  Gesteinen  Kalke 
und  Thone,  dann  Vulturconglomerate,  weiter  östlich  am  rech- 
ten Melfitaufer  sehr  mächtige  undeutlich  geschichtete  Tuffe 
mit  vielen  Krystallen  von  glasigem  Feldspath,  die  dadurch, 
durch  ihre  Textur  und  ihre  gelbliche  Farbe  sehr  an  den 
Tuff  der  phlegrilischen  Felder  erinnern.  Dann  sieht  man  am 
linken  Melfitaufer  ^  Miglie  lang  und  an  200  Meter  hohen 
Punkten  einen  Lavastrom  von  hellaschgrauer  Farbe,  dessen 
dichte  wenig  zähe  Masse  einige  wenige  kleine  Krystalle  von 
glasigem  Feldspath  und  viele  kleine  Krystalle  von  trübem, 
weissem  oder  blaugrünem,  glasglänzendem  Hauyn  enthält. 
Dies  Gestein,  das  die  Mitte  zwischen  Trachyt  und  Hauynophyr 
hält,  könnte  man  als  Hauyntrachyt  bezeichnen.  Der  Strom  bil- 
det den  le  Braidi  genannten  Hügel,  der  seinen  höchsten  Punkt 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  an  der  Südwestseite  hat,  nach 
dem  aber  dieser  sekundäre  Vulkan  Vulkan  von  le  Braidi 
heissen  mag.  Von  ihm  scheint  jedoch  der  Trachyttuff  am 
rechten  Melfitaufer  nicht  herzustammen,  von  dem  südlich  und 
südösüioh  der  Ebuyntrachyt  liegt,  während  sich  an  den  letz- 
teren östKch  und  westlich  einige  vom  Trachyttuff  sehr  ver- 
schiedene, sicher  in  der  Nähe  ausgeworfene  Bimssteincon- 
glomeratschichten  anlegen;  ferner  kommt  auch  anderswo  am 
Vultur  Trachyttuff  vor,  wo  er  gewiss  nicht  von  dem  kleinen 
Vulkan  v(m  le  Braidi  abstammt.    Beim  ersten  Anblick  möchte 
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man  den  weräsen,  steil  abiaUenden,  undeutlieh  geaohmht^tai 
Hauyntraishjtstroin  für  einen  aus  Apennioienkalk  best^eodM 
Hügel  halten.  Man  findet  zwar  keiAen  gut  erhaltenen  Kra- 
ter, aber  doch  einige  Andeutungen  von  OeffiHmgeo,  ana  4e« 
nen  die  Lava  hervordrang;  an  der  Ostseite  dräJUigt  sieh  die 
Lava  zwischen  die  Conglomerate  ein  wenig  ein.  Di»  Lava 
war  offenbar  sehr  zähflüssig  und  konnte  deshalb,  wie  d6f  Strom 
von  Melß  am  Castell,  einen  Buckel  bilden.  Der  tradbjHisohe 
Monte  di  Cuma  in  den  phlegniischen  Feldern  giebt  rein  gu- 
tes Bild  von  der  Form  des  Hügels  le  BraidL  Die  Brtddilfiva 
war  noch  zähflüssiger  als  die  Lava  von  Melß,  deren  Buckel 
daher  noch  w^ter  von  dem  Ursprungsorte  der  Lava  lentfemt 
liegt.  Auch  hier  sind  die  dem  Hauyntrachyt  zttnäohadi6|geft- 
den  Conglomeratschichten,  durch  die  der  Vulkan  adifbraotb 
nicht  in  ihrer  Lagerung  gestört.  Währead  in  Mßlß  die  La^ 
pilli  unter  der  Lava  liegen»  sind  sie  in  U  Braidi  nur  am 
östlichen  und  westlichen  Ende  des  Stromes  vorhaod€«i.  Sie 
bilden  kleine  nicht  zusammenhängende  Ablag^ungen  mit 
fast  horizontaler  Schichtung  und  enthalten  ausser  den  Bims- 
steinen viele  kleine  Stücke  von  veräaderteo  Sedimentgeetei"* 
nen.  Die  Kalke  sind  mehr  oder  weniger  kalzinirt,  erdig  mid 
leicht  zerreiblich;  die  Mergel  haben  eine  vielspid^ge  Binde» 
die  sich  leicht  von  dem  weniger  harten  rundlichen  Kern  ab- 
löset. £s  kommen  viele  Stücke  von  rothem  Termantid  voT) 
in  denen  man  leicht  den  durch  die  Lava  veränderten  Fuoos- 
denthon  erkennt.  Sie  pflegen  Adern  von  Arragonit  zu  eni^ 
halten  9  der  bisweilen  auch  als  Bindemittel  für  Fn^gme&te 
von  Hauyntrachyt  und  von  Termantid  dient. 

An  den  durch  die  Erdbeben  vom  14.  August  1851  her- 
vorgebrachten Spalten,  die  sich  gerade  da  befinden»  wo  skb 
die  Conglomerate  an  den  HauynophTr  anlegen,  sieht  man  in 
letzterem  ein  grosses  Stück  Termantid  eingeschlossen.  Ea 
scheint  übrigens  als  habe  der  zähflüssige  Haujnophyr  ^e 
schon  vorhandenen  Bimssteinconglomerate  an  die  Stelle  hin« 
geschoben,  wo  sie  sich  jetzt  finden. 

Dass  die  treibende   Kraft  der  Vulkane  i    der  Wasser*- 
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dttmpf,  der  nwdi  auf  di«  Menge  der  Sdilacken  und  die 
SdmelUgkeit  de«  Strome«  von  so  grossem  Sinfluss  ist,  sehr 
gering  gewesen  sei,  siebt  man  allen  Erscheinungen  der  Vul- 
kane von  Melfi  und  le  JSruidi.  Nach  Becapito  und  Sorren« 
Tturo  füllte  sich  bei  dem  grossen  Ausbruch  des  Vesuvs  vom 
16.  Deeember  1681  erst  langsam  und  ohne  Geräusch  der 
Krater  mit  Lava  und  dann  erst  folgten  die  fürchterlichen 
Attabrüche. 

Trachyttuffe.  An  der  Nord-  wie  an  der  Ostseite 
des  Vukur  liegen  viele  Trachyttuffe  von  unbekanntem  Ur-p 
Sprung.  Nie  überlagern  diese  Tuffe  die  übrigen  vulkanischen 
Aggregatgesteine  9  nie  findet  man  einen  anstehenden  Trachyt- 
strom,  nie  einen  aus  Trachyttuff  gebildeten  Krater.  Alle 
älteren  Trachyte  scheinen  von  den  jüngere  Augitophyren 
bededkt  9U  sein;  vielleicht  sind  in  den  zwischen  der  Foggiana 
und  Melß  befindlichen  Trachyttuffhügeln  noch  Reste  des 
ältesten  Kraters,  der  die  Trachyte  lieferte,  übrig.  Abich  hat 
auf  seiner  Karte  viele  kleine  trachytische  Lager  angegeben 
nnd  auch  den  Vulkan  von  I0  Braüli,  wenn  dieser  überhaupt 
seinem  Monte  S.  Paulo  entspricht,  zur  Trachytformation  ge* 
rechnet. 

Ausser  einer  wechselnden  Menge  losw  Krystalle  von 
glaai^em  F^dspath  enthalten  die  Trachyttuffe  lose,  kleine, 
gewöhnlich  nur  2  Millimeter  im  Durchmesser  haltende  Kry^ 
Stalle  von  Melanit,  die  sich  nie  in  den  Produkten  desVultur 
und  der  Nebenkrater  finden.  Ausserdem  kommen  in  diesem 
Tuffe  einzahle  Stücke  krystallinischer  Gesteine  vor,  unter 
denen  Trachyt  mit  sehr  viel  krystaUisirtem  glasigen  Feld- 
spadi  bemerkenswerth  ist  jDie  Gesteinsstücke  enthalten  mei- 
stens viele  kleine  Massen  zersetzten  Hauynsi,  der  abo  in  den 
Gesteinen  aller  Epochen  des  Vultur  vorkommt.  In  den 
Trachyttuffe»  «p  der  Fontama  d^Ua  Camerlenga  bei  dem  Flüss- 
ohen  Macera  und  nahe  bei  ie  Braidi  finden  sich  sehr  grosse 
Tracfaytblöcke,  bei  le  Braidi  einer  von  2^  Meter  Durchmes^ 
ser.  Im  Tuffe  nahe  bei  le  Braidi  liegt  auch  ein  Block  von 
blättrigem  durchscheinenden  Kalk  mit  vielen  grossen  Glim- 
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Hauptvarietäten  des  Tuffes,  der  offenbar  mehren  verschiede- 
nen Ausbrüchen  angehört,  sind: 

1.  Gelbbrauner  zäher  Tuff  mit  vielen  von  ^Iner  gelben 
erdigen  Substanz  erfällten  Zelten,  mit  nicht  viel  glasigem 
Feldspath  und  Melanit  und  seltenen  sehr  kleinen  Augiten. 
Spärliche  quarzige  Brocken  lassen  noch  ihren  Ursprung  aus 
dem  Macigno  erkennen  und  das  Gestein  brauset  an  vielen 
Stellen  mit  Säuren.  Es  führt  bisweilen  vollständig  verkohlte 
Pflanzenreste,  deren  Spalten  mit  blättrigem  Kalk  ausgefüllt 
sind;  sie  gehören  nach  dem  Urtheil  des  Professor  Gaspar- 
RiNi  grossen  dikotylen  Wasserpflanzen  an.  Oestlich  von 
Rionero^  am  Azzuppaturo. 

2.  Gelbgrüner,  mürber,  grobkörniger  Tuff  mit  weissem 
mürben  Bimsstein  und  wenig  Feldspath,  Melanit  und  Augit« 
Fontana  di  Barile  an  der  neuen  Strasse  nach  Melfi, 

3.  Hellgrüner  ziemlich  zäher  Tuff  mit  viel  glasigem 
Feldspath  und  Melanit.  Enthält  auch  viele  Brocken  von 
Kalk,  Sandstein  und  Quarz  aus  dem  Macigno.  Bechtes 
Melfitaufer. 

4.  Gelber,  zäher,  zelliger  Tuff  mit  nicht  viel  Feldspath 
und  Melanit.  Die  Zellen  scheinen  voü  zerstörtem  Bimsstein 
herzurühren.  Längs  der  Strasse  am  Tufo  del  Macario,  N.O. 
von  Rapolla. 

5.  Gelblicher  mittelmässig  zäher  Tuff  mit  sehr  vielen, 
kleinen,  sehr  zerreiblichen  Bimssteinstücken  und  vielem 
glasigen  Feldspath,  Melanit  und  Augit ;  die  Augite  sind  sehr 
klein  und  weniger  häufig;  alle  drei  Species  finden  sich  auch 
im  Bimsstein  eingeschlossen.  Bisweilen  werden  die  Bims- 
steinstücke grösser  nnd  das  Gestein  zertheilt  sich  sehr  leicht  in 
unregelmässige  Stücke.    Zusammen  mit  der  vorigen  Varietät. 

6.  Gelblicher,  fester,  zäher  Tuff,  mit  Säuren  brausend, 
mit  vielem,  weissem,  zerreiblichem  Bimsstein,  mit  Augit, 
Melanit  und  Feldspath  und  einigen  Sandstein-  und  Quarz- 
brocken. Halbwegs  zwischen  Melfi  und  dem  Ofiinto  am 
Nordabhang  des  Yultur. 
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7.  Fester  wekfilicher  Tuff  mit  kUinen  weissen  Biins-i 
steinen,  nicht  mk  Säuren  brausend.  Mit  sehr  wenigem  Feld* 
spath  luid  Melanit  und  etwas  Glimmer.    An  der  Foggiana. 

Viertes  Kapitel. 

Mineralogie  des   Vultur. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  sich  kerne  von  Fuma- 
rolen  gebildete  Mineralien  wie  Schwefel,  Gyps,  Eisenglanz  am 
Vultur  fanden,  wenigstens  haben  wir  deren  nicht  beobachtet, 

Augit  kommt  in  den  Laven,  in  den  krystallinischen 
Blöcken  sowie  auch  in  losen  Krystallen  unter  den  Auswür- 
fen des  Vultur  vor.  Diese  letzteren  haben  bisweilen  wohl 
60  Millimeter  Durchmesser,  irisiren  an  den  Bruchflächen 
und  zeigen,  wie  schon  Fojsseca*)  angiebt,  verschiedene 
Modifikationen.  Die  seltenen  Augitkrystalle  des  Hauyno- 
phyrs  von  Melfi  sind  braun,  sehr  lang  gestreckt,  schmal  und 
oft  zusammen  gruppirt. 

Hornblende  findet  sich  in  ziemlich  grossen,  seltenen, 
losen  Krystallen  zusammen  mit  dem  Augit.  Durch  das  Go- 
niometer wurde  die  Verschiedenheit  ihrer  Winkel  von  denen 
des  sehr  ähnlichen  Augits  nachgewiesen. 

Peridot.  Nur  Olivin  kommt  von  seinen  Varietäten 
vor  und  zwar  sehr  häufig  in  den  krystallinischen  Blöcken 
des  Vultur  oder  in  losen  Fragmenten,  die  dieselbe  Erystall- 
fbrm  wie  am  Vesuv  haben.     In  der  Lav^  ist  er  seltener. 

Glimmer,  brauner  oder  schwarzer,  ist  häufig  in  den 
krystallinischen  Blöcken  des  Vultur  vorhanden;  in  den  La- 
ven oder  dem  Trachyttuff  ist  er  selten.  Die  grüne  Varietät 
findet  sich  nur  in  einem  Blocke,  der  aus  Glimmer  und  Kalk 
besteht. 

Hauyn  ist  in  allen  Laven  der  Vulturregion  und  in  den 
losen  Blöcken  sehr  gemein.  In  der  Lava  von  Melfi  findet 
er  sich  verschieden  gefärbt,  schwarz,  grün,  roth  und  blau. 
Am  Fusse  des  Castells  sind  blaue,  innen  rothe  Hauyne  sehr 

*)    ObtervaL  geogn,  tul  VuUure  p.  9  n.  10. 
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häufig.  Von  der  schwarsen  Varietät  finden  sich  bisweilen 
sehr  grosse,  50  Millimeter  dicke  Krystaile,  die  in  der  Bieh«^ 
tnng  von  zwei  gegenüberliegenden  dreiffi&cbigen  Winkeln  Ter«* 
längert  sind ;  bisweilen  kommen  grosse  Körner  vor,  die  ganz 
aus  Hunderten  3  bis  4  Millimeter  dicker  Krystalle  beste- 
hen. Das  einfache  Bhombendodeka^xler  ist  die  allein  vor- 
kommende Form,  wie  schon  Brocchi*)  angegeben  hat;  sie 
sind  glasglänsend  bis  emailglänzend,  mit  Salzsäure  geben 
sie  etwas  Schwefelwasserstoff.  Das  spec.  Gewicht  des  in 
den  Laven  von  Melfi  vorkommenden  schwarzen  Haajns  ist 
2,449,  das  des  innen  rothen,  aussen  blauen  2,466.  Es  scheint 
also  Spineilan  (Nosean)  zu  sein,  der  ja  eben  nicht  wesentlich 
vom  eigentlichen  Hauyn  verschieden  ist. 

Leucit  kommt  in  den  Laven  des  Vultur  sowie  im 
Haujnophyr  Ton  Melfi  bisweilen  vor.  Oft  bestehen  die  gros- 
sen rundlichen  Krystalle  aus  einer  weissen  erdigen  Sub- 
stanz, in  der  sich  bisweilen  einige  glänzende  Partien  von 
Leucit  befinden. 

Glasiger  Feldspath  findet  sich  selten  in  den  krystal- 
linischen  Blöcken  des  Vultur  und  in  den  vom  Vulkan  von 
Melfi  ausgeworfenen  Schlacken ;  noch  seltener  ist  er  in  einigen 
Laven  des  Vultur  wie  z.  B.  in  der  bei  der  Fontana  dell'  arso 
bei  Atella.  Er  bildet  einen  Theil  des  Hauyntrachyts  und  iat 
häufig  im  Trachjttuff.  Er  findet  sich  immer  in  Erystallen. 
Melanit  findet  sich  nur  in  kleinen  Bhombendodekaedern 
mit  stampfen  Ecken  im  Trachyttuff  zerstreut  oder  in  den 
Bimssteinen  des  Trachyttuffes  eingeschlossen. 

Idokras  geben  Tenore  und  Güssone**)  unter  den 
Bestandtheilen  der  krystallinischen  Blöcke  des  Vultur  an; 
wir  haben  ihn  nicht  gefunden. 

Sphen.  Von  ihm  sind  ein  Mal  kleine  gelbe  Krystalle, 
eigentlicher  Semelin,  in  einem  Stücke  glasigen  Feldspathes 
aus  dem  Trachyttuffe  bei  le  Braidi  vorgekommen. 


*)    Bibliotheca  ilaliatM^  t.  t7.  p.  261. 
**)   1.  c.  p.   108. 
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Phiilipsit  wird  unter  den  weniger  bäofigen  Vbrkomm« 
niMen  des  Vultnr  aufgeführt.  Wir  glauben  ihn  als  kleine, 
gknge  reotangttiöre  Prismen  geftinden  au  haben,  die  aber 
an  ibrem  Ende  eine  unentwiekelbare  Verwirrung  zeigea. 
An  einigen  entdeckt  »an  ein-^  und  ausspringende  Winkdi 
wie  bei  dem  eehr  verwandten  Harmatem.  Sie  finden  sich  in 
den  «rmtisehen  Augitophyrbloeken  No.  7.  Seite  47.  Hierher 
Bcheitien  auch  andere  zu  kleinen  Körnern  mit  &8erigstrabli- 
ger  Textur  yerbundene  kleine  Kr  jstalle  zu  gehören,  die  sieh 
in  groeeer  Menge  in  den  Höhlungen  des  polarmagnetisohen 
Gesteins  am  Fuss  des  Pizzuto  di  S.  Michele  finden»  sowie 
auch  die  weissen  kleinen  und  opaken  Körner  der  Lava  bei 
der  Fontana  delF  arso  (No.  3.  Seite  46). 

Halloysit.  In  den  2iellen  der  grossen  Augitophyr« 
Uöeke  an  dem  Ponte  del  passo  (No.  9.  Seite  47)  findet  sich 
eine  weisse  amorphe  Substanz  von  2,21  speo.  Gewicht,  die 
schwer  an  dilnnen  J^ndern  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  und 
sich  langsam  mit  Süuren  unter  Hinterlassung  vieler  Kiesel- 
flocken  zersetat.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  nahe  der 
Formel  At  Si'  +  3  H;  die  Analyse  ergab  53,69 1  Kiesd- 
erde,  28,8  t  ^  Thonerde  mit  etwas  Eisen  und  1 7,02  •&- Wasser. 
Hieher  gehören  wohl  auch  die  weissen  Flecke  in  einigen 
VulturlaTen,  besimders  in  denen  zwischen  RapoUa  und  Melfi 
(No.  5.  Seite  47). 

N  e  p  h  e  1  i  n  ?  An  den  Zellen  wänden  der  Lava  des  Moli- 
nello  bei  Rionero  und  in  losen  Augitophyrbloeken  am  Ponte 
di  Passo  (No.  4  u.  9.  Seite  47)  finden  sich  einige  sehr  kleine 
sechsseitige  Säulen,  die  wir  für  Nephelin  halten.  Die  gröss- 
ten  Krystalle  sind  nur  ^  Millimeter  lang  und  noch  weniger 
breit;  sie  sind  weiss,  opak  und  sehr  leicht  zu  zerbröckeln. 
Ihre  Kleinheit  erlaubte  keine  Analyse. 

Quarz.  Die  kleinen  auf  der  Lava  von  San  Canio  und 
in  der  Grotte  von  Monticchio  gefundenen  Kieselkonkretionen 
sehen  wie  Geiserit  (Opal)  aus;  aber  sie  erleiden  beim  Glü- 
hen keinen  Gewichtsverlust. 

Titanhaltiges  Eisenoxydul  findet   sich   in    sehr 
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kleinen  Körnern. und  in  versehiedenen  Mengen  in  einigen 
Laven,  auch  ist  es  in  einigen  aus  Hauyn  und  Aogit  beste- 
henden Blöcken  häufig;  manche  Wildblicbe' enthalten  in  ihrem 
Sande  grosse  Mengen  davon.  Wenn  es  krystalUsirt  vor* 
kommt,  zeigt  es  nur  Bhombendodekaeder. 

L  i  m  o  n  i  t  ist  häufig  in  einigen  Conglomeraten  des  Vultiir. 

Apatit  findet  sich  ausser  in  den  lotoen  Blöeken  des 
Vultur,  wie  schon  oben  angegeben,  auch  noeh  in  der  Melfi«- 
lava.  Dort  sind  seine  langen^  schmalen,  schwarz-  oder  roth- 
braunen, sechsseitigen  Säulen  gewöhnlich  in  HauynkrystaUe 
eingeschlossen. 

Kalkspath  ist  unter  den  Produkten  der  Vulturregion 
sehr  selten  und  nur  im  TrachyttufiT  kommt  blättriger  Kalk 
mit  grünem  Glimmer  verbunden  vor. 

Arragonit  findet  sich  in  den  in  Termantid  umge- 
wandelten Thonen  des  Hauyntrachyts  von  le  Braidi  und  fer- 
ner in  den  Spalten  der  Lava  zwisdien  Rapoüu  und  Barile 
als  dünner,  weisser  Ueberzug.  Undeutliche  Krystalle  kom- 
men vor  in  den  umgewandelten  Conglomeraten  im  Innern 
des  grossen  Vulturkraters. 

Fünftes  Kapitel. 

Parallele  zwischen  den  Vulkanen  in  der  Vultur- 
region  und  in  Campanien. 

In  dem  kleinen  Campanien  lassen  sich  drei  vulkanische  Re- 
gionen unterscheiden  *) :  die  der  Roccamonfina,  die  des  Vesuvs 
und  derSomma  und  die  der  phlegräischen  Felder  mitlschiaund 
Procida.  Die  beiden  letzteren,  gleichzeitigen  und  einander 
so  nahe  gelegenen  zeigen  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass 
man  nicht  einen  und  denselben  Heerd  für  sie  voraussetzen 
kann.  Die  Region  des  Vultur  gleicht  eher  der  der  Roccamonfina 
als  den  beiden  anderen ;  beide  zeigen  keine  Spur  von  unterirdi- 
schem Feuer  mehr,  beide  seit  undenklicher  Zeit  keine  Aus- 
brüche mehr;  beide  besitzen!' ausser  dem  Hauptkrater  kleinere 

*)  ^cacch'x  mem.  geolog*  sulla  Campama, 
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EruptionskaDllle,  deren  AuBflÜBse  von  deneu  deB  Hauptkra- 
terB  verschieden  sind.  Der  Hauptvulkan  der  Roccamonfina 
besteht  aus  dem  leucitophyriflchen  Monte  Cortinella,  der  den 
jüngeren  aus  Trachytporphyr  bestehenden  Monte  S.  Croce  am- 
phitbeatralisch  umgiebt.  Man  kann  also  sagen,  dass  hier  auf 
demselben  unterirdischen  Wege  verschiedene  Gesteine  an  die 
Oberfläche  gelangt  sind.  Wenn  sich  besser  beweisen  liesse, 
dass  die  Augitophyre  des  Vultur  einen  älteren  trachytischen 
Krater  bedecken,  so  wäre  das  eine  Aehnlichkeit  mehr.  Der 
Vesuv  bildet  nur  ein  Eruptionscentrum  und  die  phlegräische 
Region  zeigt  ohne  ein  solches  viele  einander  nahe  Hegende, 
weithin  regellos  vertheilte  Krater.  Am  Vesuv  ist  nur  Leu- 
cit0{diyr  vorhanden,  der  in  Augitophyr  übergeht,  in  den 
phlegräischen  Feldern  nur  Trachyt. 

Die  losen  Blocke  des  Vultur  und  der  Roccamonfina  un- 
terscheiden sich  nur  durch  das  Vorkommen  einzelner  Mine- 
ralien, die  den  ersteren  eigenthümlich  sind.  Die  Somma  da- 
gegen zeigt  eine  wunderbar  grosse  Menge  loser  Blöcke  der 
verschiedensten  Art  und  zugleich  tertiäre  fossilienführende 
Gesteine ;  in  der  phlegräischen  Region  fehlen  diese  losen 
Blöcke  ganz. 

Die  Qualität  der  Lapilli  in  den  Conglomeraten  des  Vul- 
tur und  der  Roccamonfina  ist  höchst  ähnlich.  Aber  die  Tra- 
chyttuffe  des  Vultur  fehlen  in  der  Roccamonfina,  da,  nach 
unserer  Meinung,  die  auf  den  vulkanischen  Gesteinen  der 
Roccamonfina  liegenden  Tufie  mit  losen  Feldspathkrystallen 
aus  den  phlegräischen  Feldern  stammen. 

Die  Fragmentgesteine  der  Somma  und  des  Vesuv  glei- 
chen denen  des  Vultur  nicht;  die  der  phlegräischen  Region 
sind  überaus  reichlich  vorhanden  und  werden  gewöhnlich  zum 
Trachytconglomerat  gerechnet.  Lose  Augitkrystalle  sind  so- 
wohl vom  Vesuv  als  vom  Vultur  ausgeworfen. 

Wie  der  Vultur  liegt  die  Roccamonfina  vom  Meere  ent- 
femt  (etwas  über  10  Miglien);  sie  wird  umgeben  von  hohen 


*)  ScACCHi  9uUa  Campania  p,  37. 

Zeit«,  d.  d.  geol.  Ges.  V.  1. 
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ApemunkalkbergeOi  in  denen  aber  nur  spärlich  Macigno  vor- 
kommt,  während  er  den  Vultur  ganz  umgiebt« 

Mineralogisch  sind  die  Laven  des  Vultur  vor  den  übri- 
gen campanischen  ausgezeichnet  durch  den  oft  sehr  häufigen, 
nie  ganz  fehlenden  Hauyn*  Die  Augite  sind  in  den  Vesuv- 
und  Vulturlaven  gleich  häufig;  weniger  häufig  sind  sie  in 
den  Laven  der  Boccamonfina  und  fehlen  ganz  in  denen  der 
phlegnlischen  Kegion.  Nur  beiläufig  finden  sich  in  den  Vul- 
turlaven Leucitkrystalle,  welche  die  Laven  des  Vesuvs  und  der 
Boccamonfina  so  sehr  auszeichnen.  Glasiger  Feldspath,  der 
in  den  Laven  der  phlegräischen  Felder  und  in  einigen  Laven 
der  Boccamonfina  reichlich  vorhanden  ist,  findet  sich  nur  spar* 
sam,  so  zu  sagen  nur  angedeutet,  in  dem  Hauyntracbyt  von 
le  Braidi. 

Die  Verlängerung  der  Linie  vom  Epomeo  auf  Ischia  durch 
die  phlegräischen  Felder  über  den  Vesuv  trifilt  auf  den  Vultur 
und  gerade  die  drei  letzteren  zeigen  die  grössten  Verschieden- 
heiten» 

Sechstes  Kapitel. 

Veränderungen  der  Gegend  des  Vultur  nach  sei* 

nem   Erlöschen. 

Aufbruch  durch  Macigno  und  Subapenninenformation 
nach  Absatz  der  letztere»,  Trachytausbrüche,  eine  la^ge 
Beihe  von  Augitopbyrausbrücben ,  bei  oder  nach  dem  £diö« 
sehen  des  Vultur  die  Bildung  der  beiden  Nebenkrater  von 
JMelfi  und  le  Brcddi  am  Fusse  des  Berges  —  das  ist  in 
Kurzem  die  Geschichte  des  Vultur.  Der  späteren  Zeit  nach 
dem  Erlöschen  dieser  Vulkane  gehören  die  Süsswasserkalke, 
die  Travertine  an.  Ein  von  Osten  nach  Westen  1  j  Miglien 
langer  und  von  Norden  nach  Süden -jMiglie  breiter  Travertin- 
Absatz  liegt  zwischen  der  Innenseite  des  Vultur-  imd  der 
Aussenseite  des  MoDticchiokraters ;  ein  zweiter  Ij  Quadmt-* 
miglie  bedeckender  liegt  am  Südostfusa  des  HügeU  vQnMelfi^ 
auf  dem  dritten  1  Quadratmiglie  grossen  steht  AteUa^  Dtia 
mittlere  Mächtigkeit  der  Travertinschichten  ist  etwa  4  Me- 
ter;  Sumpfpflanzen   sind  darin  sehr  häufig,  Limnaeen  und 
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Pkuiorbeii  weniger  häufig.  Die  Pknorbea  des  Trayertins 
voD  Melfi  scbeinen  von  misereii  lebenden  verschieden  zu  sein. 

Auf  den  Travertinen  liegen  nie  vulkanische  Gesteine 
mehr,  während  sie  selbst  stets  auf  den  vulkanischen  Gestei- 
nen lagern.  Aber  sie  müssen  doch  sehr  alten  Zeiten  an- 
gehören,  nicht  nur  weil  die  etwa  2000  Jahre  alte  Stadt  AteUa 
Mif  ihnen  steht ,  sondern  weil  die  topographischen  Veihält- 
nisee  nach  ikrem  Absatz  Veränderungen  erlitten  haben,  die 
Bidi  nicht  im  Verlaufe  weniger  Jahrhunderte  ereignen  kön- 
nen. Die  Bäche,  deren  Lauf  neben  oder  auf  dem  Travertin 
hingeht,  haben  die  Travertine  so  ganz  fortgeführt,  dass  sie 
auf  den  unterliegenden  vulkanischen  Gesteinen  hinströmen  und 
zwar  in  einem  Niveau,  das  wenigstens  40  Meter  unter  dem  Ni- 
veau des  alten  Wasserlaufes  liegt.  Denkt  man  sich  den  Traver- 
tin mit  Wasser  bedeckt,  so  sucht  man  vergebens  nach  den  Bar- 
rieren, die  es  zurückhalten  konnten,  und  man  mnss  scfaliessen, 
dass,  wo  jetzt  tiefe  Thäler  sind,  einst  Ebene  oder  Erhebung  war. 

Aebnlicbe  Beweise  für  grosse  Veränderungen,  die  später 
ab  die  Ausbrüche  eintraten,  geben  viele  der  Macignohügel, 
anf  denen  £e  vulkanischen  Tuffe  Hegen.  Oft  sieht  man  an 
der  Zueanunensetzung  und  der  Neigung  der  Tuffsdiichten, 
dass  die  Hügel  früher  zusammenhingen,  obwohl  sie  jetzt 
durch  ein  tiefes  Thal  getrennt  sind,  in  dem  der  Macigno 
noch  blossgelegt  ist. 

Die  Abrätze  des  Travertin»  stehen  wahrscheinlich  in 
Zusammenhang  mit  alten  Kohlensäjue-Exhalationen. 

Zweiter   Theil. 
Geschichte  des  Krdbebens. 

Vom  Sommer  1851  bis  zum  Februar  1852  (Zeitpunkt 
der  Abfassung  des  Berichtes)  sind  verschiedene  Gegenden 
von  Europa  mehrfach  durch  Erdbeben  erschüttert  worden, 
die  alle  verschiedene  Mittelpunkte,  Stärke  und  Ausdehnung 
hatten.*)     Hier  handelt  es  sich  nur  um  das  Erdbeben  von 


*)  DBS  Erdbeben  von  Melfi,  war  das  Signal  vieler  anderer.    Es  fan- 
den in    Uagarn,  S'rankreich ,.  Albaiaen,   Calabrien  Erdbeben  statt.     In 
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Melfi^  daB  mit  Becbt  so  genannt  wird,  nicht  allein  weil  hier 
mehr  Menschen  getödtet  und  Gebäude  zertrünmiert  sindy 
sondern  weil  wirklich  von  dieser  alten  Hauptstadt  des  Ducato 
di  Puglia  das  Erdbeben  ausging. 

Wenn  man  von  Neapel  nach  Melfi  über  Salemo  und  die 
Strasse  von  Valva  geht,  braucht  man  fast  zwei  Tage  um 
durch  den  Apennin  zu  gehen,  und  nach  langem  lästigem 
Steigen  erreicht  man  endlich  seinen  Kamm,  von  dem  aus 
der  Blick  über  die  Puglische  Ebene  hinaus  schweift»  Am 
äussersten  Fuss  des  Apennins  thürmt  sich  dann  als  einzelner 
Berg  der  Vultur,  dessen  Form  schon  seinen  von  den  anderen 
Höhen  verschiedenen  Ursprung  verrilth.  Zuerst  erreicht  man 
an  seinem  Fusse  das  an  historischen  Erinnerungen  reiche, 
aber  jetzt  wegen  seiner  ungesunden  Luft  nur  schwach  (mit 
1000  Seelen)  bevölkerte  Äteüa^  dann  Rionero  eine  neue  volk- 
reiche Stadt,  die  vielleicht  durch  die  Einwanderung  von  Atella 
aus  gewachsen  ist;  weiter  östlich  am  Fuss  des  Berges  liegt 
Barile  mit  5000  Seelen,  ein  grosser  Flecken  von  Albanesischem 
Ursprung ;  dann  RapoUa  mit  3200  Seelen,  alter  Bischofssitz 
bis  zur  Zeit  der  Normannen,  und  dann  etwas  N.W.  Mdfi^ 
&sie  Stadt  von  9-  bis  10,000  Seelen,  auf  einem  massigen 
Hügel  von  wenig  festem  Tuff,  der  von  wenig  compakter 
fiist  schlackiger  Lava  bedeckt  wird.  Bechts  von  dem  beschrie- 
benen Wege  sieht  man  die  letzten  Abfälle  des  Apennins  sich 
in  wenig  hohe,  z.  Th.  ausFucoidenthon  bestehende  Hügel  ver- 
wandeln, auf  deren  Abhängen  oder  Höhen  Ginestra  und 
Ripacandidaj  und  weiter  östlich  Venosa,  Lavelh^  MaschUo 
liegen.  Nördlich  von  diesen  Hügeln  fliesst  dier  Ofanto  weiter 
und  östlich  stösst  die  Apulische  Ebene  daran.  Westlich  vom 
Vultur  zieht  die  Apenninenkette  fort,  zunächst  mit  etwas 
höheren  Hügeln ,  auf  denen  Monteverde,  Carbonara,  Candela 
u.  s.  w.  stehen. 


Calabrien  waren  sie  Jannar  1852  nicht  Ton  der  gewöhnlichen  Starke, 
aber  sie  daaerten  viele  Tage  nnd  waren  sehr  häufig,  so  dass  die  Lentc 
nicht  in  den  Häusern  schlafen  konnten.  Die  ErdstÖsse  Ton  Calabrien 
korrespondirten  nicht  xnit  denen  in  Melß,  welche  letstere  noch  fortdauern. 
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Das  Erdreidi  war  dürre  wegen-  langer  SeHenheit  des 
B^eDs,  die  Jahreszeit  heiss,  die  Sonne  schien  Ueich,  wie 
mit  Nebel  bedeckt»  der  Himmel  war  wolkenlos  und  wurde 
gegen  Mittag  klarer,  als  um  2  Uhr  20  Minuten  Nachmittags 
am  14.  August  1851  plötzlich  die  Erde  erbebte;  auf  dem 
Felde  machte  sich  ein  Windstoss  bemerklich ,  und  einige 
Leute  sahen  auch  eine  kleine  Wolke  oder  leichten  Dampf, 
der  schnell  nach  Melfi  sich  bewegt  und  mit  fürchterlichem 
Geprassel  und  dumpfem  unterirdischem  Getöse  niederfällt, 
das  noch  deutlicher  bei  den  vielen  späteren  Erdstössen  zu 
bemerken  ist. 

Der  erste  Stoss  war  nach  oben  gerichtet  (sussultorio), 
dann  in  allen  beschädigten  Gegenden  wellenförmig;  die  Be- 
wegung theihe  sich  auf  grosse  Entfernungen  mit,  aber  immer 
schwächer  und  nur  als  undulatorische,  wie  sie  auch  in  Nea- 
pel 10  Sekunden  lang  von  Nord  nadi  Süd  beobachtet  wurde. 
Bei  dem  ersten  Schwanken,  der  Gebäude  wurden  viele  Men- 
schen von  den  Trümmern  getödtet  (in  Melfi  über  700) 
und  verwundet,  und  viele,  die  sich  schon  bis  auf  die  Strasse 
gerettet  hatten,  wurden  von  den  einstürzenden  Mauern  er- 
schlagen. Manche  wurden  gerettet  unter  Thüren  oder  Mauern, 
während  die  Gewölbe  einstürzten.  Alles  Lebende  floh.  Eine 
halbe  Stunde  später  von  neuem  unterirdischer  Donner,  neue 
kaum  weniger  heftige  Erdstösse,  die  den  Best  der  Gelralude 
zerstörten,  so  dass  in  Melfiy  Rapolla  und  Bartle  Alles  ohne 
Dach,  ohne  Speise,  ohne  Kleider  und  Hausrath  war. 
Erst  Abends  kam  ein  dritter  Stoss,  und  in  der  Nacht  noch 
elf  Stösse.  An  den  folgenden  Tagen  kamen  noch  täglich 
zwei  bis  drei  Erdstösse,  dann  wurden  sie  seltener,  wie  wir 
sie  dort  im  September  1851  &nden  und  wie  sie  jetzt  (im 
Februar  1852)  noch  zu  bemerken  sind,  ohne  übrigens  den 
Gebäuden  zu  schaden. 

Beim  ersten  Stoss  achteten  die  Einwohner  dieser  Ge- 
genden auf  kein  Vorzeichen,  aber  bei  den  späteren  hatten 
die  Tbiere  ein  Vorgefühl;  vor  allen  die  Esel  schrieen  über- 
all ungewöhnUch  und  viel,  dann  kamen  die  Hunde  mit  ihrem 
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Bellen»  dsnn  die  Schw^e  und  Hühner  u.  s.  w.>  In  Foggia 
und  an  einigen  Orten  stieg  während  des  Stowes  die  Tem- 
peratur und  das  Barometer,  das  dann  zitternd  auf  26''  2^  fiel. 
Die  letztere  Erscheinung  könnte  man  vielleicht  dem  nach 
oben  gerichteten  Stosse  zuschreiben ;  andere  Bedbachtungen 
in  Melfi  oder  näher  bei  JUslß  fehlen. 

An  einigen  Orten  waren  die. Brunnen  ohne  Wasser;  an 
anderen  flössen  die  Quellen  stärker,  yersehwanden  dann 
und  traten  erst  später  wieder  hervor;  die  Wässer  sollen 
trübe  gewesen  sein,  aber  in  Melfi,  wo  eine  sehr  reichli(die 
Quelle  einen  in  der  Ebene  sich  versumpfenden  Baeh  bildet^ 
hat  man  nichts  derartiges  bemerkt.  Am  22.  September  be- 
suchten wir  die  /ontana  de'  piloni  auf  dem  Vultmr,  die  aus 
zwei  sehr  nahen,  aber  etwas  verschieden  warmen  Quellen 
entsteht  und  am  3,  October  sahen  wir  die  eine  nur  halb,  die 
andere  nur  zu  einem  Fünftel  mit  Wasser  gefüllt;  die  HirfeMi 
versicherten,  diese  Abnahme  sei  erst  seit  6  bis  7  Tagen  ein 
getreten  und  früher  nie  von  ihnen  beobachtet  worden. 

Am  16.  August  kam  ein  Wetter  mit  häufigen  Blitzen, 
grossem  Hagel  und  heftigem  Begen,  so  dass  die  Weinemdte 
und  die  Waizenemdte  bis  auf  den  Halm  zerstört  wurde. 
Im  September  und  den  ersten  Tagen  des  Octobers  blitzte  es 
oft  und  im  November  blitzte  und  regnete  es  noch  mehr. 

lUelfi,  Betrüß  und  RapoUa  sind  fast  ganz,  Mianero  zu 
einem  Drittel  zerstört  und  der  Best  mehr  oder  weniger  be- 
sclmdigt;  Atella,  Venosa^  I^aveUo^  Ascoli^  Canosa^  Camdula 
haben  weniger  gelitten,  die  übrigen  Städte  noch  weniger. 

In  Melfi  ist  nicht  Ein  Haus  ganz  geblieben.  Auch  die 
besseren  Gebäude  haben  gelitten,  wie  der  Palast  des  Bischofs» 
ein 'festes  grosses  Gebäude,  in  dem  Nicolaus  II.  ein  Coneil 
hielt  und  das  Castell  mit  den  schönen  Thürmen,  der  berühmte 
Normannensitz.  Der  Thurm  der  Cathediale,  der  den  Erd- 
beben von  1348,  1456  und  besonders  von  1694  widerstanden 
hatte,  verlor  seine  Spitze.  Der  Dom,  der  nach  dem  Erd- 
beben von  1694,  das  ihn  zertrümmerte,  wieder  aufgebaut  war, 
ist  beschädigt    Das  Seminar,  die  andern   16  Eiroben,  die 
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Kloster  Bind  aorstort.  Das  seiner  Natar  nach  w«nig  aniMmii» 
meolaltende  Geatein,  auf  dem  die  StadI  steht,  ist  verschoben 
uid  gespalten;  an  der  Porta  cakinara  ofineten  sich  1,5  Me- 
ter weite  Spalten,  und  die  niahen  Mauern  spalteten  und 
senkten  sich.  Südlich  vom  Hügel  sieht  man  Stücke  von 
dea  Häuseriiindamenten,  die  mit  dem  Tuff  zusammen  vom 
Hügel  herabgercdlt  sind.  Aehnliche  Bisse  in  Tuff  und  Lava 
sieht  man  in  und  um  Melfi^  z.  B.  bei  der  zerstörten  Kirche 
der  Madonna  di  Macera  3  Miglien  nördlich  von  Melfi  und 
am  Ponte  del  passo  N.O.  von  der  Stadt.  Die  Ueberreste  des 
zerstörten  Melfi  beweisen  deutlich/  dass  die  Stösse  nach 
oben  gerichtet  waren,  z.  B.  die  Säulen  sind  an  der  Basis 
oder  in  den  Steinfugen  abgebrochen  ohne  aus  der  senkrech«- 
ten  Stellung  zu  kommen ;  4ie  Spitzen  der  Schornsteine  sind 
in  die  Höhe  geworfen  und  auf  ihren  Untersatz  in  einer  et* 
was  anderen  Lage  zurückge&llen ,  was  Einige  mit  Unrecht 
Ifir  em  Zeichen  von  wirbelnder  Bewegung  (moto  vorticoso) 
genommen  haben,  von  dem  wir  keine  Spur  gesehen  haben.*) 
Die  stärkeren  Zerstörungen  in  Melfi^  die  deutlicheren  2ieichen 
von  stossender  Bewegung,  die  Spalten  und  Verwerfungen 
des  Bodens,  der  unterirdische  Donner,  der  auch  bei  den 
leicittesten  Stössen  immer  vorher  oder  während  derselben  ge- 
kört wurde,  aeigen,  dass  Melfi  der  Mittelpunkt  des  schreck- 
Üehen  Fluinomens  war,  und  AUe^  die  im  Augenblick  des 
Erdbebens  auf  freiem  Felde  waren,  sagai  einstimmig,  dass 
sie  die  Häuser  auf  dem  Lande  eines  nach  dem  andern  je 
nsch  ibrer  Entfernung  von  Me^i  haben  fallen  sehen.  Wenn 
Müfi  auch  das  Centrum  der  Bewegungen  des  Bodens  war,  so 
i^  es  doch  nicht  der  Mittelpunkt  der  überhaupt  betroffenen 
Qogeod.  Es  scheint,  dass  auf  vulkanischem  Boden  das  Erd- 
beben nch  stärker  fühlbar  machte,  so  dass  Ginestra  und  Bipa- 
^MdUs  unverhältnissmässig  weniger  Schaden  gelitten  haben 


*)  Herr  Fr^^ncksco  Gbanata  Ton  Rxonero^  der  am  14.  Augnst  mit  dem 
BiMhof  un  Tisch  war,  sah  die  Tabaksdose  des  Bischofs  mehrere  Male 
n  Aie  Höhe  springeii  und  mit  grosser  Gewalt  wieder  auf  den  Tisch  zk- 
liekfiUlan. 
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ab  BarHe  und  Bianero^  während  Bionero  weiter  von  Mrifi 
entfernt  ist  als  Ginestra.  Die  Stärke  des  Erdbebens  nahm 
schnell  ab»  wenn  es  die  Berge  des  Apenninenkalkes  arreidite 
und  dehnte  sich  mehr  über  die  Hügel  der  Subapennineofor« 
mation  und  deef  Macigno  und  die  apulische  Ebene  aus,  so 
dass  die  Gebäude  der  auf  dem  compakten  Apenninenkalk 
gelegenen  Städte  und  Flecken  unbeschädigt  sind.  Ruvo  imd 
S,  Feie  sind  eben  so  weit  oder  noch  weniger  weit  von  Melfi 
als  Ascoli^  und  doch  ist  letzteres  sehr  beschädigt,  während 
die  ersteren  keinen  Schaden  erlitten;  und  doch  liegt  S,  Feie 
am  Fusse  eines  so  jähen  Felsens,  dass  man  glauben  sollte, 
er  müsse  bei  der  leichtesten  Bewegung  in  die  Tiefe  stürzen. 
So  sind  die  ähnlich  liegenden  Städte  Caliirt,  Büaccta^  Mn* 
schito,  Fiorenxa,  Avigliano  und  Mtiro  ganz  oder  fast  ganz 
unbeschädigt,  während  Ascoli,  Candela  und  Canosa  sehr  viel 
gelitten  haben.  Die  folgende  Reihe  giebt  die  Stärke  der 
Erdbeben  in  den  verschiedenen  Städten  an,  man  vergleiche 
damit  die  Entfernungen  von  Melß, 

i)  Melfi. 

2)  Barüey  Bapolla. 

3J  Bionero, 

i)  Atella,  GinestrUf  Bipacandida^  Fenosa^  MofUeverde. 

b)  LavellOy  Ascoli,  Canosa,  Candela^  Carbonara, 

6J  Schwer  zu  graduirende  Städte  wie:  Tranig  Bar^ 
'  letta,  CerigTwlay  Lacedogna,  Bisaccia. 

1)  Alle  übrigen  Städte  der  Umgegend  sind  kaum  be- 
schädigt und  in  einigen  ist  nur  das  Erdbeben  bemerkt  wor- 
den, ohne  dass  es  Schaden  verursacht  hat. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  Stösse  vom  14.  August 
(die  allein  allen  Schaden  verursachten,  da  die  andern  weniger 
stark  waren)  sich  stärker  auf  der  Linie  von  Ofanto  ver- 
breitet haben,  da  sie  das  weit  von  Melfi  entfernte  Canosa 
getroffen  haben,  und  da  sie  noch  am  Ufer  des  adriatischen 
Meered  stark  waren,  wo  sie  Barletta  und  Trani  beschädig- 
ten; aber  man  muss  sich  erinnern,  dass  andere  in  der  Terra 
d'Otranto  im  September  und  October  wahrgenommene  Erd- 
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Btösse  sich  in  die  Terra  di  Bari  veiinreiteten  und  Ton  da  in 
die  Gegenden,  die  schon  von  dem  Erdbeben  von  M(dfi  ge« 
fitten  hatten. 

Canosa  litt  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  September  von 
einem  Erdbeben,  das  in  Melß,  Barile,  RapoUa^  JRionero 
\L  s.  w.  nicht  bemerkt  worde»  Das  Erdbeben,  das  am  Mor* 
gen  des  12.  Octobers  Valona  und  andere  Städte  zerstörte 
and  2000  Maischen  tödtete,  wurde  stark  in  der  Terra  d'O- 
tranto  gefühlt  und  verbreitete  sich  auch,  wenn  auch  schwächer, 
in  die  Terra  di  Bari.  Uebrigens  woUen  wir  dies  gesagt 
haben,  ohne  entschieden  die  Möglichkeit  leugnen  zu  wollen, 
dase  sich  das  Erdbeben  mehr  auf  die  eine  als  auf  die  andere 
Weise  auch  in  eine  Ebene  wie  die  Puglische  fortpflanze, 
deren  geologische  Formation  die  Fortpflanzung  wenigstens 
stärker  zeigte.  Aber  die  stärkere  Fortpflanzung  nach  dem 
adriatiscben  Meer  hin  schwächt  nicht  die  Beobachtung,  dass 
die  Elraft  taach  der  Apenninenkette  hin  abnahm,  eine  That- 
sache,  die  mit  anderen  von  Hübiboldt  an  anderen  Orten 
beobachteten  ähnlichen  Thatsachen  übereinstimmt. 

In  Melß  hat  das  Erdbeben  nicht  mehr  auf  die  höher 
gelegenen  als  auf  die  tieferen  Stellen  gewirkt;  nur  scheint 
es,  dass  die  Häuser  des  Abhangs  bei  gleichen  Beengungen 
vorzugsweise  eingestürzt  sind.  Sie  sind  immer  an  der  dem 
Hügel  zugekehrten  Seite  beschädigt. 

Uebrigens  bauen  die  Einwohner  der  Oegend  des  Vultur 
ihre  Mauern  aus  den  hinreichend  porösen  Laven,  die  mit 
dem  Mörtel  eine  gute  und  zähe  Verbindung  eingehen  kön* 
nen.  Sie  behauen  die  Stone  nicht,  sondern  verbrauchen  sie 
wie  sie  kommen,  und  da  der  Mörtel  nicht  sehr  gut  ist,  weil 
sie  die  Puzzolane  nicht  auslesen  oder  weil  sie  zu  wenig  Kalk 
zusetzen,  so  wird  er  mit  der  Zeit  nicht  fest  und  zerfällt  in 
Pulver;  die  Mauern  leisten  daher  den  Etdstössen  keinen 
grossen  Widerstand.  Alle  Zinuaier  haben  aus  denselben 
Lavabrocken  bestehende  Gewölbe  und  fallen  leicht  bei  den 
Schwingungen  der  Mauern  ein.  Li  Melß  versteht  man  diese 
Brocken  sehr  schlecht  zusammenzufügen ,  so  dass  die  innere 
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Seite  ^ner  Mauer  etefaen  geblieben  war»  välffend  die  andera 
Seite  zasammenfieL 

Weniger  besser  als  in  Melfi  steht  es  in  RapoUa  und 
Barth;  es  sind  zwar  mehr  Häuser  stehen  geblieben»  aber 
sie  eind  nicht  bewohnbar.  Bank  steht  wie  Melfi  auf  voL- 
kanischem  Tuff»  dessen  Höhlen»  die  ersten  Wohnungen  die« 
ser  albanesischen  Colonie,  jetzt  wieder  den  Bewohnern  von 
Barüe  als  Wohnung  dienen.  Beide  Städte  stehen  halb  aui 
der  Höhe»  halb  auf  dem  Abhang ;  die  Häuser  auf  der  Höhe 
haben  mehr  gelitten»  auch  weil  sie  meistens  älter  waren« 
Auch  hier  war  das  Erdbeben  erst  nach  oben  geriobtet  und 
dann  wellenförmig ;  man  fand  eine  Henne  mit  beiden  Füssen 
eingeklemmt  in  dem  Pflaster»  das  sich  erst  geöffnet  und 
dann  wieder  geschlossen  hatte.  Barik  zählte  120»  RapoUa 
etwa  70  Todte. 

Hianero,  etwa  4  Miglien  in  gerader  Linie  von  Msf/if  an 
einem  sanften  Abhang  des  Vultursaumes  hat  ein  Drittel  sei- 
ner Gebäude  verloren»  die  übrigen  sind  mehr  oder  weniger 
beschädigt.  Im  niedrigen  Theil  der  Stadt  scheint  die  Zer«- 
atörung  stärker  zu  sein*  Auch  hier  war  die  Bewegung  erst 
vertikal,  dann  wellenförmig»  und  man  zählte  bis  aum  Morgen 
des  15.  August  11  Stösse  wie  in  JUelfi, 

Der  dritte  Stoss  am  14.  August  wurde  in  Jb^paeoMdüta 
nur  von  Wenigen  bemerkt»  in  der  Nacht  zählte  man  nur 
5  Stösse«  In  Gines^a  verglich  man  die  wellenförmige  Be- 
wegung mit  einem  sich  OefBaen  und  Schliessen  der  Erde.  In 
JUonieverde  begann  nach  einsttnuniger  Aussage  das  Erdbeben 
mit  einem  starken  nordwestlichen  Getöse»  dem  unmittelbar  die 
vertikale  und  dann  die  wellenförmige  Bewegung  des  Bodeoe 
felgte.  Ein  Hügel  nördlich  von  Monteverde^  die  Lavagna» 
au8  grobem  neptunischem  Conglomerat  bestehend^  iet  stark 
an  der  Ostseite  gespalten. 
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3.    Fossile  Ueberreste  von   Anlhracotherium   minlraum 
und  einer  Aotilopeaart  aus  Dalmatieo. 

Von  Herrn  Dr.  v.  Frahzius  aus  ßrwioM. 

Hierzu  Tafel  IIL 

In  der  Sammlung  des  Berliner  mineralogiachen  Sabinetft 
befinden  sich  zwei  Unterkieferfragmente  eiiies  fossilen  Säuge- 
thiers  vom  Monte  Promina  in  Didmatien,  welche  dmreh  H«mi 
Oberhergrath  Erbreich  von  dort  mitgebradit  worden  eiod. 
Herr  Professor  Beyricm  hatte  die  Güte  mir  dieediben  be«- 
hufs  einer  genaueren  Untersuchung  und  Bestimmung  anau- 
Tertranen^  deren  Resultate  ich  hiermit  der  Oeffentliobkeit 
itbergebe. 

X>ie  erste  Frage ,  ob  die  in  jenen  Fragmenten  befind<i> 
liehen  Zähne  dem  Ober-  öder  Unterkiefer  und  ob  sie  der 
reoht^i  oder  der  linken  Seite  angehören ,  liess  eich  leicht 
beantworten»  da  das  bei  beiden  Fragmenten  Torhandene  Stäok 
des  horizontalen  Astes  des  Unterkiefers,  in  wdehem  die 
Zähne  eteckten,  hierüber  keinen  Zweifol  läset,  und  bei  dem 
einen  Fragmente  sich  auch  noch  eine  Spur  des  entspirechen^ 
doi  der  andern  Seite  angehörigen  Untorkieferastes  findet; 
hieraus  ging  sogleich  mit  Bestimmtheit  hervor,  was  vom,  was 
hinten  und  was  rechts,  was  links  ist.  Bei  demselben  Frag- 
mente zeigte  ferner  der  dicht  hinter  dem  einen  Zahne  sich 
erhebende  Ast  des  Unterkiefers,  dass  dieser  der  hinterste 
Backzahn  des  rechten  Unterkieforastes  sei.  Nachdem  es  so  fest- 
gestellt war,  mit  welchen  Theilen  wir  es  zu  thAn  haben,  war  die 
nächste  Frage  die,  vom  zoologischen  Standpunkte  ans  zu  be«- 
etimmen,  welcher  Säugethierordnung  dieselben  angehören. 
Von  vornherein  konnten  dii^jenigen  Ordnungen  aaegeschfcsBeD 
werden,  bei  denen  die  Backzähne  eine  prismatische  Oestalt 
besitzen;  dies  wären  alao  die  Ordnungen  der  Wiederkäuer, 
Einhufer,  Nager,    soivie  die  der  Edentaten;  auch  die  Ord- 
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nung  der  Ferae  musste  auBgeschloMen  werden,  weil  die 
Backzähne  derselben  nicht  eine  doppelte  Reihe  von  Höckern 
besitzen,  wie  es  bei  unsern  Fragmenten  der  Fall  ist.  Das- 
selbe gilt  von  der  Ordnung  der  Pinnipeden.  Oanz  ab- 
weichend ist  ferner  auch  der  Zahnbau  bei  den  Cetaceen. 
Chiropterep  imd  Insectivoren  sind  niemals  von  solcher  Ghrösse 
gefunden  worden  imd  auch  die  Zähne  der  Quadrumanen 
zeigen  keine  Aehnlichkeit.  Demnach  bliebe  nur  die  Ordnung 
der  Pachydermen  übrig ,  in  welcher  Zähne  von  ähnlicher 
Form  wie  in  jenen  beiden  Fragmenten,  vorkommen*  Gerade  in 
diesw  Ordnung  finden  sich  bei  mehreren  Familien  Zähne» 
deren  Zahnkronen  aus  zwei  Beihen  mehr  oder  weniger  spitzer 
konischer  Höcker  bestehen  und  die  überhaupt  den  fraglichen 
Zähnen  sehr  nahe  stehen. 

Die  spezielle  Bestimmung,  mit  welcher  Familie,  Gattung 
und  Art  wir  es  zu  thun  haben,  wurde  mir  nicht  schwer,  da 
ich  bald  unter  den  mir  vorliegenden  Abbildungen  fossiler 
Pftchydennenzähne  in  Cuvier's  Ossemens  fossiles  auf  Taf.  80 
Fig.  5  des  dritten  Bandes  eine  Abbildung  fimd,  die  dem 
einen  unserer  Stücke  so  ähnlich  ist,  dass  man  glauben  könnte, 
es  sei  das  Original  zu  jener  Abbildung  gewesen.  Diese 
Ablnldung  von  Cuvier  stellt  ein  Unterkieferfiragment  voü 
Anthracotherium  minimum  dar.  Meine  Aufgabe  war 
non  zu  sehen,  inwieweit  die  von  diesem  Thiere  gegebenen 
Beschreibungen  auf  unser  Exemplar  passen. 

Charakterisirt  sind  die  untern  Mahlzähne  von  Anthra» 
GOtherium  dadurch,  dass  sie  aus  zwei  Paaren  kegelförmiger 
Höcker  bestehen ,  von  denen  ein  jeder  eine  unregelmässi^e, 
bisweilen  zweithdilige  Kante  in  den  Mittelpunht  der  Zahn- 
krone sendet.  Der  letzte  Mablzahn  hat  noch  einen  hin- 
teren unpaaren,  aber  oben  getheilten  Höcker,  der  an  dem 
einen  unserer  Stücke,  welches  einem  jungen  Thiere  angdiörte 
und  bei  dem  auch  die  Zahnkronen  noch  nicht  abgeschliffen 
sind,  sehr  schön  und  deutlich  zu  sehen  ist;  während  das 
andere  Stück,  welches  überdies  ein  wenig  grösser  ist  und 
sehr    stark  abgenutzte  Zahnkronen  l>esitzt,    mithin  einem 
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alten  Thiere  angehört,  diese  V^hältnisBe  weniger  deutiioh 
zeigt.  Ueber  die  Bestimmung  der  Art  entscheidet  das 
Orössen^erhältniss,  welches  bei  den  verschiedenen  Arten  ein 
sdir  Terschiedenes  ist. 

Die  Gattung  Anthracotherium  gehört  zur  Familie  der 
typischen  Pachjdermen,  zu  welcher  auch  Tapirus,  Qippopota- 
mus,  Bhinooeros,  Palaeotherium  und  Lophiodon  gehören.  Den 
beiden  letzten  Gattungen  steht  Anthracotherium  am  nächsten 
und  ist  namentlich  mit  Lophiodon  leicht  zu  verwechseln. 
Bis  jetzt  sind  nur  sechs  dieser  Gattung  angehörige  Arten  be- 
kannt, von  denen  einige  sich  nicht  selten  finden  und  durch 
vollständige  Skelette,  die  man  von  ihnen  besitzt,  ein  sehr 
genaues  Bild  von  ihrem  ganzen  Bau  geben. 

Leider  sind  gerade  von  unserer  Species  Anthracotherium 
minimum  bis  jetzt  nur  wenig  Ueberreste  gefunden  und  be- 
schrieben worden.  Meistens  waren  es  nur  Kieferfiragmente; 
vom  Skelett  sind  nur  wenige  Theile  bekannt,  weshalb  wir 
über  den  ganzen  Bau  und  die  Nfttur  dieser  Art  sehr  wenig 
wissen. 

Ausser  einigen  Zahnfragmenten  kennen  wir  nämlidi 
nur  von  dem  übrigen  Skelette  durch  BLAmviLLE(Osteographie, 
Paris j  1B46,  p.  133)  einen  Bückenwirbel  und  eine  Phalanx^ 
welche  beide  Theile  auf  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  den 
Wiederkäuern  oder  den  den  Wiederkäuern  nahestehenden, 
zur  Ordnung  der  Pachydermen  gehörigen  Anoplotherien  hin- 
weisen. 

Gervais  (Zoologie  et  PaUontologü  francaües^  Tome  11 
Paris,  1848 — 1852,  pag.  96^  lässt  es  demnach  sogar  nntent- 
schieden,  ob  die  Species  A.  minimum  innerhalb  dieser  Gut- 
tang  seine  richtige  SteDung  einnimmt,  indem  er  sagt:  on  ne 
peut  encore  af firmer^  que  ce  sott  reeUement  une  espeee  dAn- 
tkracotkerium. 

Die  zur  Gattung  Anthracotherium  gehörigen  Arten, 
welche  man  bisher  unterschieden  hat  sind  folgende:  1.  Anthr. 
magnum,  welches  mit  Anthr.  alsaticum  identisch  ist.  Nach 
Bbavard,  der  ein  vollständiges  Skelett  bei  Basssac  fand,  ist 
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die$Q  Art  dem  Shiooceroe  sehr  äbxiJJcb;  2.  Aotbr*  mioin^ttai« 
ist  idenitisch  mit  Anthr.  minu»;  3.  Antbr.  Gergovianum,  eine 
¥0D  Blainville  dbu  aufgestellte  Art;  4,  Anthr.  miaiatfiBii 
5.  Anthr.  Silistrense  Pentl.  ;  6.  Anthr«  YelMinwin«  Sämmt« 
liehe  genannte  Arten  fanden  sieh  in  älterep  Tertiärflehichten 
und  aueh,  die  in  Daknatien  gefundenen  beiden  Stüeke  sind 
in  solchen  Schichten  gefunden  worden ;  das  eine  yoUständigere 
Stück  nämlich ,  den  hintersten  Backzahn ,  den  vorletzten 
und  ein  Fragment  des  dicht  vor  diesem  stehenden  enthaltend« 
stammt,  wie  die  schwarze  Farbe  anzeigt,  aue  der  am  Monte 
Promina  vorkommenden  Braunkohle,  das  andere  aus  einem 
eigentbümUehen  Conglomerate ,  welches  ans  JSollstüoken  von 
Kalkstein  zusammengesetzt  ist. 


Eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  grosser  Stücke  von  KtKh- 
chenbveccie  wurde  gleichzeitig  mit  den  oben  besprochenen  Kno» 
chenfragmenten  ans  Dalmatien  mitgebracht.  Diese  Knochen« 
breccie  scheint  in  Dalmatien  unter  denselben  Verhältnissen  vor«» 
snkommen,  wie  an  den  übrigen  bekamiten  Orten  der  Küsten 
des  Mitt^Bieeres.  Diejenigen  Stücke  ans  Dalnfl4iien,  die 
ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte ,  enthielten  nur  kleine 
zur  Bestimmung  nicht  mehr  geeignete  Knochensplitter  und 
hin  und  wieder  einzelne  Zähne  oder  Kieferfiragmente  einer 
Beihe  von  Zähnen,  die  zur  Gattung  Cervus  gdiören,  die  abec 
bei  dem  Mangel  an  anderweitigen  Unterscheidungsmerkmalen 
eine  genauere  Bestimmung  der  Art  nicht  zuliessen. 

Kur  ein  durch  seine  Grösse  ausgezeidmetes  Stück,  welefaea 
sich  im  Besitz  des  Herrn  Oberbergrath  Erbreich  befindet, 
eiregte  sogleich  meine  Aufperksamkeit,  indem  an  einer  SteUer 
ein  Stück  Unterkiefer  mit  schön  erhaltenen  Zähnen  ans  der 
Breccienmasse  hervorragte.  Dies  veranlasste  mich  das  ganse. 
Knuchenfrigmetit  mö^chst  von  der  nmhüUenden  Maeee  zu 
befreien,  und  e»  gelang  mir  so  die  zwei  in  der  beiiUigendenr 
Abbildung  (Taf.  III.)  dargestellten  Unterkieferäste  bloszo* 
legen^  welche  ofienbar  einem  und  demselben  Individuum 
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gehört  babeiiy  die  sich  aber,  naokdem  die  vordere  Verbindinig 
mh  gelöst  haue,  seitlich  vcfsohoben  haben  und  zwar  in  d^r 
Art,  dass  man  bei  der  einen  HUfte  die  innere  Seite  der 
Zähne»  b^  der  andern  die  äussere  sehen  kann.  Die  Teriuttt- 
nissmässig  gut  erhaltenen  Zähne  liessen  keinen  Zweifel  übrig» 
dass  cKeselben  einem  Wiederkäuer  angdiörten;  es  kam  also 
darauf  an  die  Graltung  und  Species  ausfindig  £U  machen. 
Die  nicht  lidbedeutende  Grösse  liess  auf  ein  Thier  von  d«r 
Grösse  eines  Pferdes  schliessen.  Eine  genaue  Vergkichung 
zeigte  aber  bald,  dass  die  Zähne  durchaus  keine  Aebnlich* 
keit  mit  denen  von  Bindern  und  Hirschen  hatten.  Dagegen 
seigte  sidk  abgesehen  t<mi  den  Grössenverhäitnksen  eine  auf«- 
&llende  Aehnlichk^t  mit  dem  Gebiss  unserer  Haueziege. 
Da  ab^  das  Gebiss  der  Gattung  Capra  von  dem  von  Ovis 
und  Antilope  kaum  zu  unterscheiden  ist,  so  kam  es  darauf 
an  2U  entscboden»  welcher  von  diesen  drei  Gattungen  das 
fiagliche  Thier  angehört  hat 

Die  bisher  gefundenen  fi>ssilen  Capra-Arten  sind  nicht 
grösser  als  unsere  Hausziege  und  die  jetzt  noch  lebenden 
Steinböcke.  Nur  Capra  Sozeti  soll  ungefähr  die  Grösse 
eines  Pferdes  gehabt  haben.  Fomel,*)  der  diese  Art  auf- 
gestellt hat,  scheint  mir  aber  nicht  mit  hinreichender  Sicher- 
heit bewiesen  zu  haben,  dass  die  von  ihm  beschriebenen  Ober- 
kieferzähne  nicht  auch  einer  Antilope  angehört  haben  kön- 
ne»« Da  nun  außh  unter  den  fossilen  Schaafen  bis  jetzt 
keine  Art  von  solcher  Grösse  ezistirt ,  dass  der  Unterkiefer 
dem  unsrigen  entspricht,  wohl  aber  unter  den  Antilopen  und 
sdbet  auch  unter  den  jetzt  lebenden  einige  Arten  von  der 
Grösse  eines  Pferdes  vorkommen,  wie  z.  B.  Antilope  Addax 
und  Leucoryx,  auch  in  der  Knochenbreccie  schon  öfter  un- 
zweifelhafte üeberreste  von  Antilopen  gefunden  worden  sind, 
die  sich  namentlich  durch  die  Knochenzapfen  des  Stirnbeins 
als  solche  charakterisiren,  so  scheint  es  mir  am  natürlichsten 
zu  sein ,   bis    weitere  Funde  diesen   Gegenstand  aufklären 


*)    S.  Lbonhard  und  Bbonn  Jahrbuch  für  Minoralogie,  1844,  p.  873. 
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werden,  den  fraglichen. Unterkiefer  als  einer  Antilopenart 
angehörig  zu  betrachten;  wobei  ich  nochmals  hervorhebe, 
daes  ich  die  Zweifel  nicht  unterdrücken  kann,  dass  auch 
Capra  Bozeti  eine  ächte  Capra-Art  sei ;  vielmehr  möchte  ich 
vermuthen,  dass  sie  eine  Antilope  ist. 

Die  Frage,  ob  unsere  Antilope  eine  schon  bekannte  fi)s- 
sile  Art  oder  eine  neue  Species  ist,  lässt  sich  nach  dem 
allein  zur  Untersuchung  vorliegenden  Unterkiefer  schwer 
beantworten.  Die  von  Gervais*)  gegebene  Abbildung  von 
Antilopenzähnen  beziehen  sich  auf  eine  Art,  A.  recticomis, 
von  weit  geringerer  Grösse  als  die  unsrige  und  die  von 
Jaeger  beschriebene  Art  (S.  dessen  fossile  Säugethiere 
Tab.  V.  Fig.  46 — 54)  übertrifil  die  unsrige  ein  wenig  an 
Grrösse;  auch  weichen  die  Backzähne  in  ihrer  Form  etwas 
ab.  Demnach  wird  es  erst  möglich  sein  durch  neue  voll- 
ständigere Funde  hierüber  genaueren  Aufschluss  zu  erhalten« 


«)   A.  a,  0.  PL  VII.  Fig.  6—8. 


Erklärung  der  Abbildungen  (Taf.  III.) 

Ä  Der  linke  Unterkieferast  der  fossilen  Antilopenart  yon  der  innem 
Seite  gesehen. 

B   Der  rechte  unterkieferast  von  der  änssem  Seite  gesehen. 

C  Ein  einselner  Zahn  und  zwar  der  Torletate  Backsahn,  demselbea 
Thiere  angehörig. 

D  Anthracotherium  minimam  ans  der  Brannkohle  am  Monte  Fromina. 
Rechter  Unterkieferast,  a.  von  der  äusseren  Seite,  b.  von  oben  ge- 
sehen. An  dem  hintersten  Backzahn  fehlt  der  hintere  unpaare 
Höcker. '  Der  vorletzte  Backzahn  ist  ToUständig »  der  darauf  fol- 
gende nur  zur  Hälfte  vorhanden. 

E  Hinterster  Backzahn  derselben  Seite  vollständig,  aus  dem  Kalkcon- 
glomerat  des  Monte  Promina. 
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4.    Der  obere  Lias  ood  braune  Jara  bei  Br<mn$oh»ei§. 

Von  Herrn  v.  Stkombegk  ia  BraunschniBeig. 

In  dem  Laadstciche,  dw  zusäehst  im  Korden  des  Haraes 
liegt,  ist  zur  Orientirung  in  dem  Lias  aufwärts  bis  zur 
Belemmtensobicht,  aber  den  wir  soboo  firüber  berichtet  ba«- 
ban,  keine  grosse  Aufinerksamkeit,  eKfoiderlieh.  Besondere 
Gesteine  ai¥l  eine  reicdie  Fauna  mit  hervorstechenden  For* 
men  lassen  nur  in  seltenen  Fällen  Zweifel  bestehen.  Schwie- 
riger dagegen  ist  in  der  obigen  Gegend  cKe  Deutung  der 
jüngeren  Schip}iten  bis  zum  Coralrag.  £s  rührt  dies  v(Xi 
dem  Zusammentreffen  mehrerer  Umstände  her»  die  den  geo* 
gnostischen  Untensuobongen  hindernd  entgegentreten:  dass 
das  höhere  Niveau,  namentlich  der  braune  Jura,  vorwaltend 
aus  mächtigen  Massen  von  einlöonigen  und  versteinerungs* 
lehren  Thonen  besteht,  in  denen  wenig  erkennbare  Horizonte 
stattfinden,  —  dass  in  Folge  der  den  AtmosphäriUen  kernen 
erheblichen  Widerstand  leistenden  Schichten  die  Höhenzüge 
meist  sanfte  Abhänge,  ohne  Entblössung  des  Grundgebirges, 
bilden,  —  und  dass  endlich  das  übergreifend  abgelagerte 
norddeutsche  Diluvium  zum  Theil  schon  weite  Strecken  be<- 
deckt.  So  bleibt,  hinsichtlich  jener  jüngeren  ^düngen  nichts 
übrig  als  den.  Mangel  an  Au&chlüssen  durch  wiederholte 
Beobachtungen  und  durch  sorgfältige  Combination  der  müh- 
sam ermittelten  Thatsachen  zu  ersetzen.  Wie  wir  auf  diese 
Weise  und  mit  den  trefBichsten  Hülfsmitteln  in  Ad.  Boe- 
mer's  Werken  über  die  organischen  Beste  des  norddeutschen 
Oolithengebirges,  auch  geleitet  von  den  Arbeiten  L.  v.  Bcch's 
und  Quenstedt's,  durch  welche  die  Kenntniss  vom  Jura 
Würtemberga  zu  einem  Höhengrade  gediehen  ist,  dessen  sich 
kein  anderes  Land,  selbst  das  an  Aufschlüssen  so  reiche 
England  nicht  ausgenommen,  erfreut,  —  die  Lagerungsver- 
hältnisse vom  oberen  Lias  ab  bis  zum  Coralrag  der  Gegend 

Zeits.  d.  d.  geol«  Ges.  V.  1.  6 
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nördlich  vom  Harze  aufgefasst  haben,  soll  in  den  naobfidgen- 
den  Zeilen  dargethan  werden.  Es  schliessen  sich  diese  letz- 
teren an  das  an ,  was  in  der  Abbandlnng  übet  de»  oberen 
Eeuper  Bd.  4.  S.  54  ff.  der  Zeitschrift  in  Betreff  des  unteren 
und  mittleren  Lias  vorgetragen  ist.' 

Zuförderst  muss  jedoch  nachträglich  hinsichtlich  der  dort 
mit  h  beaeichneten  Belemnitenschicht  des  mittleren 
Lias  bemerkt  werden ,  idass  in  dieser  seitdem  am  Schma«> 
lenberge  zwiseben  den  Ortschaften  Gi»rcks»en  und  /ScActmMtA 
tiordwärts  der  Strasse  von  Brtmmchwäig  nach  Königsltiiier 
mehrere  kleine  Steinbrüche  2ui!  InstandsetKung  ekle«  Wege« 
hergestellt  sind ,  die  einige  Beachtvmg  veMettm,  Dms  G«* 
stein,  das  h.  3  bis  4  streicht  und  mit  15  bi«  2<>  Orad  in 
N.W.  anfällt,  wird  dnrch  ii^rsteinernngsleieren  Theta  (g  -^ 
1.  0.  S.  65.)  von  den  unterliegenden  Bucklandibilnkett  {/  ^ 
iK  S.  63»)  getrennt,  bestdü  in  einem  braunen  eisensc^Heei* 
gen  Thonmergel,  der  zunächst  derOberfläeh«  sehr  verwittert 
ist,  und  viele  Belemnitee  paxillosus,  Ammonites  oaprioomdS» 
InoeeranMis  pernoides,  Grjrpbiea  cymbium,  aiieh  Am.  im- 
briatuB,  Bechei  und  Loecombi*),  selten  eine  Terebvatula  im- 
miamalis  und  rimosa  umsoUiesst.  Sowohl  der  Lagerung  als 
auch  den  organischen  EiiMchlüssen  nach  liegt  hier  somit  in 
der  Tbat  unsere  Belemnitenschicht  des  mittleren  Lias  (Nu*- 
mismalismergel  Qvs;»«ixm'«)  vor.  Das  BetnerkenswtrChe 
nun  ist,  daes  an  dieser  Stelle  mit  jenen  Versteinemmgeti  zu«*- 
sammen   und  hänfigar  als  irgend  eine  derselben  sieh  Au«' 


*)  Dieser  Ammonit,  den  wir  erst  neuerdings  erkannt  bab^  «eigt 
sich  im  Belemnitenlias  der  Gegend  von  Braunschweig  ziemlich  yerbreitet, 
nnd  erwähnen  wir  ihn  nm  so  mehr,  als  er  sich  in  demselben  Kivean 
anch  lA  V^Türtemberg  nnd  in  Frankreich  findet.  Im  Uebrigen  ist  Um 
Isabel  an  hiesigen  Exemplaren  nnd  solchen  von  Nancy  (bei  2  bis  3  Zoll 
Dnrphmesser)  unerheblich  weiter  als  am  wahren  Ammonites  heterophyl- 
1ns  (Quenstedt's  Cephal.  Tab.  6,  1),  daher  sich  die  Ansicht  yon  Qoen- 
ST8BT,  dftss  beide  nicht  specifisch  Tenchieden  seien,  to  best&tigeii  Wheitifk. 
Immerhin  lässt  jedoch  ersterer,  auch  an  Steinkemen,  auf  dem  Sückei 
nnd  nächst  ihm  stark  nach  yom  geneigte  Andeutungen  von  Rippen,  wie 
ib.  Tab.  6,  5  c,  wahrnehmen.  Vielleicht  liegt  hierin  ein  specifischer  tJn- 
lerschied.    iünschnürnngen  sind  aioht  bemerkt. 


monites  amaltheus  Scbl.  findet.  Da  die  V^rgeadl* 
«^uAmg  ^pon  eimgem  IntercsBe  aein  dürfte,  eo  wollen  wir 
ra  dereo  CSonolatsning  die  maonigfiioheD  YarietäleB»  in  denen 
An.  amaMieas  daaelbet  auftnftty  etwas  näher  betrachten«  £8 
käsen  sich  dieselben  in  drei  Grappsn  gosammenfassen. 

Bei  weitem  Torwallend  ist  die  typische  Form  van 
4  Ins  6  ZoH  Durehmesser,  wobei  jedoeh  die  äussere  Wohn« 
kammer  niefat  oder  nur  zu  geringem  Theile  erhalten  und  mit- 
gere<dniet  ist.  Die  Individuen  haben  mithin  eine  ansehnliche 
Orösae.  Sie  sind  heohmündig^  zur  Hälfte  und  noch  etwas 
darüber  involut.  Die  Seitenfläohen  flach»  von  der  ziemlioh 
scharfen  Nahtkante  an  bis  etwa  f  der  Höbe  parallel »  dann 
«OBveif^irend  einen  scharfen  Rücken  bildend.  Die  letzte 
Windung  doppelt  ae  hodi  und  mehr  sie  die  vorhergehende. 
Oröeste  Breite  etwa  -^  der  Höhe.  Die  flachen  rippenartigen 
Verzievnngen  ohne  Zerspaltung?  bei  der  gewöbnlißhen  Grösse 
auf  dem  letzten  Umgange  zu  36  bis  40  an  der  Zahl,  auf 
der  wohleriialtenen  Schale  aus  feinen  Streifen  zusammenge- 
setsty  sind  nieht  siohdlörmig»  wie  bei  den  Faloü^ren,  sondern 
bis  über  -1  der  Wiadungshöhe  iast  gsade,  neigen  sich  dann 
aber  mit  allmäliger  Versehmälerung  staik  nach  vom.  Der 
Kiel  ist  nieht  so  stark  abgesetzt  als  meist  an  fremden  Exem- 
plaren und  sowie  Zietcb  Tab,  4,  %  und  die  Letbaea  Tab.  22,  is 
daratelloiy  nocäi  etwas  weniger  als  in  d^  schönen  Abbildung 
in  QtJEEfarmDir's  CSephal.  Tab.  6,  4«-  Die  Anzahl  äßr  Knoten 
auf  dem  KhAe,  die  sehr  nach  vom  hinneigen  und  völlig  symnm* 
trisch  von  beiden  Seiten  zusammentrf^n,  ist  mindestens  dpp«- 
{Mk  so  gross  als  die  dfr  Bippsn.  Spweit  4i^  Windungen 
invKilttt  mmi^  zeig«  eleh  vorzugsweias  bei  dieaer  Variiert  Spi- 
mlstreifimg«  Dieselbe  ist  stets  aof  die  jüngste  Schidenschicht 
der  fianehseite  hescbHuikt,  verwischt  die  vnterliegenden  Bip^ 
pen  des  voidbi^gehenden  Umgsugs^  und  kapn  nicht ,  wie 
b^Orbmnt  J«r.  T^.  66  und  67.  zeiehiM^  die  Seitenflächen 
hii  nur  Nabtkfetnte  bedecken«  Letztereß  FÜrflei  wie  Qi7|:n- 
avEDT  hervorhebt  9  der  Natur  dßs  hervorbpogenden  Organs 
esbtgeg^a  sein.    — <    Die  gipösstem  JEgqnplare  dieser  flachen 
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hochmündigen  Varietät  von  10  bis  12  ZM  Dmdimettev,  Im«* 
Ben  die  rippenartigen  Verzierungen  «zwar  noeh  iMmericen«;  je» 
doch  in  sehr  vermindertem  Orade.  Der  vocstebende  Kiel  ist 
ganz  verschwunden,  und  die  Kerben  nehmen  am  zugßacbäaß-' 
ten  Rücken  an  Deudichkeit  gegen  die  früheren  Umg^ge  ab^ 
bleiben  aber  noch  immer  siehtbor«  Gänzliches  Verschwinden 
der  Rippen  und  Kerbel  ist  an  dieser  Varie^  nicht  wahtf^ 
genommen.  —  Die  Ergiebigkeit  des.  Fundorts  hat  vielfiidb 
gestattet  von  Individuen  dieser  Varietät  den  Jagendzuatand 
zu  erkennen.  Der  erste  und  zweite  doiitUohe  Umgang;-  bis 
etwa  -^  Zoll  Durchmesser,  sind  fitst  gar  nicht  involut.  Die 
Seiten  sind  stark  gewöflbt.  Mondöffhung  eiiöttnig.  Av£Aem 
glatten  Rücken  fehlt  jede  Andeutung  von  Kiel  mit  Kerbeiiw 
Dieser  stellt  eich  alimäitg  bei  mehrerer  Grösse  ein.  Die 
Mitte  der  Seiten  jener  ersten  Urninge  ist  mit  10  bis  16  fla»- 
chen  Rippen  besetzt.  Der  Jngendzustand  hat  hiemach  eine 
sehr  abweichende  Form,  in  der  sidi  nicht  einmal  der  Fatti» 
iiencharakter  ausspricht» 

Die  zweite  Varietät,  viel  seltener  als  jene»  über- 
steigt einen  Durchmes0^  von  2<  bis  3  Zoll  nicht,  ist  weniger 
involut,  kaum  •f ,  und  nicht  'bochmündig,  die  Hohe  der  kts* 
ten  Windung  nur  wenig  grösser  als  ihre  Breite.  Starke 
Rippen,  bis  zu  30  auf  dem  letzten  Umgange,  bedecken  di^ 
Seitenflächen.  Von  Zeit  zu  Zeit  schwellen  sie  in  der  Mttte^ 
stets  symmetrisch  auf  beiden  Seiten,  zu  damenartigen  Erhö«- 
hungen  an.  Zahlreiche  Uebergänge  verbinden  diese  Varietät 
mit  der  vorhergehenden. 

Die  dritte  Varietät  hat  gewöhnlich  12  bis  14  ZoH 
Durchmesser  ohne  die  nicht  bekannte  Wohnkammer^  und  ist 
f  und  noch  etwas  mehr  involnt.  Die  letzte  Windnng  dopv 
pelt  so  hoch,  auch  noch  ein  wenig  mehr,  als  die  vorbergn«- 
hende.  Ihre  Breite  zwischen  •}•  und  f  der  Höhe.  Die  Sei«- 
tenflächen  der  letzten  beiden  Umgänge  völlig  ^tt  und  flach 
gewölbt,  der  Rücken  abgerundet  und  ohne  Kiel.  Man  be«- 
merkt  darauf  schwache  Andeutung  von  Kerben.  Die  con* 
Vexe  Nabelfläcbe  geht  ziemlich   allmalig  ohne  Kante  in  die 


iibev.  Die  MimdäfiniMig  iat*  hiovpacb  l&at^oh 
ofd.  So  hat  der  Ammonit  6at  die  Geeialt  einea  gnoeem 
heteiophyüaBy  wie  diesen  QuEMTfjyr  CephaL  Tab.  6,  i  ab-r 
biUet.  Untersncht  man  aber  die  inneien  WindiuigeQ,  so  fia- 
den  sich,  bei  gleicher  InvolufailitiU)  yoü  4  Zoll  ■  Durohaieseer 
abwärts  deatlidie  Seitenrippen,  20  bis  25  auf  eii^a  Um*» 
gaag,  der  Rüeken  scharh  sich  an  und  mmmt  einen  Kiel  an» 
welcher  sieh  noch  mehr  als*  in  der  ersten  und  aweitoi  Varietät 
absondert.  Hiermit  stdkn  sich  auch  Kerbungfip  ein,  immer 
zwar  scbwach  bleibend,  aber  von  giösaerer  Anzahl  als  bei 
der  ersten  Yarietiit)  so  dass  in  dem  Baum  zwischen  zwei 
Bifrpen  3  bis  5  fiinkerbungen  liegen.  Im  jüngsten  Zustande 
ist  der  Bücken  auch  hiesr  wieder  ahg^eruadet  und  ohne  Kiel« 
Spiralstrafung  scheint  mcht  statt  zu  finden.  Die  Loben- 
z«chnung«i  auf  den  äusseren  Umgängen,  —  die  der  inotfcn 
haben  nicht  genfigend  erkannt  werden  können,  —  stehen  zwar 
gedrängt,  aber  doch  nicht  so  sehr  als  erwartet  werden  könnte, 
md  sehr  zerschnitten  und  zeigen  nicht  den  blattartigen  Gh»« 
rakter  der  Heterophyllen.  Die  beiden  Arme  des  Dorsi^obus 
dfrergiren  stark.  Der  breite  Oberiateral  etwas  tiefer  als 
jener.  Die  Wand  des  Dorsallobus  zum  Dorsalsattel  durch 
einen  schiefen  Sekuiidärlobns  weit  eingeschnitten.  Zwischen 
dem  Unteriateral ,  der  minder  breit  und  tief  als  der  Ober«- 
lateral,  und  der  Naht  noch,  etwa  4  kleine  Auxiliarloben,  de- 
nen auf  der  Bauchseite  eine  gleiche  Anzahl  gegenüber  steht.  — « 
Diese  dritte  Varietät  kennen  wir  seit  längerer  Zeit  vom  Bau^ 
tenberge  bei  Sehöppenstedt,  wo  sie  ziemlich  häiU%,  die  erste 
Varietät  aber  selten  ist,  Ehrend  AaA  umgekehrte  Verhältniss 
am  Schmalenberge  stattfindet,  und  waren  wir  zweifelhaft,  wel- 
cher Species  sie  zuzurechnen  sei ,  Ins  sich  an  letzterer  Lo^ 
kaUtät  der  typische  amaltheus  in  grosser  Menge  zeigte.  Wir 
gbmben  nunmehr  nicht  zu  irren,  die  dritte  Varietät  für 
Qoenstedt's  Am.  amaltheus  gigas  (CephaL  Tab.  5,  4e.)  zu 
halten,  obgleich  sie  sich  von  dieser  Abbildung  und  nach 
Exemplaren,  die  vom  Breitenbach  bei  Reutlingen  vorliegen» 
namendk^h  ^rch  bedeutendere  In  vohibilität ,  die  f'onn  des 


DMMiHöbtts  und  mehtiiM  HtUM^ben  unteaBobeiicit  Dook 
mSoiitB  cK«  tiieht«re  AniiU  am  Hülfidoben  lEblg»  äer  piöiim^ 
reu  InvolabilitäN;  nein ,  und  letztere,  da  hieebei  §6ltaa  io  d«i! 
efBten  und  «ireiten  Varietät  eine  antefacüiobe  Vereehitedentilit 
gefonden  wurde  >  keine  e^Mifiaehe  Absaideniag  bevKagett. 
Immerhin  mUM  nock  bemerke  werden^  daes  ein  wiskUdber 
Uebergang  ewiechen  der  ersten  und  zweiten  Yakietät  eineK^ 
0eittt  und  der  dritten  Varietät  andetoereeitB  atoe  unaeffeBi  Vor- 
rathe  nicht  an  entnehmen  ist.  Vielleicht  hängen  die  Ab« 
weidiungen  tiut  sesDaler  Versohiedenheit  «uamnien. 

Jedenfidb  stiunnen  die  erste  und  zweite  Varietät  auit 
QuenstIiiit'«  Aui.  atnaltb»]«  nudue^  gibboaue  und  spfaioeue 
übeteinv  A»i  Sdmidbnberge  «ind  eoiüit  in  der  BefecMOten-» 
(NutnismaUi-)  Sohioht  des  mittleren  Liae  die  hampteäoh* 
liohaten  Abänderungen  des  Am.  amakhem  verbanden^  die 
Qgenstedt  eehön  beschreibt^  die  in  Würtemberg  die  höhar 
liegenden  Thomey  die  Alaoatheenthone,  eo  eehr  beaeiabiMn, 
und  dort  noch  nie  in  feinem  tielieren  Niveau  gesehen  wardeft. 
Am  Scbmal^iberge  tritt  die  Species  nicht  in  eiMelnen  £xe*i«* 
plaren,  wie  wir  tfriiher  von  anderen  liokaliläten  der  Usi** 
gegend  angaben,  au^  somdeim  in  «gooBser  Menge»  die  übrigen 
Vorkommnisse  der  Anzahl  nach  übertreffiindy  auch  in  eänem 
wohlgenährten  ZniBtaiidey  eo  dass  hier  die  Lebeosbedingiingen 
für  die  Art  recht  eigenitlich  ^^torhänden  sein  aiussten.  Und 
dass  die  Lagerstätte  aar  <in  der  JBebmHiitensqhicht.,  ni<4it 
aber  aus  mehreren  veraohiedeoen  Schichten  besaht«  geht  «ne 
der  Gleichartigkieit  an  und  für  eich,  vdann  aber  auch  dnrtwia 
hervor  9  dass  aus  der  Gresteinsmasse  ohne  Mühe  Haad^Scka 
zu  erlanged  sind^  die  den  amaitheus  ausamm^i  mit^cin^sra 
eaprioomus  und  dcvgleiehen  einscUiessen»  —  UnterJbelb  4^* 
Belemnitenscbicht  ist  Am«  amaitheus  aach  in  dem  Laiidstriehe 
närdlioh  vom  Harze  noch  nacht  geeehen.  Im  AilgeoHW^i^ 
bezeichnet  derselbe  daher  4ea  mittlel«en  Liae,  nicht  oor  d^a 
obere,  sondern  andh  das  untere  Glied.  Im  G^egeneetze  am 
Würtemberg  ecbrint  eine  ähnliche  Veiigesellsobaftaiig,  wil^ 
bei  Bcaunschweig,  auch  in  Frankreich  statt  zu  fedent  4a 


«7 

hi^  mcih  d^OnBi^fY  ( Jun  S*  244  iiiiil  2i0)  Am.  oapricomni 
wd  «mmltbeUB  sufliMmoeiiy  und  «iraff  über  Gryphaea  »rouate 
wkI  mk^  od^r  fmter  Gryphftea  cymbium  Torkommeii  soUcn* 
Wie  dem  ab^r  aueh  sei,  so  •  iotgt  au0  dem  Yertialteii  am 
Sebmalenberge  recht  entacbiedeo  %  das»  orgaDiache  Beste,  die 
in  der  einen  Gegend  wt  eiee  bestimmte  Schioht  stveng  be<» 
schriinkt  sind,  in  einer  Andern  nicht  aUein  einseloy  sondern 
massenhaft  in  ein  etwaa  ¥ensQUedenes  2>^iyeatt  übergehen. 
Hier  treten  im  Belemnitenlies  Am»  amaltbens  vaod  Am.  capri- 
oomas  zusammen  auf,  während  in  Würfeemberg  ersterer  den 
nächst  höheren,  letzterer  des  tlef<»en  Lagern  zusieht. 


Für  die  Beschreibung  der  bei  Brannschweig  über  dem 
Belemnitenlias  folgenden  Schichten  gewährt  die 
Gegend  zwischen  Garetessen  und  Sckandelak,  wo  so 
eben  Am.  amattheUs  erkannt  wurde,  einen  guten  Ausgangs- 
punkt. Einen  Durchschnitt  derselben  von  N.W.  nach  S.O. 
giebt  die  nachstehende  Figur. 
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Dieser  Durohsohnitt  «m&asl:  die  östlichen  Ausgebenden 
einer  geognoatiscbea  Mulde  ^  die  aieb  aus  der  Nabe  ytm 
Ckfwimlimgen  aa  der  Braunsehweig-KönigBlfitterseben  Qhaus* 
seei  ilb«r  den  Lebrmr  Wobld  •  bis  zufn  Scbiinlerthale  bei  Hßi- 
tar/  im  Hannoversoben  durchzieht ,  und  ia  O.  durch  eine 
von  dem  gewöhnücfaen  Streichen  um  &st  90  Grad  ab* 
w^cbeode  Srhebupgslini^  läng»  des  Bieseberges  begrenzt 
wi^.    Die  .eingeben  Höhemsügej  die  der .  Doirc^hpiJtt  an* 


gwbt,  können  ziemEoh-  ausdauernd  in  der  Mulde  rerUkgi 
werden.  Alle  Jurabildmigen  befinden  sieh  in  gleicbförtniger 
Lagerung,  und  &Utti  die  älteren  mit  mehr,  £e  jüngeren 
mit  weniger  N^gung  in  N.W.  ein.  Die  Buebstaben  a  Ue 
k  bezeichnen  dieselben  Schichten,  wie  in  dem  Aufeatze 
Bd.  4  Seite  54  dieser  Zeitschrift,  nämlich 

a  2=  bunte  Mwgel  des  Keupers^ 

b  =r  obersten  Keuper^Sandstein, 

c  =  versteinerungsleeren  Thon, 

d  =s  Cardinien^Bänke, 

e  =  Tersteinerungfcleeren  Thon, 

f  =  Buoklandi-Bänke,  (  ^ 

g  2=  versteinerungsleeren  Tbon, 

h  3=3  Bel^mniten-Schichten« 
Unmittelbar  über  dem  Belemnitenlias  A,  liegt  ein  blau« 
grauer  Thon  e,  der  die  östlich  vom  Schmalenberge  be- 
grenzte Niederung  einninmit,  und  westwärts  bis  zu  der  Höhe 
anhält,  welche  mit  dem  Scbandelaher  Holze  bedeckt  ist  Der 
Thon  wird  theils  an  der  Beschaffenheit  der  dortigen  Aecker  und 
Wiesen,  theils  auch  in  mehrfachen  Gräben,  die  neuerdings  an- 
gelegt sind,  und  zwar  der  Art  erkannt,  dass  darin  feste  Bänke 
nicht  auftreten^  und  sein  Andauern  nicht  unterbrochen  ist,  allein 
ausser  häufigen  schichtweise  angehäuften  Thoneisensteinis^eo- 
den,  die  fast  alle  verschiedenen  Thone  der  hiesigen  Gegend  um- 
schliessen,  findet  sich  an  der  Stelle  des  Durchschnitts  darin 
nichts  Besonderes,  namentlich  nichts  von  Versteinerungen. 
So  mangeln  die  bestimmenden  Merkmale.  Verfolgt  man  aber 
diesen  Thon  im  Streichen  nach  S.W.  der  Art,  dass  der 
Höhenzug  des  Belemnitenlias,  durch  den  reohtwinklichen 
Einschnitt  eines  Baches,  der  Sandbeecke,  unterbrochen,  in 
gleicher  Entfernung  ostwärts  bleibt,  so  gelangt  man  nach 
einer  viertel  Stunde  Weges  unweit  des  Cremmlinger  Homs 
zu  den  Thongraben  der  dortigen  Ziegelei.  Dass  man  siöh 
hier  noch  auf  denselben  Thonschichten  befindet,  davon  wird 
die  Ueberzeugung  direct  auch  dadurch  gewonnen,  dass  wenig 
im  Liegenden,  in  den  Gräben  am  Forstorte  Bastctu^  die  Be- 


lenmitenechidit,  wenn  auob  nicht  müehtig,  döoh  mit  yielen 
Bei.  paxiHomiB   und  Am.  ^eapriconiu«  tmateht.     Durch  die 
AnfscUfisBC)  die  jene  Thongniben  geben,  werden  die  Mittel 
für  die  Parailelieirang  des  Thons  gewonnen.    Es  finden  eteh 
darin  namfidi,  immerhin  jedoch- sparsam,  Am.  amaltheus 
und  Am.   costatus.     Die  orgaaüischen  Reete  würden  sieh 
häufiger  zeigen,  wenn  sie  nicht  aus  einer  grauen  sehr  tho^ 
nigen  Mergelmasse  beständen,  die  wenig  fest  ist  und  leiobl 
zerfällt.    Die  milde  weisse  Kalkschale  löst  sich  leidit  ab. 
Deshalb  ist  auch  fast  alles  nur  in  Braohstticken  ssu  erhalten. 
Von  Sehwefelldes  wird  hier  ntchter  angetroflto.  —  Die  Amal- 
theen,  hochmttndige  und  dicke  von  den  obigen  beiden  ersten 
Varietäten ,  haben  ein^n  Durchmesser  von  1^  Us  3  Zoll.  — 
Minder  sparsam,  wohl  nur  wegen  der  besserm  Erhahungsfä^ 
higkdt,  jedoch  für  die  Vergleichung  der  Schichten  mit  entfern- 
ten Gegenden  weniger  geeignet,  ist  ein  kurzscheidiger  Be» 
lemnit   von   1  bis  Ij  Zoll  Länge,  dessen  Alvede  Us  über 
die   Hälfte   heraufreicht.      Die   Scheide   behält   fast  gleiche 
Dicke  bis  zu  Dreiviertel-  der  liänge,  erst  dann  verdünnt  sfe 
sich  zur  scharfen  Spitze.    Zwei  flache  Dorsalfhrehen  compri- 
miren  die  Sdten  in  etwas.    Die  grössten  Exemplare  lassen 
deutliche  Falten  an   der  Spitze   weniger  bemerken  als  die 
jüngeren.    Letztere  variiren  in  der  Gestalt  ungemein;  mit 
allen  Zwischenstufen  verdünnen   sie  sich  zum  Theil    ganz 
allmälig  bis   zur  scharfen  Spitze,  zum  Theil  sind  sie  den 
alteren  gleich.    Wir  zweifbin  nicht,  hier  Quenstedt-s  wirk- 
lichen   Belemnites    breviformis    amalthei     (Cephal. 
Tab.  24,  21  itis  23)  vor  uns  zu  haben,  obwohl  nicht  zu  verken- 
nen ist,   dass  dabei  eine  Hinneigung   zu  der  Form   seines 
Bei.  breviformis  Tab.  27,  22  aus  dem  untern  braunen  Juni 
stattfindet.  —  Bei,  ckvatus  scheint  ganz  zu  fehlen,  während 
sich  vom  Belemnites  p  axi  11  osu  seinige  Exemplare  gezeigt 
haben.  —  An  fossilem  Treibholz ,  •  das  sich  durch  Eiirwir- 
kung  der  Atmosphärilien  auf  der  Oberfläche  in  dünne  Fäser- 
chen   zertheilt,  siäd   die  Thongruben  hin  und  wieder  ziem- 
Hch  reich. 


Eine  andere  Stdle ,  wo  dieser  TImmi  gut  wfg^hhmwt 
i$t9  üodet  Bich  bei  Groa-ViMhrg  m  dem  iM^rdKcbea  A)^ 
bange  der  Aeae.  Oatwärte  vom  Dorfe  befindet  aicb  eine 
grosse  Grube  im  Tbcme,  der  wenige  ScJ^ritte  enliernt  vpm 
Belemnitenlias  unterteoft  wird»  und  in  einevi  tiefen. Seiten- 
graben längs  des  Wc^ea  von  da  «um  Windmublmibeiige  bim-* 
auf  bis  in  die  Nähe  der  Windmühle  ohne  UnterNrechuQg 
z«  verfolgen  steht.  Hier  legt  «iob  Hilecanglocaerat  (unteres 
NeoQoni)i  das  daselbst  in  mehreren  Steinbruches  gewonnen 
wird  f  darüber.  S&wjschen  dem  Hüaconglomerate  und  dem 
Thoqe  ist  nur  eine  Streoke  von  S  bis  iO  Fues  M^hügkfi^ 
durch  Dammerde  verdeokt,  so  dass  sehr  wahraeheinlich  difh 
ser  von  jenem  unmittelbar  überlagert  wird«  Der.g^nUmie 
Thon  umsohUeast  viele  Thoneisensteiniceoden,  meist  bimk^ 
artig  abgesondert»  so  viele  auch  zerschlagen  sind  inuner  qkw 
Versteinerungen,  Letztere  zeigen  sich,  wiewohl  selten*  n^r 
im  Xhone  selbst  und  bestehen  vorzugaweise  in  dem  oben  ber* 
seiohneten  Belem.  brevüermis,  auch  pazilloaus  und  eioaelnen 
Am.  amaltheus,  zwar  nur  bis  1^  ZoU  Duxch^iesser  t  jedcnA 
stets  die  typische  Form,  so  dass  hier  sicher  dieselbe  Thon- 
Ablagerung  vorhanden  ist,  als  in  den  Thongrubeu  der 
Cremmlioger  Ziegelei.  —  Aus  dem  gleichen  Ihone  sind 
nächst  Groi9-Vahlberg  bei  der  Anlage  eines  tiefen  Grabene 
vor  einigen  Jahren  mehr&ch  band-  bis  kopfgrosse  Tbonmerr 
gelknauem  gewonnen,  die  eine  Anzahl  von  Petrefitkten  v^ 
dem  wohlerhaltensten  Zustande,  sämmtlich  mit  weisser  Kalk- 
schale,  die  mit  den  schönsten  Farben  opalisirt,  enthalteut 
Vorwaltend  sind  zwei  Species,  nämlich  1)  vor  allen  Am* 
costatus,  2  bis  2^  Zoll  im  Durchmesser,  mit  starken  Sippen 
und  &at  quadratischer  Mundöffnung ;  einzelne  Windnngsstüclff 
haben  eine  Höhe  und  Dicke  von  1  Zoll  und  gehören  mitbin 
sehr  viel  grösseren  Individuen  aa.  2)  Am»  aroaltheus»  meist 
jedoch  nur  die  jüngste  Brot  bis  zu  1^  Zoll  Durchmesser, 
Es  besitzt  diese  einen  abgerundeten  Bücken  ohne  ollen  Kiel, 
und  sind  die  Seiten  nicht  mit  Bippen,  wie  sie.im  Jugeod*- 
zustande  am  Schmalenberge  bei  Gardessen  bemerkt  wurden» 
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mpäimn.m^.^  ffftm^exh  wUig  gleiobf$rmig  vertkeiken  und 
am  Kücken  sioh  sUupk  nach  vorn  biegenden  Streifen  bedeckt 
yjamanri  wQjrde  allein  in  solchen  Exemplaren  den  Am.  amal- 
4ieaa  erkennen«  Mit  zunehmender  Grösse  grnppiren  sich 
indessen  die  dünnen  Streifen  mehr  und  mehr  zusammen,  und 
gUiohzeitig  schärft  sich  mit  Flacherwerden  der  Seiten  der 
Bücken  «um  Kiele  zu.  £rst  bei  1|  Zoll  Durchmesser  tritt 
der  Epische  .Am«  amaltheos  mit  Seitenrippen  und  g)ekerbtem 
lüale  aii£  An  jedem  dergleichen  Stücke^  dae  auseinander 
fenommen  wird,  lässl  sioh  die  Pormveränderung  beobachten» 
fixempl^De  Ton  mehrerem  Durchmesser  sind  selten;  das 
pBlm$U  hat  3  Zoll.  Es  scheint,  dass  die  eigentlichen  Lei» 
bensbediqgongen  des  amaltheos  hier  nicht  voriianden  waren, 
daher  Torzogsweise  junge  Brut  Im  Allgemeinen  möchten 
sieh  beide  Species^  Am«  costatus  und  amaltheus.  obgleich 
demaeiben  Niveau  angieherig,  doch  horizontal  ziemlich  ge* 
tnnnt  halten«  ^  Mit  diesen  Ammnniten  zusammen  finden 
sich  in  den  Mergelknauem  noch  Stücke  von  Flössholz»  ein- 
zahle Belem.  paxiUosua  und  mamMgfiushe  kleine  Univalven 
und  Bivalven»  darunter  Turbo  cjclostoma  Ziet.  (Ziet.  Tab« 
33»  4  und  Oojudf.  Tab.  193»  7) ,  mehrerlei  Nucula  und  ein 
1  j-  ZoU  langer  Inocecamns  mit  ccmcentrischer  Runzelung,  dem 
dnbias  ähnlich,  jedoch  dicker,  substriatus  Golpw.  (QuEsaT. 
Petrefkd«  S«  515  Tab.  42,  b  und  Gomw.  Tab.  115,  i).  Von 
Brachiopoden  wird  keine  Spur  bemerkt.  —  Diese  Zusam* 
menhänfungen  von  Versteinerungen»  von  denen  wir  eine  ai^ 
sdmüche  Fo^e  besitzen,  haben  seit  jener  Grabenanbige  nicht 
weiter  aufgefunden  werden  könneq« 

Von  der  Thougnibe.  bei  OroH-VaUberg  zieht  sich  am 
Betgahkange  Hsxgn  des  Gutsgartens  ein  neuheigestellter  Weg 
ins  Liegende.  Es  ist.  damit  die  Grenze  zwischen  dem  Thone 
Q&d  dem  Belemnitenlias  überschritten,  allein  die  Schichten 
sind  daselbst  in  einer  zu  wenig  zusammenhängenden  Weise 
forbanden  ats  dnss  daraus  siebero  Fdgeningen  zu  ziehen 
wären.  Es  scheiot  jedoch,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
dem  Thone  und  dem  Belemnitenlias  nicht  bestdit,  vielmehr 
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beide  Glieder  auf  einige  Fus«  Mächtigkeit  durch  dünne  'Wech^* 
sellager  mit  einander  in  Verbindung  treten. 

Ausser  den  Lokalitäten  nächst  der  Cremmünger-Ziegelei 
und  bei  Oross-Vahlberg  wissen  wir  in  der  hiesigen  Gegend 
keine  namhaft  zu  machen,  wo  die  in  Rede  stehende  Tfaon- 
Bchicht  durch  ihre  Fauna  zu  ei)cennen  wäre.  Demolii!igeachtet 
ist  anzunehmen,  dass  dieselbe  den  Belemnitenlias,  wo  dieser 
auf  den  beiden  Sektionen  Schbppenstedt  ühd  FtdlersUben  der 
pAPEN'schen  Karte  von  Hannover  und  Btnunschweig*)  auftritt, 
wenn  auch  mit  verschiedener  Mächtigkeit,  doch  andtoemd 
begleitet ;  so  am  südEchen  Abhänge  des  Ehns,  cu  beiden 
Seiten  der  Asse  und  des  Heeseberges,  wie  auch  am  i!i9rdl!- 
chen  Abfalle  d^es  Fallsteins.  Femer  nimmt  die  ThonäMage- 
rung  eine  nicht  unbedeutende  Oberfläche  ein :  ikn  Streichen 
des  Vorkommens  zwischen  Gardessen  und  Schandeiah,  näm- 
lich längs  des  ganzen  östlichen  Theils  des  Lehrer  Wchlds, 
so  vorzüglich  an  der  ostwärts  der  Lücke  belegenen  Strasse 
von  Lehre  nach  Boimsdor/,  dann  auch  am  Forstorte  Scha/- 
risch\  —  im  westlichen  Wohlde,  und  zwar  östlich  von  flbr- 
dorf  ab,  über  den  Neuen  Teich  bei  Lehre  bis  vor  Amt  Cam- 
pen-^ —  westlich  von  Iiattorf\  —  am  Vordernberge  b« 
Wendhausen;  —  an  der  südlichen  Seite  des  CHeversberges 
unweit  Fallersleben,  wie  auch  auf  den  Feldmarken  von  Vbtt- 
marsdorf  und  Q,uerenhorst,  Dass  alle  diese  Vorkommnisse, 
obgleich  darin  bis  jetzt  keine  Versteinerungen  entdeckt  sind, 
der  Thonschicht  i  des  Durchschnitts  zugehören,  wird  aus 
der  wahrzunehmenden  Lagerung  über  dem  Belemnitenlias 
und  unter  der  sogleich  zu  beschreibenden  Schicht  gefolgert. 

Diese  letztere  Schicht  besteht  in  graublauem  bitu- 
minösem Schiefermergel,  der  sich  in  die  dünnsten 
Blättchen  spalten  lässt,  leicht  verwittert,  und  wegen  dieser 
Eigenschaft  imd  weil  er  hinreichenden  Kalkgehalt  führt,  ein 


*)  Beide  Blatter  werden  geognostiich  kolorirt  nächstens  encheinaa. 
Der  Belemnitenlias  nnd  der  Thon  i  sind  darauf  mit  gleicher  Farhe  be- 
zeichnet. Eine  Trennung  war  der  geringen  Verbreitung  wegen  ^  die  er- 
sterer  an  der  Oberfläche  einzunehmen  pflegt,  nicht  fü^^h  dttrchzafuhren. 
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äosaerat  geauchtes  Material  für  Mecgelung  der  Aecker  ab* 
ffä)L  D^Tselbe  üt  desbi^b  vklfitch  durch  Mergelgrabe9 
tafgeflcblosBen,  auch  wo  diea  aiobt  der  Fall,  wenn  nur  nicht 
dorch  Diluvium  bedeckt,  durch  einen  eigenthümlicben  brauu- 
gelben,  höchst  fruchtbaren  Thonboden^  rder  gewöhnlich  kleioe 
Stöekohen  de»  Schiefers,  die  der  Verwitlecioig  durch  Umhül« 
long  mit  Thon  bis  dahin  entzogen  sind,  umschliesst^  deoi. 
eiDigermaasseo  geübten  Ai;^  leicht  erkennbar..  So  bietet 
diesar  Schiefer,  gleichwie  für  den  Landwirth  ein  werthvoller 
Mergel,  deip  Geogno^teu  in  den  petrefaktenarmc^  Thoi^eff 
räen  unschätzbaren  Horizont.  Im  obigem  Durchschnitte  mit 
k  bezeichnet,  stdat  derselbe  mit  westlichem  £in&lLen  in  den 
Lehmgruben  am  Sobandelaher  Holze  deutlich  zu  Tage.  Er 
ist  ganz  voll  von  Fiscbschuppeo»  Zähncben  und  anderen  nicht 
Bieher  bestimmbaren. Tbeilen  von  Wirbelthieron,  dann  auch 
von  unzähligen  platt  gedrüekjten, Mollusken,  Unter  den  letz«- 
tsien  sind  die  gewöhiili<^ten :  Ammooites  serpeptinus.^iv. 
(mit  WalcQtti  Sow«),  capellinus  ScaL.  (Cephal.  Tab.  7,2)» 
fimbriatus  Sow.,  radians  var*  compreasa  (Cephal.  Tab«  7,  d)^ 
communis  Sow.  (annulatua  Sow.,  ae^uistriatus  Zikt.);  Ino- 
eaamus  grypboide»  Sohl,  und  Posidonia  Bronni  Goldf«; 
fieleBsnkes  poxallosus  Sool.  zeigt  sich  m  den  unteren  Lagen 
in  dnzelfieü  Exemplaren,  in  den  oberen  dagegen  stellenweise 
Belon»  digitaUs  Sciil.  Fast  in  keiper  Mergelgrube  fehlen 
Bai^e  Ton  i  )m  Z  Fuss  Mächtigkeit,  die  minder  sehiefHg» 
aber  kalkreidier,  dieseUben  Versteinerungen,  jedoch  nicht  so 
ÜKh,  enthalten.  1^&  ist  dies  Stinkstein,  der  durch  £inwir«- 
kung  der  Atmoehpäre  nicht  so  leicht  zerfiUlt  als  d^  Schiefer, 
and  daher  zur  Mergelung  nicht  verweadet  wird.  Ferner 
find«!  sich  naieist  gleichi^Us  nicht  zur  Mergelung  brauchbar 
ebne  bestimmtes  Niveau  bis  2  Fuss  n>ädbtige  ziemlich  feste 
Binke^  die  &st  gant  ans  Avicttla(Monoti8)6ubstriata  G<iu>i^. 
bestehen»  In  allen  jSchbhten,  ^)rzags weise  jedoch  in  der 
diumscfaiefrigen  Abänderung,  steigt  der  Bitumengehiklt  so 
hoch,  dasa  in  der  Weingeistäamme  glühend  gemachte  Stück<^ 
eben    mit  Verbreitung    von    sehwarzem   Enss   fortbffenneii. 
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Schwefelkies  kommt  selten  in  Kugeln  bis  1  ZeU  DuxcAraiM'» 
ser  Tor;  fttn  2ertfaeik  scheint  derselbe  nicht  Torfaanden  stt 
sein.  Fhosphorsänre,  gleichwie  das  Bitumen  eine  Folge  der 
Anhänfting  von  organi«chen  Resten,  wird  kaum  fibhlen,  nnd  er ^ 
höht  den  Werth  in  der  Landwirthschaft.  —  Die  ganse  Ab^ 
lagemng  dürfte  durcbschnittUch  eine  Mächtigkeit  von  dO^Fuss 
haben. 

In  der  Schicht  k  muss  hiernach  der  Posidonien- 
schiefer,  so  schön  wie  er  im  südlichen  De^itschland  vor«- 
kommt,  erkannt  werden.  Ein  wirklicher  Untersobied  ist 
kaum  aufzufinden,  wenn  man  als  einen  solchen  nicht  ansebeii 
will,  dass  das  Braunschweiger  Gestein  etwas  mehr  Kalk 
enthält,  und  dass  darin  Belemnites  acuarius  Schl.,  mlbit 
Pentacriniten  zu  fehlen  scheint. 

In  der  Umgegend  von  Braunsühiseig  findet  mch  dfir 
Posidonienschiefer,  der  auf  den  beiden  Kftrten-^S^kfiotfexi 
Sthöppenstedt  und  FallersMen,  sichon  seiner  technische»  Wioh'- 
tigkeit  wegen,  mit  einer  besonderen  Farbe  bezelcAmet  iat, 
hauptsächlich  an  folgenden  Stellen: 

1.  Lehrer  Wohld  u.  s.  w.  In  S.W.  von  der  Liais 
defs  obigen  Durcbschnitts  steht  der  Schiefer  im  Streidbea 
nicht  weit  zu  erkennen.  S^on  bei  dem  DovA  SekimikM 
hat  er  sich  ausgekeilt«  Dagegen  i«t  derselbe  in  N.O.  Sekriti; 
ffir  Schritt  über  den  ganzen  Wohld  und  noch  bedeixtottfl 
darüber  hinaus  zu  vetfdgen.  In  &st  scbnnrgerader  Biek- 
tung  setzt  er  am  Sohandelaher  Teiche  vorbei,  über  den  Sa*- 
tfaenberg  und  dann  durch  den  tiefsten  Theil  der  Lücke,  ne«- 
ben  dem  Stalle  zwisdben  den  Forstorten  Sunder»  und  Sehafi- 
risch  vorbei,  bis  an  die  westliche  Ecke  von  Beyenrüde,  lud 
dieser  langen  Erstreckung  findet  eine  Gewinnung  als  M«t^ 
nicht  weiter  als  auf  der  Feldmark  von  Beyenrode  iMA ;  aefai 
Vorhandensein  längs  der  Mitte  des  Wobldes,  der  jetxt  nodi 
eum  erheblichsten  Theile  als  Weide  benutzt  winl,  btsiet  eig- 
nen wahren  Schatz  für  dessen  Umwandelang  in  Aeker.  Hin«-' 
ter  Beyenrode  ist  der  Posidonienschiefer  im  Schunter-Thale 
auf  eine  kurze   Strecke  dureb   Alluvium  verdeckt»  kömmt 
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dann  aber,  efai  nordwesüicfaes  Streichen  annehmend,  auf  han- 
noyerachem  Gebiete  von  Hattorf  ab  wieder  £U  Tage.  Hier 
Wii4  er  fleieeig  in  mehreren  schon  nmfangreich  gewordenen 
Gruben  ausgebeutet.  Von  da  tritt  er  ins  Braunschweigsche 
ftfirtioky  'WO  iht  cf^dlich  im  westlichen  Theile  des  Flechtorfer 
Gemeindeholzes  Diluvium  bedeckt.  Diese  Eirstreckung  ist 
in  der  Gegend  von  ßraunscAweig  die  l&ngste,  auf  der  der 
Posiidonienschiefer  dauernd  zu  verfolgen  steht. 

2.  Zwischen  Flechtorf  und  Flechtorfer  Ge- 
mein-^ eholze  zeigt  «ich  das  Ausgehende  auf  einer  nicht 
gar  langen  Linie  bis  zum  BSrenwinkel.  Es  gehört  dies  ei- 
ner anderen  Mulde  als  No.  i.  zu,  die  mehr  in  S.  den  west- 
fieben  Theil  des  Wohldes  einnimmt. 

3»  Zwischen  Morse  und  Faller  sieben.  Hier 
Inldet  derselbe  dtei  verschiedene  Zonen,  die  fast  von  N.  nach 
S.  streichen.  Die  Sstliche  nimmt  am  meisten  Oberfläche  ein 
und  wird  in  mehreren  Mergelgruben  ausgebeutet. 

4.  Feldmarken  von  Wendhausen  und  Honde- 
iage.  Der  Sdiiefer  ist  in  N.  von  Wendkausen  längs  dem 
ficrfzmnde  auf  dem  Wege  von  Wendhausen  nach  Essenrode 
Ms  zvoh'E^tBtortü  Langelöhden  gut  aufgeschlossen.  Zun&cfast 
bei  Wendhausen  im  Bmnnen  Hope  wird  vom  Gute  eine 
M«rgdgmbe  betrieben»  Derselbe  bildet  eine  grosse  Mulde, 
(jie  in  ihrer  Mitte,  im  sogenannten  Ziegelofen  u.  s.  w.,  von 
jfingeren  Schichten  bedeckt  ist;  das  entgegengesetzte  Aus- 
gehende streicht  durch  die  herrschaftliche  Forst,  das  hohe 
Feld ,  ttttf  die  Hondelager  Feldmark  und  yerliert  sich  da- 
edbst  am  Opferb<dze  in  W.  vom  Dorfe. 

5.  Im  Erhebungsthale  von  Fallersleben  bis 
W^lheeJtj  mehrere  abgerissene  Partien  mit  nordwestlichem 
Streichen  and  verschiedenem  Einfallen,  und  zwar  von  N. 
BHiDh  8.: 

a)  auf  den  Feldmarken  von  Reisslingen  und 
üf^uhnus  «rit  einigen  grossen  Mergelgniben ; 

b)  auf  den  Feldmarken   von    Volkmarsdorf 
tt»d  KUin^SifbecJt,  desgleichen; 


c)  auf  der  Feldmark  voa  Grois^Sisieck  xoXi 
eimr  Mergelgrube  am  Bunten  Teiche; 

d)  bei   Querenhorst  mit  mehreren  Meigelgrabeo 
iu  O.  und  W.  des  Dorfea; 

e)  am  Steilen  Berge  in   S.W.   von    Weferling^^n 
im  PreuBsi^hen; 

f)  in  S.W.  von  Walbeck  w  der  S^rafl^e  von  da  naeh 
Helmstedt. 

6.    Zwischen   Nieder-Sicite   und  Sßi^daAlum. 

ZwiBchen  dem  Elm,  Bieseberg  undDorm»  —  £lm»  A011? 
und  Heeseberg,  —  sowie  von  hier  bis  in  die  Nähe  des  Harz- 
randes  ist  keine  Spur  vom  PosidoniensehieiCer  vorhandeo. 
Dass  derselbe  in  den  Flächen,  welche  durch  Verbiodwg 
der  obigen  Lokalitäten  gebildet  werden,  eiaatens  abgesetzt 
ist,  kann  zwar  erklärt  werden ,  wenn  man  erwl^t,  dass  dut 
selbst  zum  Theil  Bedeckungen  durch  jüngere  Schichten  stattf 
finden,  und  man  annimmt,  dass  an  den  Stellen»  wodieunleff* 
und  überliegenden  Schichten,  frei  von  übergrei&n^m.  Dilu- 
vium, ohne  den  Posidonienschiefer  wahrgenommen  werden» 
dieser  von  späteren  Fluthen  zerstört  iet;  allein  da  nach  allta 
Vorkommnissen  den  vorweltlichen  Gewässern  in  der  hiesigM 
Gegend  wenig  zerstörende  Wirkung  beigemessen  werden 
m,us8,  so  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass  sich  der  Abseite 
der  Posidonienschiefer  lediglich  ßxd  einen  sdunaleut  vif|}fii^ 
gebogenen  Saum  ursprünglich  beschränkt  hat.  Ein  ^^olchfsr 
$aum,  würde  sich  von  Hondelage  mit  einem  nordwärtß  .ge- 
krümmten Bogen  auf  Wendhausen  erstrecken,  dann  dxxxd^ 
Diluvium  bedeckt,  und  von  Schandeiah  über  den  östUobes 
Wohld,  Beyenrode,  Hattorf,  Flechtorf,  Morse  nach  FallertU- 
hen,  von  hier  endlich  ziemlich  grade  auf  Walheek  zu  laufea. 
Diesen  Falls  bezeichnete  der  Posidonienschiefer  das  Uferd^a- 
jenigen  nach  W.  und  N.  offenen  Meeres ,  aus  dem  sich  eiimt 
der  obere  Lias  absetzte.  Das  Vorkommen  der  organischen 
Beste  in  dem  Posidopienscbiefer,  wenn  auc|i  zum  Xbeil  Be- 
wohner des  hohen  Meeres,  lässt  in  ihm  ein§  Uferbildung  er- 
kennen, und  faarmonirt  dies  mit  der  Annahme,  die  urspriiagf 
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liehe  Ablagerung /auf  einen  Bcbmalen  Saum  einzuengen.  Es 
ist  zu  wünBcfaen,  dass  bezügliche  Beobachtungen  an  anderen 
Orten  wiederholt  werden,  zumal  Bie  nicht  lediglich  von  wis- 
senacbaftlicbem  Interesse  sind,  sondern  sofort  in  die  Praxis 
übergehen.  So  würde  es  z.  B.,  wenn  sich  die  Annahme  be* 
stätigty  ein  völlig  vergebliches  Bemühen  sein,  den  als  Mergel 
werth vollen  Posidonienschiefer  beiderseits  längs  der  Erhe- 
bungslinie von  Es$ehof-Lehrey  wo  wir  ihn  bis  jetzt  nicht  er 
kannt  haben,  aufzusuchen,  weil  der  Ufersaum  zu  weit  süd- 
wärts liegt,  um  bei  seiner  geringen  Breite  bis  dahin  zu 
rächen. 

Ist  aber  der  Posidonienschiefer  eine  schmale  Littoralbil- 
dung,  so  entsteht  die  Frage:  welche  Schichten  haben  sich 
während  seiner  Ablagerung  entfernt  vom  Ufer  abgesetzt? 
Es  müaste  diese  Frage  aus  der  hiesigen  Gegend  zu  beant- 
worten sein,  wo  nicht  weit  von  jenem  Ufersaume  Erhebungs- 
linien auftreten,  die  ältere  und  jüngere  Gesteine,  an  der 
Essehof- Lehrer  Erhebungslinie  z.  B.  bis  zu  den  bunten 
Keupermergeln,  an  die  Oberfläche  bringen.  AUein  eine  ge*- 
nügende  Entscheidung  ist  wegen  Mangels  an  zureichenden 
EntblösBungen  nicht  gelungen.  Es  scheint,  dass  ein  marines 
oder  submarines  Aequivalent  der  littoralen  Posidonienschiefer 
hier  entweder  überhaupt  gar  nicht  vorhanden  ist,  dass  eine 
STnohronistische  Schicht  ganz  fehlt,  oder  dass  dasselbe  in 
versteinerungsleeren  Thonen  besteht,  die  von  den  nächstlie- 
g^den  für  die  Abgrenzung  wenig  unterscheidende  Merkmale 
bieten«  Letzteres  dürfte  am  Wahrscheinlichsten  sein.  Denn 
vorzugsweise  an  Stellen,  wo  die  Posidonienschiefer  nicht  stark 
entwickelt  sind,  schiebt  sich  zwischen  sie  und  die  nächstfol- 
gende Bank  ein  bis  gegen  30  Fuss  mächtiger  zum  Theil 
schiefriger  Thon  ein,  in  welchen  letztem  jene  durch  Auf- 
nahme von  Thon  allmälig  übergehen.  So  hängt  dieser  Thon 
mit  den  Posidonienschiefem  innig  zusammen.  Derselbe  ist 
in  wenig  Abstand  vom  Schiefer  schon  nicht  mehr  bituminös, 
schlieBst  keinerlei  Organismen  ein  und  zeichnet  sich  dadurch 
aus  y    dass    er   ziemlich .  frei    von    Eisensteinsgeoden   bleibt. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  1.  7 


80  musB  man  anaebmen,  däss  die  Schale  gleiobmtig  mit  den 
BelemniteDBcheiden  resorbirt  ist. 

Nocb  ein  anderer  Punkt,  wo  die  Bank  /  sich  gut  auf- 
geschlossen zeigt  y  den  wir  jedoch  von  den  obigen  getrennt 
halten,  weil  die  Fauna  mannigfaltiger  ist,  befindet  sich  etwa 
2  Stunden  in  N.O.  von  Braunschtoeig ,  neben  der  Ziegelei 
von  GrasseL  Der  ringsum  vom  Diluvium  umgebene  Hügel, 
auf  dem  diese  Ziegelei  liegt,  besteht  aus  dunklem  Thon  mit 
viel  Eisensteinsgeoden,  aber  ohne  alle  Versteinerungen.  Es 
ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  der  Thon  unsere  Bank  von  \  bis 
1  Fuss  Mächtigkeit  überlagert  oder  unterteuft.  Auf  der  Karte 
haben  wir  ersteres  angenommen ,  dodi  könnte  es  auch  der 
Fall  sein,  dass  der  Thon  älter  ist.  Dann  gebort  er  der 
Schicht  i  an,  und  es  fehlen  zwischen  ihm  und  /  die  Poei- 
donienschiefer.  Neuerdings  hat  man  sich  mit  der  Thonge^ 
winnung  für  die  Grasselsche  Ziegelei  auf  solche  Stellen  be- 
schränkt, wo  die  Bank  l  nicht  vorhanden  ist,  weil  es  bei  der 
sorgfältigsten  Abräumung  nicht  verhindert  werden  konnte, 
dass  damit  der  Ziegelthon  unangenehm  verunreinigt  ward. 
Die  Bank  besteht  nämlich  fast  ganz  aus  Bruchstücken  eines 
milden  Kalkmergels  von  Ammonites  radians  und  Be* 
lemnites  digitalis.  Jener  Ammonit  tritt  in  allen  den  Ab- 
änderungen auf,  die  oben  bezeichnet  wurden.  Letzterer^  von 
der  Gestalt  eineis  flachgedrückten  Fingers  und  2  bis  3  Zoll 
lang,  lässt  in  gut  erhaltenen  Exemplaren  den  warzenförmi- 
gen Stachel  an  der  Spitze  wahrnehmen,  meistens  findet  sich 
statt  dessen  aber  ein  kleines  Grübchen.  — -  Ausserdem  zeigt 
sich  seltener,  im  Ganzen  jedoch  immerhin  häufig,  Ammo^ 
nites  Jurensis  Ziet.,  nie  aber  in  vollständigen  Exempla- 
ren. Die  Windungsstücke  desselben  von  ovaler  etwas  herz- 
förmiger Mundöffnung,  die  auf  etwa  -l*  Invdubilität  schliesaen 
lassen,  haben  bis  3  Zoll  Höhe«  Die  Loben  können  gewöhn- 
lich gut  erkannt  werden.  Sie  sind  breit  mit  senkrechten 
Wänden;  die  Sättel  ziemlich  eben.  Wohlerfaaltene  Stücke 
haben  stets  sekundäre  Zähnchen,  und  verwischen  damit  die 
Neigung  zur  heterophyllenartigen  Blattform.  Der  breite  Dor- 
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sallobue  ist  wenig  tief.  Der  Dorsal«-  und  obere  Lateralsattel 
gleich  breit  und  hoch.  Viel  weniger  breit  und  hoch  ist  der 
untere  Lateral.  Jene  beiden  in  ihrer  Mitte  tief  gespalten. 
Der  tiefe  obere  Latendlobus  ausgeaseichnet  paarig  getheilt 
und  in  der  Mitte  mit  efinem  hohen  Sekundärsattel  versdien> 
der  minder  tiefe  und  etwas  schmälere  untere  Lateral  unpaa- 
rig. Zwei  kurze  9  aber  breite  Hülfsloben.  Die  Seiten  der 
Steinkekne  sind  völlig  glatt.  Auf  Streifen  oder  Rippen,  deu- 
tet nichts  hin.  So  dürfte  eine  Verwechselung  nicht  unter- 
gelaufen sein.  Die  Form  steht  vom  Am.  fimbriatus,  dessen 
Loben  tief  eingeschnitten,  an  der  Basis  breit  und  oben  eng» 
ohne  Hülfsloben  und  dessen  MundSffiiung  stets  kreisrund, 
zu  weit  entfernt,  selbst  wenn  man  tou  der  Involubilität  und 
den  Rippen  absehen  wdlte.  —  Die  Loben,  sowie  sie  0'Orb. 
Jur.  Tab«  100  zeichnet,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen 
von  hiesigen  Jurensis  tiberein.  Es  scheint,  dass  sie  nicht 
von  dem  abgebildeten  Petrefakt ,  das  Quenstedt  für  seinen 
Am.  fineatus  opalinus  (fimbriatus)  anspricht,  entnommen 
sind.  —  Auch  haben  sich  einige  Exemplare  von  Ammoni- 
tes  hircinus  Schl.  (Cephal.  Tab.  6,  lo),  jedoch  nicht 
grosser  als  1  Zoll  im  Durchmesser,  mit  6  bis  12  Einschnü- 
rungen auf  dem  letzten  Umgange,  gefunden.  —  Unter  dem 
Heere  Ton  Belemniten  fidlen  noch  kurzscheidige  auf,  von 
etwa  1^  Zoll  Länge  und  hochaufsteigender  Alveole.  Die 
einen,  fast  rund,  laufen  gleichmässig  in  eine  lange  dünne 
Spitze  zu,  und  gleichen  vollständig  Exemplaren  aus  dem 
schwäbischen  schwarzen  Jura  C  von  Balingen,  Sie  sind  dort 
Belemnites  tripartitus  genannt,  und  kommen  den  For- 
men ,  die  QuENSTEDT  in  Cephal.  Tab.  26,  26  n.  2?  abbildet, 
nahe.  Andere,  etwas  platt  gedrückt,  spitzen  sich  nicht  so 
allmälig  zu  wie  jene,  sondern  es  setzt  sich  die  Spitze  mit 
zwei  Dorsal-  und  einer  Ventralfurche  von  der  übrigen 
Scheide  &8t  ab.  Letztere  dürften  besondere  Alterszustände 
vom  digitalis  sein.  Sie  pflegen  mit  einer  weissen  Ealkepi- 
dermis  überzogen  zu  sein.  Femer  sind  mehrerlei  Univalven 
und  Bivalven  nicht  selten. 
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Düse  die  BahIl  bei  Grassei  mit  diesen  Eimcdilüsfien  wiilk** 
Hob  identisdi  mit  der  Schicht  /  des  Durohecbnitta  i«t,  leidU 
keinen  Zweifel.  Wegen  des  übesmll  so  «ngemeki  häufigen 
Am.  radians  könnte  man  sie,  von  hiesiger  Gegend  allein  re* 
dend,  die  Badiansbank  nennen.  •*-  Im  Uebrigen  zeigen  .die 
VorkommnisBe  bei  Grassel  einerBeite,  daBS  in  /  BelMi»  digi- 
ialisy  an  anderen  Orten  nur  diiroh  die  Alveolen  angedeutet, 
auBBerordendich  v^breitet  war,  und  andereroeiie  bieten  Bie 
durch  das  Auffinden  des  Am*  jurensia»  für  SuddeutBohland 
und  sonst  so  überaus  leitend,  ein  wichtiges  Merkmal  fUr 
Farallelisirungen. 

Ueber  der  Radianfthimk  /  liegt  eine  200  bis  3Q0  Fuaa 
mächtige  Masse  dunklen  Thons  (a.imPcofile  die  Sehicht  ;7i)» 
der  sich  durch  häufige  Ausscheidungen  von  ThotneiBeosteiiiB- 
Geoden  ausseichnet.  Stellenweise  sind  dieae  in  Bolcher  Maase 
vorhanden,  dass  dadurch  die  Oberfläche  gan«  bedeckt  wird» 
Versteinerungen  sind  darin  bie  jettt  nirgend  gefunden*  Der 
Thon  gleicht  mineralogiacb  vollkommen  der  tieferan  Schicht  i, 
der  gleicfafella  Geoden,  jedoch  in  nicht  so  boheoä  Grade,  ei« 
genthümlich  sind.  Fehlen  auch  in  dieser  letzten  Schicht  i 
die  Yerateinerungen  und  ist  der  Fosidoniensehiefer  oder  die 
Badiansbank  nicht  zu  erkennen»  so  wird  es  schwer  m  von  t 
zu  unterscheiden.  Der  mehre  oder  mindere  Ansohluss  ao  den 
Belemnitenlias  oder  an  höhere  Lagen  gieht  dann  des  einaige» 
aber  trügerische  Anhaltea. 

Mit  Sicherheit  ist  der  wrateinerungsleere  Xbon  m,  der 
in  unseren  Karten  mit  der  nächstfolgenden  Schicht  n  durch 
gleidie  Farbe  bezeichnet  wird,  in  einiger  Verbreitung  an  fol- 
genden Stellen  erkannt:  in  S.W.  des  Punktes  im  Profile  bi« 
vor  Cremmlingen^  und  iß  N.  davon  über  den  ganz^en  öadi* 
chen  Wohld,  immer  in  W.  der  Fosidonienschie&r,  bis  Bejfef^ 
rode;  —  zwischen  FleclAurf  und  Hattor/\  —  in  der  Mol* 
denmitte  des  westlichen  Wohldes,  vom  Neuen  Teiche  b^ 
Lehre  bis  Amt  Ctw^oen;  —  am  Schaftrbei^e  b^  Hordorf  *^ 
—  zwischen  Hordorf,  Dihhesdorf  und  Volkmarode;  -*  ua 
Ziegelofen  bei  Wendhausen  und  bei  Gross- Brimsrodei  -^  Zie- 


geleignibea  bei  FaUershhen  ii.  s.  w. ;  bei  Vdhnwrsd^f  JkvA 
Qiim^nh^st;  -t-  ui  S,  von  fföixum.  Mit  einigen  Zivßif^ 
wird  der  .Tbon  im  Mastbracbe  und  im  östlicbea  Tbeile  deir 
BoQbhorst  unweit  Bratmschweig  als  damit  übeireioatimmepd 
angeBproGhen. 

Im  obigeD  Durebechoitte  mögen  nooh  Jüngere  Schieb« 
ten  V  dae  brannen  Jusa  a}a  m^  —  erst  in  einiger  Entfernung 
liegt  darüber  RocayiER's  ÜUscooglcHnenU;  (unteres  Nßocom)i 
das  früher  am  Botbenberge  unweit  Schand^lah  gewannen 
wurde  und  damals  schöne  Yerateinepungen  lieferte,  —  vorhan- 
den sein,  doch  sind  diese  da$elbst  und  in  der  Nähe  nicht 
enlblösst.  Fassen  wir  zur  Erkennung  dieser  jüngeren  Schich- 
ten die  Umgebungen  des  Clieversbergea  unweit  FaUers- 
leben  ins  Auge  und  zwar  zunächst  die  Lokalität  von  Roihe- 
krfi  wo  durch  vi^illtige  Thongruben»  welche  die  dprtige  Zie- 
gelei versorgen»  u.  s«  w»  das  Grundgebirge  gut  au^eschlos« 
sen  iai.  Der  gunze  Bergabhang  von  da  bis  nahe  an  den 
gehill^steicb  besteht  aus  blaugrau^i»  Thpn  mit  vielen  ßisen«* 
steinsgeod^.  Die  untere  Hälfte  von  etwa  200  Fus9  Mäch- 
tigkeit, in  der  dermalen  keine  Tbon^oiben.  betrieben,  werden« 
zeigt  überall  keine  Peti^e&kten.  Dies  ist  offenbar  der  Thon  m^ 
über  den  Posidpoienschiefem  liegend.  Die  obere  Hälfte  des 
Tbonee^  von  jenem  indeesen  durch  k^ne  wahrnehmbare  be- 
stimmte Grenze  abgesondert 9  thioilen  wir,  obgleich  ebenfalls 
dureb  keine  beptim^nte  Grenze  unterschieden ,  in  zwei  Ab- 
theilangeOi  und  wollen  wir  die  nntere  davon,  zu  etwa  \  der 
Mächtigkeit»  mit  »,  die  obere  mit  0  bezeichnen. 

Was  zuvörderst  die  Tbo^iablagerung  n  betrifft,  so 
finden  sich  darin  gleich  un4;en9  ^  wo  die  neuen  Xhpngru«- 
ben  beginnen,  zuerst  einzelne,  dann  der  Anzahl  nach  m^t  der 
£Löhe  zu  und  wieder  abnehmend,  doch  bis  oben  hin  andauernd» 
Bruohstncke  von  Belemnites  gig^nteus  Schl.,  an  der 
Alveole  bis  zu  2  ^oU  im  Durchmesser.  Im  unteren  und  obe- 
ren Niveau  von  n  beschräpken  sich  hierauf»  einige  kleine 
Belemniten  von  unbestimmter  Forn^  ausgenommen,  die  orga- 
nischen Beste.    In  der  Mitte,  wo  im  Allgemeinen  die  Or- 
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ganismen  am  BparsamsteD  sind,  haben  sich  indesm»  aach  eimge 
Individuen  von  Ammonites  Parkin soiii  Sovr.  gefenden, 
und  zwar  3  bis  4  Zoll  im  Durohmesser  mit  5  bis  6  Um^ 
gangen,  die  Mundöfihong  etwas  höber  als  breit»  die  BippeD 
meist  abwechselnd  gespalten  und  einfach,  ohne  dass  stob  an 
den  Theilpunkten  und  am  Kücken  Knötchen  bildeten.  Die 
für  dieses  Niveau,  wie  es  scheint,  constante  Form  stimmt 
mit  derjenigen  überein,  die  Quenstedt  Am.  Parkkiaoni  pla«« 
nulätus  nennt  und  Cephai.  Tab.  11,2  abbildet. 

Der  obere  Thon  o,  mineralogisch  nicht  verachoeden 
von  n,  zeichnet  sich  vornehmlich  durch  den  gänzlichen  Man«- 
gel  von  Belem.  giganteus  aus.  Etwa  in  seiner  Mitte  sind 
stellenweise  Versteinerungen  in  solcher  Menge  vereint »  so 
z.  B.  nächst  der  Ziegelei,  dass  die  Thongewinnung  bri  der-» 
gleichen  Vorkommnissen  verlegt  wird«  Vorzugsweise  finden 
sich  in  diesem  Niveau  von  o  folgende  Formen: 

Ammonites  anceps  Bein,  (sehr  häufig)  von  Gestalt 
und  Grösse  wie  Qijenstedt's  Cephai.  Tab.  14^2,  doch  sind 
weder  Einschnürungen  noch  wie  bei  Zietem's  Am.  dnbius 
Binnen  auf  dem  Bücken  bemerkt.  Deshalb  auch  keine  Spur 
eines  Kiels,  von  dem  Qcenstedt  spricht. 

Ammonites  Parkinsoni  Sow.,  kleine  bis  1  Zoll 
im  Durchmesser  haltende  Exemplare,  Quenbtedt's  var.  pla^ 
nulata  und  depressa  ohne  Knötchen. 

Belemnites  canaliculatus  S€Hl.  (Quenst«  Ceph« 
Tab.  29,  1  bis  6)  häufig.  Schlank  zugespitzt,  di^  Furche  bis 
an  oder  bis  in  die  Nähe  der  Spitze  reichend,  hin  und  wie- 
der in  der  Mitte  zur  Verdünnung  hinneigend ,  doeh  nie  in 
dem  Maasse,  dass  die  keulenförmige  Form  Belem.  semihasta*« 
tus  Qüenst.  Cephai.  Tab.  29,8bi»i9  (Leth.  Tab.  21,«),  die 
auf  höhere  Schichten,  den  braunen  Jura  C»  beschränkt  au 
sein  scheint,  erreicht  wird.  Im  Niveau  des  giganteus  ist  der 
canaliculatus  hier  noch  nicht  gesehen.  —  Unter  den  vielen 
undeutlichen  Bruchstücken  hat  ein  kurzscheidiger  Belemnit 
fast  die  Form  des  brevifbrmis. 
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PieoroBija  Bifangniartiana  Bronn  (b.  wegen  der 
Fonn  weiter  unten). 

GreBslya  latiroatrie  Ag.  (desgl.)« 

Ostrea  ex  plan  ata  Goldf.  (eduliformiB  Schl.) 

Zwar  auch  so  flach,  wie  sie  im  Würtembergischen  brau- 
nen Jura  8  gefunden  wird  und  die  Abbildungen  bei  Gold- 
FUS8  und  ZiETEif  angeben,  doch  pflegt  hier  ihre  Unterschale 
weit  tiefer,  die  ganze  Form  auch  länglicher  zu  sein.   Häufig. 

Cidarites  maximus  Goli^«  in  einzelnen  Stachel- 
8tä(^en* 

In  N.W*  von  Rothehof^  im  Streichen  der  Schichten, 
bleiben  am  Clieversberge  die  Schichten  m  und  n  Ton  yöUig 
gleicher  Beschaflenheit.  Dagegen  tritt  o  etwas  verändert  auf. 
Während  nämlich  in  S.O.  von  Rothehof  die  Schichten  o  ganz 
ans  Thon  bestehen,  stellt  sich  in  N.W«,  und  zwar  schon  un- 
mittelbar bei  Roihekofy  darin  eine  Bank  festen  Gesteins 
ein.  Die  Bank,  die  mit  o'  bezeichnet  werden  mag  und  ge- 
nau im  Niveau  der  Versteinerungs-Anhäufungen  von  o  liegt, 
ist  andauernd  im  Streichen  zu  veifelgen  und  zuvörderst  gut 
au^eschlossoi  da,  wa  am  nördlichen  Abhänge  des  Clievers« 
berges  von  der  Morse*  Wolfsburger  Strasse  der  Weg 
vom  Kalkofen  nach  Rothehof  abgeht.  Dieselbe  besteht  hier 
aus  einem  etwa  4  Füss  n^htigen  Lager  von  gelblich-  oder 
rothbraunem,  sehr  tfaonigem,  etwas  ooKthischem  Thoneisenstein 
mit  dem  blaugrauen  Thone  im  Hangenden  und  Liegenden, 
durch  einen  tiefen  Eiinschnitt  der  Strasse  entUösst«  Das 
Eisensteinslager  o'  umschliesst  mannig&che  Versteinerungen 
mit  leicht  abfallender  Kalkscbale.  Bezeichnetid  sind  darunter 
feigende: 

Ammonites  Parkinsoni  Sow.,  die  obigen  Varietä- 
ten, dann  auch  die  sehr  hochmtindige,  Quenstedt's  Parkin- 
soni compressus,  Gephal.  Tab.  11,4.     Häufig. 

Gefurchte  Belemniten,  sehr  corrodirt  und  nicht  sicher 
erkennbar,  jedoch  allem  Anscheinen  nach  Belemnites  ca- 
naliculatus. 
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Plettromya  firongniartiana  Baoiibi  und 
Oresslya  latiroetris  Ag.,  wie  chuu 
Trigonia  costata  Sow.  (s.  weker  untenl) 
Pholadomya  Murchisoni  Sow.  (b.  weiter  unten.) 
Terebratnla  Tafians  Schl.  v.  Buch,  die  äi^te  ha- 
selausflgroAse  Form  mit  stark,  aufgeworfener  Ventralflchaley 
eteUeoweiBe   sehr  häufig  und  dicht  neben  änander  liegeod, 
und  eine  über  1  2ioll  lange  glatte  Terebmteli  nämUoh. 

Terebratula  perovalis  Sow.»  Fonoßny  die  mit 
Zietcn's  Terebr.  omithocephala  Tab.  39,2»  intermedia  Tib« 
3(9,  3  und  bnäata  Tab.  40,  6  übereinatimmen  und  dazwischen 
Hegen.    Sekener  ist 

Terebratula  resupinata  Sow.  mit  aebaiiar  Axmlr 
kante. 

Wendet  man  sic^  noch  weiter  nach  N.W^  immer  ka 
Streichen  ai:^'  o'  bleibend»  so  gelangt  man  an  der  nerdwastn 
liehen  Spitze  dea  Clieversberges  ebeiihalb  dea  Dorfes. «SaiM^ 
iamp  nach  derFehrenhorst.  Hier  g^en  an  einem  eteilen 
Abhänge  die  Sdbichtenköpfe  Ton  o '  mit  einer  Mäobtigkeat 
von  10  bis  12  Fuss  zu  Tage,  beatehen  indeaeen  aus -eipem 
gelbbraunen^  thonigaandigeo,  eiaenaehüaügeQ  Kalkgeateio^  iroo 
mildeif  bis  ziemMoh  fealer  ^eschaffenbeit.  Vorziigi weise  in 
der  Mitte  aind  diese  Bänke  &8t  gänzlich  hier  mit  der  ha^eüf* 
nnaagioasen  Terebratula  variana  ScHi^.  v.  3i>€iiif.  doft 
ana  Avioula  echinata  Sow.  (Monotia  deenaaatm  Ms^Att 
a.  weiter  unten)  zuaammengeaetzt*  Halten  aioh  beide  Spefoi^ 
zwar  ziemlich  getrennt,  ao  iat  keiner  doch  ein  beaonderer  EEorihr 
zont  innerhalb  dea  Geateins  eigen«  Nur  drängen  aie  faal  aUe 
anderen  Organiamen  zurück.  Sie  bilden  keine  Bänke  TOPii  aHr* 
haltender  Verbreitung,,  sondern  lediglich  grosse  ni^i^eoartige 
Maaaen.  Darüber  und  daimnter  finden  aich  auch  andai»  Yer-r 
' Steinerungen.  So  ziemlich  häufig  Ammonitea  iParkjia- 
soni  in :  den  Varii^äten  planulata»  depressa  und  die  hoch- 
mündige  oomplanata»  AuQh  besitzen  wir  voa  hier  eia  WiH'- 
dungsstück  von  Quenstedt's  Am.  Parkinsoni  gigaa  Cephl^U 
Tab,  11,1.      Die  Bippen  auf  dem  Bücken  sind   zwar  nicht 


ganz  verachimoden^  jedoek  nioht  sohsrf,  aondem  flach  und 
abgemndet.  Eine  Biime  auf  dem  Bücken  iat  nicht  yorhaa- 
den,  doch  bleibt  die  Andetttting  derselben  dadurch»  daas  die 
Sippen  von  beide»  Seiten  her  altemiren  und  absetzen,  fiin 
und  wieder  ist  die  kleine  Ostrea  costata  Sow.  s. Knorri 
YohTz  angehäuft.  Feuer  Aatartedepresfla  Goldf«  von 
f  bis  |-  Zoll  Läage,  deren  unten  weiter  gedacht  werden  wird. 
QeftiFchte  Belenmiteo  und  Mjen  eisd  selten. 

Die  orgauisehea  Sinschiüsse  der  Bank  o'  an  der  Wolfs-i 
burger  Stvasse  und  an  der  PehreiAoffst  bleiben  hieraaeh  zwaf 
nieht  ganz  dieselben;  denn  an  der  letzteren  Stelle  sind  die 
glatten  Terebiateln,  Pholadomya  Murchieoni  und  -Trigonia 
coatata  nicht  gefunden^  wähcend  sich  dafür  Anbäufongen  von 
Avicula  echinata  und  Oatrea  oostala  eingestellt  haben,  doch 
steehen  gteiobmässig  Am.  Parkinscmi  und  Terebratnla  varians 
henror*  Da  ferner  bei  der  Verfolgung  der  Schicht  Schritt 
für  Schritt  kein  Zweifel  darüber  stattfinden  kann^  dass  in 
bttden  Liokalitiiiten  dasselbe  Niveau'  vorliegt  9  so  weiden  im 
NaohBtehenden  die  Vorkommnisse  von  beiden  ak  Fauna  van 
»'  nicht  weiier  getrennt  werden. 

Am  Clieversberge  aeigt  eich  somit  über  dem  Lias  ein 
System  von  Tbonsohichten,  die  eine  oontinuidicfae  Ablagerung 
bilden:  unten  (m)  versteiaerungsleery  —  in  der  Mitte  {n) 
durch  Belem»  giganteus,  —  und  oben  (0  und  0'}  durch  den 
Mangel  von  Belem.  giganteus»  wie  auch  in  der  Mitte  durch 
eine  Bank  voU  voa  Versteiaeruttgen  auegezeii^net,  welche 
letalere  Bank  entweder  aus  Thon  «der  aus  festem  Qesieine» 
Bisensteb  oder  thonigeandigem'  eisenechüssigen  Kalke  be« 
sieht«  Das  feste  Gestein  kakin  nur  als  eine  lokale  Ersehei« 
ming  bttaacbtet  weiden,  die  sieb  innerhalb  des  oberen  Thons 
aus  des&  VerBieiDe(rungen*'führenden  Theile  desselben  ent* 
wickelt»  EAUtaehieden  tritt  diese  Entwickelung  in  denselben 
Ni'veau  anf  und  kann  deshalb  von  düuer  Ueberlagemng  des 
vereteinerungtreichen  Theils  Ton  0  durch  0'  oder  umgekehrt 
nioht  die  Bede  sein.  Es  sind  also  o  und  0'  synchronistiflch* 
Ist  zwar  die  Fauna  in  beiden  nur  ähnlich,  nieht  identisch,  --* 
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in  der  Hanptsaohe  umsebliesst  der  Thon:  Am.  Parkinsoiii 
und  ancepsy  gefurchte  Belemniten,  Oslreaexplanata;  dasfenle 
GeBtein:  Am.  Pai;kin8oni)  gefurchte  Belemniten^  Terebratnla 
varians  und  perovalis,  Ostrea  oostata,  —  so  wird  der  Grund 
davon'  doch  theils  in  den  Lebensbedingungen  zu  suchen  sein) 
die  da,  wo  sich  ledigUch  Thon  absetzte^  andere  waren  als 
wie  da»  wo  sich  Eisen,  Sand  und  Kalk  niederschlugen,  theils 
aber  auch  steht  zu  erwarten,  dass  weitere  Erfundeeinenaeh« 
rere  Annäherung  bewirken.  Unten  wird  «ich  ergeben,  dass 
in  einer  mit  o  parallelen  ThonaUagerung  noch  mehrere  d^ 
in  o'  gefundenen  Petre&kten  nicht  fehlen,  «ich  auch  noch 
andere  hinzugesellen.  —  Als  eine  continuirüche  Bildung  er- 
scheinen am  Clieversberge  die  Schichten  m,  »  und  o  nebst  o^ 
ohngeacfatet  der  guten  Auftchlüsse,  weil  sie  in  der  fiaupt- 
Sache  aus  mineralogisch  gleichem  Thon  bestehen,  und  grün-» 
den  sich  die  angenommenen  Grenzen  lediglich  «nf  die  orga- 
nischen Einschlüsse.  Da  aber  der  untere  Theil  m  dunsh 
deren  Fehlen  charakterisirt  wurde  und  n  mit  o  und  o'  den 
Am.  Parkinsoni  gemeinsam  führt,  so  könnte  die  Ansicht  eaU 
stehen,  das  Ganze  gehöre  in  der  That  einer  einzigen  Etage 
zu*  Träfe  dies  nun  auch  spedell  für  den  Clieversberg  zu, 
so  können  wir  eine  solche  Ansicht  nach  anderen  VerblUtaie- 
sen  der  Umgegend  doch  nicht  für  durchgreifend  halten,  und 
zwar  namentlich  deshalb  nicht,  weil  an  andern  Orten  die  dvei 
Abtheilungen  m,  n  und  o  nebst  0*  jede  auch  für  sich  ein- 
zeln auftreten,  und  einzeln  eine  wesentlicbe  Verbreitung 
an  der  Oberfläche  einnehmen.  Die  Abtheilung  m  findet  sich 
ohne  die  beiden  jüngeren  auf  dem  gesammten  W(^de ,  bei 
Bruntrode^  Wendhausen  und  Hordorf  u.  s.  w.,  während  m 
und  «,  ohne  o  und  o>  die  Umgegend  von  Amt  Campen  und 
Fiechtorf  constituiren.  Unter  solchen  Umständen  dürfte  aus 
der  Vereinigung  der  stratigraphischen  und  paläontologischen 
Thatsachen  zu  folgern  sein ,  dass  die  Schichten  in,  n  und  o 
nebst  0'  als  drei  verschiedene  Etagen  von  ein  und  derselben 
Periode  zu  betrachten  sind,  die  sich  am  Clieversberge  ohne 
Einwirkung  von  trennenden  Störungen  absetzten. 
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Zur  Ueberaicht  mag  daa  naohatehende  Verzeiclmiss  der 
Feire&kten  dienen,  in  dem  auch  angegeben  ist,  in  welchen 
Schiohten  des  braunen  Jura  von  Würtemberg  dieselben  nach 
QiXNSTEDT  hauptsächlich  vorkommen. 
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Dm  Gestein  der  Sohiohteii  o'  tritt  ferner  meiner  Mäch- 
tigkeit Tcn  etwa  8'*  an  dem  von  Ad«  Boemer  oft  oititten 
Hügel)  der  Müokenburg,  Vitv^mt RiddeBgMhäui^,  -f-StttlldQ 
östlich  von  Braunschweig^  auf.  Einige  Steiniirüche,  die  d^-* 
selbst  zur  Gewinnung  von  Wegebaumaterial  angelegt  sind, 
zeigen  von  dem  Hangenden  und  Liegenden  nur  soviel)  dass 
beides  aus  versteinerungsleerem  blauem  Thone  besteht.  Dilu- 
'  vialsand).  der  den  Hügel  ringsum  umgiebt,  verhindert  die 
weitere  Untersuchung.  Der  überliegende  Thon  kann  dem 
oberen  Theile  von  o  am  Clieversberge  entsprechen,  oder,  was 
wahrscheinlicher,  es  ist  derselbe  das  Rudiment  des  in  der 
Nähe  verbreiteten  Hilsthons  (Neocom).  Ueber  das  Alter  des 
unterliegenden  Thons  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit noch  weniger  etwas  Bestimmtes  sagen.  Bohrverinicbe 
haben  ergeben,  dass  er  ohne  Unterbrechung  in  einiger  Mäch- 
tigkeit  anhält.  Das  Gestein  selbst  ist  ein  thonig-feinsandi- 
ger  eisenschüssiger  Kalk.  Aus  der  Tiefe  entnommen  meist 
sehr  fest  und  von  grauer  Farbe,  vertieft  derselbe,  der  Atmos- 
phäre ausgesetzt,  einen  Theil  des  Kalkgehalts,  wird  dann 
mürbe  und  gelbbraun  und  gleicht  so  dem  Gesteine  an  der 
Fehrenhorst.  Stellenweise,  es  mag  dies  vorzüglich  der  Ver- 
witterung zuzuschreiben  sein,  lösen  sich  die  Schichten  in 
einen  gelbgrauen,  thonigen,  höchst  feinen  Sand  auf,  in  dem 
mit  mehr  oder  weniger  Kegelmässigkeit  rundliche  und  eckige 
Brocken  des  noch  unzerstörten  Gesteins  liegen.  Neuerdings 
hat  man  die  Gewinnung  der  leichteren  Arbeit  wegen  auf 
Stellen  dieser  letzten  Art  beschränkt.  Seit  Kurzem  ruht  sie 
indessen  ganz.  Giebt  nun  die  Lagerung  über  das  Alter  des 
Mückenburger  Gesteins  keinen  Aufschiuss,  so  bieten  um  so 
mehr  die  darin  vorkommenden  mannigfachen  organischen 
Reste  bessere  Merkmale  zur  Orientirung.  Wir  wollen  die 
bedkerkenswertiieren  Petrefakten,  welche  sich  daselbst  gefunden 
haben,  einer  etwas  nähern  Betrachtung  unterwerfen.  Es 
sind  dies  von  'neuen  Formen,  die  zur  Vergleichung  nicht 
dienen  können,  die  folgenden. 

'  Ammonites  Parkin soni  Sow.  (häufig),  die  Varie- 
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tiLten  plftDsbtit,  d^pressa  und  complunaUi  Ton  Qu£N8T£üt» 
und  Vota  mitderet  Orödee,  wie  sie  am  CHevenberge  (WoifiK 
biirger  Slrasae  uüd  FßArtmAorst)  gefunden  wurden.  Die  letz- 
tere Abänderung  hat  sich  hier  vor  andren  Futidarteii  sdidn 
gezeigt. 

Axfamonitee  triplicatuB  tSow.  (KÖnigii  und  Bomfa^ 
bilis  Sow.)  ^—  leteterer  n<m  d'OHB.)  häufig.  Bis  noch  etwas 
ftber  eitieii  Fues  im  Durchmesser;  dann  6  bis  7  Umgänge. 
Mit  Eunehmendetn  Alter  wird  die  Höhe  der  MundSffiiung 
vdihältmssmäseig  gross,  bei  jenem  grBssten  Durchmesser  bie 
1{  der  Breite^  bei  gewöhnlichem  Durobmesser  ton  6  Zoll 
dagegen  nur  ein  wenig  höher  als  breit.  Qrösste  Breite  nahe 
über  der  Naht.  Die  Spahung  der  Rippen,  deren  Stärke  nrit 
dem  Alter  nicht  abeunebmen  pflegt,  geht  in  der  Mitte  der 
Seiten  rer  sich.  Die  gewöhnliche  Grösse  stimmt  voUkomw 
men  mit  der  Abbildung  in  Qcfensi^edt'b  Gephal.  Tab.  13,  7. 
-^  Kleinere  Exemplare  von  1  bis  If  Zoll  Durcbmesser» 
deren  Mundoffiiung  so  breit  als  hoch,  ja  noch  breiter,  haben 
hin  und  wieder  Einschnürungen,  und  sind  von  dem  Würteov-i 
betgiecbeil  A;  coDToIutus  (Cephal.  Tab.  13,  t)  kaum  zu  unter- 
scheiden, dodi  scheinen  sie  die  innaren  Windungen  grosse-* 
ser  IndiTiduen  zu  sein. 

Ammoiiites  macrocephalus  Scml«  (tumidus  Rein., 
H^veyi  Sov^.)  häufig.  2  bis  3  Zoll  im  Durohmesser,  kugel- 
förmig, nie  komprees.  Der  Nabel  sehr  eng  und  die  Sutur- 
kante  abgerundet,  nie  so  scharf  wie  Cephal«  Tab.  15.  i.  Auf 
letzterer  auch  im  Jogendzustand  keine  Andeutung  Ton  Kno- 
ten. Mundöfinung  halbmondförmig.  Die  Rippen^  die  sidi 
auf  dem  Rüeken  etwas  nach  vorn  biegen  und  sich  meist  nur 
einmal  spähen,  sind  flacher  und  in  geringerer  Anzahl  vor- 
handen als  an  den  gewöhnlichen  Exemplaren  aus  Würtem*» 
berg  und  yon  der  Porta  WestphaUca,  etwa  wie  bei  d'Oiw. 
Jur.  Tab.  171.  Sie  losen  sich  im  Alter  und  bei  gut  er<- 
bahener  Sehale,  ohne  jedoch  ganz  zu  verschwinden,  in  dtene 
Streifen  auf>  ziemlich   so   wie  dort  gezeichnet     Die  Form 
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tritt  dem  Am.  platyatomu«  bei  Quenstjedt  (Cephal,  S^  184 
Tab.  15,  a)  oahe»  zeigt  aber  nie  die. Evolution  de»  letztern« 

Ammonites  sublaevis  Sow.  häufig,  So  groM  and 
noch  etwas  grösser  als  der  vorige»  mit  tiefem  Nabel,  der  ein 
wenig  enger  als  Cephid.  Tab.  14,  6,  jedoch  nicht  wie  bei 
d'OM.  Tab.  170.  Mundöffnung  trapezoidal^  nie  wie  Zieten's 
Tab*  289  b.  Bei  3  Zoll  Durchmesser  führen  Steinkerne  am 
äussern  Umgange  auf  der  nicht  sehr  scharfen  Sutorkante 
keine  Knötchen,  auch  Seiten  und  Kücken  keine  Bippen.  Ist 
die  Schale  aber  erhalten ,  so  zeigen  sich  davon  deutliche 
Spuren,  welche  letztere  mit  abnehmender  Grösse  mehr  und 
mehr  hervortreten.  Die  inneren  Windungen  bis  I7  Zoll 
Durchmesser  haben  jederzeit,  auch  an  Steinkernen ,  Knöt- 
chen^  aus  d^en  2  bis  3  flache  Bippen  entspringen.  Dieser 
Jugendzustand  hat  ganz  ein  coronatenartiges  Ansehn,  und 
versetzt  deshalb  Qcenstedt,  zumal  die  Loben,  die  an  Mük«* 
kenburger  Exemplarer  nicht  entschieden  wahrgenommen  wer- 
den, damit  harmoniren,  die  Species  in  die  Familie  der  Co- 
ronaten. 

Ammonites  Humphresianus  Sow.  von  &st plana- 
latenartiger  Form,  wie  sie  Quenstedt  in  Cephal.  Tab.  14,  7 
zeichnet,  bis  etwa  3  Zoll  im  Durchmesser.  *-*  Ziet.  Tab.  67« 
— *  Weiter  treppenartiger  Nabel;  die  Mundöffnung  etwas 
breiter  als  hoch.  Aus  den  länglichen  Knoten  auf  d^  ab- 
gerundeten Nabelkante  entspringen  je  3,  hin  und  wieder  auch 
4  Kippen,  die  mit  gleichbleibender  Stärice  über  den  ßtark 
gewölbten  Bücken  laufen.  Anzahl  der  Knoten  auf  dem  letz- 
ten Umgange  35  bis  40. 

Belemnites  canaliculatus  Schl«  bei  Quenst.» 
hin  und  wieder  auch  ein  wenig  keulenförmig,  gleichwie  in 
der  Schicht  0  am  Clieversberge.  Vorzüglich  häufig  zeigt 
sich  eine  spindelartige  Form,  rund,  in  der  Mitte  wenig  oder 
gar  nicht  verdünnt,  die  Furche  viel  kürzer  als  b^  jener, 
nicht  bis  zur  Hälfte  heraufreichend,  dem  Bei.  fusiformie, 
wie  ihn  Volz  und  Quenstedt  abbilden,  nahe  stehend,  doeh 
weit  länger  bis  zu  6  bis  8  Zoll.     An  der  Alveole  vielfach 
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za  AcÜDOcaokax  verstämmelt.  Uebereinetimmende  Exemplare 
haben  wir  von  Oesckingen  unweit  Tübingen  mit  der  Bezeich- 
nung B.  funformiB  erhalten  und  zweifeln  wir  nicht,  dass  die 
Gestalt  dieser  Species  zugehört. 

Pleurotomaria  granulata  Sow.  (nicht  selten)  bei 
6  Umgängen  unten  etwa  2  Zoll  im  Durchmesser.  Stimmt 
ganz  gut  mit  der  Abbildung  bei  Zieten  Tab.  65, 5,  nur  sind 
die  beiden  fiückenkanten  etwas  gedrängter  und  pflegt  die 
obere  auf  dem  letzten  Umgange  etwas  höckerig  zu  sein. 
Längs-  und  Querlinien  ziemlich  stark.  Gewöhnlich  finden 
sich  nur  die  Steinkeme,  etwa  wie  Zieten's  CirrusdefMressus 
Tab.  33,  7. 

Terebratula  varians  Schl.  t.  Buch,  stets  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Haselnuss ,  setzt  hier  wie  am  Clievers- 
berge  1  bis  i 7  Fuss  mächtige,  im  Streichen  nicht  regel- 
mässig ausdauernde  Massen  ohne  constantes  Niveau,  mit 
wenig  Gesten  verbunden,  zusammen,  doch  schliesst  sie  sich 
hier  nicht  so  wie  dort  ab,  sondern  es  nehmen  jene  Massen 
auch  andere  Species  auf.  Ist  das  Gestein  vorwaltend  von 
sandiger  Beschaffenheit,  so  pflegt  die  Musehel  minder  ku* 
gelig,  ^och  nur  in  Folge  von  mechanischer  Zusammendrük- 
kung,  zu  sein  und  liegt  dann  Terebr.  flabellnlaeformis  Boem. 
(Ool.  S.  44  Tab.  2, 14  und  Nachtr.  S.  19  Tab.  18,  e)  vor. 

Nach  der  scharfen  Feststellung  der  Species  Terebr.  va- 
rians Schl.,  wie  wir  sie  L.  v.  Buch  (Terebr.  S.  36)  verdan- 
ken, beschränkt  sich  ihr  Vorkommen  auf  den  braunen  Jura 
und  zwar  anf  Qvenstedt's  S  und  s  und  die  damit  synchro- 
nistischen Schichten,  die  grösseren  Exemplare,  wie  es  scheint, 
dem  unteren  Niveau  eigen.  Vorzugsweise  bezeichnet  sie 
die  Maorocephalenbank«  Die  Muschel  ist  so  eine  schöne 
Leiimusohel,  zumal  sie  in  grosser  Anhäufung  aufzutreten 
pflegt.  Auch  bleibt  ihre  Gestalt  überaus  constant.  Doch 
kommen  der  ächten  Bcjcn'schen  va^rians  einige  andere  mehr 
variable  Species  nahe.  Liegen  dann  nicht  viele  und  gute  In- 
dividuen vor,  so  wird  es  entsprechend  sein,  vom  Niveau  auf 
die  Species  zu  scUiessen.  —  In  mehreren  Werken  wird  als 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  1.  S 
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Fundort  von  Terebr.  varians  audi  der  EUigserbrink  oowek 
Al/eM  angegeben.  Die  ursprüngliche  Angabe  rührt  aus  einer 
Zeit  her,  wo  der  geognoetiscbe  Horizont  daselbst  noeh  nicht 
völlig  bestimmt  war.  Am  Eiligserbrinke  kömmt  nur  A.  Boe* 
mer's  Hilsconglomerat  vor,  das  mit  dem  unteven  Neocom  ande- 
rer Gegenden  identisch  ist,  und  das  in  der  Nähe  von  Braun-^ 
$cky>eig  mit  gleicher  Fauna  vielfach  ausgebeutet  bei  Se^ppea- 
stedt,  Ch'osS'VaAlberg,  Berklingen  u.  s.  w.  gut  aufgeschlossen 
XU  beobachten  steht.  Im  bezeichneten  Niveau  jSndet  sieh  an 
Terebrateln  aus  der  Familie  der  Plicosen  nur  eine  miaige 
Speoies  und  zwar  in  ausserordentlidier  Menge,  nämlidi  dieje- 
nige, die  V.  Bdch  als  Terebr.  depressa  Sow.  (1.  c.  8.  3t8) 
beschreibt  und  ihm  folgend  auch  Gehvitz  und  d'Orbigny 
so  benennen,  während  dieselbe  Bronn  im  NomencK  zu  Twebr. 
gulcata  Park.  (?  £=  sulcata  d'Orb.  Cr^t*  Tab.  495,  i  us  7),  die 
wir  nicht  hinlänglich  kennen ,  stellt.  Ihre  Form  ist  höcbat 
variabel.  Wie  sie  an  jenen  Orten  am  häufigsten  auftritt, 
charakterisirt  sie  sich  etwa  durch  Folgendes. 

Terebr.  depressa  gehört  zu  den  Pagnaceen,  jedoch  an 
die  äuBserste  Grenze  nächst  den  Conoinneen.  Der  Band  an 
der  Stirn  der  Ventralsehale'  steht  zwar  höher  ala  ihre  Mitte^ 
jedoch  nur  wenig  merkbar  9  und  an  nicht  sekenen  Stüokea 
liegt  diese,  ähnlich  wie  auch  bei  Terebr.  rimosa,  sdbst  höher. 
Die  Ventralschale  steigt  vom  Schlosse  ab  sdinell  auf  bis  fitst 
zur  Mitte,  steigt  dann  weiter  in  flachem  Bogen,  niobi  gerade 
linig,  bis  zur  Stirn.  Entschiedene  Dreilappigkeit  pflegt  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Dann  besteht  das  Profil  von  der  Slim 
in  einem  mehr  oder  weniger  flachen  Gewölbe,  das  sich  bei 
wohlgenährten  Individuen  selbst  zum  Halbkreise  bildet.  Ist 
eine  Wulal  da»  die  3  bis  9,  in  der  Regel  5  Falten  fiilirt,  ao 
setzt  dieae  nicht  scharf  ab,  sondern  geht  in  die  herunterhän«* 
genden  Flügel  allmälig  über.  Die  Schlosskanten,  in  der 
Mitte  nach  einwärts  gebogen,  sind  viel  länger  als  die  abge* 
rundeten  Randkanten.  Sohlosskantenwinkel  ung^ähr  ss  9ft^. 
Der  Schnabel  steht  weit  ab  und  ist  gerade  oder  an  seiner 
ättsaersten  Spitze  sehr  wenig  gebogen.    Zwischen  der  Avea 
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und  dem  Rüeken  keine  scharfe  Kante.  Die  Area^  ausge- 
zeichnet hoch  und  flach,  greift  mit  einem  Ohr  in  die  Yen« 
tmlklappe.  Die  grosse  Perforation  hat  stark  umgeschlagene 
Bänder«  Die  Dorsalsebale  ist  nicht  eben  ^  sondern  fladb  ge» 
wölbt.  Ihr  Sinns  entspricht  an  Bestinuntheit  der  Wulst  und 
führt,  wenn  vorhanden ,  eine  Falte  weniger  als  letztere. 
Die  Falten,  scharlkantig  und  in  der  Gesammtsahl  zwischen 
25  und  40,  sehr  allmälig  und  gleichmässtg  an  Stärke  bis  zu 
den  Bändern  zunehmend ,  sind  bis  zum  Sehnabel  und 
Buckel,  zu  verfolgen.  Selten  findet  edcb  ein  £xemplar,  an 
dem  eine  oder  mehrere  Falten  dichotomiren«  Gewöhnliche 
Breite  ::=  f  kns  1  Zoll,  Länge  meist  etwas*  geringer,  doch  auch 
gleich.    Hin  und  wieder  unsymmetrisch. 

A»BoEiiiER  führt  diese  Terebratol  18^  in  seinem  Oolith 
a«f  als 

Terebr*  roetriformis  Boem.  S.  40  Tab.  2»  22 ; 

Terebr«  inoonstans  Sow.  S.  41  und 

Terebr.  pfieatella  S6w.  ib., 
vereinigt  darauf  1839  in  den  Naehtr.  S«  19   und  mit  neuer 
Ahbddiiiig  Tab.  18,8   alle  drei  FcMrmen  unter  der   gemeinn 
lehaltKcben  Benennung 

Terebr.  multiformis  Bocm. 
und  ateUi  ferner   für  diej^enige   mit  den  meisten  Falten  ib. 
S.  W  Tab.  18, 7  die  besondere  Speciee 

Terebr.  roetralina  Bo£m. 
w£.     1841   endlicb  spricht  Herr  BeciKR  in  seiner  Kreide 
S.  38  die  letzte  Folrm  als 

Terebr.  dQfnressa  Sow. 
a»»  und  behält  daneben  S.  37   die  frühere  Speciee  Terebr. 
mitltiformis  BoeMi.  bei. 

Schon  aus  dieser  ( Verschiedenheit  in  der  Begrenzung 
der  Spedes  geht  eine  ungewöhnliche  Mannigfiiltigkeit  der 
Formen  hervor»  die  jedoch  sämmtlich  wegen  der  entscyeden* 
s4e»  Uebergänge  vereinigt  werden  müssen  und  sehr  passend 
dureh  den  Namen  Tarebr.  multiformis  BoEm.  bezeichnet 
werden  würden»  wenn  nicht  schon  früher  L.  v.  Buch  der 

8* 
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Terebr.  depressa  Sow«  eine  bestimmte  Bedeutuag  untergelegt 
Imtte. 

Eine  Abänderung  der  typischen  Form  dieser  Terebr«  de- 
pressa  aus  dem  unteren  Neooom  des  Braunschweigechen,  und 
nichts  weiter  y  ist  die  daraus  als  Terebr.  varians  Schl.  an- 
geführte Muschel.  Sie  tritt  allerdings  aus  der  NormaHbrm 
heraus  in  die  Nähe  der  ächten  varians,  und  zwar  dadurch, 
dass  sich  die  Mitte  der  Ventralscbale  zu  einer  ungewöhn- 
lich hohen  Wulst  mit  3  bis  7  Falten  erhebt,  allein 'es  bleiben 
ihr  die  wesentlichen  Merkmale  der  depressa  eigen,  während 
sie  sich  scharf  und  bestimmt  von  der  varians  trennt.  Die 
vermeintliche  Neocom  -  varians  hat  nämlich  immer  über  25, 
meist  30,  aber  auch  bis  40  Falten;  die  wirkliche  varians  da- 
gegen stets  merklieh  weniger  als  2d,  meist  nur  1 8.  Dia  meh- 
reren Falten  bei  jener  gehören  den  Seitenlappen  an,  daher 
diese  breiter.  Die  Wulst  ist  an  der  Neocomform  nie  so  be- 
stimmt von  den  Seitenlappen  geschieden  als  bei  varians  in 
der  Kegel.  Bei  letzterer  pflegen  sich  die  Falten  der  Wulst 
nächst  der  Stirn  auffallend  zu  verdicken;  das  ist  bei  der 
andern  nie  der  Fall.  Die  ächte  varians  hat  in  gut  oons^rvir- 
ten  Exemplaren  eine  scharfe  Arealkante,  der  Schnabd  ist 
kurz  und  die  kleine  Area  nicht  flach;  an  der  Neoeom&rm 
ist  jene  Kante  abgerundet,  der  Schnabel  länger,  wenn  aooh 
in  der  Kegel  kürzer  als  in  der  typischen  Gestalt,  die  Area 
breiter  und  flacher.  Gewöhnlich  liegt  die  grösste  Breite  bei 
der  ächten  varians  etwas  tiefer.  Der  Schlosskantenwinkd 
ist  in  beiden  nicht  merklich  verschieden.  —  Die  Breite  der 
Neocomform  überschreitet  niemals  einen  schwachen  halben 
2k)ll,  wenn  noch  breiter,  so  schliesst  sie  sich  schon  sehr  äer 
typischen  Form  an.  Immerhin  bleibt  sie  im  Verhältniss  um 
typischen  Form  selten.  Am  Elligserbrink  findet  sich  etwa 
unter  100  Exemplaren  eine;  bei  Schöppenstedt y  Gross-VaU- 
berg  und  Berklingen  noch  ungleich  weniger,  dagegen  in  den 
gleichen  Schichten  von  Kalme  ^  WetxUhen  u.  s.  w.  wieder 
mehr.  -  -  Im  Uebrigen  ist  eine  durchgreifende  Beständigkeit 
in  der  vermeintlichen  varians  nicht  vorhanden,  so  dass  sich 
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Dioht  einmal  der  Charakter  einer  beetimmten  Varietät  fest- 
halten läset  9  daher  sie  vielmehr  lediglich  als  Abnormitäty 
vielleicht  durch  einen  Erankheitszustand  begründet,  be<- 
trachtet  werden  muss.  Die  Uebergänge  zur  typischen  Ge- 
stalt treit^n  in  mehr&ohen  Bichtangen  hin  auf;  so  bei  vartans- 
ähnlicher  Gestalt  durch  starkes  Hervortreten  des  Schnabels, 
oder  durch  Abnahme  der  Wulst»  oder  dadurdi,  dass  bei  vor- 
handener Wulst  deren  Falten  von  der  Mitte  der  Ventralschale 
bis  zur  Stirn  nicht  in  gerader,  sondern  in  mehr  oder  we- 
niger bogenförmiger  Linie  ansteigen.  —  Die  für  Terebr. 
varians  Schl.  (siehe  Bucn's  Terebr.  S.  37  undBoEMER's 
Kreide  Seite  37)  gehaltene  Muschel  des  Braun- 
Bchweigschen  unteren  Neöcoms  gehört  hiernach 
entschieden  zu  der  BucH'schen  Terebr.  depressa 
Sow.  und  ist  somit  in  der  Fauna  dieser  Schichten  die  ächte 
Terebr.  varians  Schi.,  zu  streichen. 

Zur  Vergleichung  der  obigen  Terebratel  aus  dem  untern 
NeoGom  Braunsckweigs  haben  wir  uns  die  ähnlichen  Formen 
aas  verschiedenen  Gegenden  verschafit.  Wir  fügen  darnach 
Folgendes  hinzu. 

Die  Terebn  depressa  aus  den  Mames  d'Hauterive  bei 
NeucA&ielf  die  der  Bocu'schen  Besdireibung  zum  Grunde 
liegt,  ist  ganz  entschieden  mit  der  aus  dem  Braunschweig- 
schen  eine  und  dieselbe  Species.  Es  finden  sich  an  beiden 
Lokalitäten  Formen,  die  völlig  identisch  sind,  während  jedoch 
im  Allgemeinen  da  und  hier  eine  besondere  Gestaltung  vor- 
herrscht, so  dass  beide  als  Varietäten  einer  Species  zu  be- 
trachten sein  werden.  Die  von  Neuchatel  ist  minder  wohl- 
genährt; wenn  gleich  fast  ebenso  gross  und  hochgewölbt, 
treten  Ventral-  und  Dorsalschale  viel  näher  zusammen,  dem 
Thiere  wenig  Baum  lassend.  Der  Pugnaceen  -  Charakter^ 
grösste  Höhe  der  Ventralschale  an  der  Stirn,  tritt  hier  be- 
stimmt und  unzweifelhaft  auf,  zumal  eine  entschiedene  Wulst 
selten  fehlt.  Diese  meist  scharf  gesondert  von  den  weit  her- 
abhängenden Flügeln.  Die  Flügel  der  Dorsalschale  ziem- 
lich eben.     Dadurch  ist  denn  der  Sinus  auch  sehr  auffällig. 
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Die  Kante  Ewisdieii  Area  und  Bücken  erfleheint  im  und 
wieder  soharf,  dock  dürfte  diese  Schärfe  niebt  wesentlich  und 
constant,  sondern  lediglich  Folge  des  nahen  Zusammentretens 
beider  Sdialen  sein.  Anzahl  der  Falten  in  der  Begel  dem 
Minimum  genähert,  «^  Von  einer  Absonderung  in  zwei  Spe- 
cies  kann  unter  solchen  umständen  keine  Bede  sein.  Am 
meisten  entfernt  sich  die  Neuohateler  Varietät  von  der  Braan- 
sehweiger  in  Formen  vom  Mont  Saläve  bei  Oenf  aus  einem 
sehr  thonigen  Mergel.  Bei  ihnen  blieb  dem  Thiere  der  ge- 
ringste Baum. 

Eine  dritte  Varietät,  die  in  England  ziendich  constant 
bleibt,  ist  die  in  Fitton  (TAe  strata  between  tke  ehalk  and 
ox/ord,  —  Trantact,  of  the  gcoL  Soc,  II  ser.  Vol.  IV.)  von 
SowERpY  Tab.  1 4, 13  abgeUldete  Terebc.  parvixostris.  Unter 
einer  Mehrzahl  von  Exemplaren  aus  dem  grünen  Sande  des 
Lower  Greensand  von  Shemilin  auf  der  Insel  Wight^  dem- 
selben Fundorte,  von  dem  das  Original  herstammt,  kommen 
die  meisten  mit  der  Abbildung,  so  gut  zu  erwarten  steht, 
überein,  nur  ist  in  der  Wirklichkeit  der  Schnabel  weit  län- 
ger und  damit  auch  die  Area  breiter,  etwa  wie  Lc.  Tab.  14,  ti 
(Terebr.  elegans)  angiebt.  Die  Form  zeichnet  sich  durch 
fast  kugelige  Gestalt  aus,  die  dadurch  hervorgebracht  wird, 
dass  die  Mitte  der  Ventralschale  mit  hoher  Wölbung,  fest 
im  Halbkreise,  vom  Buckel  zum  Bande  fortläuft,  —  so  den 
Charakter  der  Pugnaceen  verleugnend,  —  und  die  Wulst 
zwar  sehr  hoch  aber  nicht  scharf  abgeechieden  ist  von  den 
tief  herabsinkenden  Flügeln  der  Ventralschale,  während  die 
Flügel  der  Dorsalscbale,  wie  bei  der  Schweizer  Varietät, 
eben  bleiben.  Gcinitz  (Quader  S.  206)  hat  sie  mit  der 
vermeintlichen  variaos  vom  EUigserbrink  zusanuaengeAteUt. 
—  Andere  damit  vergesellschaftete  Exemplare,  die  aämmtlich 
durch  Mittelstufen  aufs  Innigste  verbunden  sind,  kommen 
mit  der  bei  Bruuwchweig  vorherrschenden  Fcnrm  völlig  über- 
ein, so  dass  kein  Zweifel,  darüber  stattfinden  kann,  dass  Te- 
rebr.  parviros^ris  Sow..  bei  Fitt.  und  Terebr..  depressa  Sow. 
zusammenfallen. 
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Die  MamiigiBkigkeit  der  Geeteltai  iimerluilb  der  SpeoieB 
Terebr.  depressa,  die»  abgesehen  von  den  ZwisoheDstufen» 
in  den  obigen  drei  Varietäten,  der  Braunsahweiger»  Schwd* 
zer  und  Engliaehen^  dargestellt  werden^  dürfte  eine  Folge 
der  Verachiedenheit  in  den  Lebensbedingungen  sein,  die  aur 
Zeit  dea  Absatzes  der  umschUessenden  Schichten ,  des  unte- 
ren NeocomSf  stattfanden.  Dass  in  der  That  eine  solche 
Verschiedenheit  im  Spiele  ist»  geht  daraus  hervor»  dass  die 
firannachweiger  Varietät  aus  eisenhaltigem  Kalk,  die  Schweit- 
zer aua  tbonigem  Mergel  und  Thon  und  die  Englische  aus 
glauconitischem  Sande  herrührt.  Auch  zeigt  die  Umgegend 
von  BraunscAufHg^  wo  die  mineralogische  Beschaffenheit  des 
unteren  Keoooms  höchst  variabel  ist,  (siehe  diese  Zeitschrift 
Band  I  Seite  462)  dass  die  wohlgenährte  erste  Varietät  dea 
kalkigen  und  die  zweite  Varietät»  die  den  Pugnaceen-Cha- 
lakter  am  aufTälligsten  führt»  den  thonigen  Oesteinen  vor- 
zugsweise angehört.  Eine  strenge  Sonderung  darf  in  dieser 
Beziehung  jedoch  nicht  erwartet  werden»  allem  Anscheine 
nach  wieder  aus  dem  Grunde»  weil  die  mineralogische  Be- 
schaffenheit schon  auf  kurze  Distanzen  wechselt« 

Die  Ermittelung  der  Synonymen»  soweit  sie  nicht  schon  an- 
g^eben^  hat  seine  Schwierigkeiten.  Die  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen vor  dem  Erscheinen  von  v.  Buch's  Terebrateln 
pflegen  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  nicht  zu  tren- 
nen» Aber  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre»  so  ist  die  Bestimmung 
bei  veränderlichen  Gestalten  nach  einem  oder  wenigen  Stücken 
misslich*    Dann  giebt  die  Lagerstätte  das  beste  Anhalten. 

Sow£RBY  in  der  M.  C.  führt  aus  dem  Lower  Green- 
sand  an  ähnlichen  Formen»  ausser  der  Terebr.  depressa 
selbsjt,  noch  Terebr.  nuciformis  Tab  502»  3  an.  Der  Zeich- 
nung nach  ist  sie  von  jener  kaum  zu  trennen»  auch  stellt  sie 
v.  Buch  damit  zusammen.  Als  Fundort  beider  ist  von  So- 
WERBY  Farringdon,  von  wo  Original -Exemplare  nicht  vor- 
liegen» angegeben.  Gehört  das  dortige  Gestein  wirklich  dem 
Lower  Greensand  zu»  wie  die  englischen  Geognosten  be- 
haupten»   so  dürfte  die  Identität  sehr  wahrscheinUch  sein. 


Doch  könnte  ee  nach  damit  vorkommenden  glatten  punktirten 
Terebrateb,  die  nicht  Terebr.  tamarindua  Sow.  Fitt.  aua 
dem  Neocom,  sondern  Terebr.  arenacea  d'ARCH*  zu  sein 
scheinen,  den  Scjphien  u.  s.  w.  wohl  sein,  dass  die  Lager* 
Stätte,  der  Toortia  von  Essen  u.  s.  w.  nahe,  dem  Englischen 
Upper-Greensand  zugehörte,  aus  welchem  letztem  auch  Te- 
rebr. latissima  Sow.  M.  C.  Tab.  502,  i,  unter  andern  gleich- 
fidls  von  Farringdan  citirt,  —  sicher  keine  Neocom-Form 
—  herrühren  soll.  Diesen  Falls  stellt  sich  die  Sache  anders. 
Es  dürfte  dann  nämlich  anzunehmen  sein,  dass  Sowfrby's  de- 
pressa  und  nuciformis  nur  Abänderungen  von  seiner  latissima 
und  alle  drei  aus  dem  Upper-Greeneand  herrührten.  Hier«' 
mit  würde  auch  die  Uebertragung  der  Benennung  depresea 
Sow.  auf  die  obigen  drei  Neocom- Varietäten  angegrifien 
werden  können.  Wie  dem  auch  sei,  so  wird  die  von  v.  Buch 
für  diese  letzteren  angenommene  Benennung  Terebr.  depreesa 
ein  Recht  auf  Fortbestand  haben,  da  zuerst  von  ihm  die 
Species  als  solche  charakterisirt  und  von  anderen  durch  Unter- 
scheidungs-Merkmale gesondert  ist.  Eine  öftere  Veränderung 
der  Namen,  namentlich  von  eingebürgerten  für  Leitmusoheln, 
kann  der  Wissenschaft  nur  schaden. 

Sow.  bei  FiTTON  bildet  Tab.  14,  if  «.12  iils  Terebr*  ele- 
gans  und  convexa  zwei  Formen  ab,  die  aus  Lower  Greentond 
herrühren  sollen.  Beide  haben  so  viel  Uebereinstimmendes 
unter  einander  und  mit  Terebr.  dilatata  ib.  Tab.  18,  2  und 
Terebr.  latissima  Sow.  M.  C.  Tab.  502,  1,  dass  alle  diese 
Gestalten  zusammen,  und  d'ARCHiAc's  Terebr.  Scaldisensis 
(Mem.  de  la  Soc.  g/ol.  de  France,  2.  -S^.  IL  Tab.  21,  li  u.  s.  w.), 
zu  einer  Species  vereinigt,  den  Upper-Greensand  bezeichnen 
möchten.  Formen,  die  mit  Terebr.  elegans  und  convexa 
übereinstimmen,  besitzen  wir  aus  dem  Englischen  Upper- 
Greensand  vorzüglich  von  Warminster^  Wiltshire.  —  Auch 
wird  dazu  Terebr.  nuciformis  Sow.  in  Boemer's  Kreide  S.  38 
Tab.  7,5  aus  der  Tourtia  von  Bssen  gehören.  —  Die  bei 
Fitton  im  Texte  öfter  aus  dem  Lower  Greensand  von  Kent 
und  der  Insel  WigAt   angeführte  Terebr.  Gribbsiana   Sow. 
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(HOB  Sow.  M.  O.)  nBtonAeidet  rioh  naeb  TOffiegendmi  Exon- 
fkutem  nickt  wesentlich  von  Teeetir.  parviroetm  und  gehSrt 
an  depresMu 

In  Df'OfiBiGNY'e  Abbildnngeo  dei|Teretnr.  depresea  (Cv^ 
Tab.  i%if  1-7)  ist  nur  derjenige  Th^  der  Braunsohweiger 
Yarietlfct  wiedergaben,  der  den  Pngnaceen  ^  Charakter  am 
Mindesten  zeigt.  Zwar  scheint  es,  dass  in  Fraakrmh 
hanptsächlidi  die  erste  Varietät  airfiritt,  doch  lassen  eine 
Mehraahl  von  Studien  von  Auxmrt  und  Eicragnoies  ans 
oaserer  Sannnlung  die  Familien^^Merkmale  besser  wahmeb* 
men.  Da  übrigens  die  Schweizer  VarieüU  andi  aof  Fran* 
zösisohem  G^iete  2.  B.  bei  CSmumw,  von  wo  sie  ans  duroh 
die  Güte  des  Herrn  O.  Fbaas  nntgetheilt  wnrde,  voriuxnmt, 
so  hätte  erwartet  werden  können,  dass  anoh  diese  von  d'Or- 
Bii»«T  abgebihkt  wäre.  —  Die  Formen  ib.  Fig.  8  bis  16, 
BhynehondUa  lata,  die  mit  der  depressa  fast  stets  vergesell- 
sohahet  sein  sollen,  kennen  wir  ans  dem  miteren  Neooom 


Im  Uebrigen  nnterscheidet  sich  Terebr.  depressa  Sow» 
von  der  ihr  zonäobst  stehenden  Terebr.  latissima  Sow.  da- 
dorch,  dass  letztere  entschiede  zu  der  Familie  der  Oonoin« 
neen  gehört ,  nie  in  die  Pugnaoeen  überspielt,  mehr  Falten, 
in  der  Begel  verfaäknissmässig  kleinere  Schlosskanten  und 
gewöhnlich  einen  mehr  eingebogenen  Sohnabel  hat«  Terebr. 
depressa  ist  Leitmusdiel  für  das  untere  Neooom,  und  pflegt, 
wo  sie  vorkommt,  sich  in  zahlreidien  Exem^daren  au  finden. 
Ob  diesdbe  bis  in  den  Qault  heraofttmgt,  bleibt  noch  zu 
ermitteln.  In  den  Bildungen  über  dem  Grault  seheint  sie 
gänzüdi  zu  fehlen  und  da  durch  Terebr.  latissima  ersetzt 
zu  werden,  welche  letztere  Oeinitz  u.  A.  von  der  noch  jttn- 
geren  Terebr.  alata  BROproN.  nicht  trennen  und  als  Terebr. 
eompressa  Lah.  bezeichnen. 

(Als  die  vorstehenden  ZeUen  zum  Abdrucke  befördert 
werden  sollten,  erhalten  wir  die  Kreide- Abtheihmg  der  dritten 
Auflage  det  Lethaea  und  ist  es  nicht  mehr  thunlich,  daraus 
die  werthvollen  Untersuchungen   über   die  obigen  Elreide- 
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Terobiateln  zu  bfontcen.  Wir  madM»  andeisen  dßma£ma£^ 
merkeam^  das«  wir  in  HaupteBcbeo  au  demselbett  BeaiüMe 
gelangt  sind  wie  Bronn»  und  dass  dies  für  die  Zuverläaiif^ 
keit  unserer  Beobachtungeti  spreehien  dttrfte.  BaorfN  verbin- 
det zwar  Terebr.  elegans  und  convexa  mit  Terebr.  latisaima 
(compcefisa),  läset  jedoch  diese  letztere  abwärto  biß  ins  un«» 
tere  Neocom  vorkooimen«) 

'  Kehren  wir  nach  dieser  Absohweifang  in  die  Kreide  zor 
Aufzählung  der  Versteinerungen  aus  dem  Gesteine  an  d€r 
Müokenburg  zurüek»  so  haben  sich  hierin  fiiraer  gefunden: 

Glatte  Ter^brateln,  mit  Ausnahme  der  Dssupinata 
dieselben  wie  am  Clieversberge,  (^siehe  Seite  106)  Teorebt«  bul- 
lata  jedooh  selten,  dagegen  andere  Formen i  die  schoa  der 
Tereb*.  biplieata  nahe  treten. 

Ostrea  explanata  Goldf.  (eduliformis  Sohl.)  Bund« 
liohe  Massen  von  einem  Fuss  und  mehr  Durchmesser  bei- 
stehen ganz  aus  so  fest  yerwaohsenen,  dioken»  blät^gen 
Schalen  dieser  Muschel,  dass  die  Species  kaum  zu  erkennen 
sein  würde,  wenn  es  nicht  hin  und  wieder  gelänge,  die  Um- 
risse eines  Individuums  firei  zu  legsn  oder  ein  solches  ander- 
weit einzeln  zu  finden.  Auch  hier  ist,  gleiehwie  am  CUe- 
versberge,  die  Form  mehr  länglich  als  rund,  und  die  Unter«- 
schale  meist  ungewöhnlich  tief,  doch  auch,  wiewohl  selten» 
fast  so  flach  als  die  Oberschale. •  Im  Uebrigen  sind  die 
Schalen  in  der  Kegel  wellenförmig  verbogen  und  von  der 
Grösse  eineir  Hand.    AnheftsteUe,  wie  es  scheint,  klein. 

Ostrea  costata  Sow.  (Knorrii  Voltz),  sehr  häufig, 
mehr  im  oberen  als  unteren  Niveau« 

Pecten  demissus  Puil.?  (Boeiki.  Ool.Naohtr.S.2fi). 
Feincy  gleicbmässig  dicht  stehende,  concentrische.  Zuwachs- 
streifen auf  den  flachepa  fitst  kreisrunden  Schalen  and  der 
Mangel  des  einspringenden  Winkels,  den  beide  Ohren  an 
der  Spitze  bilden^  scheinen  ihn  von  den  sonst  gleichen  For- 
men aus  dem  Würtembergschen  unteren  uüd  mittler^i 
braunen  Jura  zu  unterscheiden. 

Avicttla  echinata  Sow.    Diese  von  Goldfuss  Tab. 
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120, 8  als  MonotiB  decucMwUi  Mbtb.  aibgetnUete  Musdiel  setet 
in  dem  oberen  Braehe ,  etwa  hi  der  Mitte  der  Mächtigkeit, 
eine  über  1  Fubb  otaarke  Bank  so  zoBammen,  dass  Sobale  an 
Schale ,  wÜ  wenig  Gtestm  vwbunden ,  ober  und  neben  «in- 
ander liegen.  Das  Geetein  dieser  Bank  ist  ans  der  Hefe 
entnommen  vorzugsweise  fest  und  von  bkugrauer  Farbe,  ein 
thonigkiesdiger  Kalk,  doch  verwittert  dasselbe  gleichwie  das 
Qbrige  zu  einer  gelbbraunen  Kalkmasse.  Schon  in  jenem 
Brache  gesellt  sich  zu  der  Avicula  echinata  die  ächte  Tere- 
bratnla  varians ,  so  dass  beide  in  gleicher  Anzahl  vorhanden 
sind.  Im  nädiat  tieftren  Brache  dagegen  waltet  letztere  vor, 
ja  es  hält  zum  Theil  schwer  eine  Avicula  aufzufinden.  Im 
Uebrigen  sind  der  Bank  einzelne  andere  Versteinerungen 
nicht  fremd.  Das  Vorkommen  der  Avicola  ecfainata  in  gros* 
sen  nierenartigen  Massen  ist  dahar  hier,  ebenso  wie  das  der 
Terebr.  varians,  Ims  auf  geringere  Absonderung,  dem  am 
Glieversberge  ähnlich.  —  Die  beiden  Schalen  der  Avicula 
echinata  sind  an  der  Mückenburg  meist  zwar  gut  erhalten, 
jedoch  stets  von  emander  getrennt.  Die  rechte  minder  ge- 
wölbte Klappe  ist  zwar  entschieden  klriner  als  die  linke, 
doch  durfte  ttch  der  Unterschied  auf  höchstens  r  der  Höhe 
bebuifen.  Der  Umrise  beider  Schalen,  auch  das  kleine  Ohr 
an  der  rechten,  stimmt  genau  mit  Goldfuss's  Zeichnung,  je- 
doch bemerken  wir,  sdibst  an  den  wohlerhalteneten.  Stiä^en 
nnd  bei  starker  Vergrosserung,  die  von  Goldfuss  auf  der 
linken  angegebenen  radialen  Streifen  zwischen  den  Bij^n 
nicht.  Auch  an  Exemplaren  von  Hausbergen  an  der  Porta 
Westphalica  (nach  dergleichen  ist  Goudfuss's  Abbildung  an- 
gefertigt), von  WetAergen  bei  Hannover,  vom  Glieversberge 
n*  a.,  die  sämmtlich  identisch  sind,  vermögen  wir  keine 
Bchwaehen  Zwischenstreiftn  zu  erkennmi.  Boemer  (Ootith 
S*  72)  erwähnt  deren  gleichfalls  nicht  Sie  mögen  deshalb, 
wenn  überhaupt  vcNrhanden,  lokal  sein.  Die  Hippel  auf  der 
linken  gewölbteren  Klappe,  die  scharf,  nicht  dachförmig,  son- 
dern etwas  abgerundet  eben  sind,  finden  sich  zu  ^  bis  40 
an  deor  Zahl.    2  bis  4,  ja  noch  mehr,  hin  und  wieder  aber 
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gar  keinei  diohotraiireD  meist  aebon  vor  der  halben  Höhe 
oder  ea  legen  aich  soviel  andere  xwiaohen.  Die  neuen  Bip- 
pen nehm^i  gar  bald  die  Stärike  dw  übrigmi  an  und  ent- 
fernen aich  von  diesen  der  Art,  dasa  am  Bande  kein  Unter- 
eehied  in  den  Zwischenräumen  stattzufinden  pflegt  Der 
flaehe  Zwischenraum  zwischen  den  Bappen,  der  drei  bis  vier- 
mal so  breit  als  sie  selbst»  ist  in.  ziemlieb  gleichen  Abstän- 
den durch  ocmcentrische  Zuwachsstreifen  bezeichnet  Letztere 
laufen  auch  über  die  Bippen  weg  und  werfen  dieee  hoch  auf; 
Dadurch  haben  die  Bippen  ein  dadiziegelartiges  Ansehen^ 
wenn  die  Schale  wohl  erhalten  und  das  umschliessende  Ge- 
stein etwas  milde,  wie  vorzugsweise  bei  Wetüergen^  ist.  In 
dichtem  festem  Gestein  erscheinen  die  Bippen  gekömelt. 
Die  rechte  Klappe  zeigt  die  Bippen  in  weit  minderem  Grade, 
ja  es  hält  selbst  schwer,  sie  an  guten  Exemplaren  bei  Yer- 
grösserung  zu  erkennen.  Neue  Bippen  scheinen  sich  an  ihr 
nicht  zu  bilden.  Hinten  haben  wir  an  ihr  memala  einen  so 
spitzen  Flügel  gesehen,  wie  ihn  Qdesstedt  (Petrefiüctenk. 
Tab.  42,22)  darstellt.  —  Bei  dem  Grade  der  Genauigkeit, 
der  den  SowERSY'schen  Figuren  zusteht,  möchte  eine  Ver- 
schiedenheit zwischen  Avicula  echinata  Sovr.  (M.  C.  Vol.  III. 
S.  75  Tab.  243,  i)  und  decnssata  Goldf.  Tab.  120,8  nicht 
zu  erkennen  sein.  Da  sie  ausserdem  in  ihrem  massenhaften 
Zusammensein  und  dem  geognostischen  Niveau  übereinstim- 
men, so  nehmen  wir  beide  für  identisch  an.  Da  femer  der 
Unterschied,  den  Goldfuss  II.  S.  132  zwischen  seiner  A. 
tegukta  und  der  A.  echinata  Sow.  angiebt,  wenig  stichhal- 
tig, auch  das  mehr  oder  weniger  geschuppte  Ansehen  der 
Bippen  nadh  Obigem  Folge  von  Zufälligkeiten  ist,  so  dürfte 
A.  tegulata  ebenso  wenig  als  Species  bestehen  können.  Der 
ältere  Name  A.  echinata  wird  deshalb  für  alle  drei  zu  adopti- 
ren  sein.  Quenstedt  hat  diese  Ansicht  der  Identität  schon 
lange  ausgesprochen,  während  Bronn  derselben  nicht  zu  hul« 
digen  scheint,  da  von  ihm  weder  im  Nomenciator  noch  in 
der  3.  Auflage  der  Letbaea  bei  seiner  A.  pectiniformis  die 
tegulata  als  synonym  erwähnt  ist.  —  A.  echinata  ist  uns  nach 
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dgener  AnBchaaung  aus  Würtemberg  nicht  bekannt,  doch 
führt  sie  Qucnstedt  (Petrefkd.  S.  518)  aas  dran  dortigen 
braunen  Jura  8  an.  *-  Sehr  verschieden  ist  jedenfaUs  Aviooh& 
Mänsteri  Bronn  bei  Ooldfüss  Tab.  118,3  dadurch,  dass 
diese  sohi^eifSrmig,  ihre  linke  Klappe  wdt  höher  gewölbt, 
deren  mngekrttmmter  Wirbel  merklich  über  den  Sdilossrand 
vorragt,  zwischen  den  wenigen  starken  Bippen  mehrmre 
schwächere  sich  einlegen,  die  jenen  nie  an  Stärke  gleich  wer* 
den,  und  der  hintere  Flügel  einen  tiefen  Ausschnitt  hat. 
Diese  Species,  die  im  Würtembergschen  braunen  Jura  3 
(OeseUngen)  nicht  selten  zu  sein  scheint,  kennen  wir  ans 
Norddeutschbuid  nicht  —  Etwas  näher  steht  die  kleine  A. 
el^ans  Goldf.  Tab.  117,8  und  Flözgeb.  S.  311  aus  dem 
braunen  Jura  ß  mit  Pecten  personatus  von  Watseralfingen^ 
doch  fehlt  uns  genügendes  Material  zur  Yergleichung.  Eine 
grössere  Form  von  ebendaselbst,  die  linke  stark  gewölbte 
Klappe  mit  feinen  dichten  radialen  Streifen  ist  sehr  schief 
förmig.  —  d'Orbigny  zählt  im  Prodrome  als  verschiedene 
Species  auf  im  Bajooien:  A.  Münsteri  Bronn  (als  digitata 
Deslong.),  tegulata  Goldf.  und  decussata  Mbtr.;  und  im 
Bathonien :  echinata  Sow.  und  die  folgende  Form. 

Ayicula  costata  Sow.  (M.  C.  Tab.  244,  i  aus  Brad« 
ferdd.)  mit  8  [?]  Bippen  und  der  Gestalt  der  inaeqnivalvis 
Sow.,  die  RoEMER  (Odithen  S.  87)  von  der  Müokenburg 
anführt,  kennen  wir  nicht  von  da. 

Trigonia  costata  Sow.  (ziemlich  häufig)  meist  von 
der  Grösse  und  Form,  wie  sie  Lethaea  Tab.  20,4  und  bei 
GoLDFuss  Tab.  137, 3 e  dargestellt  ist,  also  Vmrietät  ß  von 
Bronn.  Die  Basis  nimmt  indessen  an  Länge  ab,  und  es 
entsteht  mit  Uebergang  durch  Varietät  a  die  Varietät  y,  in 
welcher  letzteren  die  Höhe  die  Basis  übertrifft.  Die  Varie« 
tat  Y  wird  am  grössten,  6  Zoll  hoch.  Ihre  ooncentrischen 
Bippen  pflegen  schon  im  Jugendzustande  am  entferntesten 
von  einander  zu  liegen,  und  haben  nächst  der  hohen  Kante 
zwischen  Seite  und  Schild  nie  den  Grrad  der  Biegung  als  in 
Varietät  ß.   In  der  Regel,  jedoch  nicht  immer,  sind  die  gros- 
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Seren  Exemplare  jacher  als  die  kleiaereo,  ParaUel  mk  jener 
hobeo^  höokr^en,  etwas  gebogeoen  Kaste  laofi^n  in  allen  Va* 
rietäieti  auf  dem  Schilde  vom  Scheitel  nach  unten  und  lün* 
tto  noch  zwei  Bippen  und  zwar  der  Art,  da«»  die  oberate 
in  ~  biB  f  der  Höhe  voa  der  hinteren  Ecke  ab  an  den  Band 
slöaat.  Von  den  drei  Feldern ,  in  die  .hierdurch  dafi  Schild 
getheilt  wird,  hat  somit  das  oberste  die  mindeate  Länge. 
Das  mittlere  pflegt  die  grösste  Breite  zu  haben,  jedoch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Beide  Bippen  sind  gckömelt, 
bald  die  eine ,  bald  die  andere  stärker.  Auf  den  drei  Fel- 
dern liegen  noch  andere,  jedoch  sehwädiere  Iiängerippen, 
von  denen  die  eine  oder  andere  wohl  dichoti^dirt,  uad  zwar 
onf  dem  unteralen  die  stärksten ,  4  bis  6 ,  auf  dem  mitttoren 
2  bifl  3  mehr.  Auf  dem  obersten  Felde  dagegen,  pflegen,  sie 
nur  schwach  angedeutet  zu  sein.  Hier,  wo  daa  Ligamant 
lag,  tritt  die  Anwaohsstreifung  so  stark  auf,  dass  der  beste 
Grad  der  Erhaltung  dazu  gehört  um  die  Längsrippen  zu 
ericennen,  ohne  auch  dann  ihre  indessen  nicht  geringe  Anaahl 
angeben  zu  können.  Die  Anwaohsstreifung  verbreitet  eaeh 
in  verschiedenem  Maasse  der  Stacke  femer  über  die  beiden 
unteren  Felder  und  giebt  diesen  ein  gegtttertea  Aneeben.  Di^ 
drttL  Fedder  auf  deren  Grösse  und  Skulptur  Agassiz  einen  so 
grossen  Werth  legt,  eind  daher  sjehr  veränderlieh,  ohne  dass  daa 
eine  oder  andere  dieser  oder  jener  Varietät  eigenthümlioh  bliebe; 
Die  gedachten  Veränderlichkeiten  dürfen  somit  keine  Vema^ 
lasBung  zu  Spleeiesabscheidungen  abgeben.  Ja  in  einem»  vorlie- 
genden Exemplare  aus  dem  Würtetnbergacben. braunen  Jura  a 
(FarkinaoEiibaDk)  von  Eningen  bei  Reutlingen»  in  dem  beid« 
Klappen  noch  zusammenhaften,  sind  die  Schildfelder  der 
rechten  Klappe  erheblich  schmäler  als  an  der  linken.  Das 
unlere  Feld  z«gt  rechts  5,  links  6,  das  mittlere  redaita  69 
links  9  Läogsrippen.  Sehr  beacbtungswerth  ist  dagegen  die 
Beobachtung  von  Qu£nst£dt  (Petrefkd.  S.  523),  dasa  näm«- 
Ibh  auf  der  Unken  Klappe  die  concentriscben  Bt^eO'  nicdaufc 
hart  an  den  Grat  zwischen  Seite  und  Schild  henMigehan. 
Wir  können  dies  nach  den  Esceasplaren  mon  der  Mückenbvurg, 
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deren  ans  im  '  Augenblacke  einige  und  dO,  jedook  beide 
Schalen  eteta  getreniity  voriieg^  bestätigen.  An  Exenpbi* 
ren  mit  gedrängt  liegenden  .conoentrischen  Bippen,  meist  klei^ 
nen  von  etwa  2  Zoll  Höhe,  iet  deren  Begrensung  im  kursen 
Abstände  vom  Grat  so  scharf,  ja  sie  endigen  auek  in  Knöt* 
oben »  dass  längs  des  Grats  eiBe  sohmale  ebene  Fläche  rin'» 
Mnartig  Torhaaden  ist.  Liegen  die  Bippen  entfernter,  wie 
meist  in  Individnen,  die  die  grösste  Taille  angenommen  ha» 
ben,  so  ist  die  ebene  Fläche  wohl  so  breit  wie  sie  GoLDEuaa 
Tab.  137  Fig.  3d  (irrthümlich  mit  b  bezeichnet)  angiebt. 
Dann  pfiegen  die  Endknikchen  zu  fehlen,  sind  aber  aiiek  hin 
nnd  wieder  viwbanden.  An  unseren  Stücken  fehlt  diese  rin* 
nenartige  mehr  oder  weniger  breite  Fläche  niemals.  An  der 
rediten  Klappe  legen  sich  die  comcentrisohen  IKppen  an  den 
Grat  an ;  nur  bei  2  Exemplaren  derselben  findet  sich  ein  ahn-* 
Uehes  Verhältaiss  wie  bei  der  Hnken,  jedoch  auf  die  jüngeie 
Hälfte  der  Klappe  beschränkt,  während  in  der  älteren  Hälfte 
die  Fläche  leUt.  Trigonia  costata  hat  somit  eine  geringe 
Neigung  zur  Ungleichsehaligkeit,  vielleicht  nur  durch  die 
äberaiässige  Gewichtsanhäufting  nädist  dem  Sofalosse  und 
die  damit  entstehende  Schwierigkeit,  die  aufredite  Stellung 
zu  behaupten,  bewirkt. 

Der  FormweohseL,  der  bdi  der  Müekenburg  stattfindet, 
tkut,  wenn  es  dafür  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürftet 
entschieden  dar,  dass  mit  Bronn  Sowsrby's  Trigonia  costata 
(Tab.  85),  elongata  (Tab.  rM)  und  pnlla  (Tab.  508)  zu  ver- 
einigen  sind.  Ebenso  müssen  wir  auch  auf  die  Autorität  von 
BaoHN  hin  dafür  halten,  dass  Agassiz  seine  Familie  der 
Trig.  costatae  nach  unwesentlichen,  nicht  beständig  bleibenden 
Merkmalen  zerspalten  hat.  Offenbar  bat  zu  diesen  Zerspal«» 
tungen  die  Absieht  verleitet,  für  die  verschiedenen  Forma- 
tiensglieder  Species  zu  erhalten,  die  diese  nicht  überschrei« 
ten.  £i8  dürfte  aber  ganz  unwissoischaftlich  sein,  Fonmen, 
die  durch  Uebei^nge  mit  einander  verbunden  sind  und  die 
dmdok  keine  specifischö  Merkmale  erkennbar  verschieden  sind, 
lediglich  deshalb  in  mehrere  Species  zu  sondern,  weil  sie  in 
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▼ergohiedenen  GebirgsBchichien  gefiwden  werden.  W\t  kön. 
nen  bei  Gestalten,  die  in  mehrere  Etagen  übergreifen,  eine 
Verschiedenheit  vermathen  und  müssen  uns  bemühen  letB* 
lere  zu  erkennen,  bis  dahin  ab^,  dass  sie  erkannt  ist,  wird 
es  nothwendig  sein  die  Formen  yeranigt  zu  lassen*  So 
müssen  wir  einstweilen  folgende  von  Agassiz  in  Etudes  evit. 
aufgestellte  Species:  Trigonia  costellata,  lineolata,  dentieolata, 
reticulata,  papillata,  monilifera,  parvula,  Meriani,  enprajurea- 
sie  und  cardissa,  welche  auf  Grund  der  mehreren  oder  min* 
deren  Stärke  und  Komelung  der  Längsrippen  des  Schildes, 
des  gegitterten  Ansehens  dieses  letzteren,  der  grösseren  oder 
geringeren  Höbe  der  Schale,  deren  Grad  der  Aufblähung, 
der  ritinenartigen  Fläche  längs  des  Ghrats  und  anderer  ver- 
änderlicher Merkmale  formirt  sind,  als  identisch  mit  Trigosia 
eostata  oder  doch  durch  die  gegebene  CharakteriBtik  nicht 
unterscheidbar  betrachten.  Alle  jene  Nam^i  werden,  da  sie 
nicht  einmal  regelmässig  oder  olt  wiederkehrende  Varietäten 
bezeichnen,  ohne  grossen  Nachtheii  der  yöllig^i  VergesseQ- 
heit  übergeben  werden  können.  Hat  doch  selbst  DHDmiiGiiT, 
der  demselben  Grundsatze  wie  Agassiz  huldigt^  im  PiodiDiBe 
fiist  keine  der  obigen  Species  aus  der  Familie  der  Costatae 
angenommen. 

Bronn's  Speäes  Trigonia  similis,  deren  Gestak  man- 
ches Eigenthümliehe  zu  haben  scheint,  findet  sieh  an  der 
Mückenburg  nicht« 

Trigonia  clarellata  Sow.  So  mögen  4  zum  Theil 
nicht  wohlerhaltene  Stücke  bezdchnet  werden,  die  zwar  er- 
geben, dass  sie  dazu  im  weiteren  Sinne  gehören,  von^  denen 
jedoch  zweifdhaft  ist ,  ob  sie  der  beschränkten  Species  an- 
gehören, die  Agassiz  unter  jener  Benennung  begrdft,  mid 
die  nadi  ihm  und  d'Orbigny  allein  im  Ozf(»dien  vorkommen 
solh  In  der  That  sind  die  Stücke  von  der  Möckenburg  von 
mittlerer  Ghrösse,  nicht  viel  länger  als  hoch  und  fühlten  auf 
den  Seitenflächen  Perhreiben,  die  gedrängter  liegen  und  aus 
kleineren  und  mehreren  Perlen  bestehen  als  bei  Exemfdamn 
aus  der  Argile  de  Dives.     Auch  beginnen  die 
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Buchst  dem  Grat  awiaefacii  Seite  uad  Sofaild  in  Btarken  Bogen 
naeh  unten  und  laufen  dann  mit  sanfter  Krümmung,  alflO 
ohne  Winkel,  ziemUch  horizontal  nach  dem  andern  Bande. 
Der  Grnit  und  die  beiden  Sehild-^Läagsrippen  rind  mit  etwa 
glmhen  Knötehen  besetzt.  Das  Schild  ist  anstatt  der  An* 
wsehestreifen  mit  nahe  liegenden,  feinen,  jedoch  deutlichen 
Falten  versehen.  Ob  und  welche  dieser  Merkmale  an  der 
Müek^ibnrger  Form  besföndig  sind ,  bleibt  bei  der  geringen 
Aasbeute  unentschieden.  Will  man  sie  in  AcASsns's  Spedes 
einreihen  9  so  würden  Trigonia  Bronni  (Tab.  5,  i9,  Leth. 
20,  3  und  GoLDF.  i36, 6,  •.  «.b.)  und  namentlioh  Trigonia  tnber- 
culata  (A«.  Tab.  9,  ewis),  —  welche  letztere  nach  d'Orb. 
Prodrome  L  S.  278  von  Trigonia  striata  Sow.  Tab.  2S7,im»3 
und  OoLDF.  Tab.  137,  2  ohne  gekömelte  Längsrippen  auf 
dem  Schilde,  niobt  vers^ieden  sdn  soll  und  dem  Bajoden 
zugetheilt  wird^  —  zunächst  stehen. 

Myaciten.  Der  besseren  Uebersieht  wegen  sollen  im 
Folgenden  die  ungerippten  Mjen  A«.  des  schwarzen  und 
braunen  Jura  der  hiesigen  Gegend  im  Zusammenhange  be- 
zeichnet werden.  Es  nmschliessen  dergleichen,  von  seltenen 
Vorkommnissen  abgesehen,  na<Astdiende  Gesteine: 

a)  der  Bucklandilias  (Bd.  4  S.  68  mit /* bezeich- 
net): OhrsUien,  JRöclum  u.  s.  w.,  1  Species; 

b)  der  Belemnitenlias  (ib.  mit  h  bezeichnet):  Rau- 
tenberg  und  OUa  bei  Schöppenstedi  u.  s.  w.,  3  Speeies ; 

c)  der  Opalinusthon  (s.  unten):  Ocker^  2  Speeies; 

d)  die  Schichten  der  Müokenburg  und  die  von 
gMdiem  Niveau  o  und  e>'  am  Clieversberge,  im  Lindenbm* 
che  nnweit  H<xniktttrg^  Thongruben  von  LechHädt  bei  Hüdes- 
kmm  (s.  unten),  Geerxen  u.  e.  w.,  2  Speeies ; 

e)  die  Heerstimer  Schichten  (s.  unten),  i  Speeies. 

Zu  a.  Die  Musdiel  von  der  Gestalt  einer  zusammen- 
gedrückten Area  ist  beiderseits  klaffisnd,  hinten  etwas  mehr  als 
vom.  Ihre  Buckel  liegen  noch  etwas  hinten*  |  der  Länge  von 
vom.  Radiale  Bippen  fefhlen,  vielmehr  ist  die  dünne  Schale  un- 
regelmässig mit  kaum  merkbaren  concentrischen  Furchen  und 

Z«ito.  d.  d.  geol«  Ges.  V.  1.  9 
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dMwisohen  dicht  mil  fernen  AawaehMtrei&n  bedeckt.  Jene 
Furchen  auf  den  Steinkemen  deutlicher.  E^e  abgerundete 
Kante  asieht  sich  vom  Buekel  nach  hinten  und  unten  und 
fl(«)dert  ein  breites  SohkMsfeld  ab.  Auf  den  Kernen  ist  länge 
dem  Schlossrande  an  keiner  Seite  ein  rinnenarttger  Eindmdk 
(Sillon  Cardinal  Ag.)  yorfaanden»  Allem  Anschein  nach  gkicli- 
klappig)  doch  läset  die  fast  immer  verschobene  Lage  beider  Kkp» 
pen  hierüber  kein  ganz  sicheres  Urtheil  zu.  Mtiskeleistdriieke 
und  Mantelsinus  nicht  wahrgenommen.  Die  Muschd  ist  so- 
mit eine  Arcomya  Ag.  Von  den  bekannten  Arten  hat  sie 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Fanopaea  elongata  BoEot.  Ool. 
S«  126  Tab.  8,  i  (Aroomy»  elongata  bei  Agassiz  S.  179 
Tab.  iO\tbm^  und  Letb.  3.  Aufl.  S.  282  Tab.20',ii)  aus 
dem  höheren  Belemnitenlias  v(mi  WüiersAa$isen  unweit  Oü* 
UUkt  unterscheidet  sich  davon  indessen  hauptsächUoh  dadurch, 
dass  bei  jener  älteren  Form  der  vor  den  Buckeln  Hegende 
Theil  noch  etwas  länger,  dass  der  Schlossrand  ohne  sich  zu 
erheben  horizontal  grade  aus  läuft,  der  untere  Rand  mehr 
bogenförmig  ist,  auch  die  Dicke  der  Muschel,  diese  von  oben 
gesehen,  von  den  Wirbeln  ab  nach  hinten  gleichnmssig  ab- 
nimmt. Wir  selbst  sind  nicht  so  glücklich  gewesen  die 
Form  bei  Wülershaiusen  oder  im  gleichen  Niveau  an  andern 
Orten  zu  finden,  und  scheint  Boemer's  £xemplar,  das  uns 
von  demselben  gütigst  mitgetheilt  wurde  und  unzweiftlhaft 
von  der  bezeichneten  Fundstätte  berrährt,  für  jetzt  ein  Uni« 
cum  zu  sein.  Die  Abbildungen  sind  zwar  vSMig  treu,  da 
indessen  ein  einzelnes  Stück  über  die  Gestalt  leicht  täuschen 
kann  und  wir  eine  Abneigung  haben  ohne  Noth  nene  Spe- 
cies  zu  formiren,  so  mag  bis  auf  Weiteres  die  Form  aus  den 
älteren  Schichten,  die  sich  namentlich  bei  OhrsUben  südwäits 
von  ScAömng^n  mit  Gryphaea  areuata  und  Aaunonites  Buek- 
landi  ziemlieh  häufig  findet,  als  Varietät  von  der  jüngeren 
Fanopaea  (Arcomya)  elongata  Boem*  gelten.  Die  gewöhn- 
liehe  Grösse  unserer  Varietät  ist  geringer  als  die  Abbildoiig. 
Dieselbe  ist  ferner,  wiewohl  selten,  in  den  Cardinienschioh- 
ten  des  Lias  («f,  Bd.  4  S.  68)  bei  der  St^mmühle  am 


131 

Kloster  vor  FhhnHüdi,  eoWie  in  minder  detrtKchen  Stüdieti 
am  Ejinoneiiberge  bei  Hetlberstadt  gefunden.  —  Im  Uebrig^ 
besitzen  wir  zwei  kleine  Stücke  Ton  1  bis  i|  Zoll  Länge 
ans  dem  Wltartembei^chen  Lias  a  von  PUätenhardi  zwi^ 
sehen  StuHgatt  and  THhingm,  die  mit  unserer  Varietät  gut 
übereinstimmen.  Die  damit  vorkommende  Ünio  liasinits  bei 
ZiETEN  Tab.  61,2,  die  Agassiz  zu  seiner  Pleuromya  tmioi- 
des  zieht,  ist  damit  meht  zu  verwechseln. 

Zo  b«  £itie  sehr  häufig  in  dem  BeletiinitenKas  sich 
findende  und  darauf  beschränkte  glatte  Mye  ist  ^ejenige, 
weksbe  BoEMER  Ool.  Nachtr.  S.41  Tab.  19,2?  als  Lutraria 
ovsita  Boras,  treu  cbirstellt.  Derselben  fehlt  die  abgerundete 
Kante  der  vorigen,  die  sieh  vom  Buokel  nach  hinten  zieht, 
wie  auch  jede  Spur  von  radialen  Bippen.  Concentrische  Für«- 
oben  treten  in  unregelmäesigen  Abständen  auf  den  Steinker- 
nen  deutlieh  hervor;  minder  erkennbar,  hin  und  wieder  abw 
auoh  hervorstechend ,  pflegen  sie  auf  der  dünnen  Schale  zu 
seinf,  welche  k*ztere  stets  mit  ftmen  Anwacfasstreifen  didit 
bededct  ist  Allem  Anschein  nach  vöUig  gleiohklappig.  Vom 
und  bbitfio  ziemlich  glefoh  klaffinsd.  An  Steiokemen  sieht 
man  auf  beiden  Klappen,  hart  am  Sehfessrattde  und  damit 
parallel^  zwar  eine  rittnenartige  Vertieftmg  (Sflion  marginal), 
aber  nicht  den  SiHon  cardinal  auf  der  rechten  Seite  bei 
Chresdjra»  Der  Sinus  des  Mantels,  der  an  einem  Exemphir 
z«  seihen  ist,  liegt  etwas  unter  der  halben  Höhe  und  reicht 
bis  sur  Hälfte  der  Länge.  Die  Muschel  gehört  daher  zu 
^euromya  Ag.  und  wird  ihr,  da  Boemer'b  Bestimmung  jeden« 
fiiUe  £e  Priorität  hat,  die  Benennung  Pleuromya  ovata 
Bons*  znstehen.  SpeefiBscA  zeichnet  sie  sieh,  namentlich 
von  den  Formen  unten  bei  e,  dur<^  grosse  Höhe,  den  bogen- 
fSmiigso  Unteiraiid,  den  Mangel  von  altar  Andeutung  einer 
Depression  auf  der  Vorderseite  und  ai^  dadurch  aus,  dass 
die  Vorderseite  weit  vorgreifend,  noch  etwas  mehr  als  in  der 
Zefehtiung,  und  nidits  weniger  als  abgestutzt  ist.  Es  stim- 
Eoen  mit  ihr  ziemlich  gut  die  Abbildungen  bei  Agajssiz  von 
Fkuromya  gfaübra  Tab.  26,  s  bu  t4  aus  I/ias  des  Elsass ,  und 
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nKg  ea  MÜ,  dsH  beide  oor  einer  Speeie«  suf^Sno.  Lu- 
traria  reeurva  Goldf.  T*fo.  152,  u,  eme  Pleurouyii  MU  ?  bnn- 
nem  Jura  von  Amberg,  scheint,  weoD  nicht  völlig  gleich,  «ehr 
nahe  zu  ttehen.  Unzweifelhaft  sänd  indeaeea  Mmoheln  id«n- 
tisch,  die  wir  aue  dem  Liaa  moyen  der  f'Eaaaown  tob 
Nancy  mit  der  Bezeichnung  Fanopaea  tiaaiDa  Dgsh.  oriialteD 
haben. 

Während  so  mit  Eoeher  die  typische  G«etalt  der  Fl«»- 
romya  ovaU  aa%e&8St  vird,  finden  sich  andere  Fonneo«  un- 
ter 3  bis  4  Stück  am  Bautenberga  etwa  woa,  deren  vor  dem 
Buckel  liegender  Theil  wenig  oder  gar  nicht  klaffi,  übeduu^ 
kürzer,  abgestutzt  und  aofgeUiUita  .isi.    Die  coBoeatriadhen 
Furchen  sind  neben  den  Anwachutreifen  auch  aaf  dw  Schale 
bemerkbarer     und    wenn   sie  auch  nicht   ganz  jegelmässig 
wiederkehrea ,  so   ist  dazu  doch  Neigung  vorhasden.    Dw 
Unterrand  bleibt  nicht  mehr  bogenförmig.     Ihre  Gröaae  er- 
reicht nie  die  der  typischen  ovata.    Manche  £xetBplare  stim- 
men auA  Vollständigste  mit  Pleuromya  teDuistria  Ag.  Tab. 
24, 10  u.  13,  mindestens  wissen  wir  üe  vcu  dieser  Muachel,  die 
wir  als  FleuromyaBrongniartiatia  in  jüngeniD  Sohieh- 
ten  erkennen  werden,  in  keiner  Weise  zu  tmtersCheidao.    Wir 
nehmen  daher  keinen  Anstand,  Pleuromya  Bron^^uartitaa  «la 
im  Betemnitenlias  vorkommend  anzunehmen.   —  Kon  findes 
sich  vermengt  damit  einzelne  ZwiacfaenibrmeD,  die  ntehrodw 
weniger  von  den  Merkmalen  der  Pleur.  ovata  oder  der  Pleor. 
Broi^;niartiaDa  gemeinsam  zügen  und  v<mi  denen  man  zwei- 
felhaft bleibt,  ob  sie   hierhin  oder  dahin  zu  rechnoi  sind. 
Beide  Speüee,  wenn  auch  noch  so  entfernt  in  den  häufige- 
ren Formen,  werden  damit  anscheinend  verbunden,  and  wfif- 
'''"1  wir,  unseren  Grundsätf^n  genüLss,   bdde,  Pleor.  ovata 
I  Brongniartiana,  in  eine  Species  vereinigen,  wenn  lüobt 
'  verbindende  Uebergang-  in   der  Thftt  uar  scheinbar  aeio 
'fte.     Der  ErhaltuDgezuBtand  dieser  dlianeohaligen  Mu- 
eln  UsBt  gar  lücht  Täuschungen  zu.  Zudem  bietet  AeA&- 
's  Gruppe  der  Myen  ihrer  Natur  nach  so  wemg  hervor- 
sheude  Merkmale,  und  ist  die  Kenntoiss  davon,    wekha 
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Htter  EigeneelMiflen  innerhalb  einer  Speoies  variabel  sind 
oder  nicht,  für  jetzt  noch  zo  wenig  vorgeschritten,  um  unter 
einer  Mehrzahl  auf  einige  Exemplare  grosses  Gewicht  legen 
zn  können.  Mögen  deshalb  die  Zwisehenfbrmen  einstweilen 
onberüdnichtigt  bleiben.  —  Punktimng  der  Schale  wird  we- 
der an  der  einen  noch  an  der  anderen  bemerkt. 

Die  dritte  Species  des  Belemnitenlias  ist  die  schon  er- 
wähnte,  wie  es  scheint  jedoch  nur  einmal  bei  WtllersAausen 
gefundene  Arcomya  (Panopaea)  elongata  Boem. 

Zu  c.  Die  eine  in  dem  Opalinusthon  bd  Oder  früher 
zahlreich  angetroffene  Mye  ist  schon  mehr&ch  untersucht. 
Zuerst  stelk  sie  Roemer  in  Ool.  S.  109  Tab.  8, 6  als  Yenus 
nnioides  dar,  dann  Goldfvss  II.  S.  256  Tab.  152,  6  als  Lu- 
traria  unioides  und  darauf  Agassiz  S.  236  Tab.  27,  9  bis  13  als 
Plenromya  unioides.  Das  Neueste  darüber  findet  sich 
in  der  3.  Aufl.  der  Lethaea  S.  271.  Auch  im  letzten  Werke 
ist  die  Musehel  zu  Agassiz's  Pleuromya  gestellt,  und  bestä- 
tigen vorliegende  Steinkeme  diese  Bestimmung.  Denn  es 
findet  sidi  daran  parallel  mit  dem  Schlossrande  an  beiden 
Klappen  zwar  der  Silloü  marginal ,  indessen  keine  Andeu- 
tung vom  Sillon  cardinal.  Alle  gut  erhaltenen  Exemplare 
haben  hinter  den  Buckeln  ein  starkes  äusseres  Ligament.  >— 
Nicht  sehr  gelungen  ist  die  Abbildung  bei  Agassiz,  dem 
sdilechte  Exemplare  vorgelegen  haben  müssen.  Am  Besten 
ist  noch  diejenige  bei  Ooldfuss,  doch  ist  es  unmöglich  ihre 
Gestalt  mit  einer  Figur  zu  geben»  da  mehrfache  Varietäten 
vorkommen.  So  sind  grosse  Exemplare  oft  hinten  etwas  ver- 
längert, der  Unterrand  grade,  und  pflegt  sich  damit  vom  eine 
Depression  zu  zeigen.  Sie  nähern  sich  der  Form  Tab.  28, 12 
bei  Agassiz  (Pleur.  striatula),  bleiben  jedoch  vorn  mehr  ab- 
gestutzt als  diese.  Zum  Theil  deutet  sich  auch  vom  Buckel 
nach  hinten  eine  abgerundete  Kante  an.  Im  Uebrigen  liegen 
die  concentrischen  Furchen,  die  die  dünne,  zerreibliche,  weisse 
Kalkschale  bezeichnen  und  die  auf  den  Steinkernen  deutli- 
dier  hervortreten,  in  ungleichen  Abständen.  Der  Mantelsinus 
befindet  sich  unter  der  Mitte  der  Höhe  und  reicht  weit  über 
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die  Sfitto  d«r  Lfoge  naeb  vom  an.  —  AcAsaur«  vtreinil^ 
loit  dieaen  Formen  too  Ock€r  di^  Würtemberg^  XJmo  Ihm»«« 
1M18»  die  ZiCTCH  Tab«  61,2  aui  dem  Arietenioilke  nbbiUet, 
Hatte  AcAS^as  gewuaat,  dass  beide  ziemlioh  weit  von  einao* 
der  entfernten  geognoitiacbeo  Niveaus  zugefaören»  ao  wfiide 
er  sie  unstreitig  specifisob  gesondert  haben.  Und  dass  dies 
ohnedies  bei  seiner  Neigung  naeh  unerheblichen  Abweiehnn- 
gen  Trennungen  zn  begründen  nicht  geschehen  ist,  dami 
mag  der  sohlechte  Zustand  der  ihm  vbrgelegenep  Qokersahen 
Exemplare  Schuld  sein.  Zieteii's  Abbildung  stimmt  aller- 
dings recht  gut  mit  Ockerschen  Stöcken ,  nur  sind  dort  4ie 
OQUcentrischen  Furchen  weit  gedrängter  und  regflmälsigaft 
und  würden,  da  dies  kaum  einen  speciiis(dien  Unterschied 
bedingen  dürfte,  beide  Formen,  wenn  sonst  die  Abbildwg 
getreu,  in  einer  Art  zusammen  bleiben  müssen.  Zwei  vor«* 
liegende  Unio  liaeinus  yon  Balmge»  indessen  ae^en  einen 
ganz  anderen  Umriss,  der  sich  der  Zeichnung  in  der  X*etb, 
Tab.  19,17  nähert.  Sie  sind,  nach  diesem  geringen  Vor-* 
rathe  zu  urtheilen,  von  Pleur,  unkndes  verschieden.  Kann 
so  zwar  die  Angelegenheit  nicht  endgültig  festgestellt  werden, 
so  dürfte  doch  darauf  Gewicht  zu  legen  sein,  dass  in  ^ 
neuesten  Lethaea  die  Unio  liasina  mit  Fleuromya  i;^idea 
nur  zweifelhaft  zusammengestellt  wird,  und  dies  ganngsamn 
Veranlassung  geben,  die  beiderlei  Gestaltoi  einer  weiteren 
Yergleichung  zu  unterwerfen.  Unsererseits  trennen  wir 
vorlänüg  die  Ockerscbe  Pleur.  imicndes  von  der  Würten^-^ 
berger  Pleur.  Uasiana. 

Im  Uebrigen  sind  bei  Ocker  zusammen  out  Pleur.  unioi* 
des,  jedoch  minder  häufig,  noch  andere  Myen  vorgekonmieQt 
die  BoEMCE  OoL  S.  122  als  Amphideama  rohindatum  Pbil, 
Eiit  Verweisung  auf  Zieten  Tab.  72, 2  (nach  Q^uesstbp^  ans 
dem  braunen  Jura  a,  nicht  zu  verwechseln  mit  Lutraria  ^o<- 
tundata  Qoldf.  Tab.  152,  li,  wdbhe  letztere,  wie  auch  A^Aa-* 
siK  S.  23a  sagt,  eine  Pleuromya)  aufführt.  Lutraria  (Anw 
phidesma  Phiu)  donacifomus  Goldf«  Tab.  153,  u  von  Ockmr 
ist,  da  dort  nichts  Aehnliches  weiter  vorkönunt,  unstreitig 
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diß  m  Sed9  stehende  Miiajohel.  Jene  ZiSTiai^Bebe  Zeiolmviig 
ifit  entweder  nicht  genau  oder  etwas  anderes,  die  y<mi  Qou^ 
iHDSs  ohtae  giebt  ein  gutes  Bild»  nur  sind  unsere  Ekcemplare 
in  Allgemeinen  flacher»  also  minder  dick,  doch  mag  das 
Folge  von  Zuiammendrüokung  sein.  Da  die  Muacbel  an  der 
rsfchten  Klappe  einen'  deutlichen  Sillon  cardinal  führt,  so.  ge» 
hört  dieselbe  au  Gresslya  Ac,  und  acheint  sie  mit  Agassis's 
Gvesslya  pingois  Tab.  13  c.«  1 1»»  •»  erycina  Tab»i4»  i  kii  9  und 
striata  Tab.  13  d  7J)if9  ubereinxu^mmen  ^>  doch  lassen  die 
Formen  von  Ocker  auf  den  Steinkemen  aiemlich  stäche  con«- 
ceotrieohe  Furchen,  etwa  15»  in  fiist  gkiehen  Abständen  wahr«- 
nehmen.  Muskeleindrücke  und  Ij^telsinus  sind  nicht  er« 
kaant*  Die  Muschel  wird  im  Nachstehenden  als  Gresslya 
dona^eiformisPnUi.  beaeicbnet  werden,  jedoch  befürworten 
wir,  dass  der  Speoiesname  auf  Golpfdss's  Autorität  hin  an- 
genommen ist.  —  Pkttxomya  Alduini,  die  nach  GoiiDfus» 
(II.  8.  255)  bei  Ocker  vorkommen  soll,  kennen  wir  von 
dovt  nicht. 

Zu  d.  Das  Schichtensystem  (0,  ,0')  zunächst  über  dem 
Giganteenthon  (n)  ist  ein  Hauptlager  für  glatte  Myen  und 
»war  einer  Gresslya  und  einer  Pleuromya.  Beide  kom- 
men an  den  oben  genannten  Orten  in  ziemlich  gleicher  An* 
aaU  vor,  vorzüglich  häufig  an  der  Mückenburg,  Die  erstere 
ist  Liutraria  giegaria  Mer.  bei  Bo£it£ii.  In  der  3.  Aufl.  der 
Ijstbaea  wird  diese  Muschel,  —  sehr  verschieden  von  der 
wirklieben  Lutr.  gregaria  Mer»,  —  mit  Aa^^siz's  Sp^ies 
Gresslya  latirostris,  lunata  und  ovata  vereinigt  und,  gewohnt 
die  Bestimmungen  in  der  Lethaea  als  leitend  anzunehmen, 
wissen  wir  dagegen  auch  im  v<Mrliegenden  Falle  nichts  zu 
erinnern.  Die  hiesige  Form  scbliesst  sieh  dadurch,  dass  ihr 
bcg^niönniger  Oberrand  hinten  etwas  abfällt,  weniger  an  die 
Varietät  latirostris  als  vielmehr  an  die  Varietäten  lunata  und 
ovata,  mit  welchen  beiden  letzteren  sie  nach  der  Zeichnung 
bei  AGASSie  Tab.  13, 4  b»  10  vollständig  übereinstimmt.  Die 
äusserst  dünne  Schale  ist  ganz  mit  feinen  Anwachsstreifen 
bedeckt,  hin  und  wieder  tritt  unregelmässig  eine  flache  con- 
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Fmdie  auf.  Leittiere  sisid  auoh  an  den  Sleinkeri- 
nen  bemerkbar,  doch  hab^i  sich  m^ere  dergleiehen  ganz 
glatt  gefunden.  Der  SiUon  oardinal  setzt  weit  nach  hinten 
bis  zitm  Muekeleindnicke  fort.  Der  MantdbimWy  der  w 
einbm  Exemplar  sich  durch  die  dünne  Sdiale  gedrückt  hat^  der 
Art,  dais  diese  ihn  auf  der  äusseren  Oberfläche  sehen  Utest, 
hat  die  in  den  Figuren  bei  Agassiz  und  Broinn  dargestettte 
Lage  und  Gestalt.  —  •  Diese  Species,  die  Broivn  unter  der 
Benennung  Gresslya  latirostris^  zusammenfaset,  kann, 
da  Me  von  auffälliger  Form  und  in  besonderer  Häufigkeit  auf- 
tritt, für  di^  Müokenburger  8chicht«[i  als  Leitmuschel  ^Ke^ 
nen.  Bei  Braunushumg  ist  dieselbe  weder  in  älteren  noch  n 
jüngeren  Gesteinen  gesehen.  Wichtiger  wiid  Gresslya  lali* 
rostris  noch  dadurch,  dass  sie  eine  ansehnlidie  horizontale 
Verbreitung  hat.  Nach  Agassiz  ist  dieselbe  häufig  im  mict«* 
lern  braunen  Jura  mit  Oslrea  acuminata  der  Schweis;  naoh 
Marcou  (Mem.  de  la  Soe.  GrttoL  de  Franee^  2  Ser.  T.  III 
pag.  79)  findet  sie  sich  in  derselben  Bildung  des  fraazösisdieB 
Jura.  GroLDFUSS  citirt  seine  Lutraria  gregaxia  Tab.  152,  lo 
auch  aus  Franken  und  Würtemherg.  Ist  diese ,  wie  wahr- 
scheinlich, mit  Gross,  latirostris  synonym,  so  würde  sie  andi 
dort  nicht  fehlen.  In  der  That  besitzen  wir  einige  Exem- 
plare aus  dem  braunen  Jura  8  von  Staupen  und  aus  der  darm 
Torkommenden  Korallenbank  des  HohenzoUem,  welche  uns 
sänmitlich  mit  der  Bezeichnung  Myacites  Alduini  zugesendet 
sind,  aber  unzweifelhaft  mit  Gr.  latirostris  übereinstimmen. 
Es  scheint,  dass  Quenstedt  unter  Myacites  Alduini  in  der 
Petrkd.  Seite  562  Tab.  47,  37,  da  daran  der  den  Greselyen 
eigenthümliche  Sillon  cardinal  an  der  rechten  Klappe  unver- 
kennbar, dieselbe  Versteinerung  begreift*  —  Ziethen's  Unio 
abductus  Tab.  61,  3,  in  der  Lethaea  zu  Pleuromya  Brennt« 
artiana  gezogen ,  erinnert  nach  dem  Umrisse  an  die  gleidie 
Form. 

Die  andere  in  den  Müokenburger  Schiebten  häufige  un» 
gerippte  Mya,  BoEBtEa's  Lutraria  donacina,  ist,  da  sie  wohl 
an  beiden  Klappen  längs  dem  Schlossrande  den  Sillon  mar^ 
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gkud,  ftber  keine  Attdeutufig  des  Silloii  cardiiiai  zeigt,  eme 
Ffemomya  Ae.  Gröaee  und  Umms  stimaieD  vollständig  mit 
Pleniomya  tennistria  Ag.  S.  243  Tab.  24  und  auch  Goldf. 
Tab.  153,  2.  Ihr  Schlosarand  ist  weit  nach  hinten  horizontal, 
ja  in  einigen  Exemjdaren  etwas  ansteigend.  Vorn  abgestatzt« 
Geringe  Andeutung  einer  Depression  von  den  Buckelo  zum 
Unterrande  herab.  Die  Schale  ist  in  regehnäsngen  Abstan«» 
den  mit  conoentrischen  Furchen,  15  bis  20  an  der  Zahl,  die 
die  Steinkeme  gleicfafidls  wahrnehmen  lassen,  und  ausserdem 
mit  ftinen  Anwachsstreifen,  die  didit  auf  einander  fidgen, 
bedeckte  Mikroskopisehe  radiale  Linien,  die  Gt)LDF08S  zeioh*' 
net,  haben  wir,  gleichwie  AeASsiz,  nie  bemerict.  Die  Dicke, 
wdche  am  stärksten  unterhalb  der  Buckel  ist,  beträgt  bei 
hiesigen  Formen  im  Allgemeinen  etwas  mehr  als  beiAcA»- 
sas  und  Goldfuss.  Sie  neigen  sich  so  zu  Pleur.  Alduini  Ac, 
die  sich  von  jener  nur  dureh  mehrere  Dicke  und  Grösse 
unterscheiden  sott.  Allein  beide  Unterschiede  sind  zum  Theü 
in  Agassiz's  eignen  Zeichnungen ,  z.  B.  Tab«  22, 18  «.  i9  und 
Tab.  24, 22«.  23  so  unerheblich,  dass  wir  keinen  Anstand  nehmen, 
Pleur.  tenuistria  und  Pleur.  Alduini  zu  vereinigen.  —  Wir 
fi>lgen  Bronn,  der  in  der  3.  Aufl.  der  Leth.  Seite  272  von 
dieser  Speeies  die  -  ähnliche,  aber  doch  varsehiedene  des 
weissen  Jura,  Pleur.  donaoina  Ac,  (letztere  ist  vorn  noch 
mehr  abgestutzt;  ihr  Schlossrand  steigt  hinten  stets  merk- 
lidi  an;  die  De^Hression  untei^  den  Buckeln  fehlt  bei  guter 
Erhaltung  nie;  verhältnissmässig  mehrere  Höhe  und  gerin- 
gere Länge)  abtrennt.  Dann  muss,  wie  diess  d'Orbignt 
gethan,  die  ursprüngliche  Bestimmung  Ton  Alex.  Brojvg- 
NiART  Donacites  Alduini  auf  die  Speoies  des  weiiisen  Jura 
beschränkt,  Agassiz's  Pleurc»nya  donacina  Pleuromya  Al- 
duini Brongt.  benannt  und  jener  Speciies  des  braunen  Jura 
eine  andere  Bezeichnung  gegeben  werden.  Unter  den  ob- 
waltenden Umständen  dürfte  nur  zu  billigen  sein,  dass 
Bronn  für  die  Speoies  des  braunen  Jura  den  D'ORBiGNY'schen 
Namen  wählt  und  sie  Pleuromya  Biongniartiana  heisst.  Wir 
fiMwen   somit   in  der   Speoies    Pleuromya  Brongniar'» 
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tiana  zneaknnwD  1)  Bo£bbeii's  Ltttram  dmiaciDai  jboU  d^ 
ftynonym  ist  Pleur.  tesuistria  Ag^  uod  Latnuaa  toottieiifa 
GrOLPF.;  2)  Fleur.  Alduini  Ag«  und  3)  naeb  Bacmwn  dio 
wirkliche  Lutraria  gregaria  Meb*  in  Uli.»  *-^  non  ZietEe«; 
GoLDFusa,  BoEMER.  £«  i0t  2u  wüiiBobeai  da««  der  &et 
greBzenlaseo  Y erwirruDg, ,  die  biasicbdioh  der  Pleiir.  Brongni^ 
artiaoa  beetaodea  bat,  Duo  eadlüob  eio  Ende  geuMbi  wul 
diese  Speoies  im  BRONN'schen  Sinne,  «ei  ea,  ni«i.i>di$r  ohne 
tenuielfia»  aii%efiiMt  wird.  Die  neuesle  Auflage  der  Leihaea 
würde  mit  ibrer  aebarfen  und  klaren  DareteUung  um  00  eber 
dofcbdnngaD»  wenn  der  Ver&Mer  anstatt  der  äberen  Abbil- 
dung Tab«  20)  n»  die  eebr  an  Gieaalya  ei^pneri^  eine. neue 
gegeben  bfitte  oder  noch  nachfolgen  üeeae«  -*-  Sine  Vef» 
wednelttdg  mit. andern  Formen  wird  mcbt.leicbt  statt  findea. 
Am  ersten  könnte  eine  solche  mit  der  sonst  giew$bnliobeii, 
in  hiesiger  Gegend  jedoeb  noch  nicht  gefimdenen»  Myopsia 
Jurasai  Ag.  tmtedaufen«  Die  «adialen  mikroekopiaoben'JPunkte 
dieser  letatemt  sowie  deren  hervorstechende  Gestalt:  Bqekek 
weit  nach  vom,  die  hintere  Säte  verläogert,  starke  Deprefi«- 
sioQ  unterhalb  der  Buckel»  Sehlosacand  hinten  hoch  anstei« 
gendy  Unterrand  stark  bogenförmig,  und  kaum  Andentungen 
von  unregelmäeeigen»  flachen,  concentriachen  Furchen  auf  dcA 
Seiten,  —  werden  bei  einigermaassen  gutem  ErbAUungaau» 
Stande  die  Abscbeidung  ermöglichen.  —  Im  braunen  Jura 
der  hiesigen  Gegend  ist  Pleuromya  Brongniertiana  auf  die 
Mückenburger  Schichten  o  (Mückenburg,  Clieversberg»  Feh*« 
lenborstf  Lindenbruch  bei  HanJmrg^  Geerxen  vl  s.  w.)  und 
die  damit  gleichzeitigen  Tbone  0  (Bßththfif  am  Clieversbergei 
Loehstädt  bei  HütUsAeim  u,  s.  w.)  beschränkt.  Die  näehat 
tieferen  Schichten  mit  Belem«  giganteus  erreicht  sie  mcbtp 
erscheint  jedoch  im  Belemnitenlias  (siehe  Seite  i32)  wieder« 
Aus  dem  Opalinusthone  haben  wir  sie  nie  gesehen.  —  In^ 
Würtemberg  kommt  Pleur.  Br^gniartiana  hauptsäcbliQb  im 
mittleren  braunen  Jura  vor  und  zwar  wie  es  scheint  vor« 
zugsweise  im  0  von  Quewstedv,  Wir  besitzen  sie  aus  die** 
ser  Schicht  von  Balingen,  JVeufi^en  und  SpaßcUngen,  wie  audk 
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JToiM&m  in  Badeo ,  die  Bronn  datu  reohnet  9  bilden  durch 
AnDähenwg  an  MyopsiegeBtalt ,  wenn  nicht  eine  beecmdere 
Speciee,  doch  eine  Varietät  Mabcoi;  und  Agaasub  führen 
sie  ane  dem  biatmes  Jura  aus  etwae  tieferen  Schichten,  der 
Oolite  ftrmg«  und  den  Maniee  V^sulieBnes  an.  D'OnawNY 
im  ProAfome  aeizt  seine  B<n>ngniarliana  ins  Callovien  und 
die  tenuiatria  ine  Bajoden« 

Zu  e)  iet  nur  au  bemerken»  daes  in  den  Heenumer 
Schickten  ziemlioh  häufig  Boemer'b  Lutraria  ainuosa  tot* 
kfimmt»  Steinkeme  Ton  indifferentem  Anaehen  1  dereu  aarte 
Merkmale  wiederaugeben  das  Mnttergestein  nicht  geeignet 
iet.  Die  Figur  bu  Boemer  Tab.  19,  m  gewährt  ein  treue« 
Büd  des  Umneaee.  Die  ccncentriachen  Furchen  Uegen  oft 
noch  etwaa  gedrängter.  Beqnn  aetat  die  Muachel  in  der 
3.  Aufl.  der  Lethaea  Seite  272  firaglicb  zu  aeiner  Fleuromya 
Brongniartiana  (»=  PI.  Alduim  Ac).  Der  TÖUig  grade  Vor- 
darrand  und  die  erheblichere  Höhe  dürften  indeaaen  beide 
Formen  von  einander  abachetden.  £ine  mehrere  Aehnlioh- 
keit  findet  mit  AcAaaiz'a  Tab.  23, 12  atatt,  doch  uateracbeidet 
aie  «ch  Y<m  dieaer  Pleur.  Alduim  Brongniart  bei  BnoNN 
und  d'Ohbigny  (=  PI.  donaoina  A«.)  durch  daa  Vorhanden-» 
aein  deullicher  coBcentriacher  Furchen.  —  d'Orbigny  im  Pro« 
drome  fuhrt  die  Heersumer  Muaehel  einmal  Xom.II.  S.  13 
ala  Paoopaea  ainaoaa  d'Obb.  und  synonym  mit  Pleucomjm 
donacina  Ac.  im  CoraUiea,  und  ein  anderea  Mal  ib.  Seite  46 
ala  aynonjm  mit  Pleuromya  Ghreaalyi  Ag.  im  Eammeridgien 
aufl  Ueber  die  erate  Zuaammenatellung  iat  ao  eben  achon  ge- 
redet» i^aa  die  ktatere  aber  anbetrifil,  ao  acheint  es  aehr  ge« 
wagt»  Steinkeme  voii  wenig  hervoratehenden  Merkmalen  aua 
wiachiedenen  geognoatiachen  Niveaus  mit  einander  zu  yer* 
eiaigen«  Ba  dfirfte  daher,  bia  Beatimmtea  ermittelt  iat,  am, 
garatbenaten  sein,  mit  Boemer  die  Heeraumer  Form  ala  be* 
sondere  Species  bestehen  zu  laaaen,  und  aie,  da  ihr  Zu« 
geboren  zu  AeAsaiz'a  Genus  Pleuromya  nicht  zweifelhaft 
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Min  UKkdite,  mit  der  anftaglioheii  Speeied-BetMfinit&g  «k 
Plenromya  sinuata  Boem«  za  bezeichnen. 

Herr  Ad.  Boemer  hat  somit  schon  vor  langer  Zeit  mit 
seinem  gewohiiten  Scharfblicke  die  so  eben  miter  a  1ms  e  w- 
wähnten  ungerippten  Myen  der  hiesigen  Ghegend  gehörig 
getrennt  und  in  dem  Ocdithenwerke  aufgefiäirt.  Bs  blieb 
uns  nur  übrig»  sie  in  die  späterhin  gebildeten  Genera  eincu^ 
reihen,  und  haben  wir  in  letzterer  Beziehung  kaum  etwae 
Neues  hinzufügen,  vielmehr  lediglich  das,  was  dairüber 
Bronn  in  der  neuesten  Auflage  der  vortreflKcben  LetbiBtea 
mittheilt,  bestätigen  können.  —  In  Betreff  von  Agassiz's 
Genera  im  AllgemeineQ  beschränken  wir  uns  auf  die  Liediaeft 
zu  verweisen.  Wenn  dieselben  oben  streng  beibehalten  sind, 
so  hat  damit  keineswegs  behauptet  werden  sc^n,  daes  sie 
als  der  Beurtheilung  überhoben  betrachtet  werden. 

An  glatttti  Mjen  finden  sich  also  an  der  Mü<dcenbui^: 
Pleuromya  Brogniartiana  Bronn  und  Gresslya  latirostris  Ae< 
Fahren  wir  nun  in  der  Aufzählung  der  dortigen  Vorkomm- 
nisse weiter  fort,  so  haben  sich  aus  dem  Genus 

Goniomya  an  der  Mückenburg  nur  einige  Exemplare, 
darunter  eine  Dublette  von  vorzüglicher  Erhaltung,  gezeigt. 
Da  zur  Vergleichung  wenig  Material  aus  andern  Gegenden 
vorliegt,  so  könnoi  wir  die  Bestimmung  nur  nach  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  vornehmen.  Halten  wir  uns  dabei 
an  Agassiz,  so  gehören  jene  Formen,  da  sie  von  ovaler  Ge- 
stalt, mit  ziemlich  Überstehraden  Buckeln  und  ohne  Depres- 
sion unter  diesen  letztem  sind,  zu  seiner  Gruppe  der  Ovales. 
Schwerer  hält  es  aber  sie  in  eine  Species  von  Agajssiz  ein- 
zureihen. Ihre  Buckel  liegen  vor  der  Mitte,  noch  etwas 
hinter  ^  der  Länge.  Beiderseits  stark  klafi^d.  Länge  etwae 
mehr  als  die  doppelte  Höhe.  Der  Band  vom  und  hinten 
abgerundet,  unten  fast  grade,  wenig  convez.  Schlossmnd 
grade,  vom  und  hinten  gleich  abfitUend,  durch  letzteres  sidi 
von  Goniomya  Dubois  Ag.  unterscheidend.  Hinter  den  Buckeln 
wird  durch  eine  abgerundete  Kante,  die  ziemlidi  parallri 
dem  Schlossrande  läuft,  ein  lancettliches  vertieftes  Schildcben 


141 

(ibgetond9rt.  .  Die  vordere  und  hintere  Seile  zosammen  ge« 
cbrficki,  in  der  Iditte  gewölbt.  Auf  der  voidem  Sehe  sind 
die  abwärts  laufenden  Falten  stets  deotUch  und  duroh  Zwi* 
pobenrämiie  getrenntt  die  etwas  breiter  als  sie  selbst.  Hin- 
ten siftd  sie  nicht  ebenso  deutlich»  zum  Theil  sogar  verwiseht 
Die  vorderen  haben  45  Grad  Neigung,  die  hinten  stehen  fitst 
aenlnrecht.  Die  WiBkeUpitaen  bilden  eine  Linie,  die  niebt 
seokreoht,  sondetn  etwas  nach  hinten  gerichtet  ist.  Bhom- 
ben  oben  am  Buckel  sind  an  kmnem  Stücke  Torhanden. 
N&cbst  dem  untem  Bande  und  bis  zur  Hälfte  der  Hohe  tre- 
ten uaregdmässig  ooDoentrische  Fuidien  auf.  FunktSrung 
auf  der  Oberfläche  der  Sebalw  kt  nicht  bemerkbar,  doch 
mag  dies  daher  kommen,  dass  sie  durch  feine  Sandkörner, 
die  das  Mttttevgestein  enthält,  verwischt  wird.  So  unter« 
seheidet  sich  die  Goniomya  der  Müekenborg  von  G.  Knoni 
Aq^  duieh  die  ^Mtzertti  Winkel,  die  die  Falten  der  letztem 
bilden.  Die  Lage  der  Falten  und  der  Umriss  der  Musoh^ 
stisomt  dagegen  mit  Formen,  die  Agassiz  Tab.  Ib,i3ki>i5 
O.  litterata,  —  Tab.  Ic,  iwiia  G.  proboscidea,  und  Tab.  i, 
iSJtoU  nebst  Tab«  Ic,  15  6.  margioata  nennt.  Die  Unter- 
sohiede  zwisoben  ereteren  und  letzteren  sind,  wie  AcAaem 
selbai  sagt,  sehr,  gering,  und  bestehen  darin,  dass  letztere 
vom  und  hinten  sohm&Ier'  sehn  soll.  Demohngeachtet  spridit 
AoAMix  die  Abbildung  ba  GtH.DFUSs  Tab.  154,  ^,  die  ganz 
die  Fonn  der  O.  marginata  hat ,  für  G.  litterata  an.  Die 
UnAerschiede  mSohten  wohl  ZufäUigketten  beizumessen  und 
deehalb  nicht  speeafisch  sein.  Uebrigens  stehen  die  MClcken- 
burger  Muscheln  im  Umriss  der  G.  marginata  am  nädisten. 
G»  proboscidea  soll  in  der  Hauptsache  mehr  gewölbt  sein, 
gerade  wie  dies  die  Form  der  Mtickenburg  ist.  Diese  bildet 
didier  eine  Vedbkdung  zwischen  den  dreierlei  Darstellungen 
hei  A«A88iz,  dis  wie  es  scheint  zu  ein-  und  derselben  Spe- 
eic»  gehören.  Verhält  sidi  dies  so,  so  werden  die  drei  Ge- 
stizken  bei  AG^aaiz  und  die  der  Mückenburg  unter  der  äl« 
learai  Benennung  Goniomya  litterata  Sow.  zusammen 
an  ibseen  sein.    Ob  aber  die  Musdieb,  welche  Agassiz  und 
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SovvCRBY  (M.  C.  Tftb.  224,  i)  ftl9  Qt  litierata  durstelleD, 
wirklieh  identisch  sind,  und  die  bei'Ao«  nicht  riehnehf  not 
G.  V  scripta  Sow.  (M.  G.  Tab.  224,  3  ut  5)  cder  mit  G.  ab*- 
gnfifera  Sow.  (ib.  Tab.  224,  6,  7)  ensammenzustellen  snid, 
wagen  wir  nach  den  nnvoUkommnen  Abbildungen  bei  So* 
WCRBY  nicht  zü  entscheiden..  —  Die  G.  v  scripta  bei  Acassi? 
Tab.  ic,  17 bist»  hat  mehr  H5be  nnd  einen  stärker  gerundeten 
Unterrand  als  die  der  Mückenburg.  —  Ein  Exemplar,  das 
aus  dem  Würtembergschen  braunen  Jura  8  von  Aeujff^  von 
liegt,  hat  vid  Aehnlichkeit  mit  der  Möckenburger  Fonn. 

Pholadomya  Murohisoni  Sow.   Diese  Muschel  ist, 
sowie  sie  häufig  an  der  Müekenfourg  und  damit  übereinstim- 
mend am  Clieyersberge  (siehe  S.  106)  Torkömmt,  von  Boeüer 
in  Ool.   S.  128  Tab.  15,  7  völlig  getreu  dargestellt.     Auf 
den  Seiten  liegen  5  oder  6  gleiehweit  von  einander  entfernte 
Rippen,  von  denen  die  vorderste  am  stärksten  2:11  sein  pflegt« 
Sie  trennt  die  Seiten  von  der  last  ebenen  herEförmigen  Vor- 
derfläche.   Diese  führt-  stets  noch  eine  Rippe,  die  von  jener 
stärkeren  doppelt  soweit  entfernt  ist  als  die  übrigen.     Aaf 
einigen  Exemplaren  zeigt  sich  noch  weiter  nach  vom  auf  der 
Vorderfläche   eine  zweite    Rippe,    jedodi   minder   deotltoh. 
Hinter  den  5  l»s  6  Rippen  der  Seiten  sind  hin  und  wieder 
noch  eine,  ja  selbst  zwei,  schwach  angedeutet.   Die  Gesamml* 
zahl  der  radialen  Rippen  wechselt  daher  zwischen  6  und  0 
bis  10.     Starke  concentrische  Runzeln  und  Zuwacdisstiieifen 
bedecken  die  ganze  Sdiale  und  machen  die  Rippen  höckerig. 
Es   ist  ^  keine  Andeutung   riner  Kante  vorhandM ,    die  ea 
Schildchen  von  den  Seiten  absonderte,  daher  die  MtMckel  au 
Agassiz's   Division  sanr  aire  cardinale  circomeriH  gehört 
Die  dünne  Schale  ist  nur  selten  rudimentär  vorhanden,  doch 
zeigt  sich  von  Muskeleindrücken  und  Manteleinus  keine  Spur. 
Gewöhnlich   sind   beide  Klappen  gegen  einander  vereeboben 
und  vorzugsweise   hinten  zusammengedrückt.     lat  letxteres 
nicht  der  Fall,  eo  klaff^i  sie  hinten  und  oben  am  stärksten, 
mid  setzt  der  Spalt  dem  Schlossrande  entlang,  sich  allDBilUig 
verengend,  bis  nahe  an  die  Buckel  fert.     Aök  Vordem&de 
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findet  geringere»  KkfifeB,  aus  der  Nähe  der  Budcol  bis  zur 
ersten  Seitenrippe,  statt ;  am  Unterrande  gar  nieht.  So  stim- 
men diese  gewöhnlichen  Formen  in  Gestalt  und  Grösse  voU« 
ständig  mit  denen  aus  Queeqsyedt's  braunem  Jura  6  und  e 
ton  Wasseralßngen,  Bningen  imd  dem  Lochen  bei  Baliagtm, 
Die  schönen  Abbildungen  bei  äcassiz  Tab.  4  c,  5  bis  r  sind 
grösser.  Wachsen  die  der  Mückenburg  über  ihre  gewöhn- 
Kcbe  Grösse  an,  so  variiren  sie  vorzugsweise.  Einmal  Ter-» 
langem  sie  sieb  nach  hinten,  und  verfiert  sich  die  kugelartige 
Gestalt  noch  mehr  dadnroh,  dass  zum  Theil  gleichzeitig  die 
herzförmige  YcH^erääche,  obgleich  immer  durch  eine  Haupt* 
rippe  abgesondert,  sieh  durch  mehrere  Zurundung  der  Seite 
aDzuechüeesen  pflegt.  So  liegt  die  von  Goldfuss  Tab.  155,  2e. 
dargestellte  Gestalt  Tor.  Andererseits  findet  gerade  das  Ge- 
gentheil  statt.  Die  Muschel  nimmt  an  Höhe  zu,  so  dass 
diese  die  Länge  übertrifil.  Bei  dergleichen  Gestalten  pflegt 
die  VorderflScbe  ziemlich  eben  und  von  den  Seiten  fast  im 
rechten  Winkel  getrennt  zu  sein,  während  sich  die  Buckel 
hoch  eriieben  und  der  coneave  Oberrand  steil  nach  hinten 
abßUIt,  Phol.  ventricosa  Goldf.  Tab.  155,  5.  Die  letzteren 
Formen  sind  an  der  Mückenburg  selten,  walten  dagegen  in 
Thonschichten  vom  gleichen  Alter  bei  Goslar  vor.  Eine  Ab- 
grenzung in  diesen  Varietäten  vorzunehmen  ist  nicht  thun- 
lieh,  daher  sie  auch  specifisch  nicht  zu  trennen  sein  werden. 
Deshalb  sind  wir  mit  Bronm  der  Ansicht,  dass  Goldeuss's 
Phdad.  MurchiioniTab.  155, 2,  die  AcAsaiz  zu  seiner  Spe^ 
eies  ezaltata  S*  72,  Tab.  4,  7  unad  und  Tab.  4  a  macht,  nieht 
abgesondert  werden  darf.  Ph.  triquetra  Ag.  S.  76  Tab.  6  e  ist 
nach  Darstellung  und  Fundort  eine  recht  ausgezeichnete,  jedoch 
etwas  verdrückte,  typische  Ph.  Murchisoni.  Ausserdem  aber 
möchte  eine  grosse  Menge  anderer  Species  von  Agassik  dan^ 
SU  vereinigen  sein,  als  Ph.  pardcosta,  texta,  bucardium  u.  s.  w., 
dsren  Unterschiede  vorzüglich  auf  den  Umriss,  die  Musdid 
von  oben  gesehen,  gegründet  sind.  Dergleichen  Unterschiede 
bleiben  eines  Theils  nicht  ganz  beständig,  anderen  Theils 
aiad   sie    offenbar  Folge   von  Verdrückungen.     Dem  wird 
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Agassiz  um  Bo  weniger  widersprechen  kcMiaen,  ala  er  Bdb0t 
dadurch,  dass  er  GoLDFUsa's  Pfaol.  ambigua  Tab.  156,  i, 
welche  die  achte  englische  gewiss  nicht  ist»  mit  Golbtuss's 
ventricosa  Tab.  1559  0  vereint  Seite  97  zu  seiner  parcicosta 
setzt  9  während  er  Seite  42  Goldfcss's  ambigua  theil weise 
(wahrscheinlich  Tab.  1 56, 1  >)  zu  Ph.  Soemeri  stellt »  welcke 
letztere  in  der  That  specifisch  verschieden  ist.  Von  So«- 
werby's  Ph,  obtusa  und  producta»  die  aus  den  mangelhaften 
Abbildungen  nicht  wohl  zu  erkennen  sind^  liegen  Exemplare 
aus  England  nicht  vor.  Ein  Stück  mit  der  ersteren  Be« 
Zeichnung  von  Bajeux  wird  von  Ph.  Murchisoni  nicht  ver- 
schieden sein.  —  Die  Species  Ph.  Murchisoni  in  jenem  wei- 
teren Sinne  genommen  scheint  in  einem  bedeutenden  Niveau 
des  braunen  Juras,  von  den  untersten  Schichten  an  bis  zum 
Oxfordien,  dieses  ausgeschlossen,  aufzutreten,  und  scheinen 
die  verschiedenen  Varietäten  weniger  bestimmten  Horizonten 
als  vielmehr  den  Lokalitäten  eigen  zu  Isein.  In  Würteti^berg 
kommt  die  typische  Form  vorzüglich  in  Quensted^'s  brau- 
nem Jura  S,  aber  auch  im  8  vor.  Hier  am  Harze  finden 
sich  die  obigen  Abänderungen  zum  Theil  gemeinsam,  doch 
auf  das  Niveau  der  Mückenburger  Schichten  o  und  o'  be- 
schränkt. Noch  nie  ist  davon  eine  Spur  in  dem  tieferen  Thone 
mit  Belem.  giganteus  oder  in  den  höheren  Lagen  mit  Gry- 
phaea  dilatata  gesehen. 

Pholadomya  ovalis  Sow.  Die  ziemlich  seltene 
Muschel  von  ovaler  Form  gehört  zu  Agassiz's  2«  Dw.  twee 
une  aire  cardinale  drconscrite.  Die  umschliessenden  Kan- 
ten sind  an  vorliegenden  Exemplaren  zwar  deutlich  vorhan- 
den, jedoch  nicht  überaus  scharf.  .  Sie  scheinen  hinten  nicht 
zu  convergiren.  Das  Schildchen  schmal.  Der  Umriss  und 
die  Grösse  harmoniren  mit  Ph.  Ovulum  Ag.  Seite  119  Tab.  3, 
7  bis  9  und  3  b,  1  b»  6,  nur  ist  bei  den  hiesigen  Stücken,  ian 
denen  die  beiden  Klappen  stets  gegen  einander  verschoben 
sind,  der  Schlossrand  fitst  gerade  und  nach  hinten  etwas  ab- 
feilend.  10  bis  11  wenig  hervortretende  Sappen  strahlen 
mit  gleichen  Abständen  vom  Buckel  aus,  so  dass  vom  ein 
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Theil  davon  frei  bleibt»  während  aie  hinten  bis  nahe  an  den 
Scbloflsrand  treten.  —  Die  Mqeehel  ist  Ph.  ovalifl  genannt, 
weil  sie  mit  der  Zeicbnupg  bei  Soiv.  Tab.  226,  i,  obwoiil 
diese  hinten  zu  wenig  hochy  doch  soweit  stimmt»  wie  dies  2U 
erwarten  steht,  und  Sowehby's  Original ,  nicht  das  Fig.  2, 
aus  ComirasA,  ähnlich^a  Schichten,  herstammt.  Die  Form 
der  Ph.  ovalis  bei  Zieten  Tab.  65,3,  nach  Quenstedt's 
FlötsEgb.  Seite  557  aus  dem  braunen  Jura  8  und  e,  schliesst 
sich  jener  bei  Agassiz  so  sehr  an,  dass  ein  specifischer  Un- 
terschied, mindestens  nach  den  Darstellungen,  nicht  vorhan- 
den ißt  Wer  mit  der  Annahme  von  Sowfrby's  Benennung 
nicht  einverstanden  ist,  wird  die  Mückenburger  Formen  Ph. 
Ovulum  Ag«  heiasen  müssen.  Aga^siz's  Species  fabacea,  deren 
Vorderrand  nach  vom  etwas  mehr  hervortritt,  und  siliqua, 
die  ausserdem  hinten  etwas  verlängerter  und  zusammenge- 
drückter ist,  stehen  sehr  nahe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  eingeschaltet  werden,  dass 
in  der  Gegend  von  Braumckweig  ausser  in  dem  obigen  Ni- 
veau von  Pboladomya  noch  zwei  verschiedene  Species,  die 
eine  in  den  Bucklandibänkesl  (Schicht/}  namentlich  bei  Ohrs- 
lAen  und  die  andere  im  Belemnitenlias  (Schicht  h)  vorzüg- 
lich am  Rautenberge  bei  Sciöf^fenstedt  gefunden  werden. 
Die  ersteren  sind  nicht  gar  häufig  und  stimmen  mit  den 
Pholadomyen  aus  demselben  Horizonte  in  Würtembeig  von 
Baiüfgen^  Wmhing^n  u.  s.  w.,  die  wohl  allgemein  ab  die 
ächte  Sow£RB\'sche  ambigua  betrachtet  werden.  An  den 
hiesigen  ExempUren  wird  die  Area  durch  äusserst  scharfe 
Falten  begrenzt,  die  nicht  convergiren  und  etwas  vor  der 
hinteren  Ecke  an  den  Schlossrand  stossen.  Hinten  klafit 
die  Muschel  starke  doeh  pflegt  dieselbe  daselbst  zusammen- 
gedrückt zu  sein  und  erscheint  dann  verdünnt.  Die  Vorder- 
fläche ist  nicht  wie  bei  Ph.  Murchisoni  von  don  Seiten  ab- 
gesondert, sondern  es  geht  jene  in  diese  in  sanfter  Wölbung 
über.  Der  Untanrand  läuft  zuvörderst  ziemlich  parallel  dem 
Sohlossrande  und  erhebt  sich  dann  plötzlich  mit  grossem 
Bogen  zum  Hinterrande.    Die  Seiten  sind  vom  bis  zur  gröss- 
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ten  Dicke  der  Maschel  ganz  frei  von  radialen  Rippen.  Dann 
ftlgen  etwa  5  bis  6  dergleichen  wenig  stark »  jedoch  vom 
Buckel  bis  zum  Unterrande  gkichmässig  zu  verfolgen,  die 
letzte  da  an  den  Untenrand  stossend,  wo  dessen  Biegoag 
nach  oben  beginnt.  Noch  weiter  hinten  fehlen  die  BippM 
zwar  nicht,  sind  jedoch  hier  so  verwischt,  dasa  die  Anzahl 
nicht  anzugeben  ist.  Concentrische  wellige  Bunzeln  und 
Anwachsstreifen  bedecken  die  ganze  Schale.  An  Steinkemen, 
wo  letztere  nicht  vorhanden  sind,  haben  die  Bunzeln  ein  sehr 
welliges  Ansehn.  Die  Länge  verhält  sich  zur  Höhe  etwa 
wie  4:3.  Die  bedeutende  Dicke  unter  den  Wirbeh,  die 
etwa  I  der  Länge  beträgt,  dauert  ziemlich  weit  nach  hinten 
an  und  vermindert  sich  dann  rasch.  So  findet  zwischen  den 
hiesigen  und  Würtemberger  Exemplaren  nur  der  Unterschied 
statt,  dass  bei  letztem  die  Bippen  stärker  auftreten,  auch 
weiter  hinten  noch  erkennbar  sind ;  doch  möchte  hierin  um 
so  weniger  eine  Veranlassung  zur  specifischen  Absonderung 
liegen,  ab  der  Unterschied  durch  Zwischenfbrmen  abge* 
schwächt  wird ,  und  das  beiderseitige  Vorkommen  mit  Am. 
Bucklandi  und  6r3rphaea  arcuata  vcdlkommen  gleich  ist.  — 
Wird  in  solcher  Weise  die  Form  der  Phol.  ambigua  Sow. 
festgehalten ,  so  ist  deren  Abbildung  bei  Zieten  Tab.  65,  i, 
die  eine  grössere  Länge,  den  Unterrand  weiter  nach  hinten 
paraUel  dem  Schloserande  laufend,  die  Aufbiegung  des  Unter- 
randes nicht  steil  genug  und  die  radialen  Bippen  entschiede- 
ner, namentlich  hinten  zeigt,  eine  andere  Muschel 9,  und  in 
der  Tbat  setzt  Brokn  im  NomencL  die  ZiETEü'sche  Figur 
nicht  zu  Ph.  ambigua  Sow.,  sondern  zu  Ph.  Boemevi  A«. 
—  In  dem  Lias  unter  den  Bucklandibänken,  in  den  Cardi- 
nien-Schichten  d  fehlt  in  hiesiger  Qegend  die  Ph.  ambigoa. 
Die  andere  Pholadomya,  die  in  dem  Belemnitenliaa  un- 
gemein häufig  ist,  hatBoEMER  imOol.  Seite  137,  Tab.  15, 1 
unter  dem  Namen  Phol.  ambigua  Sow.  dargestellt.  SjMUer 
hat  Agassis  (Myes  Seite  42)  diese  Formen  von  Ph.  ambigua 
getrennt  und  Ph.  Boemeri  genannt.  Die  BoEBiER'sehe 
Abbildung  giebt  allerdings,  gewisse  Abänderungen,  der  Cha- 
rakter der  Mehrzahl  indessen  wird  noch  besser  dnxtli  Ph. 
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Haufflnanni  Goldf.  ii.  Seite  266,  Tab.  155,  4  von  KakfeU 
bei  Nordkeim^  demBelben  geognostischen  Niveau,  gezeigt. 
Dae  Schild  wird  duroh  hervorBtediende  Kauten,  die  indessen 
nnr  dnrc^  hintere  Zusaminendrfiokung  convergirend ,  wie  eie 
GoLDFtDSS  zeichnet,  erscheinen,  in  der  That  parallel  laufen, 
begrenzt.  Die  Ansicht  von  der  Seite  quer  eiförmig.  Die 
Pholadomja  gehört  mithin  in  Agassiz's  zweiter  Abtheilung 
zu  der  Gruppe  der  Ovales.  Speciell  wird  die  gewöhnliche 
Form  noch  dui^oh  Folgendes  bezeichnet.  Der  Schlossrand  ist 
gemde  und  läuft  horizontal  bis  hinten  Der  Unterrand  da- 
mit parallel,  wenig  concav.  Der  Hinterrandschlieset  sich 
mit  Abmndung  an  bmde  an.  Die  stark  aufgeblähten  Buckel 
liegen  nicht  ganz  vorn  und  ragen  hoch  über  den  Schloss- 
rand  empor.  Die  Vorderflaehe  ist  von  der  Seite  durch  keine 
Kante  getrennt,  beide  gehen  vielmehr  \n  sanfter  Wölbung 
in  einander  über.  Die  gröeste  Dicke  der  Muschel  liegt 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  und  hat  die  Ansicht  von  oben 
mehr  die  Form  Tab.  155,  4  b  bei  €k>LDF.  als  Tab.  15,  ib  bei 
BoEMER.  Oberhalb  einer  Linie  von  den  Buckeln  zur  hinteren 
unteren  Ecke  ist  sie  etwas  zusammengedrückt,  so  dass  in 
jener  Linie  eine  jedoch  sehr  abgerundete  Kante  liegt.  Die 
Seiten  sind  bis  dahin  mit  7  Radialen  Rippen  bedeckt,  die 
vorderste  fiist  senkrecht  zum  ünterrande  laufend.  Der 
Baum  davor  ist  frei  von  Bippen.  Die  vordersten  beiden 
Rippen  pflegen  doppelt  so  weit  von  einander  entfernt  zu  sein 
als  die  übrigen  schief  nach  hinten  laufenden.  Die  Stärke 
der  Bippen  varürt  an  den  verschiedenen  Individuen.  In  der 
Regel  sind  sie  etwa  so  wie  in  Goldfcss^s  Abbildung,  doch 
auch  nodi  kräftiger  und,  ohne  dass  der  Erhaltungszustand 
mangelhafte  &st  verwischt.  Nach  hinten  nehmen  sie  an 
Stärke  ab.  Auch  werden  hin  und  wieder  über  jener  Kante 
noch  ein  bis  zwei  Bippen  schwach  angedeutet,  so  däss  deren 
Qesammtzahl  zu  8  bis  9  anzunehmen.  Concentrische  wel- 
lige Falten,  und,  wo  die  Schale  erhalten,  auf  den  Falten  und 
zwischen  ihnen  mehr  oder  minder  starke  Anwachsstreifen 
bedecken  das  Ganze.    Die  Falten  werfen  die  radialen  Bippen 
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zu  länglichen  Knoten  auf.  Die  Muschel  klafft  vorn  yon 
etwas  vor  den  Buckeln  an  bis  fast  zur  ersten  Kippe,  jedoch 
nicht  stark.  Hinten  ist  dies  ungleich  mehr  der  Fall»  vorzäg* 
lich  an  der  oberen  Ecke.  Der  Spalt  verengt  MOh  nach  vom 
zu  aber  rasch  und  endigt  etwa  ia  der  Mitte  des  Schilde. 
Der  hintere  Muskeleindruck  ist  gross  und  rund  und  liegt  vor 
der  Stelle  9  wo  die  Arealfalten  an  den  Schlossrand  stosäen. 
Die  Mantelbucht  liegt ,  wenn  wir  an  einem  Stücke  recht 
seheily  unter  der  Mitte  der  Höhe,  reicht  nicht  weiter  als  bis 
•f-  der  MuscheUänge  von  vom»  ist  hoch  und  der  Unter-  und 
Oberrand  &st  parallel«  Der  Musdiel  Länge  :  Höhe  :  Dicke 
=  3:2:2.  Ein  guteaBild  dieser  Form  erhält  man,  wenn 
die  GrOLDFUSs'sche  Zeichnung  seiner  Ph.  Hausmanni  Tab. 
155, 4  hinten  gehörig  klaffend  und  der  Schlossrand  nach  bin* 
ten  noch  etwas  verlängert  gedacht  wird»  —  Von  der  Ph. 
ambigua  aus  den  tieferen  Schichten  unterscheidet  sich  diese 
Form  dadurch,  dass  letztere  länger  ist,  ihre  Buckel  höher 
über  den  Schlossrand  treten,  die  untere  Ecke  des  Unterran- 
des weiter  nach  aussen  liegt  und  die  radialen  Bippen  stärker 
zu  sein  pflegen.  Einzelne  Individuen  aber  treten  durch  den 
theilweis^i  Wegfidl  dieser  unterscheidenden  Merkmale  der 
äkeren  Ph.  ambigua  äussert  nahe ,  ohne  jedoch  deren  Ge- 
stalt ganz  anzunehmen.  Es  muas  indessen  bemerkt  werden, 
dass  zur  Vergleichung  ein  geringer  Vorrath  der  älteren  Form, 
dagegen  eine  Mehrzahl  der  jüngeren  vorliegt,  dass  vielleicht 
die  Abänderungen  der  älteren  nicht  sämmtlioh  erkannt  sind. 
Wir  vermuthen,  dass  beide  Formen  einer  Species  zugehimn, 
die  jedoch  in  verschiedenen  Varietäten  in  dem  älteren  und 
jüngeren  Lias  auftritt,  zumal  Quenstedt  eine  solche  An- 
sicht in  seiner  Petre&ktenkunde  aufstellt.  Auf  Grund  eige- 
ner Beobachtungen  müssen  wir  indessen  für  jetzt  beide  For- 
men noch  i  getrennt  halten  und  wollen  wir  die  ältere  als 
Ph.  ambigua  Sow.  und  die  jüngere  als  Ph.  Boemeri  Ac. 
bezeichnen.  Gehört  in  der  Tbat,  wie  Bronn  dafür  hält,  die 
Ph.  ambigua  Sow.  bei  Zieten  Tab.  65,  i  zor  letztem,  so  ist 
dies  um  so  beachtungswerther  als  das  Original  nach  Quem- 
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yrEDT^B  FlStEgeb.  S«  557  aas  dem  Lias  a  h^rrfihrt  und  dann 
die  Form  Ph.  BoOTneri  in  Würtemberg  nioht  so  wie  hier 
auf  den  Lias  y,  die  NiuniBmalensohichti  beechiankt  wäre. 
Auch  Ph.  glabra  Ag.  Seite  69  Tab.  S'yiSkbii,  die  gewiss 
mit  Pb.  Boemeri  synonym  ist,  soll  im  Lias  a  von  Waihingen 
gefimden  sein.  Das  Original  muss  indessen  einen  schlechten 
Erhaltungszustand  haben,  da  von  Aciissiz  daran  nicht  ein«» 
mal  die  si^arfen  Arealkanten  bemerkt  sind«  Ph.  Voltzii  Ag. 
Seite  1 22  Tab.  3  o,  i  m«  9  aus  dem  braunen  Jura  a  steht  nach 
der  AUbildung  sehr  nahe,  nur  sind  ihre  Bodsel  über  dem 
SchlosMande  minder  erhaben ,  etwa  wie  an  der  älteren  am« 
Ugua,  mit  der  Quenstedt  sie  zu  vereinigen  geneigt  ist. 
Ph.  ovalis  Sow.  bei  Goldf.  II.  S.  269  Tab.  156i  6,  angeb- 
lieh aus  dem  oberen  Jura  von  Ifwdkausen^  jedooht  —  dort 
am  sfidlichen  Harzrande  tritt  keinerlei  Jura  auf,  -^  wahr- 
scheinlich aus  dem  Belemnitenlias  von  Kale/eld  oder  Willen^ 
kauten  unfern  Nardkeimy  stimmt  der  S^tenansicht  nach  mit 
1%.  Boemeri.  —  Aus  d'Orbigny's  Prodrome  ist  das  Vor- 
kommen '  der  in  Rede  stehenden  Pholadomyen  nicht  abzu- 
nehmen. Derselbe  setzt  daselbst  I.  S.  216  Ph.  Idea  d'Obb. 
(Ph.  ambigua  Ziet.  non  Sow.)  in  sein  Sin&nurien,  und  ib. 
Seite  233  Ph.  ambigua  Sow.  mit  Verweisung  auf  Zieten 
in  sein  Liasien,  mithin  die  ZiEiEn'sche  Form  unter  ver- 
schiedener Benennung  in  zweierlei  Etagen!  —  Ph.  Roemeri 
findet  sich  in  hiesiger  Gegend ,  ausser  am  Bautenberge  bei 
SekSppemUdt,  auch  häufig  am  Ollaberge  in  N.W.  von  da, 
und  ferner  bei  Hattorf  und  Rottor/  am  Kleie.  Sie  über- 
schreitet hieselbst  nach  oben  den  Belemnitenlias  nicht  Bd.  4 
Seite  65  der  Zeitschr.  ist  dieselbe  unter  Ph.  ambigua  begriffen. 

In  der  Aufzählung  der  organischen  Beste  aus  dem  Ge- 
steine an  der  Mückenbu^  fortfiüurend»  bleiben  noch  zu  er- 
wähnen : 

A starte,  2  Spemes. 

Die  eine  grossere,  meist  nur  auf  den  Absonderungs- 
fläohen  der  Gesteinsschichten,  die  sie  hin  und  wieder  in  nicht 
unerbebKeher  Anzahl  bedeckt,  dem  Aeussem  nach  gut  wahr^ 
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«untfhmeDf  ist  fla«h  ziMaaimetigedrQekt,  tob  quer  ovaler  bii 
kreMfönniger  Fonn    und  führt  milteletäudige  Buckel*     Die 
Schale  wird  von  conoentrieoheii  Bippeti  bedeckt,  die  sieh  sehr 
v^hBdiiedeu  zeigen«    Entweder  sind  dieselben  von  den  Bnkp 
kein  ab  bis  jsum  Untemind  ziemlich  gleich»  dann  dadhfdivmg, 
scharf  und  hoch,  wie  auch  in  gleichen  Abständen  U^end, 
je  nach  der  Grösse  zu  15  bis  25,  bei  guter  Erhaltung^  aueh 
concentrisch  fein  gestreift^  —  oder  es  sind  die  Rippen  an«> 
gleich,  bald  nur  oben  an  den  Buckeln,  bald  nur  am  Unter-* 
raode  von  jener  Art,  im  Uebri^en  aber  in  mehr  oder  weni- 
ger feine  concentrische  Streifen  au%elöst,  zum  Theil  auch 
yerwjfldit.    Die  Muschel  ist  -^  bis  1  Zoll  lang,  während  ihre 
Höhe  i  bis  ^  geringer  oder  ganz  gleich  ist.  —  Die  Extreme 
des  Umrisses  sind  schön  bei  Ddnker  und  Koch  dargestellt, 
die  ovale  Form  Seite  28  Tab.  2,2  als.A.  exarata  und  £e 
mehr  kreisförmige  als  A«  Münsteri*    Da    beide  nüt  denen 
der  Mückenburg  auch  eonst  ühereinstimmen    und  hier  die 
Uebergänge  entschieden  sind,    alle  auch  dem  gleichen  geo- 
gnostischen  Niveau  zUgehören,  so  dürfte  in  ihnen  ein^  und 
diesdbe  Species    vorliegen.      Nicht    wesentlich  abweichend 
sind  femer  A.  depressa  Goi^df.  Tab.  134, 14  von  ovalem  Um- 
risB  und  gleichen  Bippen  und  A.  striato-costata  Goldf.  Tab« 
134, 18  von  rundem  Umriss  mit  unglrichen  Bippen.    Wir  be^ 
zeichnen  die  Muschel  mit  dem  älteren  Namen  Aatarte  de- 
pressa GoLDF.  -^  Vorliegende  Formen  aus  den  Würtemberg- 
schen  Parkinsoni-^Schichten  des  brauuen  Jura  s  von  JBJimf$gen> 
und  vom  Lochen  bei  Btdmgen  stimmen  in  Umriss  und  !Kip^ 
pen   mit    denen  der  Mückenburg  vollständig   uberein.    (cf. 
Quenstedt's  Petrfkt.  Seite  543.) 

Die  zweite  Species  ist  die  kleine  und  stark  au%ebl^te 
Astarte  pulla  Boejh«  (aw^h  Leth.  uud  Goldfu^s)  vor- 
züglich in  der  Varietät  pisum  Dunk.  et  Koch  Seite  29  Tab. 
2, 3.  An  der  Mückenburg  kommt  sie  selten  vor ,  während 
sie  bei  Gem%en  häufiger  gefunden  ist. 

Modiola  pulcbra  Phil.  Gojldf.  Tab.  131, a.  Diese 
an  der  Mückenburg  seltene  Muschel  hat  ungefähr  die  Geatialt 
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der  M.  polcherrima  Bocm.  aus  den  EBlsooBglomerate ,   ist 
jedoch  e^was  schmaler    und  erreicht  nach  den  wenigen  vor- 
fiegenden  Exemplaren  nicht  über  -^  Zoll  Länge,  bleibt  also 
Ueiner.    Ein    wesentlicher  Unterschied  besteht  aber  darin, 
dasa  M«  polchra  vorn  and  überhaupt  unterhalb  der  diagona- 
len SüGkenkante   keine  Andeutung   von    radialer    Streuung 
xeigt.   Die  concentrischen  Anwachsstreifen  sind  daselbst  in- 
deBsen  voraugsweise  hervorstechend.    Die  radiale  Streifung 
aber  jener  Kante  scheint  feiner  und  zarter  zu  bleiben    als 
bei  M.  pulcherrima.    Goldfuss's  Zeichnung  stimmt  gut;  die 
ifiickenburger  Stücke  sind  indessen  etwas  kürzer,  auch  klei- 
ner. —  Da  bei  M.  pulcherrima  die  radiale  Streifimg  unter 
der  Bückenkante  viel  feiner  als  über  derselben,  ja  dort  ganz 
vom  an  kleinen  Exemplaren  dem  unbewafineten  Auge  nicht 
immer  sichtbar  ist,  so  kann  zwischen  ihr  und  M.  pulchra, 
wem  der  ^Erhaltungszustand  nicht  gut,  leicht  eine  Verwech- 
aelaog  unterlaiifen.     So,  möchten  wir  annehmen,   kömmt  es, 
d«80  von  DoniLER  et  K.  S.  53  die  M.  pulcherrima  auch  in 
den  Geerzenschen  Schichten,  die  gleiches  Niveau  mit  denen 
der  MäckcDburg  haben,  cidrt  wird.   Wir  haben  die  M.  pul- 
cherrima in  der  hiesigen  Gegend  nicht  aus  dem  Hilsconglo- 
merate  heraustreten,  sehen.    Nahe  steht  M.  lineata  Sow.  bei 
FiTT.  (=  M.  angustata  Boem.)  aus  dem   Hilsconglomerate, 
ist  jedoch  weit  höher  gewölbt.  — ^    Goldfuss  führt  M.  pul- 
chra von  Buxfßeüer  an,  d'Orbigny  im  Prodr.  aus  dem  Gallo- 
viea  von  ScarbarougA. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  sind  die  vorstehend  aus 
dem  Gesteine  an  der  Mückenburg  erwähnten  Petrefiikten 
Bunmt  den  Schichten,  in  denen  dieselben  Formen  in  anderen 
6q[enden,  namentlich  in  Würtemberg,  nach  den  «uverläasig- 
sten  Angaben  von  Quenstedt  wie  auch  nach  vorliegenden 
£zemplaren  vorzugsweise  gefunden  werden,  in  dem  Folgen- 
den zusammengestellt. 
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Eine  Vergleichimg  diesee  Yerzetcbnisses  mit  demjenigen 
S.  109  ergiebt  zuvörderst,  dass  die  Versteinerungen  der  Schich- 
ten 0  und  o'  am  Clierersberge  bis  auf  die  3  Species:  Am- 
monites  anceps ,  Terebratula  resupinata  und  Cidarites  maxi- 
mus  sämmtlich  in  dem  Mückenburger  Gesteine  enthaltet! 
sind.  Auf  die  fehlenden  ist  im  Allgemeinen  und  insofern 
kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  als  davon  2  Species:  Am- 
monites  anceps  und  Cidiuites  maximus  selbst  am  Clievers- 
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berse  auf  die  Thon&des  o  bescbrSnkt  und  noch  niöht  ia 
dem  festen  Oesteine  o'  gesehen  sind  und  als  die  dritte  Spe»' 
eies  Terebratnla  resupinata  auch  dort  zu  den  seltenen  Vor- 
kommnissen gehört.  Es  dürfte  daher  anzunehmen  sein,  dass 
die  organischen  Beste  der  gedachten  CKeversberger  Schich- 
ten und  mehr  noch  die  des  festen  Gesteins  o'  als  die  des 
Thons  o  in  dem  Mückenburger  Gesteine  sich  wiederfinden. 
Wird  aber  erwogen ,  dass  an  beiden  LokalitiiteB  die  wich- 
tigsten Petrefakten,  Am.  Parkinsoni,  Belem.  canalicttlatus, 
Terebr.  varians,  Ostrea  costata,  Avicula  echinata  u.  s.  w. 
gleich  häufig,  ja  dass  da,  wie  hier,  Terebr.  varians  und  Avi- 
cula echinata  grosse  Massen  fast  ganz  erffiUen,  dass  endlich 
auch  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteins,  die 
im  Uebrigen  nicht  ganz  gewöhnlich  ist,  übereinstimmt;  so 
dürfte  der  Schluss  völlig  gerechtfertigt  sein,  dass  das  geo- 
gnostisöhe  Niveau  der  Clieversberger  Schichten  o'  und  be- 
ziehungsweise o  auch  an  der  Mückenburg  vorhanden  ist. 
Es  fragt  sich  aber  femer,  ob  der  Satz  streng  genommen  auch 
dahin  umgekehrt  werden  darf,  dass  das  geognostische  Niveau 
der  Mückenburger  Schichten  in  jenen  des  Clieversberges  ent- 
halten sei  und  damit  die  Identität  beider  zu  behaupten  ist? 
Das  Yerzefehniss  der  Mückenburger  Tersteinerungen  zeigt 
nachfolgende  Species,  die  am  Clieversberge  fehlen:  Am.  tri- 
pKcatus,  macrocephalus,  sublaevis  und  Humphresianus,  Belem. 
fusifermis,  Pieurotomaria  granulata,  Pecten  demissus  ?, 
Trigonia  clavdlata,  Gt)niom7a  litterata,  Pholadomja  ovalis. 
Astarte  puUa  und  Modiola  pulchra.  Dieses  Mehr  von  Spe- 
cies zerfällt  (von  einigen  von  grösserer  vertikaler  Verbreitung 
abstrahirt)  in  zwei  verschiedene  Theile:  1)  in  solche,  die 
man  in  andern  Gegenden  gewohnt  ist  in  einem  tieferen  Ni- 
veau zu  sehen,  als  der  Mückenburger  Fauna  in  der  Haupt- 
sache leusteht,  und  2)  in  solche  aus  einem  dergleichen  höhe- 
ren Niveau.  Zu  1)  gehören  Am.  Humphresianus,  Pieuroto- 
maria granulata,  Pecten  demissus?,  Goniomya  litterata  und 
Bchliessen  sich  diese  andern  gemeinschaftlichen  Species  (Te- 
rebratula  perovafis,  Ostrea  explanata  u.  s.  w.)  an,  denen  etwa 
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dM  gleiche  Alter  sugwdiiiebeB  wicd.  'SUM  mmd«r  wichtig 
ist  der  zweite  Theil :  Am.  nmcrooepbalus  und  suUaero  wie 
auch  triplicatufi,  von  denen  die  beiden  ersten  wA  der  I&upU 
lagerstätte  nach  auch  die  letztere  Speciee«  miodeatene  in 
Würtonberg,  einen  so  scharf  abgegrenzten  höheren  Horizont 
bilden,  daaa  bei  der  Mfickenburg  ihre  VergeseUschaftong  nut 
den  übrigen  Formen  mit  Recht  auffällt.  So  muas  der  G«*- 
danke  kommen»  in  dem  Miickenburger  Gesteine  lägen  zweier- 
lei verschiedene  Schichten  vor,  eine  untere  so  ziemlich  pacaU 
Id  mit  denen  am  Clieversberge  und  eine  obere»  die  mit  Am. 
maorocephalus  u.  s.  w.»  am  Clieversberge  ganz  fehlend.  Wir 
haben  uns  vielfach  mit  einer  solchen  Auffusung  des  Saab- 
Verhältnisses  beschäftigt »  es  hat  aber  nicht  gelingen  woBep, 
irgeodwa  eine  Grenze  in  dem  Gesteine  zu  ziehen»  die  eipe 
Abscheidung  dieser  und  jener  Petreibkten  bewirkte.  Vi^- 
mehr  kommen  in  der  That  die  drei  zuletzt  gedachten  Ver- 
Bteinerungen  in  den  Schichten  an  der  Mückenburg  aoifwibl 
zu  oberst  als  auch  zu  unterst  vor.  Zudem  spricht  auch  die 
petrogr^hische  Gleichartigkeit  des  wenig  mächtigen  Gesteins 
gegen  eine  Trennung.  Immeriiin  verdient  aber  bea<^let  zu, 
werden»  dass  an  der  Mückenbnrg  Am.  maerocephalus  im 
obei^n  Niveau  häufiger  zu  sein  scheint  als  im  untern«  Steht 
nun  luemach  fisst »  dass  die  Mückenburger  Schichten  als  ein 
untrennbares  Granzes  zu  betrachten  sind,  so  dürfte  die  aufge- 
worfene Frage  dahm  zu  beantworten  sein»  dass  die  Clievers* 
berger  und  Mückenburger  Schichten  im  Allgemeinen  zwar 
von  gleichem  Alter»  jedoch  insofern  nicht  völlig  identisch  ei>- 
icheinen»  als  letztere  lokal  noch  einige  jüngere  Formen  ent- 
halten. Doch  vielleicht  finden  sich  dereinst  bei  grössereo 
Aufschlüssen  auch  diese  jüngeren  Formen  an  dem  Clievers- 
berge» 

Das  feste  Gestein  der  Schicht  o'  ist  ini  Bezirke  beider 
Karten-Sektionen  Schöppenstedt  und  Falbrsleien,  auf  denen 
dasselbe  mit  o  dieselbe  Farbe  bezeichnet»  an  keiner  andern 
Stelle  als  am  Clieversberge  und  bei  der  Mückenburg  erkannt. 
Auch  dürfte  solches  dort  und  bis  zum  Harziande  aller  Wahr- 
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adieinliDhkeit  nach  niobt  weiter  viHrkommeD)  da  kaum  aaeii- 
nehmen,  daas  aelbet  Spuren  4avon  der  vidfaohea  Dufchfov- 
•clrnng  entgangen  sind.  Bs  mues  daher  als  eine  fekale»  nur 
durch  daa  Zueammentrefien  besonderer  Umstände  bedingte 
Ablagerung  betrachtet  werden« 

Kehren  wir  nun  nochmals  zu  dem  Clieyersberge  zurück, 
80  zeigt  sich  dort  über  den  Schichten  o  oder  o'  und  unmit* 
telbar  unter  dem  weissen  Jura  (Boemeh's  Coiabrag  und  Poirt-* 
land)  als  jüngstes  Glied  des  braunen  Jura  der  Um«* 
gegend  Ton  Braunsckute^  ein  blauer  Thon  von  etwas  dunkle- 
rer Farbe  als  die  tieferen  Tbone»  und  keine  oder  nur  sdten 
Eisenstemgeoden  führend,  statt  deren  aber  Nieren  von  grau» 
gelbem  thonigem  Kalk  enthaltend.  Dieser  Thon»  der  durch 
p  beaeichliet  werden  aoU  und  der  sich  petrographisch  vor 
allen  übrigen  auszeichnet,  kommt  als  ein  dünner  Str«f 
von  10  bis  30  Fuss  MäolUigkeit  zu  beiden  Seiten  unter  dem 
weissen  Jura  des  Clieversberges  vor  und  femer  unter  dem«* 
selben  Gesteine  von  SüU/eld  und  Ekmen  in  W.  und  S.W. 
von  FaUertleien,  wird  jedoch  an  den  Abhängen  meist  durch 
Schutt  oder,  wo  dergleichen  nicht  stattfindet,  durch  Acker- 
eultur  bedeckt«  Am  Besten  ist  derselbe  und  mit  grösserer 
Mächtigkeit  hei  JUmen  unmittelbar  am  Orte  da,  wo  diesen  der 
Weg  nach  Falkrsleben  verlässt,  auigeschlossea  £s  haben 
siefa  darin  folgende  Versteinerungen  gefunden: 

Gryphaea  dilatata  Soiv«  (oontroversa  Boem«)  ziem- 
lich häufig,  jedoch  sind  wohl  erhaltene  Stücke  selten» 

Ge&rohte  Belemnitea  in  vielen  Bruchstücken,  und  soireit 
ei^fflmbar,  nur  Belem»  canaliculatus  Schl.  Quenst., 
nicht  auch  dem  semihastatus,  angehörig. 

Ammonites  Lamberti  Sow.  Nicht  selten.  Immer 
verkiest.  1  bis  1^  Zoll  im  Durchmesser.  Sehr  verschieden 
in  der  Dicke  der  Windungen.  Meist  die  typische  Gestalt, 
so  und  noch  etwas  minder  dick  als  die  Zeichnung  bei  Quen* 
8TEOT  Cephal.  Tab.  5, 5.  Dann  pflegen  die  Bippen  si^h  we- 
niger zu  gabehi,  als  dass  sich  dergleichen  neue  zwisohenlegen. 
Nie  sind   dieselben  so  weit  nach  vorn  gebogen  als  in  Am« 
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eeidfttus  Sow.  und  in  jener  Abbildung.  Andere  Formen 
sehweUen  so  ftn^  dMs  Didce  und  Höhe  gleich,  (omphaloidei^ 
und  Leacbi  Sow.,  wie  auch  Sutherlandiae  und  Maiiae  d'Orb*) 
dann  die  Bippen  in  der  Begel  von  etwas  geringerer  Zahl  alü 
in  der  typischen  Form,  sich  hauptsächlich  gabelnd  und  ohne 
dass  sich  auch  nur  die  Andeutung  von  einem  abgesetzten 
Kiele  zeigte ,  von  beiden  Seiten  her  auf  dem  Bücken  unter 
einem  mehr  oder  weniger  spitzen  bis  rechten  Winkel  zu- 
sammentreffend. 

Ammonites  Calloviensis  Sow.  Zwar  ist  nur  ein 
Exemplar,  westlieh  vom  Clieversberger  Kalkofen,  aber  fast 
vollstöndig  und  mit  der  Schale  gefunden.  Dasselbe  hat 
2f  Zoll  im  Durchmesser.  Höhe  der  letzten  Windung  == 
1  Zoll,  lieber  die  fla<^en  Seiten  setzen  von  der  abgernnde«- 
ten  Nabelkante  ab  bis  nicht  ganz  zu  \  der  Höhe  24  abge* 
rundete,  etwas  wellig  ungerade,  dicke  Rippen,  jener  Kante 
zunächet  am  deutlichsten,  zu  oberst  zum  Theil  verwischt, 
sich  dann  bfischelartig  und  unbestimmt  in  3,  4  tmd  5  dfin- 
nere  Bippen  zertheilend,  welche  letztere  ziemlich  gerade  ra- 
dial und  mit  besonderer  Sdrärfe,  jedodi  ni(^t  dachförmig, 
das  obere  ^  bis  f  der  Seiten  bedecken.  Jede  dergleichen 
Bippe  setzt  in  Stärke  und  Schärfe  gleichbleibend  und  ohne 
Verdickung  über  die  ziemlich  scharfe  Bückenkante  und  den 
ebenen  Bücken  weg.  —  Mit  dem  Clieversberger  Stücke 
stimmen  Steinkerne  aus  dem  oberen  braunen  Jura  von  TAur- 
nau  überein,  nur  sind  die  Bippen  minder  scharf.  Ein  3  Zoll 
grosses  Ebcemplar  aus  d^n  Kellowayrock  von  Scarb^ougA 
zeigt  dagegen  an  der  Nabelkante  auf  dem  letzten  Umgange 
40  starke  Bippen,  deren  jede  sich  in  3  bis  5  schwächere 
zerth^t.  Von  diesen  letztem  vereinigen  sich  theilweise  zwd 
und  zwei  nächst  der  Bückenkante,  cf.  Leth.  3.  Aufl.  S.  Sd9 
und. Tab.  15,  u.  In  der  Abbildung  bei  d'Orb.  Jtur.  Tab. 
162, 10  tt.  11  ist  die  Höhenzunahme  geringer  und  die  Dicke 
bedeutender  als  an  den  Exemplaren  vom  Clieversberge  und 
von  Thurnau,  Jedenfalls  steht  diesen  der  Am.  Jason  bei 
QuENST.  Cephal.  Tab.  10,  4  sehr  nahe. 


IST 

Vom  wirklichen  Am monites  Jason  Reik.  haben  sieh 
ebendaselbst  einige  Fragmente  gefunden.  Die  fiist  ebene 
Seite  an  der  Nabelkante  und  in  -j-  der  Höhe  mit  Knötchen 
und  an  der  scharfen  JKüokenkante  mit  Zähnen  versehen;  der 
schmale  ebene  Böcken  nicht  quer  gerippt,  sondern  glatt. 

AmmonitesDunkani  Sow.  (ornatus  Schl.)  hat  sich 
am  Clieversberge  und  bei^m^n  bis  jetzt  nicht  gezeigt.  Es 
ist  indessen  au  erwarten  i  dass  die  organischen  Beste  von 
dorty  sobald  auf  irgend  eine  Weise  weitere  Aufschlüsse  ent« 
stehen,  mannigfacher  werden.  Nach  dem  aber,  was  vorliegt, 
sondert  sich  die  Schicht  p  von  der  nächst  älteren  o  und  o* 
nicht  nur  in  petrographischer  Hinsicht,  sondern  auch  in  Be« 
treff  der  organischen  Einschlüsse  überaus  scharf  ab.  Die 
ganeinsamen  Versteinerungen  beschränken  sich  auf  Belem. 
oanalioulatus.  Das  Heer  der  Parkinsonen,  die  Macrooef^alen 
U.S.  w.  von  0  und  o'  sind  gänzlich  verschwunden  und  stellt 
mch  dafür  in  p  eine  ganz  veränderte  Fauna  nut  Oryphaea 
dilatata,  Am.  Lamberti,  Dentaten  u.  s.  w.  ein.  Der  Abschnitt 
ist  nach  dem  Befunde  bei  FallersMen  so  hervorstechend^  das« 
daselbst  in  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten  zwisdien  o 
und  p  ein  Sprung,  das  Fehlen  von  Bildungen  des  allgemei«^ 
nen  Systems,  vermuthet  werden  könnte.  Bestätigt  sich  zwar 
dieses  Fehlen  nicht  und  wird  auch  der  Abschnitt  durch  die 
Vorkomnonisse  von  anderen  Lokalitäten  am  Harze  in  etwas 
vermittelt,  so  findet  immerhin  zwischen  o  nebst  o'  und  p 
doch  nur  waiig,  Anschlnss  statt. 

Am  Clieversberge  und  hei  JSAmen  liegt  sofort  über  dem 
Thone  /?,  wie  an  vielen  Stellen  zu  beobachten,  der  weisse 
Jura,  Boemer's  Corabag  (wahrer  und  oberer)  und  Portland. 
Es  fehlen  dort  die  Zwischenlagen  mit  Am.  cordatus,  die  wir 
nächst  dem  Harzrande  und  an  anderen  Orten  antreflto.  In 
jener  Gegend  endigt  sonach  der  braune  Jura  oben  mit  denl 
Thone  p.  Letzterer  ist  im  Uebrigen  im  Bezirke  der  beiden 
Sektionen  ScAöppenstedt  und  FaUersMen  der  Px\P£f9'sehen 
Eourte,  auf  denen  wir  ihn  mit  einer  besonderen  Farbe  be« 
zeichnet  haben,  nicht  weiter  bekannt.    Unter  den  abgerisse- 
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nea  Partien  von  weiflsem  Jura  bei  NortlSieünX^,  Orost-Sübecij 
QuerenAorst  und  OrassMen,  eämmüidi  ixn  Erhebungsthale 
TOD  FaUerilAen-Walbeck  belegen,  und  unter  dem  bei  Orosi^ 
Brunsrode  und  Flechtor/  zwieohen  Fallerileben  und  Braute 
schwdgy  hat  keine  Spur  von  p  ermittelt  werden  können. 

Noch  ist  durch  eine  bergmännische  Arbeit  die  Kenntniss 
von  einer  besonderen  Schicht  gewonnen,  die  als  an  der  Ober- 
fläehe  in  der  Umgegend  von  Braunschweig  bis  jetzt  nicht 
ermittelt^  im  Vorhergehenden  übergangen  ist,  der  Vollst&oi- 
digkeit  wegen  jedoch  der  Erwähnung  bedarf*  Zu  An&og 
dieses  Jahrhunderts  wurde  nämlich  neben  den  Erdöl» 
Quellen  bei  Klein-Schöppenstedt  an  der  Strasse  von 
Braunschtoeig  nach  Königslutter,  von  einem  Privaten,  Namens 
Koch,  wahrscheinKch  in  der  Hoffiinng  Stetnkohlen  zu  iSndeii, 
ein  Schacht  bis  zur  Tiefe  von  etwa  150  Fuss  abgeteuft. 
Durch  die  Gefälligkeit  des  Bergmeisters  Eicbholz  in  Braun- 
tckieeig  sind  wir  in  den  Besitz  etn^  erheblichen  QuantitiU 
Proben  gelangt,  welche  zum  Theil  Versteinerungeii  um- 
schlossen und  hierdurch,  da  die  Tiefe,  aus  denen  sie  gewon- 
nen wurden,  angemerkt  war,  über  die  getroffenen  Schichten 
Auskunft  geben.  Ist  nun  auch  der  Schacht  selbst  verstürzt, 
so  zeigt  dodi  die  noch  vorhandene  Halde  Bruchstücke  der- 
sdben  organischen  Beste.  Nur  Thone,  jedoch  verschiedener 
Art,  sind  mit  dem  Schachte  durohsunken,  und  zwar  ist  der- 
selbe im  Hilsthon  (unterer  Neocom)  von  granblauer  Farbe 
und  etwas  schiefrig,  der  auch  an  der  Oberfläche  der  näch- 
sten Umgebung  zu  erkennen  ist,  angesetzt.  Aus  diesem 
obersten  Niveau  liegen  aus  dem  Schachte  vor:  Terebratuk 
depressa  Sow.  v.  Buch,  biplicata  acuta  v.  Bucb,  oblonga 
Sow»;  Exogyra  spiralis  Goldf.  und  einige  Korallen,  die 
BoEMER  als  Manon  Peziza  Goldf.  und  Sc3rphia  tetragona 
Goldf.  bezeichnet.  Zunächst  hierunter  liegt  den  Proben 
nach  ein  etwas  sandiger  Thon  von  grauschwarzer  Farbe,  von 
dem  der  Vorrath  zwar  keine  Versteinerungen  führte,  dem 
indessen  allem  Anscheine  nach  einige  Pholadomya  Murchisoai 
Sew»  und  Gresslja  latirostris  Ag.  zugehören,  die  den  No- 
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tizen  nach  aus  weit  tieferen  Lagen  herrühren  sollen.  Ist  die 
Deutung  richtig,  so  Hegt  hiermit  das  Niveau  der  Schichten 
0  und  o'  vor,  und  fehlt  dann,  wie  auch  nach  den  Verhält- 
nissen der  Umgegend  wahrscheinlich,  die  Schicht  p  mit 
Ammonites  Lambert!.  Weiter  unten  bis  nahe  zum  Tiefsten 
des  Schachts  folgt  graublauer  Thon  mit  Belemnites  gigan- 
teuB  ScHL.,  von  dem  sich  Bruchstücke  in  der  Halde  Vorzugs-« 
weise  erhalten  haben.  Dies  ist  offenbar  der  oben  mit  n  be* 
zdchnete  Thon.  Ob  aber  der  versteinerungsleere  Thon  m 
im  Schachte  gleichfalls  ansteht,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
entscheiden ;  es  scheint  indessen  fiist,  als  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  oder  es  müsste  die  Mächtigkeit  ungewöhnlich  gering 
sein.  Nächst  dem  Tieftten  endlich  ist  die  neue  Schicht  durch- 
sunken.  Es  besteht  dieselbe  aus  einem  dunkelblauen  Thone, 
der  voll  ist  von  milden  weissen  und  opalisirenden  Muschel- 
schalen, zertrümmert  und  ganz.  Nichts  daran  besteht  aus 
Schwefelkies,  obglmoh  Sdmtirchen  des  letzteren  einzelne  Thon- 
proben  durchsetzen.  Folgende  deutlich  erkennbare  Verstei- 
nerungen liegen  aus  der  Schicht  vor. 

Ammonites  opalinus  Bein,  in  Windungsstücken  bis 
zu  2  Zioll  Höhe,  dann  auch  ein  überaus  schönes  wohlerhalr 
tenes  ganzes  Exemplar,  bei  4  Umgängen  von  3  Zoll  Durch- 
messer^ Die  letzte  Windung,  von  1~ZoIl  Höhe  und  schwach 
halb  so  starker  Dicke  an  der  Sutur,  umschliesst  die  vorher- 
gehenden zu  etwa  \.  Der  Bücken  ist  nicht  breit,  vielmehr  laufen 
die  Seiten  von  der  scharfen  Nabtkante  bis  zu  fiist  der  halben 
Höhe  ziemlich  parallel,  danii  mit  sanfter  Wölbung  oonver- 
girend  zu  einem  scharfen  undeutlich  abgesetzten  Kiele.  Auf 
den  Seitenflächen  liegen,  wie  bei  Am.  Murchisonae  Sow., 
ziemlich  starke  und  breite  abgerundete  Falten  (15)  von  sichel- 
förmiger Gestalt,  die  Handhabe  bis  über  \  der  Höhe  rei- 
chend, die  Sichel  selbst  stark  nach  vom  gebogen  und  mit 
alhnäliger  Verschwächung  bis  zum  Kiele  zu  verfingen.  Diese 
Hauptfidten  gabeln  sich  in  -j  der  Höhe  oder  es  schalten  sieh 
daselbst  dergleichen  neue  ein,  deren  Handhabe  mxkii  bis  zur 
Nabelkante  hinreicht,  so  dass  zu  einer  Haupt&lte  noch  zwei 
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Nebenfalten  zu  gehören  pflegen.  Alle  diese  Falten  bestehen 
aus  Büscheln  von  naheliegenden  feinen  Streifen.  Auf  dem 
letzten  halben  Umgange  des  ganzen  Exemplars,  der  indessen 
die  Wohnkammer  noch  nicht  geWesen  zu  sein  scheint,  sind 
die  Falten  gänzlich  verwischt  und  zeigen  sich  daselbst  aar 
noch  dünne  fadenförmige  Sichel-Badien.  Dasselbe  ist  audb 
an  allen  Windüngsstücken  von  eriieblich  mehr  als  1  Zoll 
Höhe  der  Fall.  —  Es  liegt  hier  somit,  der  starken  Falten 
wegen,  nicht  der  eigentliche  typische  opalinus,  so  wie  er  bei 
ZiETEN  Tab.  4,  4  und  Quenst.  Cephal.  Tab.  7,  lo  abgebildet 
ist,  vor,  sondern  mehr  der  Uebergang  znm  Am.  Muxchiso- 
nae  acutus  Quenst.  (Zieten  Tab.  6,  3).  Dass  übrigens  opa*- 
linus  und  Murchisonae  spedfisch  nicht  von  einander  ver- 
schieden sind,  darüber  dürfte  kein  Zweifel  mehr  sein,  jedoch 
scheint  es  ßegel,  dass  die  erstere  Form  etwas  älter  als  die 
letztere. 

Trigonia  navis  Lam.  zwar  nur  ein  Steinkem,  jedoch 
nach  Form  und  Grösse  ziemlich  wahrscheinlich  dazu  gehörig» 
Das  Stück  ist  frei  von  Muttergestein  an  uns  gelangt,  mit 
der  Bezeichnung  der  Schicht ,  aus  der  jener  Anmionit  her- 
rührt. Auch  dürfte  an  dieser  Lagerstätte,  der  irisirenden 
Oberfläche  zufolge,  kein  Zweifel  sein. 

Modiola  Hillana  Sow.  häufig  und  noch  mit  der 
dünnen  glatten  Schale,  jedoch  nicht  von  der  milden  Beschaf- 
fenheit wie  die  übrigen  organischen  Beste,  bedeckt.  Wir 
lassen  der  Muschel  jenen  Speciesnamen ,  der  von  Eoebker 
und  G0LDFÜS6  ebensolchen  Formen,  die  sich  in  gleicher 
Vergesellschaftung  &nden,  gegeben  ist,  ohne  damit  die  Ver- 
schiedenheit anders  benannter  Formen  aus  dem  Eisenstein 
von  Wasseralßngen,  dem  braunen  JuraS  u.  s.  w.  behaupten 
zu  wollen,    cf.  Quenstedt.  S.  521. 

Inoceramus  dubius  Sow.  Grosse  concentrisch  ge- 
runzelte Schalen  von  mildem  weissem  Kalke,  darunter  hin 
und  wieder  eine  dünne  Schicht  von  Schwefelkies,  liegen  ge- 
drängt zusammen.  Ob  sie  specifisch  verschieden  von  den 
platt    gedrückten    ähnlichen   Gestalten  aus  den  Posidonien- 
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«faiefism^dia  booefanMis.  iPTphoides  Scai«.  genaont  zu  wer- 
den pflqpen,  iMsen  wir  dahin  gestellt  aeio« 

Unter  dem  Thooe  mit  dieaen  Verateinerangen  liegen  im 
Tieften  des  Sohacht«  nach  den  Proben  graue  sandige  ThcHie 
mit  vielem  Olimmer  und  nach  den  Notizen  auch  ein  dunkler 
Thon,  der  Erdöl  enthalten  solL  Letzteres  scheint  uns  nicht 
ganz  wahrscheinlich»  da  das  Erdöl  daselbst  aus  jüngeren 
Schiebten  heryorquillt.  0]^(anische  Beste  haben  wir  daraus 
nicht  erlangt.  Es  kann  der  Fall  sein,  dass  im  Tiefsten  du 
Aequivalent  der  bituminösen  Posidoniensohiefer  erreicht  ist, 
obwohl  dann  auffallt,  dass  sich  nichts  von  der  Badiansbank  / 
findet.  Soviel  ist  indessen  gewiss,  dass  wirkliche  Posido^ 
nienschiefer  oder  noch  ältere  Liasgesteine  nicht  durchsunken 
wurden,  weil  «ich  davon  weder  eine  Spur  in  der  Halde  noch 
unter  den  Proben  befindet.  Giebt  nun  zwar  der  Schacht 
sicher  nur  die  Auskunft,  dass  die  Schicht  mit  den  aufge- 
zählten Vcorsteinerungen  unter  dem  Gigftnteenthon  n  liegt 
und  steht  bei  dem  Stande  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
anzunehmen,  dass  die  Bank  /  mit  Am.  radians  dieselbe  un- 
terteuft, so  fragt  sich  hinsiqhtli^  ihres  Alters  nur  noch  wei- 
ter, wie  sich  die  neue  Schicht  zu  dem  versteinerungeleeren 
Thone  m  verhält.  Da  indessen  der  Thon  m  überall,  wo  der- 
selbe oben,  zum  Giganteenthone  n  hin,  aufgeschlossen  ist, 
nichts  von  der  neuen  Schicht  wahrnehmen  lässt,  ^bo  dürfte 
schon  nach  den.  zeitherigeo  Ermittelungen  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  sprechen,  dass  letztere  ein  Niveau  unter 
m,  also  zwischen  fn  und  /  einnimmt.  Es  wird  sidi  diese 
Sdilussfolge  an  einer  weiter  unten  zu  erwähnenden  Lokalität 
(Ocker)  bestätigen.  ^—  Führt  nun  auch  die  Schicht  nach  dem 
Wenigen,  was  vorliegt,  nicht  lauter  unzweifelhaft  eigentbüm- 
liche  Versteinerungen,  ja  mag  sich  die  Zahl  der  gemeinsa- 
men bei  besseren  Aufschlüssen  noch  vermehren,  so  ist  doch 
der  Charakter  ihrer  Fauna  ein  eigenthümlicher,  der  minde- 
stens nach  oben  hin  eine  scharfe  Absonderung  bedingt.  — 
Dass  im  Uebrigen  die  ganze  Bildung  an  der  Oberfläche 
weder  bei  Klein-^chöppenstedt  noch  sonst  wo  in  der  Umge- 
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gletid  yoA  9N$ims4fMff4g^  hiit  prnoitlcil-'vreidei  kSnqfiit»  wfad 
einestheils  in  ihrem  beiKshriiKkten  yorkonnneB,  .mideifqtheib 
fluck  in  ihrett  diHoh  tnchts  berrorttecbeiideii  nÜDeffak^schen 
Merknmlen  nnd  in  dex  leichten  Zeretörbarkeit  der  «igam- 
sehen  Einschlüsse  begründet  seio« 

So  ist  die  BesehoffeDheit  und  das  Vorkoaunen  4ex  ve^- 
'schiedenen  Glieder  des  oberen  Lias  und  des  bcaiuaen  Jmhi 
auf  den  beiden  Sehtioaeii  JSeh&f(ptMstedt  iuiA  FaUertiAen  .Agc 
pAPEN^Bchen  Earte^  Von  da  ab:abdiadi  bis  zun  Hwzrande 
'treten  die  erwähnten  BUdnagen  mir  nodhi  zunächst'  dem  letz- 
teren anf.  Ihre  Verbreitung  daseibat  von  Goslar  hif^  Mmr^- 
bürg  hat  Herr  Be'vrich  anf  der  aehöncn  Karte  aDgegoben, 
die  Bd.  3  dieser  Zeitschrift  als  Taf.  4  5  beiliegt. .  Da  aioh  indes- 
sen Herr  Brmu»  im  Texte  dazu  nicht  über  den  Lias  nnd 
Ibraunen  Jnra  anageeprochen  hat,  so  wollen  wir^  obwohl- mit 
einer  der  nachsichtigen  Beurtbetlqng  mehit  bedürftigen  Feh 
•dery  den  Mangel  nachzuholen  suchen,  um  da«  getammte  Vov- 
komtnen  der  fraglichen  Schichten  im  NordsB  des  Haraas .  au«- 
-sammenzufikssen.  Wir  sind  auf  manche  unserer  dortigen 
Beobachtungen  nächst  Bevrich,  den  in  dortiger  Gegend 
mehrfach  2U  begleiten  uns  vergönnt  war,  dnroh  einen  tüch- 
tigen jungen  Geognosten,  den  Hötteneleven  Herrn  UiiRicir, 
aufmerksam  gemacht. 

Die*  beste  Uebersieht  der  Gliedemog  am  Haramnde  ge^ 
währt  die  Lokalität  aunSdist  bei  Qü»lmr,  vom  Cruaaer^ 
sehen  Tei<;he  bis  auf  das  Osterfeld  UIngs  eifietn  iM«h 
Ocker  führenden  Fusswege.  Wo  daselbst  AufsoUüaae  -^w- 
handen  sind,  giebt  der  nachstehende  Dnrcksehnitt  so.  Die 
Sdiichten,  etwa  h.  6  bis  7  streichend,  fallen,  gleichwie  am 
ganzen  nördlichen  Hairerande,  senkrecht,  ja  widersinnig,  dem 
Harze  zu,  ein. 
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Qst«rfeld.   ^ 


Auf  derH6h9  des  Ost^rfeldes  gehen  die  bunteD  Mer- 
gel des  Keuper 8  q  zn  Tage.  Südwärts  streioht  der  Muh 
sehAalk  durch,  der  ftm  OsCerfelde  selbst  xwtur  nicht  zu 
beobtckten,  doch  im  Streiohen  näher  nach  der  Stadt  zu  gut 
entUossl  ist.  Der  Muschelkalk  wird  von  dem  äkeren  Schiefin?* 
gebiige  des  Harzes  durch  eine  nicht  sehr  mächtige  Lage  von 
buntem  Sandsteine  getrennt.  «-  An  den  bunten  Keaper«* 
mei^l  lehnt  sich  der  lose  gelbe  Sandstein  ^  Ton  ge* 
ringop  Mächtigkeit,  im  Stübchon^Thale  nächst  Hanhurg 
mehr  entwickelt  und  unserm  obersten  Kenpersandstein  zu- 
gehörig. Vom  Cardinien-  und  Arcuatenlias  scheint  am 
OsterMde  nichts  vorhanden  zu  sein,  vielmehr  firfgt  im  Alter 
auf  4em  Sandslan  zunächst  der  blaue  Thonr,  mitEiaenr» 
steinsgeoden ,  jedbch  keine  Verstenierungen  enthaltend*  In 
ihm  befinden  sich  die  obersten  Tkongruben  der  GrosIarBchen 
ZiegdeL  Derselbe  wird  dem  untern  Lias^  <lan  Schichten  g^ 
t  oder  Cj  (Bd.  4  S.  68  dieser  Zeitschrift)  zugehören,  oder  hi^r 
den  ganaen  unteren  Lias  vertreten»  TJeber  (von  dem  wi- 
dmnnigen  Einfallen  abgesehen)  ihm  liegt  der  petcogsa« 
phiflch  gldche  Thon  j,  nicht  selten  Versfteinerttngen  mit 
weisser  «enreibfieher  Kalkschale  führend,  der  früher  gleich- 
Ub  jetst  aber  zucht  mehr  zur  Zk^elftbrikation.  verwendet 
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wurde.  Unter  dem  Vorrathe,  den  Herr  Ulrich  von  dieter 
Stelle  gesammelt  hat,  zeichnen  sich  Am.  eoetatus  und  Amal- 
theus  aus,  femer  Steinkeme  wie  Turbo  cyclostoma,  Briem. 
breviformisy  Nuculen  und  kleine  Cucullaeen.  Es  ist  dies  die 
obige  Schicht  i  (s.  8.  88).  Der  eigentliche  Belemnitenlias 
(h,  Bd.  4  S.  68)  fehlt  hier  mithin,  oder  wird  Hoch  mit  durch 
den  Thon  r  vertreten.  —  Etwas  weiter  abwärts  bei  t  sind 
die  bituminösen  Posidonienschiefer  (oben  S.  93  wit  k 
bezeichnet)  mit  ihren  charakteristischen  Versteinerungen  gut 
aufgeschlossen  und  bei  u  die  Bank  mit  vielen  Bruchstücken 
voir  Ammonites  radians  (oben  S.  98  mit  /  bezeichnet) 
und  von  Belem.  tripartitus,  jedoch  ohne  Belem.  digitalis. 
*  Hiemä^st  folgt  eine  ziemlich  ebene  Fläche  t^,  die,  obzwar 
nicht  durch  Gruben  aufgeschlossen ,  jedoch  unter  der  gerin- 
gen Rasendecke  vielfiush  einen  blauen  verateinerungs- 
leeren  Thon  mit  vielen  Eisensteinsgeoden  wahrnehmen 
lässt.  Es  ist  dies  sicher  die  oben  S*  102  durch  m  bezcochnete 
Schicht,  zumal  in  den  Thongruben  bei  w  unweit  des  Teiches 
auch  die  Schichten  o  erkannt  werden,  —  Bei  «^  nämliohi 
80  wie  in  dem  tiefen  Wasserrisse,  der  länge  dem  Streichen 
in  denselben  Thonscbichten,  diese  schön  entblössend,  durch 
das  in  den  Cramerschen  Teich  fliessende  Wässerchen  (Theil 
der  Gelmecke)  entstanden  ist,  zeigen  sich  folgende  Verstei* 
nerungen,  von  denen  es  nicht  schwer  hält,  sie  ohne  Ausnahme 
aus  dem  Anstehenden  zu  entnehmen: 

Gefurchte  Belemniten,  und  zwar  Belemnites  cana- 
liculatus  ScHL.  Qu£N8T.  (häufig)  und  fusiformis  Mill. 
QuENST.  (häufig),  gleichwie  an  der  Mäckenburg. 

Ammonites  Parkinsoni  Sow.  von  geringster  bis 
mittlerer  Grösse,  die  Varietäten  pkinulata  (häufig)  und  de- 
pressa  von  Quenstedt. 

Ammonites  triplicatus  Sow.  Windungsstfioke  von 
der  Höhe  bis  zu  einem  starken  2iOll. 

Terebratnla  varians  Sohl.  v.  Buch  (selten), 

Ostrea  explanata  Goldf.  (häufig)  niir  diesen,  nicht 
den  nächst  jüngeren  Schichten,  aus  denen  sie  öfter  citirt  wird, 
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zQgehSrig»  .  Sehr  fl«eb«  Die  JE'ocm  mit;  tieArer  UnterUapfie, 
wie  sie  um  Clievenberge  und  an  der  Mückenburg  gefunden 
wird,  ist  hier  eelteo* 

Oetxea  coatata  Sow«  (häufig). 

Trigonia  oostata  Sow*  Ganze  Exemplare  sind  nicht 
gefunden ,  die  Braehatücke  lassen  indessen  auf  ansehnliche 
Grösse  sebliessen. 

Gresslya  latirostris  Bronn. 

Pleuromya  BroQgniartiana  Bhonn. 

Pholadomya  Alurcbisoni  Spw.t  vorzüglich  die 
Form  Ph.  ventricosa  Goldf.  in  Exemplaren  mit  Schale  bis 
zu  3  2k>U  Höhe« 

Astarte  depressa  Goldf.  (häufig). 

Grraue  thooige  Kalkknauenii  die  der  Thon  umschliesst, 
eaylbaltea  ausserdem  eine  Menge  kleiner  Univalven  und  Bi- 
valYsn.  Der  Thon  iv  kann  seinen  organischen  Einschlüssen 
zufolge  luohts  anderes  sein  als  das  Äequivalent  der  oben  mit 
o  und  o'.  bezeiohn^en  Thon-  und  Eisenkalk- Schichten  am. 
Cfieversberge  und  der  Mückenburg.  Derselbe  verbindet  beide 
noch  inniger  dadurcl^  dass  er  mehrere  Versteinerongen  führte 
die  dort  nicht  in  o^  wohl  aber  in  o'  vorgefunden  werden,  als 
Am.  triplicatus,  Terebr*  varians,  Ostrea  costata,  Trigoma 
costata  und  Astarte  depressa,  zu  noch  mehrerem  Beweise, 
dass  o  und  o'  in  derTbat  ein  und  demselben  geognostisdien 
Niveau  zugebören.  Im  Uebrigen  ist  uns. daraus  keine  Spur 
weder  von  Am.  macrocephalua  und .  sublaevis  noch  von  (]!o« 
ronaten  .bekannt.  Auch  zeigt  sich  keine  Andeutung  des 
festen  Gesteins  o'. 

Nicht  weit  von  t»  an  dem  anderen  nach  der  Goslarschen 
Sond^prube  hin  liegenden  Ufer  des  Cramerschen  Teiches 
steht,  jedoch  ohne  deutliche  Grenze  bei.  x  ein  dunkel  er 
Thon  an,  der  keine  Eisensteinsgeoden»  dagegen 

Belemnites  canaliculatus, 

Gryphaea  dilatata, 
letztere  ziendäob  häufig ,  .  entbäU.     Zwischen  x  (^=  .  obigen 
Sducbtnn  |').iind  den  nniecsten,  hier  noch  eben  wahrzuneh- 
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t&dbt  deatlidi  an^eo^lMieü ,  «*tidig«  8ohi<chtttii  y  tmt^ 
Diese  letzteren  Bänke,  die  am  Clieyerfibefg^  tmd  bei  Bhnm 
fehlen,  und  deren  weiter  unten  ausftthriith^r  erwfthttl  wcfrden 
wird,  bind  um  m  fiaehr  isu  beaohteD  ab  Herr  Uaactf  diiiaas 
einen  Am.  cotdatm  aulbewafart  —  2»r  mehreren  Orientinttg 
ist  in  den  Durchschnitt  auch  der  nicht  gan^  fai  der  Syiang^ 
richtung  liegende  Petersberg,  neb«!  d«r  G^shrdciieii  Sand- 
grube aufgenommene.  Daselbiftt  sind  vM^ägtieh  Mbäb'auf- 
geschloBSent  Oorabagx,  Quader,  Flankmemnetgel  «id  FUiner. 
Dageg«»  ist  der  braune  Jura  bededttt  - 

Mit  einigen  Abweichungen  bleibt  der  Bei»Utid«riid'die 
Gliederung  des  üas  tmd  bnMiocfU  Jimi  indet  ^gtttUMik  Er- 
Streckung  bis  ffartburg  der  Lokalitilt  «m  Oslerfelda  gleich. 
G«ht  ein  Anderes  aus  «dem  ffir  d^n  damaligen  Stand  dm»  0(9»- 
gnosie  kkesisohtin  Au&atze  des  Hisnti  Schostsr  inJLjKMi^ 
BAKB  mid  Bnotn^s  Jafarb»  1685;  S*  141  fF.  her^or^  «•  ist  ^es 
nut*  'anscheinend.  Der  hier  gemachte  Uttteirsdiied  zwisehen 
gieibem  und  *bkmem  Liasthon  ist  aU^diif^gs  voriMitiden^>die»ac9L- 
h^  entstaiMlenen  AuftchlüMe  lassen  aber'(viÖ.  ßcn^wiCR  ibw 
S.  3^28)  ei^keimeki,  dass  dieser  tTntei«ehied  nicht  auf  den 
Aleefr  d^rSefaichten  beruht,  sondern  dase  der  gelbe  Thtb  der 
Einwirkung  der  Atmosphäre  in  grösscoiem  Maasse  unterlegea 
hat  fds  der  minder  a^egriffene  tind  reinete  bkuew  So<kommts% 
da^s  dort  unter  dem  gelben  Thdne  die  kn  DuMbsofaniite^vm 
Ost^r&lde  mit  r,  s,  tf,  f^beseidmetenScbiohteniiQdviochdm 
andere  zwischen  u  und  p  liegende  Bank,  und  uiiter  <doD> 
blauen  Thone  grösstentheils  zwar  nur  diese  ietslere'  Batik, 
aber  auch  einiges  nicht  Zugehörige  ausammengdkvst  ist. 
Mit  Be^dk:6(<Atigttng  dieses  klärt  eich  die  Yermengang  von 
Petrefkkten  aus  verschiedenen  Seliiolüten  auf.  «-^  ElbcQiso  «ff« 
kennt  man  m  der  vom  Oberbergmeister  Auhbmd  (BentiUt 
des  naturwissenschaftlichen  Verdne  des  Harstes  i84iQy  gelie- 
ferten Uebersicht  der  Schichten,  die  mtt  dsm  unleriidiscli 
na^eh  der  Ocberhütte  getdiebeiNin  Waeiteiladb  Über&hv^i 
fiittd,  von  detten  abetv  da^ei^dbe  'dorchJÜfiQerakigmidZiia- 


sMht  imr  dia  S<)hicIileA  am  OBteifelda,  9<¥DdeJCP  aucl^  idio 
Bodimoote:  doi  i^teiw  upd  wttl^^o  Lia«;»  neUt  finer  .^wi-^ 
«oben  ^  nod  f'  ^uu  Oeteifelde  fehleud^o^  mUidestens  oocb 
Biofat  beobaohlete*  Tbonsobiobt 

Die  loUteie  Sotiieii^t»  ia  der  früber.;$)i^9JbatderOcker- 
ftoiieii. Hütte  TJi<Hl  gi^wonpen  wurda,^  und  aus  der  vielesi 
jedooh  T«raii$iigt  Ukit  Sfl^hea .  «igus  A^der^P  xi^q  liegenden 
ThmaXf  i«  die^  SamaalttAgeci  übei:gegaiigc4» ,  ist,  hat,  mit  6e»- 
gtitninthlmt  m*-  J3kr  b^nj^br^pd,  i^Ght  nui;  die  sämmtlichen 
Vicraträtenuig^A^  welebe  in  der  besQoderQi;^  Schiebt  im  Koch-» 
■ohaft)  8^liieble  b^i  JKkm^Sciöjpf^enstwU  \iir^eit  Braunschwei^. 
(8.S.ld9)  erkannt  ^^lyltA^  oäp^Uch^maixpDites  ppi^linuB» 
Trigatiin  na  vis  (e«».«efar  «cböass  £xeagplar  wjit  der  Sphale 
b^fiodel-  aifib  .in  der.SamfDloBB.d^s  Herrn  Aükcmd  tax  Qos- 
lan)y  Madiola  HiUana  ufKiloocerapiu^  dubius.,  son- 
dern auch  noQb  die  &  133  beschriebenen  Fleuron^ya 
umioidea  und  Qresslja  donaciformis  o^d  endlich 
Nttcnia  Ham^nerir  Dj^ph*  (Nuoula  Hausmajini  £o£m.  vorn 
a«%eblälit  .und  senkarepbt  -abg^stut^ti  die  Wirbel  ganz  vorn) 
gdieftrt;  Alles,  gleigb^ie  die  .organischen,  ßes^  au3  dei)  alte- 
i^a.ond  jiij^erisn  Tbonbänkeo,  und  deshalb  nacb  dem  Aeus- 
scm  duTOU  nidbt.^iir  tinterscheiden^  mit  weisser  zerreiblicher 
Kalkiriiftle,  die  Steinkeme  aus  milder  Thonmaese  bestehend, 
Detf^AocbopaUliM  ist  .von  hier  nicht  so  gross  als  der  aus 
dem  EJein-ScbpppeAStedt^  Schaphte,  meist  nur  bis  2  ZolJ 
kaDaflcfamessery  und.  pflegen  selbst  die  kle^sten  mit  keinen 
flMrken  Bi]K)eil»..flC>nd^n  lediglich  noit.  fiidenförmigen  Linien 
versiert  ssu  sein«  Hier'4tl80i  die  typische  Fonn^  QuEjNST^iyr 
OepbsL  Tab«  7, 19*  Dami  aber  auch  einzelne  Stücl^e,  auf 
denen  sieh  die  fi^ieof  örviigen  Linien  zu  Büscheln  zusammen- 
ziehen^  ja  Steinkeme»  die.  lediglich  die  dicken  Bippen  des  Am* 
MoscUtOtii«  führen»  Die  Bapk  ist  daher  nach  ihrer  Fauna 
ideaitim^  «tii  dßrjisiiigisii#  die  in  dem  alten  Schachte  h^iKlein- 
Schöj^emtedi  erkaunt;  wurde.  Sie  liegt  bei  OcJker^  wie  auob 
ßemJWE^m  in  nwmr  Abhandluag  S.  144  erwähnt,  über  den 
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Pdbidonienfiohieferti ,  unstreitig  auch  übet  (km  doit  nkdit  na 
beobachtenden  Badianstbone  tf,  /,  «ad  eteht  dasdbtt  fanier 
mit  Entschiedenhdt  wahrzunebmen»  daee  thA  ttoter  dem  V0V<* 
Steinerangsleeren  Tfaone  v,  m  folgt.  Aus  dem  Verhaken  bei 
Ocker  wird  somit  das  gegenseitige  Alter  des  OpafimisthonB 
und  des  letzteren  Thons  v,  m^  das  oben  S.  161  •  nur  »os  den 
umständen  geschlossen  wurde,  thatsäeblicfa  festgestellt  Da 
an  beiden  Orten  die  Ablagerung  durch  Versteinerungen  an 
der  Oberfläche  nicht  wahrzunehmen  ist  und  tder  GnuiA 
hiervon  lediglich  in  der  ungemein  leichten  Zerstörbackeit  der 
Petre&kten  liegt,  so  kann  sie  füglieh  eine  gretose  Verhreitiuig 
haben,  auch  am  Osterfelde  u.  s.  w.  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen weiter  aufgesdblossen  werd^. 

Eine  andere  Bank,  die  am  Osteifdde  gleicbfidls  nicht 
beobachtet  wird,  hat  sich  berrits  im  Ockerschen  Wasseria^fe 
gefunden  und  ist  durch  vor  Kurzem  ausgeführte  Bergbau- 
Versuche  bis  in  das  Lindenbruch  in  Westen  von  ^ora- 
Imrg  mit  einer  Mächtigkeit  von  2  bis  6  Fuss  verfolgt,  noch 
weiter  in  Osten  aber  nicht  aufgefunden.  Sie  bestellt  aus 
einem  milden,  rothen,  oolithiscfaen  Thoneisensteine,  der  Thon 
zum  Hangenden  und  Liegenden  hat,  dem  zufolge  des  Strei- 
chens und  der  übrigen  Verhältnisse  genau  die  Lage  von  w 
am  Osterfelde  zusteht.  Aus  diesem  Eisensteine  haben  wir 
bei  den  Versuchen  im  Lindenbruche  folgende  VersteineruiK 
gen,  sämmtlich  ohne  Schale  und  aus  einer  Masse,  dem  Mut-* 
tergesteine  ziemlich  gleich,  bestehend,  gesammelt: 

Zuvorderst  ungemein  häufig,  doch  meist  nur  in  Win- 
dungsstücken, die  besondere  Varietät  des  Am«  Paikiosaiii,  die 
QuENSTEDT  (Cephal.  S.  148  und  Tab.  11,  it)  als  Parkin- 
son! bifurcatus  beschreibt  und  schön  abbildet.  Durch- 
messer  in  der  Begel  1  bis  1^  Zoll.  Die  Mundöffnung  so  breit 
wie  hoch  oder  die  Höhe  noch  etwas  grösser,  so  wie  bei  Qhcm- 
STEDT.  Dabei  Neigung  zur  Sechsseitigkeit.  Invohibiliiät  noch 
etwas  geringer  als  bei  Quenstedt.  Von  den  äusserst  sc^iaifen 
Bippen  (30  auf  dem  letzten  Umgange)  theilen  sich  einzelne,  je 
die  dritte  oder  vierte,  doch  auch  häufiger  und  sekener,  und  zwar 


etwa  ia  der  haHben  HShe.  Jede  Bfype,*  sowoU  die  eich  theUeade« 
ak  tudi  die  eiofiMdieD»  aohwiUt  Uer  und  an  ibFem  Endpunkte 
auf  dem  Bdeken  zu  breiten  Staobeln,  namentlich  auf  dem 
Bfioken  mit  bedeutender  Hohe  an.    Auf  dem  Bücken  wer- 
den die  Staofadn  der  beiden  Seiten  durch  ^ne  tiefe  breite 
Fnrdie  getrennt.    Nickt  «eken  finden  sich  andwe  Stücke»  an 
denen  die  die  Bfiekenfiirche  begrenaenden  Stachehi  an  Höbe 
abnehmeiiy  ja  ganz  yenchwinden«    Im  letzteren  Falle  liegen 
die  Formen  bei  Quenstedt  ib.  Tab.  11,  8uid9,  Am«  Par- 
kiuBoni  dubiua  und  Parkineoni  coronatue  voCf  je 
nachdem   die  Mundöffiiung  an  Breite  zunimmt.     Bei  der 
groesten  ^;ette,  die  etwa  f  mehr  beträgt  ala  die  HöhCi  und 
bei  dem  Mangel  an  Bückenstaoheb   ist  der  zwischen   den 
beiderseitigen  Gabelpunkten  der  Bippen  belegene  Theil  der 
Windung,  der  Böcken,  halbkreisförmig  abgerundet.    Zugleich 
spalten   sich  die  Bippen  ohne  Ausnahme  und  laufen  olma 
Biegung  nach  vom    ladiaL     Die  grössten  Windungsstüoka 
Yon  1  Zoll  Breite  haben  immer  einen  abgerundeten  BUdcen.r 
An  ihnen  verflachen  sich  die  Bippen,  es  verschwinden  auch 
£e  Seitenstaoheln ,  und  stelk  sich  nicht  selten  zwischen  den 
Gabeln  noch  eine  einfache,   von  der  Biiekenfurche  bis  zur 
Linie  der  Gabelpunkte  herabreichende  Bippe   ein.     Bliebe 
solchen  Fragmenten  nicht  stets  die  öbaraus  deutliche,  jedoch 
im  Verhahniss  zu  den  jüngeren  Windungen  schmale  Btteken- 
furche,  so  konnte  man  sie  leicht  für  grosse  Am.  convolutus  halten* 
Das  Verdienst,  alle  die  Formen,  die  einerseits  an  an«- 
ceps,  andererseits  fiust  an  omatus  erinnern,  als  Varietäten 
des  Parkinsoni  zuerst  erkannt  und  damit  in  dieser  Species 
eine   seltene  Mannigfidtigkeit  hervorgehoben  zu  haben,  ge- 
bührt QuENSTEDT.    Schcm  im  Flötzgebirge  Würtembergs  ist 
auf  die  Anschwellung  der  Bippen  zu  Stacheln  u.  s.  w«  aufi- 
merksam   gemacht,  wie  auch  Zieten's  freilich  nicht    sehr 
gelungenen  Abbildungen  vom  Am.  bifurcatus  und  subfnrcatus 
Tab.   3,3  und  7,6  die  gehörige  Stellung  angewiesen.     Es 
muss  daher  auffiUlig  sein ,  dass  in  der  Paldont.  Fran.  Terr. 
Jur.    ohne   BBcksidit   hierauf  die   gestadielten   Varietäten 
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iiobbiMlB  äte  neue  Sp^eiee  t  Aia^rüferldidi  .IMbw  kfi^rimw^* 
G^btitiaäuB  Tob.  123'iiiid  noblitiials'  alscofatorttihis  Tak  i4§^. 
lusi  (mit  am  Bücken  widematürliGbnach  rückwStfta  lanfeti^ 
dM  Kippen)  und  als  Jnlii  Tab»  i4»5,  mi#<  dargestellt,  wecdetk. 
Die  letztere  Fbrm  würde  irWat,  «wemi  getreu  gdsekfanet  uad 
oengtant  bleibend  ^  durch  ikre  diSttc  Stadiekeihe  und  dorobl 
deä  Mattgel  a^  Unterbreohnng  der  Rippen  doith  die  Büokaii*^ 
furche  ale  elwne  besobderee  oharakteriskt  leetde»^  WiiV' 
haben  jedecb  nach  unseren  Brfonden  im  LtecAslädti  uoweit- 
Uildeshetm  eine  andere  Meinung.  *-^  Yen:  dem.  typischen'  AmJ 
Parkineoni  ohne 'Stacheln  bat  sids.im  Lind^bnicheiiiahtv 
gefunden,  -doch  dürfte  dies  <  Mir  locnl  und  hieeivS  Osein  Gte^^ 
Wiöht  £U  leg^  sein,  da  an  anderen  Stellen,  üb,  B.  hek  Brtm^ 
Mmsen,  in  N.W.  von  Airfeld  tmd  bei  Lechftäde  gettaehdAe 
äord  ungestaebeiee  VarietSten  TergeseUflcbaltet  eSkidi  Jm  Uefari^ 
gen  kottinifen  naeh  QocNSTEbT  die  gestec^lten  Alu«  Parltiii* 
soni  niebt  n«r  in  dem  ParkinsonitiuMie  de*  braunen  Jura  t^ 
eondem  auch  noch  etwas  tiefer  bis  in '8  herab.  Vor. .  d'Qr«» 
mavY  stellt  im  Prodrome  Am*  Ifiortkiais  und  GairantiäauAi 
ibit-  dem  Parkinstoi  (interruptns)  xusammen  inb  Bajoeiea,  -^ 
JnHi  und  contrarius  insBathomen,  doch  kann  mit  QaEaiSTfidt 
auf  d-OrbioisVb  Angaben  wenig  Tevtrauen  gelegt  werden^ 
dft  o&nbar  eine  Z«rspaltung  der  Speoies,  lediglieb  dem  y4v-* 
nkeintlieh  verik^iedenen  Niveau  zum  .Geidlen,  Yoi^geno«^ 
men  ist* 

Im  Bisensteinsflötee  dee  Lindenhrucbes  haben  steh  fer- 
ne^ folgende  VereteitteniDgen  gefunden : . 

Terebratula  va.riaiis  Schl.  v«  Bvcut  haselnuttif' 
gtQss  und  auch  noch  etwas  grösser»  nicht  häufig« 

Terebratula  perovalis  Sow*  sehr  häufig,  diesdlbea^ 
Fbrmen,  wie  am  Clieversberge  n.  s.  w«  2Um  Theil  toö  tm«' 
^Mhnlieher  Oröeee«  i 

Pleurömya  Brongniartiana  Bboeüdi  {war*  ttfiiui«* 
«tria  Ag.)  häufig,  wie  an  der  Mückenburg  u.  s^  w..  .  l 

Groniomya  litterata  Sow.  selten^  etwas  kleiner  afe 
«0 'der  Müekenburg* 
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AstsTie  do^i^etaaGjQiiDF.  ond:p^ila.Bosai[«i  ziem- 
lich häufig.  .  . 

CttoülLfrta  in  «iipei  Jkttmea  häufig,, 4iegvÖ89ievtti  von 
i^  ZoU  Läng«!  vibUaicht  oblong a  Soiw.,  die  kleinen  hinJ^eii: 
out  Bebt  scharfeiaiSgbk  wahrscheinlich  eOn«in«a  Fmn.  ; 
Endlich .  eine .  Menge  Tersohiftdener ,  J€iQ|iech  nicht  müli 
Siaherfadtou  beetixunender  Slieinkerne  .von  FkwxHQ0Sjim$ 
TumtelkB  nnd  Txoehas^  Von  JBelenudten,  Att»l:ern»  Ingo* 
oim,  Amulen  imd  Phebdomyen  hat  -sish  »icbte  gefedgi« 

Minesefegitth  liat  dae  Lindenbcueher  JKäseüet^inefl^t?! 
eine  mgemeina  ArihniWnjhlmifeBQSt  derSehicbt  o'  am  CUeTers*^ 
bcKge,  dA  wo  am  nflwiliiRihen  Athatga  Ton  der  Mproe^Wol&r 
biBgv  Strasse  derWeg  naoh  RatkeA^f  $hgekt^  iükasi  hiffP. 
nnr  einen  ^eria^BBen.  EÜBengehalti  Doeh  könnte  ^9  minden 
atcBB  anok  dorn  was  .vorliegt^  eokeinen»  dass  die  beidei^itigw 
Eamen  mdbl  als*  geaa  identifiöh  zu  betBadbten  warei».  J)eim 
es  eind  xwnr  beide»  Lokalitäten  Aj».  Pai^öosoBi^  TerebiratuU 
Tuisaa  und  petfoiralis  nnd  Plenromya  Buongniai^tiana  gem^H 
sam,  doeh  tritt  «Anu  Parkinsoni  dort  in  gaoa  andern  Varie- 
täten als  hier  tuif  ;  ea  zeigt  einh  fem w  Tteretsatala  variane 
am  beraehneteoi  PwJkte  des  Clievearsberges  eehcr  jbäofig* 
wählend  dtea  im  londenbnkdie  jnioht  der  Fall  iet|  luad  finden 
noh  endbdi  igefiinehte  Betemnit^^  Gresalya  Utirostrie»^  ,T^ 
goaia  octflata  «md  Pheladomya  Mei^chisoni  lediglich  dort,  «uad 
Gouomya  fitteniiai  Aalaffteideiiiessa  und  puUa  kdiglioh  biet* 
AUein  da  alle  diese  Veratttnearungien,  wie  sich  hinsichididi 
der  beeonderon  Varietäten  des  Am;  Paridnaeni  noch  ergeben 
waAt  und  in  .Bfttneff  der  übrigen  Species  moh  sehen  wgebepi 
bat,  rineau  und  idesnselben  Niveau»  den  Schilpten  0,  0'  vfk^uh 
ngehSren,.  so  dürfte  die  pfd&ootok>gisQhe.  Verecbiedenbieit 
oor  Jecal  arin  tnnd.  das  JäeeosiciAsflötz  dee  Lindenbn^^ha.U 
der  Ihat  geognoatisoh  mit  den  letat  gedaebten  Sdüehte» 
gleich  stekeik  Mithan  tritt  gbrichsrievani  Clie^ecabex^  auch 
am  QarjBnmde  die  Tbuteacbe  attf >  dass  rieh  in  dem  gedacbw 
ten  NvreaO'  mintoflDgiaeh  sehr  veraoUedione  ^sUbine  mk 
Faunen  einstellen^  die  zwar  manche  Versteinerungen  gemein* 
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aam  haben,  zu  denen  aber  andere :lociil  jhii»nkam8ien.cder 
fehlen. 

Wenn  nun  in  der  gesammtea  Gegend  von  Gosiar  \äb 
mm  Lindenbruohe •  uttvreit  Hamburg  an  keiner  Sitelle  .im 
Liae  und  braunen  Jura  eine  Vermeag^ing  ron  Petre- 
fakten  stattfindet!  die  sonst  getrennt  auftreten,  und  dort, 
abgesehen  von  dem  widerskinigen.  Ein&lleDy  alles  in  xe« 
gelrechter  Aufeinanderfolge  liegt,  wie  wir,  was  aneb  Eut-» 
geg^istebendes  in  die  Wissenschaft  übeigegangen  sein  sollte^, 
um  so  mehr  mit  Bestimmthät  behaupten  als  die  obwalten- 
den Verhaknisse,  wie  sie  so  ebendaigestellt.sind,  mit  Hülfe 
der  BEYRicn'schen  Karte  leicht  aufzufinden  und  wafavzuneh- 
men  stehen;  so  ist  in  der  That  doch  eine  Lokalität  vorhao« 
den,  wo  eine  sokshe  Yermengoag  mit  Enteehiedenheit  obwal«^ 
i(^.  Es  sind  dies  die  anfinglichen,  jetzt  nicht  mefar^  stark 
benutzten  Thongmben  der  Ziegelei  von  Bundhdm  .unwdi 
Hanhurgy  die  hart  neben  den  südlichen  Häusern  des  Orte 
Uegen.  Die  Thongmben  haben  keine  erhebliche  Aiisdebauog, 
etwa  20  Fuss  in  der  Falllinie  und  werden  nur  bis  zur  Tiefe 
von  höchstens  6  Fuss  betrieben.  Von  Schichtung  ist  nichts 
wahrzunehmen.  Eben  so  wenig  ist  in  irgend  einer  Sich* 
tung  eine  Abgrenzung  von  verschiedenen  Thonarten  zu.  be^ 
merken.  Das  Ganze  besteht  vielmehr  aus  gleiehlfirmigeaü 
blaugrauem  Thon  ohne  alle  Schieferung.  In  ihm  liegen  mm 
die  verschiedenartigsten  Vwsteinerungen,  zwar  nicht  häufig, 
doch  so,  dass  man  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  von  dem 
Vorhandensein  mehrerer  Species  bald  überzeugt,  -**^  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  mit  weisser  zerreiblicher  Kalkachale,  auch 
sonst  nach  mineralogischen  Merkmden  durohaas  nicht  unteiu 
scheidbar,  und  zwar  keine  derselben,  dem  Niveau<  oder  der 
Himmelsrichtung  nach  an  eine  bestimmte  Steile  vwzugsweise 
gebunden,  sondern  ohne  jede  Begel  vermengt.  .  Folgendes 
sind  die  Arten,  welche  wir  seit  einigen  Jahren  an  Ort  und 
Stelle  selbst  aufgenonmien  haben,  oder  die  wir  von. dorthin 
solcher  Weise  erhielten,  dass  wir  ihr  Herkommen  -  von  dar 


fiftgBclieii  LokafitSt  zu  v^ärgen  vecmog^A.    Die  lAofigeieB 
«od  mit  (h.)  beeeidinet. 

Abtheilong  1. 

Ammonitefi  costatus  Sow<  (h.)  Die typiadie Fonn 
ohne  BippesBtaebdn  9  mit  &8t  quadratischer  Mundoffiiuiig. 
<An  einzelnen  Windungsstücken  bat  diese  letztere  1  Zofi  Hohe 
und  Breite.  Junge  Exemplare  von  1^  bis  1|  Zoll  Durch- 
messer zeigen  hier  viel&ch  eine  verhältnissmässig  geringere 
Breite,  und  älmdD  dem  Am.  amaltheus,  dessen  stärkere  Zu- 
nahme in  der  Windungshohe  sie  indessen  nicht  theilen.  Das 
ist  4lie  Yariet&t,  die  Boebier  in  OoKth.  Seite  189  als  Am. 
Beineckü  v.  Mstr.  erwähnt.  Mannig&che  Ueber^mge  ¥MV 
binden  »e  mit  der  typischen  Form. 

Ammonites  amaltheus  Schl.,  die. typische  Form 
und,  jedoch  selten,  die  mit  langen  Dornen  (Quenst.  Cqihai* 
Tab.  5,  ih) 

Abtheilung  2. 

Modiola  Hillana  SoW.,  wie  von  Klein-Sciöppenstedt 
und  Ocker. 

Nucula  Hammeri  Detr.  (h.),  wie  bei  Oeier. 

Nucula  (Leda)  rostralis  Lam.»  seu  daviformis 
Sovi%,  (h.),  ziemlidi  klein. 

Abtheilung  3. 

Ammonites  Blagdeni  Sow.  (coronatus Schl.)  (h,); 
im  Allgemeinen  sowie  derselbe  bd  Sow.  Tab.  201,  Qdenst. 
CephaL  Tab.  1 4,  i  und  Ziet.  Tab.  1 ,  t  abgebildet  wird,  bei  wenig 
H(Hie  überwiegend  in  der  Breite  zunehmend,  sodass  der  Dureh- 
messer  die  Breite  nicht  viel  übertriflft^  daher  kugelförmig.  Von 
der  geringsten  Grösse  bis,  den  Fragmenten,  zufolge,  1  Fuss 
Durchmesser^  meist  2  bis  3  Zoll;  die  .von  den  grosseren  Di- 
mensionea  verdrüickt  und  nur  in  Bruchstücken.  Mit  i  Fuss 
Durdmiesser  muss  die  äusserste  Ghrenze  noch  nicht  er- 
reicht  sein,  da  dergleichen  Stücke  hin  und  wieder  noch 
Spuren  von  Lohen  wahrnehmen  lassen.  Die  gewöhiddchen 
Exemplare  von  2  bis  3  Zoil  Durchmesser  habra  eine  trape- 
zoidale  MnndSffnung,   die  4-  bis  5  mal  so  farrit  wie  hoch; 
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4m  Bmeftm^e&ig  ^mUStht,  tue •  ihn.  begMbaieftAal.iNiM«* 
kanten  mit  15  bis  16  hohen  Stacheln 'V^ffushan.'   Ans  jedem 
Stachel  läuft' eine  starke  lübgertmdefe,  nie  scharfe  Rippe  zur 
ifuhiy  vmA  drei  eb^D  sotehe  ubür  d«n  Büekdn^  ki'  der  Mitte 
4fe8' letiiteieii  oft- etwae  nach  vom  '  gebogdb^    Die*  Unteren 
Bn^ldtorippen  d&r  Stmobetn  •  der  einen  Seite  siäd  giewöianlioli 
die  Vorderen  der  Stacheln  der   anderen  Seite,   wodurch  es 
kommt  9  dass  die  beidersdtigen  Stacheln  niöht  gana  einander 
gegenüber  Uegm.    Die  tetete  Wiiidung  doppelt  4o  'breit  als 
diel  yotbergehende.    Die  äuseera  UmgfUige  umsehlieesen;  die 
imeren  bis  ztir  Nabetkaote,  so  dass  der  tiefe  Nabd  lediglinh 
die-  Nahtdppen   sehen  Vk$8t»     Es  bleibt  diese  Form  in  ver«- 
schiedenen  Alterszuständisn  ziemlich  gleich,  nur  ist  die  Brei«» 
tenzunahme  an    den  jüngsten  Exemplaren  etwas  gelinger, 
Ifititeres  wie  ea  scheint  auch  im  h(idbsten  Alter.    Ause^rdem 
verflachen  sich   mit  zunehmendem  Alter  Stacheln  und  Bipu 
pen,  und   schieben  sich  auf  dem'  Biteken  noch  eine,   zwei 
bis  'drei-Bippen  ein,  so  dass  dann  jedem- Stachel  «o  viel  mehr 
als  drei  entsprechen.     Die  Anzahl  der  Stacheln  und  NabdU 
rippen  mag  in  den  grössten  Individuen  bis  auf  20,  ja  viel- 
leicht rauf  25  steigen.  —    Während  von  dem  aiMebi^chen 
Vorrathe  der  vorliegenden  Exemplare  »^etwa.  die  eine  Hallte 
aus  dieser  Form  des  coroimtus   besteht,  die  der  eigentliche 
So^EHBY'Behe  Blagdeni  sein  dürfte,  zöigt  die  andere  Hälfte, 
die  jener  durdi   Uebergänge  vollständig  angesohlosaen  ist, 
^ne    gar   mannigfitch   abwechselnde  V^sohiedenlieit.      Die 
Bt'citflnzimabiae  ist  nämlich  unter  (sonst  ziemUoh  gläehblei-» 
benden  Eigenschaften  nicht  so  erheblieh  ala  bei  dem  Blag« 
deni;  und  es  entsteht  das  Bild  von  Amu  ancepe  ornati  bei 
QvEHST*  Cephal.  Tab.  14, 5,  oder  es  vereinigt  sidi  mt  der-* 
«elbto.  geeingen  Br^teaanahme   eine  starke  Wölbmg    dee 
Biickfins  und-  AbmnduDg  der  Nabelkante,  so  dase  die  €te« 
stak  wie  von  Am.  Hnmphresianus  wird,  ohne  jedoek  dessen- 
giöaBeie*  Anzahl  der  Staciheln^vnd  dessen   schärfere  ab^ 
miifuiflr  breite  Bippen  anaunehmen«    Dann  stimmt  dieFevna 
mit  4j|cBi<ieTBiNif s  weitnabügev  Vwietit  dneeb'liMbscgang'Von 


Am..  BMiaSiSi^^.  'Sah.  flOO  Mm  Am.  £teaikBQri<]|gSl  Sonr., 
«m  2m  i>^'Obb»  Jnr.  Tab»  -435^3  •«.4  abbildet»,  and  zum  Am. 
Sui2ei.  d'Qbb.  ib.  Tab.  138*  —  Nbob  andere  Foxmeya  ohne 
Nabelkfuite  babea  statt  der  Staebeh  vesdiokte  läo^iobe  Ao^ 
aabwellttBgeB»  von  danen  aiia  2«  3  und  4  litarkelUpipe&iibar 
den  eififta  Hälbkidu»  hUdenden  Böcken  laufea,  in^  deswn 
Mitte  sie  tingewöhnlioh  weit  naeb  vom  gebogen»  die  binta« 
reo  liippen  deciainen  AnschweUung.faat  immer  die  vosderen 
der  ondeiaeil^eft  Anaebwelhin^  bildendf  bia  3  ZcUimDuieb» 
4i[ttssaer.  Sie  gleichen  Am.  Oervillii  Sow.  Tab.  184  a^  3|  QciEHat. 
Cepbal.  Tab.^  15,  u  und  d'Orb.  Tab»  137,  3  (wie  QjBEXBr&wa 
bamerkl;,  hier  inrthniEitUch  Am.  Brongniartü  S&w»r  genannt). 
Der  letztepen  Fc^'in  sunäehat  atehend  finden  aiob  end- 
liob  Boob\  aftdere,  die  an  Pknukten  grenaee«  Bei  beaohriuib» 
teat  InyoliiUlität  biegt  eich  die  Bcbmeie  If abelfleehe  .ohne  Kante 
joi  dar  bis  etwa  J-  der  Höbe  &8t  ebenen  Seite  mn,  imd 
gabt  diese  .dann  idlmälig  in  den  halb  kreisfönnigen  Bäaken 
über.  Die  Mandöflfaung  etnwa-  höher  ab  breit.  Hohe  der 
Yorletaten  Windung  -1^  von  der  der  letzten.  Udber  der  Nabt 
«ffiitspringen  auf  dem  ttusaeren  Umgänge  20  bis  2t  breite 
wtdetartige, Sippen  9  die  sieh  nncegidmäaeig  unter  und  öb^ 
der  Mitte  der  Seiten  in  2  oder  auch  3  andere  mindere  dicke 
Bqipen  ohne  Staqbeln  und  Anachwellang  in  den.  Tbril^rank- 
ten  gabeln.  Auch  schalten  sich  in  unbestimmter  Höhe  an- 
dere Bq>pen  ohne  Stiel  ein^  die  ein&ch  bleiben  oder  si6h 
4iber  der  Mitte  der  Höbe,  jar  selbst  noch  nächst  der  Mitte 
'des  Rückane.  gabdn.  Alle  Hippen  haben  eine  bedeutende 
Nttgung  nach  voni  und  zwar  gläeb  Ton  ihrem  Beginne  b^i 
ider  Ndit  an»  Auch'  bei  dieser  Fotrm  bilden'  die  hinteiü 
lUppen  der  Siieie  auf- der  eineo  Seite  &8t  ebne  Ausnahme 
die  voideren  Sippen  der  anderseitigen  Stiele^  und  tritt  tch"* 
aigswcwe  bei  ihr,  namentlxih  wo  noch  Einschidtungen  statt«* 
finden  9  eine  Vereebiebung  der  beidersekigen  Stide  und  eitn 
merklich  ttn^maoietrisebes  ScUeflatiftn  der  lUppen  ein.  Bis 
3  ZoilDoMluneeser.  Am.  oaprinae  Scbi^.,  so  wie  bd  Qaesf^v, 
OephaL  Seke  im  Tab.  46,«.  «ind  m  dw  3.  Atrfl.  der  Letfai 
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Saite  3Ö1  TA.  28,  e  dirgBBidll,  hat  ebes  lilmHeiMii  Babitai, 
ja  es  seliemt  fceuie  speo^sche  Verscbiedezibeit  da  tu  sm»  jedMh 
hat'Caprinus  eise  mekr  kreisförmige  Mandoffinmgr  und  tritt 
die  Gabelung  der  Bippen  nngleioh  eeltenar  ein«  « Bei  d'Or- 
BI6NT  ist  die  Abänderung  viellöcht  unter  dem  Am.  diraar- 
phu8»  Tab«  141  begrifl^»  doch  iBndet  sieh  bei  Bünihmm  nie 
E'polutien  oder  Einacbnüruog* 

Sträubt  man  sich  auch  noch  eo  sehrForm«!  dieser  lets^- 
tem  Art»  die  eben  eo  sehr  in  die  Armaten  ak  in  die  Ühiu* 
ehMsephalen  überspielen,  dem  Am.  o<»onatu8  Scst^  sucage- 
seilen,  so  wissen  wir  doch  nach  den  bezeidineten  Eriimdea 
bei  Bilndkmn  keine  der  obigen  Vari^aten  davon  specüesh 
abzugrenzen.  Die  Uel>ergä&ge  sind  so  innig,  dass  die  Ab* 
sonderuog  in  mehrere  Spedes  mem  künstlicheo  Zerreisseii 
von  in .  der  Natur  Verbundenem  gleidi  •  sein  würde*  'In  der 
That  etidit  aber  au<^  der  gemeinsame  Typns  in-  allen  jenen 
Formen  hervor.  Es  bilden  sieh  die  einzelnen  Varietäten 
htaptsächlich  durch  den  manttiglach^i  Wechsel  des  Verhält- 
nisses der  Höhe  %\a  Breite  und  durch  das  Verflachen,  ja 
gänzliche  Verschwinden  der  Nabelkante.  Doch  ist  dae 
Fehlen  dieser  letztem  vielleicht  der  Natur  entspreohender  in 
der  Weise  zu  begründen,  dass  die  Nabelflädie  (derjenige 
Wmdungstheil,  der  zwischen  der  Nath  und  der  Nabelkante 
li^t,)  an  Höhe  nach  und  nach  alminmit.  Die  Loben,  die 
aber  leider  an  den  Bündheimi^  Ammoniten  nur  sdten  za 
beobadbten  sind,  würden  entsofaeiden,  ob  das  eine  oder  an* 
dere  der  Fall  ist  So  entsteht  die  extremste  Fonn,  die  oa«- 
prinusartige  aus  dem  Blagdeni  in  der  Weise,  dass  bei  über- 
mässig zunehmender  Mundhöhe  und  Verfl^hen  der  StiUshefai, 
die  Nabelkante  verschwindet  oder  bei  Scfamälerwerden  der 
Nabelfläche  sich  abrundet.  Alle  die  obigen  Formen  sind  für 
uns  nichts  weiter  als  Varietäten  des  Am«  eoronatus  Scü^ 
Ihr .  untrennbarer  Zusammenhang  lehrt  ab«r  noch  mehi"  wie 
Am.  Parkinsoni,  dass  die  Natur  innerhalb  euMr  mid  derselben 
Speeies  unter  lokalen  Umständen  eine  grosse  MaanigfUtig* 
keit  harvorbringt,   und  wie  sehr  man  sich  hüten  muss,  auf* 
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ein  einxelnes  Individuiim  hin  neue  Speoies  zu  fermiren.  Im« 
merhin  ist  bei  coionalus  von  Bündheim  bemerkeoflwerth,  diMW 
die  Varietäten  in  versohiedenen  Altersxuständen  ziemlieh 
üonstant  zu  hieben  Bcheinen,  mindestens  die  inneren  Win- 
dungen von  den  äusseren  nicht  so  abweichen,  wie  z.  B.  bei 
Am.  amaltheus.  Doch  könnte  diese  Constanz  auch  auf  Täu- 
schung beruhen,  da  idlerdings  aus.  dieser  Abtheilung  der 
Bündheimer  Ammoniten  wenig  vollständige  Exemplare,  haupt- 
sächlich nur  die  äusseren  Windungen,  die  Wohnkammem, 
vorliegen.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  Loben  selten 
beobachtet  werden.  Im  Uebrigen  haben  sorgfiUtige  Beob- 
achter wie  Bronn  und  Qcenstedt,  die  den  Vortheil  hatten 
eine  Mehrzahl  von  Individuen  zu  untersuchen,  schon  längsit 
auf  die  erheblichen  Modifikationen  innerhalb  der  Species  Am* 
coronatus  aufmerksam  gemacht.  Im  Interesse  für  die  Sache 
haben  wir  aber  für  gut  erachtet,  auf  die  Ermittelungen  die- 
ser Autoritäten  in  Obigem  nidit  lediglich  zu  verweisen. 

Was  das  Vorkommen  des  Am.  coronatus  in  anderen 
Gegenden  nach  zuveriässigen  Untersuchungen  anbetrifft,  so 
steht  fest,  dass  die  Varietät  Blagdeni  Sow.  in  England  und 
Würtemberg  auf  den  mittleren  braunen  Jura  beschränkt  ist, 
hauptsächlich  in  Qcenstedt's  h  auftritt.  In  demselben  Ni- 
veau zeigt  sich  ferner  (ob  daxauf  beschränkt?)  Quenstedt's 
weitnablige  VarietiLt.  Die  Abänderung  Am.  Gervillii  hat 
QiJENSTEDT  ebendaselbst  gefunden,  sie  kommt  vorzüglich 
bei  Mautiers  mit  Am.  Humphresianus  u.  s«  w.  vor.  Da- 
gegen sehreiben  Quenstedt  und  Bbonn  den  anceps  omati 
und  den  eigentlichen  caprinus  einem  viel  höheren  Niveau, 
dem  oberen  braunen  Jura  C»  zu.  In  Frankreich  kommen  die 
Bündheimer  Varietäten  des  coronatus,  wie  es  scheint,  sämmt- 
lich  bei  Moutiers,  B^eux  etc.  in  der  Oolithe  inf.  vor,  und 
setzt  sie  d'Okbignv  im  Prodrome  in  das  Bajocien.  Herr 
Fraas  erörtert  aber,  dass  diese  Schichten  verschiedene  geo- 
gnostische  Niveaus  bis  zum  oberen  braunen  Jura  herauf  ver- 
eint umfikssen,  und  bleibt  es  noch  unentschieden,  welchem 
speciellen  Niveau  die  obigen  Muscheln  dasdbst  zugefaören. 

ZeiU.  d.  a.  geol.  Ges.  V.l.  12 
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€kwiu  mSchte  aber  Hin,  dass  auch  in  Ftaiikrrieh  Am.  oo* 
fcmftttts  im  imveniiscbten  chexem  braunen  Jura  torkommt» 
(efr.  ooronatus  d'Ombigmv  Tab.  168  und  169  aus  Caihvtm.) 
Aueh  am  Tönnjesberge  bei  Hannover  isl  dies  der  Fatt. 

Abthetlung  4* 

Ammonitee  Lambert!  Sow.  (h.)  meist  die  typische, 
doeh  aueh  ^Ke  aufgeblähte  dic^e  Form  (omphaloidee  u.  s«  w.), 
TOP  1  bis  2  ZoU  Durchmesser.  Im  Gegensatse  za  fast  allen 
ül^gen  VersteineruDgen  von  Bündham  besteht  das  Innere 
dieses  Arafnoniten  nicht  aus  reinem  Thone^  sondern  aus  einem 
Gemenge  davon  mit  Schwefelkies.  Aueh  sind  die  Exempkre 
meist  v(dlstttndig  erhalten.  Die  Schale  ist  jedoch  wie  sonat 
weisser  zonreibKcher  Kalk.  Durch  diese  BeschaflGanheit  treten 
die  Lobeq  sehr  deutlich  hervor.  Der  tiefe  und  breite,  dx«i- 
Bpksige  Oberlateral  liegt  &st  in  der  Mitte  der  Seite.  Die 
Hfilfsloben  äueserst  klein. 

Ammonites  hecticus  Sein,  (h.)  Die  Form  lunula, 
Leth.  Tab.  22, » II.  10,  Cepbal.  Tab.  8.  1.90.4  und  Ziet.  10,,  u. 
Die  dicken  Bippenstiele  mit  starker  Neigung  nach  vom  tfaei- 
k»  sich  in  j-  der  Höhe  in  2  oder  3  Rippen,  welehe  hiernäcbat 
etwas  nach  hinten  gerichtet  sind  und  sidi  erst  am  Rücken 
nach  vom  umbiegen.  In  den  Theilpunkten  sind  die  Rippen 
oftmale  zu  unförmliehen  Knoten  aufgeworfen.  Die  Mund* 
Iffeite  seht  variabel,  \  der  Höhe  bis  dieser  gleich.  Andeu- 
tung eines  Canals  auf  den  Seitenffiu)hen  sehr  selten.  Die 
Species  bleibt  in  dieser  Weise  constant,  hat  indessen  grössere 
Dimensionen  als  die  Würtembergsche  ^  bis  zu  ^  Durch* 
messer.  Auch  bei  dem  gröest«»  Durchmesser  sind  die  Rip« 
pen  noch  eben  so  stark  wie  im  frühen  Alter.  Eine  Vetflächung 
derselben  oder  gar  glatte  Seiten,  wie  sie  D'QnBKGinr  Tab.  157, 1 
zeichnet,  haben  wir  nicht  bemerkt.  Vorkommen  in  Würteraberg 
vorzüglich  im  Omatentibone  (brauner  Jura  C)»  aber  auch  tiefer 
in  9,  in  Frankreich  und  England  im  Calhvie»  und  Oxfwdieru 

Ammonites  convolutus  Schi«,  var.  gigas  QtKN«T* 
Gqshal.  171  Tab.  13,6.  Hiermit  übereinstimmend,  nmr  daas 
die  Muqdöffiiung  eben  so  hoch,  ja  noch   etwas  höher  wie 
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hreit  fat,  finden  sidi  nioht  selten  WindimgsBtücke  tod  |  bis 
1  Zoll  HSfae,  ohne  dass  uns  die  jüngeren  Altenstofen  bekannt 
Biiid.  Der  Verschiedenlieat  ohngeacbtet  dürfte  die  specifisoho 
Identität  um  so  mehr  unzweifelhaft  sein»  als  mr  mit  denen 
von  BnndhHm  TÖUig  gleidie,  aber  besser  erhaltene  Exemplare 
aus  dem  Würtembergschen  braunen  Jura  8  von  GummelS" 
hatisen  besitzen,  an  denen  die  Mundöfihung  der  inneren  Win- 
dungen noch  etwas  breiter  wie  hodi  ist.  Ein  vollständiger 
Umgang  von  Büniheim  von  3|-  Zoll  Durchmesser,  «ükm  Aj»» 
scheine  nadi  die  Wobnkammer,  hat  13  Linien  Höhe  und 
9Ldnien  Breite.  Eiaschnürnngen  werden  nicht  bemerkt,  da^ 
gegen  j^egt  die  Dorsalrinne  nioht  zu  fehlen.  Die  Seiten 
sind  nach  Abschätzungen  mit  22  bis  30  starken  Bippen  ver* 
sehen,  die  von  der  Naht  ab  bis  zur  Mitte  der  Höhe  an  Stärke 
etwas  abnehmen  und  sich  hier  oder  noch  etwas  höher  in  2 
bis  5,  meist  3  andere  schwächere  Bippen  theilen,  und  so 
über  den  Bücken  laufen.  Die  dickeren  Bippen  haben  eine 
radiale  Stellung,  nur  bei  der  grössten  Zerthdlmng  sind  sie 
nach  vom  gerichtet.  Zwischen  den  Bippengabeln  liegten 
auf  dem  Bücken  nur  bis  fast  zur  Mitte  der  Höhe  herab  noch 
2  bis  3  radiale  Bippen.  Nach  Würtemberger  Exemplaren 
zmmiSän  wir  aicbt,  dass  die  vorliegende  Form  zum  eigent- 
licAken  convolutus  gehört.  d'OrbignVs  Am.  Backeriae  (Sow.) 
Tab.  146  und  Tab.  149,2  ist  ohnstreittg  dasselbe.  —  Quen-* 
STEDT  oitirt  den  oonvulutus  gigas  Wtirtembergs  aus  dem 
boeaunen  Jura  C;  d'Orbigny  im  Prodrome  seine  Zeichnungen 
Jar.  Tab«  i  48  als  sabbacfaeriae  aus  Bathotäen  und  diqeoigen 
ib.  Tab.  149  als  Backeriae  aus  Calhvien.  c&.  hinsichtlich  der 
irrthmnlichen  Benennung  bei  d'Orb.  Cephal.  Seite  554. 

Ammonites  caprinus  Schl.,  so  wie  ihn  Broihn  in 
d^  S.Auflage  derLeth.  Seite  351 »  Tab.  23,  6  und  Quenst. 
C^hal.  Seite  190,  Tab.  16, 5  darstellen ,  jedoch  nicht  über 
1  ZoH  Durchmesser.  Die  MundSffimng  kreisrund.  Von  den 
sctMurfen  Bippen  thmlt  sieh  etwa  die  H&lfte  in  unbestimmter 
Höhe  auf  der  Seite  ohne  Stacheln  oder  AnschweUung  in  den 
ten,  während  der  Best  einfiush  bleibt.    Sie  sämmt«- 
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lieh  laufen  in  gleicher  Stärke  von  der  Naht  ab  über  die  Sei- 
ten und  den  Bücken.  Im  Uebrigen  ist  diese  bei  Bündheim 
seltene  Form,  die  dem  Am.  annularis  Rein,  sehr  nahe  steht, 
wahrscheinlich  nichts  weiter  als  der  Jugend  zustand  v<m  der 
bei  Am.  coronatus  Seite  175  erwähnten  Varietät.  Sie  ist 
hier  aufgeführt,  weil  Am.  caprinus  dem  braunen  Jura  C  zu- 
geschrieben wird. 

Ammonites  ornatus  Schl.,  (Dunkani  Sow.)  selten, 
nur  in  Bruchstücken ,  die  jedoch  allem  Anscheine  nach  bei 
der  Gewinnung  entstanden  sind,  sowohl  von  inneren. als  auch 
äusseren  Windungen,  alles  wie  Am.  Lamberti  in  Schwefel- 
kies, vorliegend.  Sie  lassen  auf  einen  Durchmesser  nicht 
über  1*  Zoll  schliessen  und  gehören  der  Varietät  rotundata 
bei  QuENSTEDT  an.  Vorkommen :  in  Würtemberg  im  brau- 
nen Jura  C;  in  Frankreich  uud  England  nach  Bronn  im  Ox- 
ßn-dien^  hauptsächlich  im  Callovien. 

Ammonites  athleta  Phil.  So  mögen  Bruchstücke 
bezeichnet  werden,  die  auf  einen  Durchmesser  von  2  bis  2-- 
Zoll  schliessen  lassen,  die  Mundöffnung  der  fast  nicht  invo- 
luten  Windungen  abgerundet  quadratisch,  vorn  etwa  \  ZoU 
hoch,  und  zwei  Reihen  hoher  Stacheln,  (ohngefähr  20  pro 
Umgang)  haben ,  von  denen  die  äussere  auf  der  Kante  zwi- 
schen Rücken  und  Seite,  die  innere  auf  der  Kante  zum 
Nabel  liegt.  Die  äusseren  meist  höheren  Stacheln  und  die 
inneren  sind  auf  den  Sei  teilflächen  durch  starke,  abgerundete, 
radiale  Rippen  verbunden,  lieber  den  wenig  convexen  fiist 
flachen  Rücken  laufen  etwas  nach  vom  gebogene,  abgerundete, 
schwächere  Rippen,  die  sich  meist  zu  je  drei  in  den  äusseren 
Stacheln  vereinigen.  Bei  erhaltener  Schale  sind  die  Rippen 
auf  den  Seiten  und  dem  Rücken,  wie  auch  die  zwischenlie- 
genden Flächen,  radial  mit  dünnen  fadenförmigen  Streifen 
ziemlich  regelmässig  bedeckt,  sowie  dies  die  Zeichnungen  bei 
DtJNKER  et  Koch  Tab.  2,  le  (perarmatus)  und  bei  d'Orbigny 
Jur.  Tab.  205  (RupeUensis)  angeben.  Aeltere  Windungs- 
stücke von  dieser  Beschaffenheit,  an  denen  innere  Umgänge 
haften,  liegen  zwar  vor,  jedoch  nicht  solche,   wo  h/txt^t^ 
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einen  geringeren  DurahmesBer  als  1  Zoll  haben.  Bis  2u  die* 
ser  Grösse  heanb  zeigt. der  Jugendzustand  noch  b^ide  Stachel- 
reihen^  Da  hauptsächlich,  die  inneren  Windungen  zur  Unter-* 
Scheidung  des  Am.  athleta,  und  perarmatus  maasagebend  sein 
sollen,  so  könnte  es  allerdings  zweifelhaft  sein,  ob  die  Bund« 
heimer  Form  zu  der  einen  oder  anderen  Species  gehört« 
Exemplare  des  wirklichen  Am.  athleta,  die  bis  zu  dem  Alter 
wie  sie  d'Obbigny  Tab.  163, 5  darstellt  noch  kerne  Stachel* 
rdhen  zeigen,  sind  uns  nicht  bekannt.  Der  nicht  rippen- 
freie Bücken  hat  zu  der  obigen  Bestimmung  geleitet  Dock 
sind  vielleicht  beide  Arten,  zumal  ihre  Loben  dem  Anscheine 
nadi  übereinstimmen,  specifisch  nicht  verschieden.  —  d'Oh* 
BiGNY  würde  den  oben  angeführten  Am.  caprinus  als  Jugend* 
zustand  des  athleta  bestimmen.  —  Am.  athleta  ist  nach 
QuEMSTEDT  eine  Hauptleitmuechel  für  den  oberen  braunen 
Jura  C«  d'Orbigny  setzt  ihn  ins  Callovien.  Der  perarma^ 
tus  nebst  Backeriae  bezeichnet  nach  Qceihstcot  und  Bronm 
gleichfidls  den  braunen  Jura  C,  greift  jedoch  auch  in  den 
wessen  Jura  über.  d'Orbkny  setzt  letzteren  in  sein  Ozfordien» 

Ammonites  Jason  Bein.  Ziemlich  selten,  jedoch 
bis  zu  2-^  Zoll  im  Durohmesser.  Bei  mehr  als  1  Zoll  Grösse 
verschwindet  die  dritte  Knotenreihe  unter  der  Seitenraittek 
Dagegen  bleiben  die  über  der  Naht  und  die  Zähne  am  Bük- 
ken (dritte  Beihe)  mit  aller  Schärfe.  Der  Bücken  stets  ohne 
Querrippen.  Die  vorliegenden  Exemplare  sind  sämmtlich 
wohl  conservirt.  Das  Innere  von  einigen  besteht  aus  Schwe* 
felkies,  von  andern  dagegen  wie  gewöhnlich  aus  verhärtetem 
Thon.    Brmmer  Jura  C.  (Callovien  und  Ozfordien.^ 

Noch  kommen  bei  Bündheim  Bruchstücke  von^  Ammo- 
niten,  namentlich  die  Wohnkammern,  ziemlieh  häufig  vor, 
die  auf  einen  DurchmjBSser  von  1~  bis  3  Zoll  schiiessen 
lassen,  bei  dieser  Grössen-Yerschiedenheit  ziemlich  constant 
Ueiben  und  den  Figuren  3  und  4  Tab.  160  bei  p'Orbigny, 
die  dort  zum  Am.  Jason  gezogen  sind,  nahe  stehen.  Drei 
Beihen  hoher  Stacheln,  von  denen  die  des  Bückens  meist 
am  längsten  eine  entschiedene  Neigung  nach  rückwärts  haben^ 
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Fon»  flUttrdiBgB  mit  Jasoor  wUnreoA  die  ge- 
ringe Windaagssonahme*  und  echwaebe  In^efaifailk&t,.  dasD' 
anch  die  Loben  sie  dem  Am.  ornatus  suwenen.  Bestimmt 
zugehörige  jüngste  Windungen  kenum  wie  oodt  nicht  Wk 
behalten  uns  über  diesen.  Ammomteu,  der  vielleie&t  «ine  h^ 
sondere  Species  Uldet,  die  weitere  Bescfareibnng  uotth  ^qrt 

Belemnites  eanalioulatua  und:  ainh  keiidesföimiga 
eemikastatus,  wie  sie  QcJSNa'TBDx  darstellt  und  wie  sie 
im  oberen  braunen  Jura  ¥C^a>mmen,  namentfich  entere»  gekö«* 
sen  zu  deh  häufigsten  VersteiDerungen. 

Die  Versteinemngeu  der  Bündheimer  Thcn^gniben  sind 
im  Vorstehenden  in  4  Abtheilungen  sa  gesondert^  wie  man 
sie  nach  allgemeinen  palSontologischen  Ec&hrungen  in;  v«rsdhie« 
denen  Schichten  getrennt  zu  sehen  gewohnt  ist.  Diejenigen 
der  ersten  Abtheüung  sind  Leitmuscheln  des  oberen  Theüs 
von  dem  mittleren^  Lias,  die  derzweit^i  Abtheüung,  namea6- 
Kch  was  Nucula  Hammeri  anbetrifily  dbr  Opalinusthone  des 
miteren  braunen  Jura.  Aus  der  drittes  Abtheilung  beschränkt 
sieb  die  Tarietüt  Bbgdeni  von  Am«,  corcnatus:  au£  den  milU 
Ibren  braunen  Jura  8  und  die  Schichten  von  gleichem  Niveau» 
während  andere  als  Am;  coronatae  var«  aniseps«  omati  aueh 
im  höheren  Nii^eau  des  brauaeu  Jura,  dem  C  von  Queoistsiit« 
verkommai*  Die  vierte  Abthei&iog'  enoffick  unfiisBt  lauter 
Muscheln,  die  den  oberstem  braunen  Jura^  CaUoirien  und 
Oxfordien  D'OiiBreirx's,  unzweifelhaft  eharakterisiren«  Mit 
^eeer  Verthefluag  stimmen  die  specieUen  Lagerungsirerhl^t^ 
nisse  und  die  Beftmde  in  der  näcbsten  Umgegend  in  so  weit 
vollkommen^  als  votv  den  oben  erwähntenr  Schichten^exitspricbt: 
ersfte  Abtheilung  =  i  und  s;  zweite  Abtheilung  =  Bank  bei 
Sein-SehSppenstedt  und  O^ier^  zwischen.  /  undi  m,  und  u  und 
9;  die  vierte  Abtheilung  hat^den  rilgemeinen  Cbwakter  voa 
p  und  X,  nur  dass  in  p  und  x  wegen  Mangd  an  Aufsehlüs^ 
sen  eine  geringere  Mannigfidt^keit  wafargenontmenr  ist«  Da- 
gegen hat  sieh  ton  der  Fauna  der  dritten  Abtheilung,  ia  de» 
Umgegend  nur  aflein  der  an  die  weitnablige  Varietät  dea 
Am.  conmatuS'  grenzende  Am.  HumphMisQamis^.  und  zdirar  an 
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der  Mttckenburg  gefimdtn,  währead  alles  Uefange  Ahlt  Auf- 
fiUlig  iat  es  endlioh»  dass  bei  MümdAam  aus  der  Schichten-* 
ftige  in  der  Nähe  nioht  nur  die  sännmtlichen  festen  Geatcine» 
die  PosidoniensehiefiNr  i  und  /,  die  Miiokenburger  Schiebten 
o'  und  das  £is6nstein£iö£  des  Lindenbrochs  mit  den  ihnen 
eigenen  Versteineruogen  fehlen  >  sondern  auch  dase  daseibat 
alle  Andeutungen  yon  Am.  Parkinsoni  mangeln  und  mit  der 
Nucula  Hammeri  u.  s.  w*  der  Am.  opalinus  nicht  vergeseU- 
sehaftet  ist.  Letsteres  mikdite  eine  ZufiUligkek  oder  ein  lo- 
kales VerhiUtniss  sein.  Im  Uebrigen  nehmen  wir  aa»  dass 
die  Fanna  der  dritten  Abtheilang  eine  andere,  aber  aiemlieh 
parallele  Entwiokelung  der  in  den  Bänken  o,  o'  und  w  ist. 
Durch  die  Häufigkeit  von  Am.  Blagdeni  wird  ihr  Altev  eiai- 
germaassen  vermehrt,  während  die  Formen  wie  aoceps  omati 
und  caprinus  dasselbe  wieder  verjüngen;  die  Form  Gervillii 
tritt  dem  Am.  micnrostoma  nahe  und  ist  vieUeicbt,  so  möch'* 
ten  wir  einstweilen  dafür  halten,  vom  Alter  des  macvocepha- 
lus.  Dann  stände  eine  Schicht  mit  der  Fauna  der  dritten  Ab- 
thdlung  in  einiger  geognostischen  Harmonie  mit  der  Umge- 
gend. In  mineralogischer  Hinsicht  haben  die  sämmtlichen 
Bündheimer  Versteinerungen  wie  schon  bemerkt,  eine  völlig 
gleiche  Beschaffenheit :  Steinkerne  aus  verhärtetem  Thon  mit 
weisser  zerreiblicher  Kalkschale.  Nur  die  Belemniten  sind 
wie  gewöhnlich.  Femer  besteht  bei  allen  Am.  Lamberti 
und  omatus,  wie  auch  bei  einem  paläontologisch  nicht  abzu- 
grenzenden Theile  von  Am.  Jason  das  Innere  aus  Schwefelkies 
oder  aus  einem  Gemenge  von  Schwefelkies  und  Thon»  Aus- 
serdem hat  uns  Herr  Ewald  auf  ein  weiteres  sehr  beach- 
tungawerthes  Unterscheidungsmerkmal  aufinerkpam  gemacht. 
Ein  Theil  der  Ammoniten  zcägt  nämlich,  wenn  nicht  bei  der 
Gewiimmig  zerbrochen,  stets  innere  und  äussere  Windungen 
zusamtnenhaftend  bis  auf  die  Wohnkammer  erbalten.  So 
Bind  die  Vorkommnisse  der  ersten  AbtheUung  und  jene 
Sdiwefeikieakmie  der  vierten  Abtheilung.  Von  den  übrigen 
AmmcHÜtto  dies^  letztem  und  denen  der  dritten  Abtheilung 
findet  eich  meial  (nicht  gmz  ohne  Ausnahme)  nur  die  Wohn- 
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bunmer ,  wodnröb  angedeutet  wird,  daea  der  Thon ,  in  dem 
die  Thiere  einet  abgelagert  warden,  nicht  der  Art  war,  auch 
in  den  gekanunerten  Tbeil  einEndringen  und  so  diesen  vor 
der  Zerstörung  su  schützen.  Wollte  man  sich  von  diesen 
bdden  Merkmalen,  dem  mineralogischen  und  dem  Erhaltungs- 
zustände, leiten  lassen,  so  würden  sich  die  Abtheilungen,  wie 
sie  aufgestellt  sind,  etwas  ändern  und  etwa  fblgendermaassen 
gestalten : 

Erste  Abtheilung,  wie  früher: 
Am.  costatus, 

Amaltheus. 

Zweite  Abtheilung,   desgleichen: 
Modiola  HiUana, 
Nucula  Hammeri  und  rostndis. 

Dritte  Abtheilung? 
Am.  ooronatus  mit   der  Varietät   Blagdeni,    anoeps   omati, 
Banksii,  Gervillii  und  caprinusartig ; 

becticus, 

convolutus  gigas, 

caprinus, 

athleta, 

Jason, 
-      sp., 
Canalicnlirte  Belemniten. 

Vierte  Abtheilung: 
Am.  Lambert], 

omatus, 

Jason, 
Canalicnlirte  Belemniten. 

Diesie  Sönderung  hat  für  sich,  dass  die  dritte  Abtbei^ 
lung  sidi  ganz  gut  an  die  Vorkommnisse  im  nördlichen 
Frankreich  und  in  England  anschliesst,  wenn  man  sich  dort 
das  Callovien  und  den  Kellowayrock  noch  etwas  tiefer  ent- 
wickelt denkt;  dagegen  sprechen  indessen  die  Verhältnisse 
der  näheren  Gegend  von  Bündheim^  die  doch  im  vorHegend^n 
Falle  ein  mehreres  Anhalten  gewähren  sollten«    Hier  sind 
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namliGh  die  Lambertisohichten  {p,  x)  von  den  näcbet  älteveii 
Mtickenburger  Schichten  (a,  o\  w)  stets  entschieden  getrennt. 
Am.  Jason  und  athleta  namentlich  gehören  ganz  dem  oberen 
NiTeau  an,  während  sie  tiefer  nodi  nicht  gesehen  sind.  Dies 
nnd  der  umstand ,  dass  Schwefelkies  als  Versteinerungs* 
Material  nicht  duik)hgreifend  schichtweise  stattfindet,  (nädit 
weit  entfernt  y  bei  HanfUnfer^  liegen  in  einer  und  derselben 
Thcmlage,  den  Lambertischichtenj  Steinkeme  von  Schwefel- 
kies tmd  andere  von  verhärtetem  Thon)  veranlassen  uns,  der 
Elassifikation  der  Bündheimer  Versteinerungen»  wie  solche 
anfiudgBch  aufgestellt  ist,  vor  der  letztem  räistweilen  den 
Vorzug  zu  g^n. 

Wie  dem  aber  sei,  so  steht  so  viel  fest,  dass  in  den 
Bfindheimer  Thongruben  Versteinerungen  vermischt  vorkom- 
men, die  bezeichnend  sind  für  verschiedene  Bildungen  vom 
mittleren  Lias  an  aufwärts  bis  zum  obersten  braunen  Jura 
und  £e  nicht  nur  an  entfernten  Orten,  sondern  auch  in  der 
nächsten  Nähe  von  Bündheim  in  vier  im  Alter  von  einander 
zum  Theil  weit  abstehenden  Bänken  angetrofien  werden. 

Ist  nun  zwar  nicht  auszuschliessen,  dass  im  geognosti* 
sehen  Systeme,  das  gegenwärtig  erst  auf  die  Beobachtungen 
aus  dnem  geringen  Theile  der  Erdoberfläche  gegründet  ist,  nahe 
stehende  Schichten ,  die  hier  scharf  getrennt  auftreten,  dort 
wegen  Mangels  der  störenden  Unterbrechungen  u.  s.  w.  vet-> 
eint  bleiben  und  sonst  nicht  zusammengehörige  Faunen  um- 
scUüessen,  ja  hat  erst  kürzlich  Herr  Oscar  Fra as  mit  Klar- 
faät  dargethan,  dass  die  3  bis  4  Fuss  mächtige  Oolite  infö- 
xieure  von  MauHers  in  der  Normandie  die  Faunen  der 
Murehisonaeschicht  bis  zur  Macrooephalenbank  Schwabens 
aufwärts,  also  von  einem  grossen  Theile  des  braunen  Jura, 
migetrramt  und  ohne  dass  dies  der  Zerstörung  früherer  Abr 
Sätze  zuzuschreiben  stdit,  führt;  so  muss  es  doch  von  vom 
herdn  sehr  unwahrscheinlich  sein,  dass  bei  Bündkeim  ein 
sehr  viel  weiter,  nadi  oben  und  unten  hin,  greifendes  Zu«» 
sammeofidlen  ursprünglich  vorhanden  war,  zumal  ein.  halbes 
Stfiaddben    entfernt    \mX)üker   die  belrefienden  Bildungen^ 
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len  wie  sonst,   mk  iiieIirBr<6ii  hundert  Füss  MÜebtig^ 

keit  entwickelt  sind,  ja  schon  bei  ein  Paar  hundert  ScbriHe 

Entfernung,  im  Lindenbmdie,  die  Andeutung  der  Sonderung 

wahrgenommen  wird.    Erwägt  man  femer,  dass  die  Bund-« 

heimer  Thongmben  in  einem  Längsthaie  liegm ,  das  «i»sr^ 

seits   von  der  stabileii  Trias,  andererseits  von  dem  ftstca^ 

mächtige  Bäiike  badenden,  wessen  Jura  begrenzt  wird;  dasf 

dazwischen,  also  im  Thale  selbst,  lediglich  Thonabsätze  vor-» 

banden  sindy   da  hier  die  weiter  in   Westen    beobaehtetei» 

festen  Schichten,  die  Posidoniensehiefer  und  der  Eisensteils 

des  Lindenbmdis,  cessirt  haben;  erwägt  man  endlieh,  dttse 

zunächst  in  Osten  der  Thongruben  jenes  Läagstbal  in  eit> 

tiefes  Querthal,  das  der  EUidau,  einmündet,  -^  und  dass  alle 

Gestonemasseo  sich  in  übergekippter  Lage,   der  Mu^cbfcl^ 

kalk  mit  70  bis  80  Grad  widersinnigem  Ein&Uen  und  der 

weisse  Jura   mit  50  bis  60  G^üad   widersinnigem  EinfitUen 

befinden:  so  dürfte  die  Annahme  sehr  nahe  lieget»,  daes  die 

verschiedenen  Versteinerungen  der  Bündheimer  Thongnabell,. 

die  soeben  in  vier  Abtheilungen  aufgezählt  sind,  nicht  ur*« 

sprünglich  Termengt  abgesetzt  wurden,  die  Thiere nicht 

gleichzeitig  mit  einander  lebten,  sondern  dass  die  Vermeth» 

gung   darin  begründet  ist,   dass  bei  der  Aufrichtui^  und 

Umkippung  der  Schichten  die  zwisehen  den  beiden  iltabUe» 

Massen,  der  Trias  und  dem  weissen  Jura,  eingesehk>ssene» 

Thone  des  mittleren  Lias  und  braunen  Jura  von  mtudevcär 

Widerstandsfähigk^t   üngetrennt    in  ihrer  Aufeinaadai^lg» 

nicht  verblieben«    Dass  in  der  That  einem  solchen  Umslaade 

die  Vereinigung  der  verschiedeüartigen  Faunen' in  davBjänd«* 

heimer  Tfaongrube  beigemessen  werdmi  muss,  wird  aber  b}# 

zur  Evidenz  dadurch  dargetban,   dass  der  Thon  dersislbsa 

ohne  das  sonst  «u  beobachtende^  mehr  oder  weniger  schkfce«. 

artige  Gefüge  ist  und  dass  die  umschliessenden  Eisensteinsgeo«^ 

den  nicht  bankartig,  nieht  mit  den  Schichtabsonderungeuparattel 

erscdielnen.    Eine  solche  VovstelluBgsweise  gestattet  jedoch, 

die  Vermengung  der  Thone  nicht  bis  au  einer  übermässigem 

Tiefen  seodem  ledig^ksb  auf  die  OberffiLcbe  beschränkt«  &au 
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snilialteB.  Das  Auftreten  von  feateo  Banken  inaerhrib  der 
Thone  des  Lias  und  braunen  Julu  weitet  in  Westen  wird 
aUein  bewirkt  haben,  dass  nicht  auch  da  gleiche  scheinbare 
Anomalien  stattfinden. 

Nadi  dieser  Darstdliuifi  der  Verhättnisse  bei  Bündheim 
dm^fte  es  gerechtfevtigt  sein^  die«  dortigen  Faunen  bei  Ver- 
gldebimg  der  Schichten  ia  ihre  vier  Abtheilungen  zerlegt 
sich  zu  denken.  Dann  aber  findet  hinsiehtUeh  der  Zasam-» 
mensetzung  des  Lias  und  braunen  Jura  zwieohen  Qiniar  und 
Hanhurg  einerseits  und  mehif  in  der  Nähe  von  Braunnkweig 
aodererseils  eine  &st  ^ntliche  Uebereinstimmung  stati;#  Di^ 
Unterschiede  beschränken  sich  darauf ,  dass  in  ersterer  Ge- 
gead  der  Thon  n  mit  Belemnites  gigaoteus  fehlt,  dagegen 
ober  X  (»  p)  die  sandigen  Schichten  y  mit  Aomiooites  wt* 
datns  vorkommen  und  den  braunen  Jura  schliessen,  uod  dass 
endlidu  ebendasribst  (in  den  B^ndheimer  Thongruben)  Thon 
mal  Am.  coronatus  u.  s.  w,  aultritt.  Von  letzteren  beide» 
Bildungen  wird  in  der  Nähe  von  Braumckweig  die  erstere 
nidit,  die  andenke  n^  einer  abweichenden  Fauna  beobachtet 
Die  Cordatenbank  entwickelt  sich  in  d^r  Gegend  von  Hmn^ 
naver  und  BildetAeim  in  bedeutender  Mächtigkeit,  und  es  ist 
etwas  ganz  in  der  Natur  der  Sache  Begründetes»  das»  diese 
jüngste  Sdiieht  des  l»aunen  Jura,  -^  da  in  dem  ganzen  Golfe 
iron  Braunstkumg  je  mehr  naoh  Westen  je  mehr  jongere  Ge- 
Bteise  auftreten,  —  erst  b^  Goilar  beginnt.  Sie  wird  daher 
im  Bereiche  eines  Gk>lfes  als  etwas  Selbststüidiges ,  wean^ 
aodi  im  giossen  geognostfechen  Systeme  als  nur  lokal,  tuk 
beliaditett  sein« 

Als  Besultat  der  bisherigen  Erörterungen  ergiebt  sich 
für  den  Landstrich  im^  Norden  des  Harzes  in  Betreff  dea 
braunen  Jura  und  oberen  Lias  die  nachst^ende  lieber- 
sieht  von  der  Gliederung,  der  Schiebten  und  de*- 
ren  Gkarakteris4ik«  Die  Yorkommnisse  in  den  BBod-* 
hdmer  Thoagruben  sind  zwar  eingereiht,  jedoch  ala.nkht 
ganz  unzweifelhaft  durch  Parenthesen  abgesondert. 
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Weisaer  Jura  bei  vollatändiger  Entwickelung  deesellM^ 
Boemer's  wahrer  Eorallenkalk. 

la.  Andeutungen  von  mildem  thonigen  Saodstän  mit 
Am.  cordatus.  —  y. 

Ib.  Dunkler  Tbon  mit  tbouigen  Ealkknauem  und  we- 
nigen oder  keinen  Eieensteinegeoden,  10  bis  30Fu88  mächtig. 
Am.  Lamberti,  CaUoTiensis,  Jason  (hecticus,  convolu- 
tUB  ^gas,  caprinus,  ornatus,  athleta);  Belem.  canalicula- 
tu8y  (semihaBtatus))  Orypbaea  dilatata.  —  Pt  x* 

n.  Graublauer  Thon  mit  Etsensteinegeoden,  etwa  SQFusß 
mächtig.  Voreugsweise  in  seiner  Mitte  sind  angehäuft:  Am» 
anceps  var.  Parkinsoni ;  Am.  Parkinsoni  var.  planuhta 
imd  depressa;  Am.  tri|dicatu0;  Belem.  canaliculatus  und  ftt«"* 
formis;  Terebr.  varians;  Ostrea  explanata  und  costata; 
Trigonia  costata;  Gresslya  latirostris;  Pleuromya  Brongni^«- 
tiana;  Pholadomya  Murchisoni;  Astarte  depressa; 
(Am.  coronatus  var.  Blagdeni,  anceps  <Nmatiy  Banksü, 
Giervillii,  die  caprinusartige  Form  u.  s.  w.).  —  o,  w. 

Anstatt  des  mittleren  versteinerungsreichen  Thons  entwe«* 
der:  thcmig  feinsandiger  eisenschüssiger  Kalk  von  grauer  und 
(angewittert)  gelblicher  Farbe  mit:  Am.  Parkinsoni   var. 
planulata,  depressa  und  complanata ;  Am.  triplicatus,  ma« 
crocepbalus,  sublaevis,  Humphresianns ;  Belem. canaU- 
culatusund  fusi formis;  Pleurotomaria  granulata;  Terebr. 
varians,    perövalis,    resupinata;    Ostrea    explanata 
und  costata;     Pecten    demissus?,    Avicula    eehinata; 
Trigonia    costata   und  clavellata;     Gresslya    latiro- 
stris;  Pleuromya  Brongniartiana;  Goniomya litterata; 
Pholadomya   Murchisoni   und  ovalis;    Astarte    de- 
pressa- und  puUa;    Modiola  pulchra.   — t    o',    Oder:   ooli- 
thischer   Thoneisenstein   mit:    Am.    Parkinsoni    vaf.   bi- 
fiircata,   dubia  imd  coronata;   Terebr.  varians  und  perovalis; 
Pleuromya  Brongniartiana;    Goniomya  litterata;   Astarte  de- 
pressa; Cucullaea  oblonga?  und  concinna?;>  Univalven.   — 
Lindenbruch  bei  J^arx^tir^. 

ni.    Blaugrauer  Thon  mit  Eisensteinsgeoden.     150  bis 
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200  Fusft  mSohtig.    Belem.  gigan teils,  in  der  Mite  ad- 
ten  Am.  Parkinsoni  var.  planulata.  —  n, 

IV.  Blauer  Tfaon  mit  häufigen  Geoden  yon  Thoneieen- 
stein  9  meist  bankartig  vertheilt  200  bis  300  Fuss  trächtig* 
Gänzlicher  Mangel  an  organischen  Betten.  —  m,  v. 

V.  BlauwThcm,  anscheinend  von  geringer  Mächtigkeit 
Am.  opalinus;  Trigonia  navis;  Modiola  billana;  Inooeramna 
dubius;  Nuonla  Hammeri  (und  roetralis);  Pleuromya  unioi- 
des;  Greeslya  dooaciformls.  -~  OcJker,  Klmn-Schöpp§nstedt^ 

Via.  Grauer  mergeliger Thon  von  1  bis  2  Fuss  Mäch- 
tigkeit, voll  von  Versteinerungen,  nämlich:  Am.  radians» 
Jurensis,  hircinns;  Belem.  digitalis  und  tripartitus;  aus- 
serdem Steinkerne  von  Univalven  und  Bivalven.  —  /,  t#. 

VIb.  Bituminöse  Mergelschiefer,  bis  50  Fuss  mächtig* 
Am.  serpentinus  (mit  Walkotti),  capellinus,  flmbria- 
tusy  radians  dompressus,  communis;  Belemnites  digitalis 
(oben)  und  paxiUosus  (unten);  Posidonomya  Bronni; 
Inoceramus  gryphaeoides;  Monotis  substriata; 
Fisch-  und  Saurierreste.  —  k,  t. 

VII  a.  Blaugrauer  Thon  mit  schichtweise  angehäuften 
Thcmeisensteinsgeoden.  Am.  amaltheus,  costatus;  Belem. 
breviformis  und  paxiUosus;  Turbo  cydostiMna;  Inoceramus 
substriatus  u.  s.  w.;  Treibholz.  —  i,  s. 

VUb.  Belemnitenschioht  =  NumismalismergeU  Vid. 
S.  68  Bd.  4  dieser  Zeitschr.  Schicht  i ,  und  ist  zu  den  dort 
aufgezählten  Versteinerungen  noch  Am,  amaltheus  hinzuzu- 
fügen. 

Die  Gliederung  der  tieferen  Schichten  des  Lias  ist 
ebendaselbst  zu  ersehen.  —  Bei  Goslar  scheinen  diese  und 
VII  b.  durch  versteinerungsleeren  blauen  Thon  ersetzt  zu 
werden. 

Fasst  man  das  (jranze  mit  Einschluss  des  wdssen  Jura 
als  eine  geognostische  Periode,  die  Jura-  oder  Oolithen- 
Periode,  zusammen,  so  können  diejenigen  Schichten,  welche 
unter  gleicher  römischer  Zifier  begrifien  sind,  als  Etagen  und 
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S.79Bd«4  dieser  Zeitschrift  über  den  allmäligen  Eüokzug 
der  Gewässer  des  einstigen  Golft  von  Braunschweig  in  jün- 
geres Zeitabsdinitten  immer  mehr  nach  Westen  oder,  was 
damit  gleich  ist»  die  allmälige  von  Osten  nach  Westen  fort- 
flehreitende  Erhebung  des  Untergrandes  dieses  Golfes  über 
das  Wasser.  Kuck  weise  kann  diese  Erhebung  nicht  erfolgt 
seio;  deon  es  würde  ein  schwer  zu  erklärendes  Ereigniss 
sein,  wie  die  oft  wiederholten  Bocke  ihre  Wirkung,  der  spä- 
tere stets  längs  des  früheren,  hervorgebracht  hätten.  Eine 
hngaame  scandinavische  Hebung,  andauernd  fortwirkend  bis 
zoffl  £mtritt  der  plötzlichen  Bunzelang  zwischen  der  Kreide- 
und  Tertiärperiode  y  gewährt  aUein  eine  genügende  Yerbin- 
hiadoog  alier  bekannten  Thatsachen. 


Bevor  ^e  Parallele  der  vorstehend  im  Norden  des  Har- 
zes erkannten  Abli^erungen  mit  entfernteren  gezogen  wird, 
möge  es  gestattet  sein,  einen  flüchtigen  BUck  auf  diejenigen 
Sdiiehten  zu  werfoi,  die  sich  gleichzeitig  in  mehrerer  Nähe 
^  der  durch  die  nmfassenden  Untersuchungen  der  Gebrüder 
ÜOEVEB  geognostisch  klassisch  gewordenen  Gegend  von 
ßildstAeim,   Hannover  u.  s.  w.  gebildet  haben.     Zeigt 
,  Itti  hier  der  petrefiiktenreiebe  untere  und  mittlere  Lias  nur 
fttsam  oder    als   einförmiger  Thon  ohne  organische  Ein- 
Aifisse,  so  kommt  dem  oberen  Lias  und  dem  bruinen  Jura, 
th  der  sdicmenKM^e  von  H.  BoEaiEft  und  der  zugehörigen 
idlang  Bd.  3  S.  4^5  ff.  dieser  Zeitschrift,  eine  grössere 
Q&bedeutende  Oberflächenverbreitung   zu.     Wir  heben 
(Vergleichung  der  Gliederung  foa  da  einige  Lokalitäten 
VT}  im  Uelmgen  auf  j^e  Arbeiten  verweisend. 
^Was    amvörderst   die   ältest^i  der  in  Frage  stehenden 
pikten,  den  oberen  Lias,  anbetrifil,  so  ist  solcher  sehr  schön 
^  Zwerglöchern  am  rechten  Ufer  d^  Innerste  zwi- 
^Bädeskekn  xaxdi  Marienburg  aufgeschlossen.    Der  nacb- 
mA%  Durchschnitt  giebt  die  dortigen  Lagerungsverhält- 
ian. 

.4.d.ge»l.  Ges.V.  1.  13 
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cRe  weiteren  Untembtbeiiongen  al«  deren  GHeder  betrachtet 
werden. 

Was    die  Verbreitung    der  obigen  G-esteine- 
Schiohten  im  g^genBeitigen  Veiii&ltnies  zu  einander  anbe- 
trifft, 80  iBcheint  das  Glied  VII  a.»  der  Thon  mit  Am*  amal- 
theni  und  coetatui,  überall  und  genau  an  das  Glied  VII  b., 
den  Belemtiitenlias,  sich  ansttscfaliessen.  Ist  zunächst  über  letse« 
terem   zwar  jene  Schiebt  nicht  fortwährend  durch  ihre  oi^a- 
nisdien  Beste  zu  erkennen,   so  steht  doch,   wo  Anfsehlüsse 
TOrhanden  sind,   ihre  mineralogische  Beschaftnheit  wahrzu- 
nehmen.    So  ist   das  Vorkommen    beider  Glieder  in  dem 
vormaligen  Golfe    von  Brauntchweig  ziemlieh  gleichnMuseig. 
Der  Thon  VII  a.  tritt  dann  am  meisten  nach  Osten  zu  auf: 
zwischen  Elm    und  Asse  bis  Klem-Dahlum  ^   —  zwischen 
Aeee   und  Fallstein    nebst  Huy    bis.  etwas  über  Pabitdorf 
hinaus,  —  in  dem  grossen  Fallersleben- Walbedcer  Ekiie- 
bungethale  bis  in  die  Gegend  von  Grasleien,  -«-  und  zunächst 
dem  Harzrande  bis  Hamburg,    Im  Allgemeinen  beeehräiikt 
sich  daher  sein  Vorkommen   auf  den  Landstrich  in  Westen 
von  einer  Linie  zwischen  Har%burg  und  Gratleben.    Jedoch 
müssen   gleichwie  während  der  Ablagerung  des  Belemniten- 
Lias    so    auch  während  der  des  Thons  Vlla.  die  baden 
Gebiete,   welche  liegen  das  eine  zwischen  dem  Falisteiney 
dem  Harlyberge  unweit   Vienenburg  und  Hariburg  und  das 
andere  zwischen  dem  Elme,   Rieseberge  und  Dorm,   zwdi 
inselartige  Erhöhungen   gebildet  haben ;   denn  die  beiden'  in 
Bede  stehenden  Glieder  fehlen  daselbst  nicht  nur,   sondern 
es  deutet  auch  nichts  an,  dass  sie  nach  dem  Absätze  durch 
spiätere  Ereignisse,  Abschwemmungen  oder  dei^leicbm,   be* 
s^tigt  wären.  —  Anders  gestaltet  sich  dagegen  die  Grenze 
der  Posidonienschiefer   (VIb.).    Sie  schliessen  sich  keines- 
wegs an  die  nächst  älteren  Bildungen  an.    Vor  ihrer  Abla- 
gerung hatten  sich  die  beiden  so  eben  erwähnten  insekrtigen 
Erhöhungen  nicht  nur  mit  einander  Tereinigt,   sondern  in 
Norden  und  Süden   an   Um&ng  zugenommen.      Denn  wie 
schon  bei  dem  speciellen  Vorkommen  der  Posidonienschiefer 
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angefttbrt  wurde,  findet  sich  yoii  ihnen  am  FaUetein,  —  zmr 
sehen  diesem,  dem  Oesel  und  der  Asse,  —  zwischen  Asse 
und  Ehn,  —  und  noch  viel  weniger  zwischen  dem  Ebn, 
Sieseberg  und  Dorm,  nirgend  eine  Spur.      Am  Harzrende 
sind  sie  im  Osten  nicht  ganz  soweit  wie  der  Amalibeenthoa 
yila^  bia  Harsbnrg,  zu  Ter&lgen,  sondern  endigen  etwa  in 
der  Mitte   zwischen  Ocker  und  Har%iurg.     In  dem  Fallers- 
leben- Walbecker  Erhebungstbale  dagegen  findet  die  auffällige 
ErscheinuDg  statt,  dass  hier  die  Posidonienschiefer,  die  noch 
etwas  in  Westen  von  Walbeck  ^  an  der  Strasse  nach  Hehn* 
siedl,  Yorhanden  sind,  weiter  nach  Osten  hin  sich  erstrecken 
aia  der  Belemnitenlias   und  Amaltheenthon.      Das  ist  eine 
Ausnahme  von  der  BegeL   Es .  zogen  sieb,  wie  übrigens  de^ 
Natur  der  Sache  völlig  entspricht,  die  Gewässer  des  einsti- 
ge» G10I&  von  Mraunsckboeig  nicht  ganz  regelmässig,  fi^- 
sekreitrad  von  den  äheren  zu, den  neuen  Epochen,    nach 
Westen   hin  zurück.    Was  über  das  Kiveau   des  Wassers 
erhoben  war,  erlitt  hiernäebst  partiell  wieder  eine  Senkung« 
Abgesehen  von  geringen  Biegungen  und  Bedeckungen  durch 
jüngeres  Gelnrge,  durfte  anzunehmen  sein,  dass  das  schmale 
Band  der  Posidonienscbie&r   am  Harzrande    in  Osten  von 
Ocktr   bannend  und    daran  fortlaufend  sieb  über  Goslar^ 
westiicb  vesn  Harljberge,  und  etwa  zwisch^d   Wol/enbüttel 
and  der  Asse  durch,  auf  die  Feldmark  von  J^üderSicite  er- 
streckt, dann  mit  einem  grossen  Bogen  über  HondeU^e  und 
Weudhmusen  zurück  nach  Sehandelah^  über  den  Lehrer  Wohld 
mdi  Flschtwf  und  Fcdkrskhen  sich  zieht,   und  endlich  von 
hia  iiördfich  vom  Clieversberge  mit  ziemlich  grader  Bich- 
timg  in  dein  grossen  Erhebangsthaie  bis  nach  Walbeck  vor- 
diJDgt.  —   Die  Schicht  VI  a.,  der  Badiansthon,  fiilgt  da,  wo 
er  erkannt  ist,  stets  sehr  nahe  den  Posidoaienschiefem.  Nir- 
gend wird  derselbe  landeinirärts  von  der  angegebenen  Crrenze 
dieser  letateren  gesehen.    Zwischen  und.  während  der  Abla- 
gemng  beider  können  deshalb  keine  erhebliche  Veräiderun- 
fgm  ii»  Yertheilung  der  Oerässer  stattgefunden  haben.  ^^ 
Der  TbQB  V.  mit  Am*  opalinus  ist  an  zu  wenig  Stellen  er- 
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kannty  als  das«  Bidi  aber  dessen  Verbreitong  etwas  Allge- 
meines sagen  Hesse. —  Was  endlieh  die  heueren  Stagen  L 
bi#  IV.  anbetrifity  so  sind  deren  Verbreituagsgrenzen  nach 
Osten .  hin  nicht  gar  weit  von  einander  entfernt  und  treffiai 
im  Allgemeinen  so  ziemlich  mit  dem  Bande  der  Posidonien- 
schiefer  zusammen.  Die  Abweichung  besteht  lediglich  in 
dnigen  partiellen  Uebergriffen,  so  doss  schon  vor  ihrem 
Absätze  der  Golf  lokal  sich  um  etwas  wieder  vergrössert 
haben  musste.  Nächst  dem  Harzrande  erstrecken  sich  nach 
Osten  zu  die  Schichten  I.  bis  IV.  über  die  Posidonienschie- 
fer  hinaus  bis  Hariburg,  Weiter  in  Korden  nähern  sie  sich 
der  nordwestlichen  Spitze  des  Elms,  meiden  zwar  den  Baum 
zwischen  Elm,  Rieseberg  und  Dorm  vollständig,  treten  aber 
bis  an  die  nördlichen  Abhänge  der  letzten  beiden  HQgeL 
Späterhin  hat  hier  eine  erhebliche  Depression  stattgefunden; 
denn  es  drängen  sich  daselbst  die  jüngsten  Kreideglieder  ein. 
In  dem  Fallersleben-Walbecker  Erhebung^hale  dagegen  endigt 
der  braune  Jura  südlich  unweit  Querenhont,  steht  mithin  ge- 
gen die  Posidonienschiefer  zurück.  Westwärts  ist  der  braune 
Jura  des  Golfs  von  Braunschweig  durch  übergreifend  abge- 
lagerte Diluvialbildungen  bedeckt^  dürfte  aber  mit  dem  von 
Hannover  imd  Hüdesheim  in  ununterbrochenem  Zusanunen- 
hange  sein.  -^  Untersucht  man  die  Verbreitungsgrenzen 
der  verschiedenen  Glieder  des  braunen  Jura,  so  ist,  von 
Einzelnheiten  abgesehen,  auch  in  ihnen  das  immer  mehr 
nach  Osten  zu  zunehmende  Fehlen  der  Schichten,  je  nach- 
dem sie  jünger  sind,  nicht  zu  verkennen.  So  tritt  das  Glied 
I  a.  lediglich  bei  Goilar  auf,  wird  aber  weiter  in  Osten  nicht 
gefunden.  I  b.  reicht  am  Harzrande  bis  Har%burg^  fehlt  in 
der  gesammten  Erstreckung  von  da  bis  FaUersleben^  und 
greift  in  dem  Fallersleben- Walbecker  Erhebungsthale  bis  an 
die  südöstliche  Spitze  des  Clieversberges  vor.  Die  Etage 
II.  stellt  sich  nun  auch  schon  unweit  BraunscAufeig  jboi  der 
Mückenburg  ein.  Noch  weiter  nach  Osten  liegt  die  Grenze 
der  Etage  III.,  und  am  weitesten  endlich  ist  IV.  verbreitet. 
Im  Speciellen    bestätigen  sich  somit  die  Anführungen  auf 
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S.  79  Bd«  4  dieser  ZeitBohrift  über  den  allnuUigen  Eückzug 
der  Gew&Bser  des  einstigen  Golfs  von  Braunschweig  in  jün- 
geren Zeitabschnitten  immer  mehr  nach  Westen  oder,  was 
damit  gleich  ist,  die  allmälige  von  Osten  nach  Weaten  fort- 
schreitende Erhebung  des  Untergrandes  dieses  Golfes  über 
das  Wasser.  Buokweise  kann  diese  Erbebung  nicht  erfolgt 
sein;  denn  es  würde  ein  schwer  zu  erklärendes  Ereigniss 
sein,  wie  die  oft  wiederholten  Bocke  ihre  Wirkung,  der  spä- 
tere stets  längs  des  früheren,  hervorgebracht  hätten.  Eine 
langsame  scandinavische  Hebung,  andauernd  fortwirkend  bis 
zum  Eintritt  der  plötzlichen  Bunzelung  zwischen  der  Kreide- 
und  Tertiärperiode,  gewährt  allein  eine  genügende  Verbin- 
bindung  aller  bekannten  Thatsacben. 


Bevor  eine  Parallele  der  vorstehend  im  Norden  des  Har- 
zes erkannten  Abli^erungen  mit  entfernteren  gezogen  wird, 
möge  es  gestattet  sein,  einen  flüchtigen  Bück  auf  diejenigen 
Schichten  zu  werfen,  die  sich  gleichzeitig  in  mehrerer  Nähe 
in  der  durch  die  nmfassenden  Untersuchungen  der  Gebrüder 
Boeheer  geognostisch  klassisch  gewordenen  Gegend  von 
Hild^sheim,  Hannover  u.  s.  w.  gebildet  haben.  Zeigt 
nch  hier  der  petrefikktenreiehe  untere  und  mittlere  Lias  nur 
sparsam  oder  als  einförmiger  Thon  ohne  organische  Ein- 
schlüsse, so  kommt  dem  oberen  Lias  und  dem  braunen  Jura, 
nach  der  schönen  Karte  von  H.  Boebcer  und  der  zugehörigen 
Abhandlung  Bd.  3  S.  495  ff.  dieser  Zeitschrift,  eine  grössere 
nidii  unbedeutende  Oberflächenverbreitung  zu.  Wir  heben 
zur  Vergleichung  der  Gliederung  v(»i  da  einige  Lokalitäten 
hervor,  im  Uebrigen  auf  jene  Arbeiten  verweisend. 

Was  zuvörderst  die  ältest^i  der  in  Frage  stehenden 
Schichten,  den  oberen  Lias,  anbetrifft,  so  ist  solcher  sehr  schön 
in  den  Zwerglöchern  am  rechten  Ufer  der  Innerste  zwi- 
schen midesheim  und  Marienburg  aufgeschlossen.  Der  nach- 
stehende Durcfaschmtt  giebt  die  dortigen  Lagerungsverhält- 
nisse an. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  1 .  13 
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a  iet  unser  oberster  Keupersand'steiti,  der  tiii- 
inittelbar  die  bunten  Keupermergel  bedeckt  trad  im  Streich^ 
zu  beiden  Seiten  vielfökrg  durch  Steinbrüche  oder  durch 
Zutageausgehen  der  Schichtenköpfe  offen  vorliegt.  Er  fällt 
mit  etwa  45  Grad  in  Ost  ein.  Zuoberst  wechselt  er'  in 
dünnen  Schichten  mit  von  Sand  mehr  oder  weniger  freien 
gleichMs  dünnen  Lagen  von  mildem  schiefrrgem  Thon  mit 
Glimmer.  —  Hierüber  ruht  der  blaugrtiue  Thon  p,  ohne 
organische  Reste,  dessen  Ehester  Theil  bei  TriUetke  unfern 
Hiidesheim  gut  zu  beobachten  und  hier  eine  Schicht  Tuten- 
mert^el  nebst  einer  Bank  festen  Kalkmergel,  letzterer  wie  es 
scheint  petrefaktenleer^  umschliesst.  Der  Thon  dürfte  das 
ganze  Thal  ausfüllen,  obgleich  die  direkte  Beobachtung  durch 
Alluvium  u.  s.  w.  tfaeilweise  behindert  wrd.  Wären  indes- 
sen innerhalb  des  Thals  feste  Schichten  vorhanden,  so  wür^ 
den  sich  diese  durch  rttokenartige  Erhöbungen  oder  minde*- 
stens  durch  umherliegende  Gesteinsbruchstücke  andeuten. 
Der  Thon  ß  dürfte  mit  dem  Tbone  r  nächst  Geslar  identisdi 
sein,  doch  bleibt  es  hier  wie  dort  unentschieden,  ob  ehier 
bestimmten  Schicht  im  Norden  des  Harzes,  etwa-  dem  Thone, 
mit  dem  der  untere  Lias  unten  beginnt,  entsprechend,  oder 
ob  derselbe  den  gesammten  unteren  Lias  nebst  dem  Belem- 
nitenlias  ersetzt.  ^  Die  näohstan  festen  Sohiohten  y  bilden 
in  den  Zwerglöchem  einen  steilen  Abfidl  nfteh  dem  Flusse  hin. 
Es  sind  dieselben  bituminösen  Po^idoniensohiefer 
mit  Falciferen,  Posidonomya  Bronni,  Inoceramus  gvyphaeoi. 
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des  und  niereiiartigen  fifuss^ ,  voll  von  Monotis  substriatft, 
die  oben  unter  VI  b.  (k,  t)  erkannt  wurden»  Sie  sondern 
Bioh  2nni  Theil  jn  die  dünnsten  Sehiefer  nnd  liegen  mit  der 
bedeutenden,  in  dortigisr  Gegend  jedoch  nicht  ungewöhnlichen 
Mächtigkeit  von  etwa  100  Fusb  im  wahren  Sinne  des  Worts 
offen  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  vor.  Ihr  Kalkgehalt 
soll  indessen  nicht  erheblieh  genug  sein,  dass  eine  Ver^» 
Wendung  als  Mergel,  gleichwie  im  Norden  des  Harzes,  statt- 
fände. Stellenweise  sind  die  Schichten,  immer  mit  gleichen 
organischen  Resten,  gebleicht  oder  rothlich  gefärbt.  Es  er*> 
streckt  sich  dies  nicht  dauernd  auf  ein  constantes  Niveau, 
sondern  mehr  in  vertikaler  Richtung  und  ist  offenbar,  wie 
auch  Herr  H.  RotnMiER  anführt,  eine  Folge  der  Zersetzung  von 
darin  enthaltenem  Schwefelkies.  Auf  keinen  Fall  wird  durch 
die  gebleichten  Schiefer,  die  lediglich  eine  lokale  Erscheinung 
sind,  eine  Abgrenzung  innerhalb  der  ganzen  Bildung  be- 
dingt. —  Ueberall  längs  der  Zwerglöcher  sichtbar  werden 
die  Posidonienschiefer  von  der  dünnen  Tb on schiebt  h  be^- 
deckt,  die  viel  Versteinerungen  enthält.  Eine  reiche  Aue- 
beute, wenn  auch  nicht  an  verschiedenen  Species,  doch  von 
Individuen^  gewährt  ein  kleiner  Wasserriss,  der  die  Schich- 
ten vom  Weghause  bei  Marienhurg  bis  an  die  Innerste  recht- 
winklig durchschneidet.  Da  finden  sich  in  unzähliger  Masse 
vorzugswieise  Belemnites  digitalis,  [sparsam  auch  in  die  ober«« 
sten  Lagen  der  Posidonienschiefer  sich  herunterziehend,]  und 
femer  alle  mö^ichen  Formen  von  Ammonites  radians,  letz- 
tere iodessen  meist  nur-  in  Fragmenten.  Die  Auflagerung 
dieser  [oben  mit  Via.  ^^  l^  u  bezeichneten] •  Bank  an  den 
Zwerglöchem  unmittelbar  auf  die  Posidonienschiefer  ist  eine 
unzweifelhafte,  auf  lange  Erstrecknng  hin  deutlich  zu  beob- 
achtende  Tbatsache. 

Die  Strecke  im  Durchschnitte  zwischen  der  Radians«- 
bank  S  und  dem  weiesen  Jura  des.Oallberges  wird  überwie- 
gend dorch  den  Thcm  e,  dasNiveiu  von  Roemer's  Dogger, 
eingenommen  9  doebist  derselbe  dort  ohne  wesentliche  Be* 
deekung   von  Daminerde,  nur  in   seiner  unteren  Hälfte  gut 

13* 


106 

za  erkexmeo.  In  dieser  föbrt  er  viel  Eiaeoit^oflgeodoQi  doch 
keine  Verftteinenuigen;  die  dermaUgen  Tfaongruben  der  dorti- 
gen Ziegelei  werden  in  ihr  betrieben.  Es  liegt  hier  unstreitig 
der  nördlich  vom  Harze  unter  lY.  {m  und  v)  aufgeführte 
Thon  vor.  —  Früher  ist  die  Thongewinnung  in  jetzt  eb- 
geebneten  Gruben  in  jüngeren  Schichten ,  die  Versteinerun-r 
gen  geliefert  haben,  betrieben«  Von  Herrn  H.  Boemer  sind 
diese  jüngeren  Schichten  in  nicht  grosser  Entfernung  östlich, 
nämlich  bei  der  Lechstedter  Ziegelei,  wieder  aufgefun- 
den. In  dem  Thone  daselbst  [seine  Lage  ist  im  Durch- 
schnitte mit  71  bezeichnet,]  der  sich  in  richtiger  Entfernung 
über  dem  Posidonienschiefer  und  unter  dem  weissen  Jura 
befindet  und  durch  seine  Ausbeutung  gut  aufgeschlossen 
ist,  zeigen  sich  folgende  Versteinerungen : 

Ammonites  macrocephaius  Schl.  (A)  Ihs  1  Fuas 
im  Durchmesser.  Die  Nabelkante  m^hr  oder  weniger  ab- 
gerundet* Die  der  Zahl  nach  nicht  bestimmten  Rippen 
meist  schärfer  als  bei  der  MUckenburg.  Vollständig  stimmen 
die  Exemplare  mit  denen  aus  der  Porta  Westphalica  und 
vom  Lochen  bei  BaUmgen.  Die  Abbildung  in  Quenötedt's 
Cephal.  Tab.  15,1  giebt  Ins  auf  die  Nabelkante  dieselbe 
Form. 

Ammonites  sublaevis  Sow.  und  zwar  Gestalten  bis 
zu  2  Zoll  Durchmesser,  die  etwa  in  der  Mitte  stehen  zwi- 
schen Quenstedt's  CephaL  Tab.  14,4  (coronatus  oolithicus 
von  Montiert)  und  ib.  Tab.  14, 5  (anceps  omati).  Die  obige 
Bestimmung  dürfte  nicht  unrichtig  sein,  so  dass  dann  diese 
Stücke  die  inneren  Windungen  vom  grossen  Amm.  sublae- 
vis wären,  doch  haben  wir  vom  letzteren  die  gewöhnlichen 
Formen  bei  Lechstedt  nicht  gesehen,    cf.  Cephal.  S.  177. 

Ammonites  triplicatus  Sow.  Windungsstücke  bis 
zu  einem  starken  Zoll  Höhe  und  etwa  j  geringerer  Aräte  sind 
sehr  häufig  und  zeigen  die  Loben  sehr  schön,  so  wie  sie 
QinsNSTEDT  Cephal.  Tab.  13,7cl  darstellt.  Fragmente  von 
minderer  Grösse,  an  denen  die  Mundöffnung  ziemlidi  gleiche 
Höhe  und  Breite  hat,  mit  übrigens  völlig  gleichen  Loben» 
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treten  dem  conyolutuflgigB€i(QtjENSTEDT*8Cephal.  Tab.  iS^e) 
von  Bündheim  sehr  nahe,  zum  üsterschiede  von  der  Bund- 
heimer  Form  aber  hin  und  wieder  Einschnürungen  führend. 
Es  sind  dies  indessen  wahrscheinlich  nur  die  inneren  Um- 
gange vom  triplicatns.  Cf.  Ammonites  Backeriae  d'Orb.  Jur. 
Tab.  148. 

Ammonites  Parkinsoni  Sow.  var.  depressa 
QuENST.  Cephal.  Tab.  11,5.    Dann  auch 

Ammonites  Parkinsoni  Sow.  var.  bifurcata  ib. 
Tab.  11, 11  jedoch  nicht  grösser  als  1  Zoll  im  Durchmesser. 
Derselbe  stimmt  mit  der  betreffenden  Form  des  Lindenbruchs 
bei  HanAurg  [ohne  dass  indessen  die  anderen  dortigen  Va- 
rietäten gefunden  wären] ,  hat  jedoch  nächst  der  Naht  4  bis 
8  Rippen  per  Umgang  weniger,  während  sie  sich,  mit  Aus- 
nahme von  je  etwa  der  vierten,  also  häufiger  theilen.  An 
einem  Exemplare  haben  sich  die  Rückenstacheln  der  Quere 
nach  so  verlängert,  dass  sie  von  beiden  Seiten  zusammen- 
treffen, doch  bleibt  immer  eine,  wenn  auch  nur  geringe,  An- 
deutung der  Rückenfurche.  Es  hat  uns  dies  S.  90  veran  • 
laset,  damit  Am.  Julii  d'Orb.  [Jur.Tab.  145,  5bi>6],  obgleich 
die  dritte  Stachelreihe  fehlt,  für  synonym  zu  halten. 

Stellenweise  finden  sich  ziemlich  häufig  sehr  zierliche 
bis  6  Linien  grosse  Ammoniten  von  goldgelber  Farbe.  Bei 
4  Linien  Durchmesser  haben  sie  3  bis  4  Umgänge  ohne 
Nabelkante  mit  ovaler  auch  ans  Sechsseitige  grenzender  Mund- 
öffimng,  etwas  breiter  wie  hoch.  Zunahme  der  Breite  am 
letzten  Umgange  gegen  den  vorletzten  etwa  wie  3 : 2.  Ho- 
henznnahme  ebenso.  Involubilität  gering.  Daher  weiter  offe« 
ner  Nabel.  An  der  Naht  entspringen  scharfe,  stark  nach 
vom  gerichtete  Rippen,  die  sich  in  der  mehr  oder  minder  her- 
vorstechenden Kante  zwischen  Seiten  und  Rücken  meist  in  zwei, 
hin  und  wieder  auch  in  drei  andere  theiten,  welche  mit  gleich 
bleibender  Stärke  und  gerade  über  den  abgerundeten  Rücken 
laufen,  hier  jedoch  durch  eine  scharfe  Rinne  unterbrochen 
werden.  Die  Theilpunkte  sind  mit  Knötchen  besetzt.  Ein- 
schnürungen zeigen  sich  nicht.    Ganz  ähnliche  Formen  be» 
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sitzen  wir  aus  der  Pftridnsoniichiokt  deft  bratmeD  Jnm  a  der 
Achaltn  bei  Reutlingen.  Sie  kommen  dort  mit  dem  kleinen 
Am»  anceps  Paikinsoni  vor  und  sollen  Jugendxastand  und 
Spielarten  davon  sein.  Das  möchte  aach  für  dort  ztitreffen, 
namentlich  wenn  daran  auch  Einschnünutgen^  die  die  vorlie- 
genden £xemplare  nicht  sehen  lassen,  vorhanden  sind.  Für 
Lechstädt  aber,  wo  eich  diese  Stöcke  den.  aus  der  Familie 
der  Coronaten  allein  vorkommenden  oben  erwähnten  Am« 
Feublaevis  nicht  ansohliessen,  scheinen  sie  vielmehr  die  jüng- 
ste Brut  des  Am.  Parkinsoni  biiureatus.  zu  sein.  Wir  ver- 
mögen indessen  nicht,  dies  durch  innere  Windungen  des 
letzteren  zu  bestätigen. 

Belemnites  canaliculatus  Schl.  sehr  häufig. 

Pleuromya  Brongniartiana  Bromh,  wie  an  der 
Mückenburg  u.  s.  w. 

PhoIadomyaMurchisoniSow.  wSe  an  derMüoken- 
burg.    Häufig. 

Flössholzstücke. 

Der  Thon  der  Lechstädter  Ziegelei  umscUiesst  hiemaoh 
nur  Versteinerungen ,  die  in  der  Etage  U«  im,  Norden  vcmi 
Harze  auftreten,  und  steht  von  den  dc^gen  Thonen  der 
Schicht  w  am  nächsten.  Mehr  noch  wie  an  letztere'  sckliesst 
sieh  derselbe  durch  seme  Führung  von  häufigen  Am.  macro- 
oephalus  den  kalkigen  Bänken  o'  an  und  verbindet  damit 
auch  durch  die  besondere  Varietät  biftircata  des  Am.  Pat* 
kinsoni  das  Eisensteinslager  im  Lmdenbruche  unweit  Hur»- 
hurg.  Wären  noch  Zweifel  darüber  vorhanden,  dass  letzteres, 
die  Schiebten  o '  und  ^  nebst  w  in  der  That  ein  und  dasselbe 
geognostische  Alter  haben,  so  würde  dies  durch  die  Vereini- 
gung der  Petrefakten  in  dem  Lechstädter  Thone  dargethtto« 

Von  dem  Ealkgesteine  o\  den  Müekenborger  Schicktca» 
zeigt  sich  im  Uebrigen,  wie  im  Voraus  erwajrtet  werden 
durfte,  weder  bei  Lechstädt  noch  in  der  Linie  des  Durch- 
schnitts eine  Spur.  Auci)  fehlt  dasdbat,  glieidiwie  ia  der 
Nähe  von  Goslar,  die  Etage  III.,  der  Thon  mit  Belem.  gig^aiw 
teuis.    Dagegen  dücfte  auch  im  Durchschnitte,  obg^eieh  no^ 
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nicht  wabrgraommeiiy  die  £tage  V.|  der  Tbion  mit  Am.  bpa- 
linuB  u.  8.  w.y  TOfhanden  sein,  da  Herr  A.  Boemer  Trigonia 
Davis  in  dem  Oolithen* Werke  aas  der  Umgegend  von  Hü" 
desäeim  aoführty  und  später  Herr  H.  Eocmer  am  KuUager, 
einer  Lokalität  zwischen  Hüdesheim  und  den  Zwerglöcbem, 
Am.  opalin  ue,  Nucula  Hammeri  imd  Astarte  tetragona  Boem. 
gefunden  hat  uud  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt.  Der 
Thon  mit  diesen  Versteinerungen  liegt  dem  Streichen  nach 
sehr  nahe  über  der  Schicht  §,  dem  Radiansthone,  und  unter 
£,  der  Etage  IV. 

Schliesslich  muss  hinsichtlich  des  Durchschnitts  über  die 
Zwerglöcher  noch  erwähnt  werden,  dass  der  weisse  Jura  ^, 
wo  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  treten,  überall  einen  ziemlich 
st^en  Ai^bll  bildet,  dessen  Fuss  in  d^r  Regel  mit  Scbuttan- 
häufimgea  bedeckt  ist,  und- deshalb  das  Grundgebirge  nicht 
sehen  lasat.  So  auch  am  GaUt^rge.  Am  .Wege  yqu  der  liech» 
Städter  Ziegelei  nach  WendAausen  sind  indessen  unmittelbar  un- 
ter dem  weissen  Jura  {X  und  über  dem.Thone  r^  ein  dunkeler 
Tbon  d  ohne  Elisenstein^geoden  und  swdige  Schiehtep  X  wahr- 
zunehmen.  Kach  Fragmenten  tou  Versteinerungen,  namentlich 
von  Giyphaea  diktata  zu  schllesscti,  stehen  hier  die  obigen  Gb'e- 
der  Ib  und  la  an,  die  in  der  Umgc^^d  und  am  Hilse  zu- 
nächst unter  deka  weissein  Jora  mrgeod  zu  fehlen  scheinen. 

Während  nun  bei  Ilüdß$ke(in  der  Thon  mit  B^leixinites 
giganteus  fehlt  und  die  Bänke  nut  Gryphaea  dilatata  nur 
uBdeutlicb  aufgescbloaseü  sind,  steht  der  erstere  mehr  in 
Westen  an,  und  werden  die  letzter^i  bei  Hannover  deutlicher 
ericuint.  Der  Gigluoitheenthon.  findet  si^h.dcnrt. nämlich  ohne 
wesentliche  Bedeckung  weit  verbreitet,  immer  üb^r  den  Po- 
aidottieascbtefern^  \Qa  diesen  durch  eine  mächtige  Thonablage- 
nuig  ohne  VerBteiaecuogea  getrennt »  und  unter  Schichten 
mit  den  Leobstädier  Vereibeiiaerungeii,  al^o  in  dem.Niveaii» 
das  im  obigen  Durcbsclmitte  mit  C  bezeichnet  ist*  Zum 
Theil  führt  der  Thon  eehr  häufig  den  Belemnites  giganteus. 
Eine  lehrreiche  Lokalität  ist  der  Eieserling  bei  Brunkensen 
1  Stande  in  Nordwiest  von  AifM, 


Die  vom  vcUsen  Jura  luunittelbw  bedackten  SchkhteD 
sind  überaos  aokön  bä  HaonOTer  am  Lindener  Berge 
und  am  Tönjeaberge  aufgeechloBaeo.  Die  Lagerunga- 
VerhSltntese  daaelbat  gestalten  ekb  etwa  wie  nacbetehendfir 
Dniohscbnitt  zeigt. 

1         „„         I 


Töqjeiberg. 
Die  leeren  Detuls  Terdanken  wir  dem  Herm  Ober- 
Finanzrath  Witte  zn  HantxiTer,  in  desien  lehrraksher  G^ 
sellBchaft  wir  die  dortige  Gegend  kürzHch  nodimatB  besseh- 
ten  and  der  mit  grOBser  Sorgfalt  die  reichen  Ycn^ommniaae 
namentlich  des  wüseen  Jura  sammelt.  Möge  es  demedb^i 
ge&llen,  recht  bald  über  die  gaognoitiBchen  YertüiltiiiBK  der 
Umgegend  von  Humoveti  mit  Benutzmig  der  paläontologi- 
schea  Schätze  des  Herm  Ober-Bergratb  Jdcler  daaelbat, 
ein  Mehreres  zq  Teröffentücfaen. 

Der  mit  Ackerkrume  bedeckte  Hügelrüeken  i)  zwiBoheo 
1  Tönjeabet^e  und  dem  Dorfe  Bomttm  dürfte  die  ForU 
lung  des  unweit  von  da,  bei  Wettbergen  anfgeecbtoueiiea 
tteiuB  mit  Am.  Farkineoni  und  ^nkeo  ganz  aua  Avicula 
inata  (MonoÜB  decuBsata)  bestehend  (Eoeher'b  Eiaen- 
Ik,  unser  oben  mit  o'  bezeichnetes  Mii<Aenburger  Ggsträi 
Etage  II)  sein.  —  Hierüber  folgt  der  dunkle  Thon  0 
e  ThoDeiaenstfunsgeodeD ,  der  in  dem  alten  Steinbruche 
dem  Töitjesbei^  und  in  duiem  grossen  Steinbruche  am 
westlidien  Abbange  des  Lindener  Berges,  in  der  sogenann- 
Alten  Kuh,  als  Tiefstes  erreicht  ist.  In  ihm  finden  sich 
st  veikiest,  doch  auoh  als  verhärtetet  Thon,  vorzüglich 
hfblgende  Versteinerungen. 
Ammonites  Lamberti  Sow.     Die  tTpische  Farm 
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ungemeia  häufig»  dium  aber  auch  die  ai]%ebHlliteD  Variettten 
omphabides  Sow.  u.  8.  w.»  wie  bei  Bhmen  und  Bümdheän. 
Ammonites  Jason  Bein.     Die  tTpische  Form  bis 

1  Zoll  Durchmesser  und  etwas  darüber. 

Ammonites  ornatus  Schl.  Die  var.  rotondata  bei 
QüEKSTEDT  bis  1  Zoll  Dunduuesser,  ziemlich  häufig.  Dann 
auch  nach  einzelnen  Windungsstücken  zu  urtheilea  die  Var. 
oompressa  Cephal.  Tab.  9, 18,  bis  zu  I7  Zoll  Mundfaöhe.  Bei 
letzteren  Formen  sind  die  Knoten  der  Bückenkante  nicht  mehr 
vorhanden»  dafür  laufen  aber  die  gedrängt  liegenden  scharfen 
Bippen  ohne  Unterbrechung  über  den  flachen  Bücken. 

Ammonites  athleta  Phil.     Bruchstücke,   die  w£ 

2  bis  3  2ioll  Durohmesser  schliess<»L  lassen.  Da  uns  indes- 
sen dergleichen  mit  anhaftenden  inneren  Windungstbeilen 
nicht  bekannt  geworden  sind,  so  könnte  hier  auch  Am.  per«* 
annatus  Sow.  voiüegen. 

Ammonites  coronatus  Schl.  (Var.  ajaoep»  oraati 
Quenstcdt's  Cephal.  Tab.  14,5).    Seltai. 

Ammonites  convolutus  Scdl.  Die  typische  Form 
ib.  Tab.  13,4  bis  1  Zoll  Durchmesser,  selten.  Was  Ton  den 
drei  zuletzt  gedachten  Species  gefunden  ist,  bestdit  nicht 
aus  Schwefelkies,  sondern  aus  yerhärtetem  Thone. 

Belemnites  canaliculatus  Schl.  Querst.  Sehr 
häufig. 

Gryphaea  dilatata  Sow«    Sehr  selten. 

Nuottla  ovalis  Goldf.? 

Diesen  Thon  bedeckt,  so  dass  in  d^i  Steinbrüoben  die 
Grenze  zu  beobaditen  ist,  eine  6  t»s  10  Fuss  mächtige  Lage 
milden  kalkig  thonigen  Sandsteins  X  von  graugelber 
Farbe,  der  sich  in  mehr  oder  minde^  starke  Bänke  absondert 
und  Versteinerui^en  in  grosser  Menge  umschliesst.  Fol« 
gendes  sind  die  bemerkenswerthesten  derselben. 

Ammonites  cordatus  Sow.,  in  ausserordentlicher 
Menge  und  zwar  vorzüglich  in  den  untersten  Lagen,  die 
den  Thon  d  zunächst  bedecken,  meist  1^  Us  2  Zoll  im 
Durchmesser,  auch  bis  zu  8  Zoll,  gewöhnlich  abex  fiach  zu- 
sammengedrückt.   Die  Beschreibung  in  der  Lethaea  3.  Aufi. 


Seite  836  paast  auf .  sie  YoUkommen.  In  der  Ha^itawdie 
könnte  bmuci  2  Vmrietäten  trennen ,  die  den  sexaellen  Unier« 
adued  anzudenten  sofaeinen,  nämlich:  i)  eine  grobtqipige 
Varietät,  die  d'Orb.  Jur.  Tab.  194,  t  gut  abbildet,  mit  20 
bis  24  Bippen  luk^fast  der  Naht,  die  sich  in  der  Mitte  der 
Seke  in  2  bis  3  andere  gleich  etarke  epakea  und. hier  in 
den  ThdlpiBikten  zu  hohen  Knoten  au%ebläht  and*,  und  2) 
eine  feinrippige  Varietät,  die  nächst  der  Naht  weit  mehr  Bip- 
-pea  bis  40  zeigt ,  die  sich  ohne  ganz  bestimmte  Stelle ,  je- 
doch nächst  der  Mitte  der  Sdten,  ohne  Knoten  in  meist  3 
feine  Bi]^en  auflösen,  während  sich  am  Kiele  ausserdem  eine 
Anzahl  einzuschalten  pflegt.  Vom  Am.  Lamberti  unterschei- 
det sich  die  Speciee  durdi  den  stets  (auch  in  den  grössten 
Exemjribren,)  abgesetzten  und  stark  ▼orspriogenden  gekerb«- 
len  Kiel  und  auch  dadurch,  das»  nächst  diesem  alle  Bippen 
sich  ziemlich  rechtwinklig  umbiegen  und  eine' nacht. kurze 
Strecke  in  dieser  Bichtung  foitlaufen.  Ob  der  Am.  cordatus 
sich  ebenso  aufbläht  wie  Am.  Lamberti  in  der  van  empha- 
kides  a.  s.  w.  scheint  zweifelhaft.  Der  Erhaltungszustand 
der  vorliegenden  Exemplare,  die  meist  zusammengedrückt 
sind,  entscheidet  darüber  nicht.  Brokn  führt  als  Seltenheit 
Mundöffiiungen  an  von  quadratischem  Querschnitt  (yid.  aueb 
jgow.  M.  C.  Tab.  17,  2 1»  4,^  cordatus  und  quadratus.) 

Ammonites  polygyratus  Bein,  und  biplex  Sow. 
kommen ,  so  wie  sie  Quenstextf,  ZmvEN  u.  s.  w.  darstellen, 
in  den  Schichten  X  am  Tönjesb^e  und  Lindenerbeige  ziem- 
lich s^ten,  hier  mehr  in  dem  darüber-  liegenden  wahren 
Coralrag  Boeüb^'s,  sehr  häufig  aber  am  Vorholze  bei  jfiTeffr* 
Stern  vor.  Meist  4  bis  6  ZoH  im  Dorchmesser,  doch  auoh 
sehr  viel  grösser.  Einzcke  Stücke  scheinen  auch  mit  Am» 
polyplocus  Bein,  übereinzustimmen.  Wir  vermögen  alle  diese 
Formen  von  denen,  so  wie  sie  der  süddeutsche  Jura  endiält» 
nicht  zu  unterscheiden,  lassen  aber  dahin  gestellt  sein,  ob 
ein  Theil  davon  nicht  mit  Species  des  obem  Lias  und  des 
biaunen  Jura  zu  vereinigen  ist. 
^    Ammonites  perarmatus  Sow.  (selten).    Sonennea 


vrir  mit  Dümcixi  et  Koch  o&d  A.  Boembr  die  Fonneii  aus 

diesem  Niveau,  obgleich  sie  der  Zustand  der  Erhaknog  vom 

Am.  atUeta  au»  dem  tieftrett  Tbone  nicht  unteraoheideii  läset. 

Sie  erreieb^A  eine  Grösse  bis  su  1  Fuss  im  Durchmesser. 

Die  ungewöhnliehe  Hochmündigkeit^  die  'wie  vod  Donkui  et  j 

Koch  Tab.  2,  isb  geaeiobaet  vorbenrscht,    sdkeiiit  ledigüdi  j 

eine  Folge  von  Zusammeadrüeknngy  die  in  diesen  ächichten 

Segel  ist,  zu  sdn. 

Belemnates  inaequalts  Boeh.  OoL  &  166  Tab«: 
12y  1^  selten.  Belemn.  excentricus  BitA.izf»  D'ORBU»nr  Tabi 
17  aus  Oxford  der  Yadies  noires  scdieint  cKesdbe  Fcom 
zu  sein. 

Belemnites  plaiiohastatus  Boem.  ib  Tab.  12,2, 
der  ^fon  uns  nicht  gefunden  ist/  dürfte  woU.  mitQufiifSTBiKp'a. 
Belem.  bastatus  Bl^m.  aus  dem  söddentschen  weissen  Jura 
übereinstimmen. 

Belemnites  laevis^.BoEM.  (sehr  häufig)  iL  S*  1^ 
scheint  eine  eigentbümliobe  Form  zu  sein,  die  dutah  de» 
Mangel  von  Furchen  an  der  Spitze  und  Basis,  durch  schlanke 
GSestalt,  den  rundlichen  im  Aker  etwas  viereddgen  Quer« 
schmtt,  kurze  Alveole,  die  ApidalBnie  der  Bauchseite  ge- 
näbert  sich  auszeichnet.    Grösse  4  bis  6  ZolL 

Pleurotomaria  Münsteri  BoiEiiL  OoL Nachtn S. 44 
Tab»  20, 12,  bei  Hannover  noch  nicht  ge&nden,  dagegen  hau- 
fig  in  den  gldcfaen  SckiehteB  von  Jlemrsum.  (Dtves,) 

GeTvillia  avieuloides  Sow.  M.  C.  Tab^511'(sd- 
ton),  mit  den  Formen  vchu  Dtves  übereinstimmend.    . 

Peoten  fibrosUiS  Sow.  Goudf.  Tab*  90,  s  (subfi- 
broBus  d'Obb.)  wie  von  £litsi,>  überaus  häufig. 

Trigonia  elavellata  Sow.  und  costataSow.  niol^ 
häufig,  gltvohfidls  mit  den  -Foarmen  von  Dives  überrijtigtini^ 
mend. 

Gryphaea  dilatata  Sow.  (bei  Boem.  OoL  S.  63 
Tab.  4,  f  Gr.  coniroversa«)    Sehr  häufig. 

Pleuromya  (Lutraria)  Jiinuosa  Roem.  (wie  oben 
Seite  139),  selten. 
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Pholadomja  canalionlata  Boem.  Ool.S.  i29  Tab. 
15, 3,  selten. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  Herr  Böemer 
(Ool.  S.  55)  in  den  gleichen  Schiebten  von  Heermm  auch 
Terebratula  impressa  Bronn  gefanden  hat.  Die  Exem- 
plare, welche  derselbe  in  seiner  Sammlang  aafbewahrt,  sind 
einen  starken  halben  Zoll  lang,  zwar  ein  wenig  länger  als 
breit,  stimmen  im  übrigen  aber  mit  der  süddeutschai  Form 
aus  dem  unteren  weissen  Jura  a,  wie  sie  in  der  Lethaea 
Tab.  18,12  n.  a.  O.  abgebildet  ist.  Terebratula  impressa 
kommt  nfUshMARCOU  nndVoLz  (siehe  Leth.  3.  Aufl.  S.  177) 
im  eigentlichen  Oxfordthone  unter  dem  Ärgovien  (Terrain 
a  chailles)  vor.  Dass  sie  d'Orb.  Prodr.  I.  S.  288  ins  Ba- 
jooien  versetzt,  wird  ganz  irrthümlich  sein.  —  B^emer  be- 
wahrt Herr  Boemer  ein  Exemplar  eines  canaliculirten  Belem- 
niten  aus  dem  gleichen  Niveau  Yon  Ifeersum  auf.  Die  Form 
muBS  indessen  äusserst  selten  sein,  da  es  uns  nicht  gelungen 
iat,  dort  oder  an  andern  Orten  davon  zu  finden. 

In  dem  Steinbruche  am  Tönjesberge,  in  West  neben  der 
Chaussee,  sind  diese  Schichten  \  die  höchsten,  (der  Stein- 
bruch bt  so  angelegt,  dass  jüngere  Schichten  nicht  erreicht 
werden  konnten),  in  dem  d^  Alten  Kuh  am  Lindenerberge 
dagegen  £>lgt  darüber  noch  ein  8  bis  50  Fnss  mäditiges 
kalkigthoniges  Gestein  X',  das  die  Arbeiter  von  seiner 
gelben  Farbe  die  gelbe  Bank  nennen  und  das  an  entfernteren 
Orten,  z.  B.  bei  He^sum^  fehlt.  Das  Gestein  enthält  gleich- 
fidls  zwar  viel  Versteinerungen  meist  in  wohlgenährten  gros- 
sen Formen,  jedoch  keine  sobhe  Mannigfaltigkeit  als  die 
tieferen  Schichten  X.  Am.  cordatus  und  perarmatns  scheinen 
ganz  zu  fehlen,  von  den  Planulaten  kommen  nur  einzelne 
Exemplare  vor,  und  beschränkt  sich  die  Fauna  vorzugswdse 
auf  häufige  Gryphaea  dilatata,  Trigonia  davellata,  Belem. 
inaequalis  und  laevis,  alles  Species,  die  sich  auch  in  den 
tiefem  Schichten  X  finden.  Dazu  gesellt  sich  noch  Galenites 
(Holeotypus)  depressus  (Ag.'s  £ch.  Suis.  Tab«  13  bisrbuis), 


der  wie  ee  «olraaii  der  ikferea  Sdiicht  fehlt  oAsr  doch  darin 
sehr  eelten  iet. 

Wir  aeUieesen  nut  dieser.  Schidit  ^  den  hiesigen  brau- 
nen Jura;  denn  es  folgt  im  Steinbruche  der  Alten  Kuh  (am 
Tönjesberge  in  Ost  der  Chaussee  aufgeschlossen)  unmittelbar 
darüber  Boemer's  wahrer  Korallenkalk  fi,  etwaiOFuss 
mächtig,  der  Gryphaea  dilatata  nicht  mehr  enthält,  dagegen 
&8t  ganz  aus  Korallen ,  namentlich  Astntea  helianthoides, 
mit  einigen  Echinodermen,  Pecten  und  Planulaten  Ammoni- 
ten  besteht.  Als  noch  jüngere  Schichten  des  weissen  Jura 
entblössen  andere  Steinbrüche  des  Lindenerberges  den  ooli- 
thischen  Kalk  f«.',  der  Yorzugsweise  Melania  Heddingtonmisis 
und  striata,  Nerinaea  fasciata  und  Visurgis  nebst  vielen 
Besten  von  Wirbelthieren  entUUt,  und  den  dichten  Kalk  ^^ 
mit  Pteroceras  Oceani  und  einer  Unzahl  anderer  Sehalthiere« 

Offenbar  liegen  hier  in  dem  Thone  b  und  den  beiden 
nicht  zu  tremienden  Bänken  \  und  X'  die  für  den  Norden  des 
Harzes  als  die  Glieder  b  und  a  der  Etage  I  mit  p,  x  und 
y  bezeichneten  Schichten,  jedoch  mehr  entwickelt  und  besser 
aufgeschlossen,  von  Alle  drei,  &  und  X.  nebst  X',  werden  zwar 
durch  die  gemeinschaftliche  Führung  von  Gryphaea  dilatata» . 
so  wie  Am«  perarmatus  und  athleta  (sofern  die  darunter  be- 
giifienen  Gestalten  identisch)  verbunden,  jedoch  audi  wieder 
durdi  vielfache  andere  organische  Einschlüsse,  die  nicht  von 
der  einen  in  die  andere  übexgehen,  getrennt.  Vor  allem  ver* 
dient  in  letzterer  Beziehung  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
Am.  Lamberti,  so  häufig  in  den  unteren  Schiebten  6,  nie  in 
die  obere  X  und  X  übergeht,  und  dass  Am.  cordatus,  in  so 
grosser  Menge  in  X,  nie  in  &  geseboi  wird,  dass  ferner  die 
massenhaft  in  d  auftretenden  canaliculirten  Belemniten  in  X 
und  X'  äusserst  zurückgedrängt  sind  ja,  vielleicht  ganz  feh- 
len und  hier  durch  glatte  Formen  ersetzt  werden.  Eine  so 
entschiedene  Sonderung  des  Am.  cordatus  vom  Am.  Lam- 
berti ist  von  anderen  Gegenden  noch  nicht  hervorgehoben ;  es 
witd  aber  zu  beachten  sein,  ob  sie  nicht  mindestens  da,  wo 
eine  erhebliche  verticale  Entwickelung  statt  findet,    regd- 


vbSmig  Stritt.  Der  ünntand,  dus  Am.  ooidatw  im  etMU 
liehen  Deotschland  fehlt  oder  fast  fehlt,  mag  daher  lühren, 
dsM  dort  nur  die  unteren,  nicht 'ftuok  die  oberen  Schichten 
abgeeetat  eind» 

Faaet  man  die  Verhältnisee  in  Notden  des  Harees  nnd 
diejenigen  von  Hannover  eosammen,  so  wird  meere  Etage  I 
von  oben  nach  unten  auaführlicfaer  wie  S.  188  folgendeiu 
maaeaen  charakteritiri: 

la.  Milder  tboniger  Kalkstein,  zu  unterst  mehr  oder  w^ 
niger  sandig,  von  grauer  und  gelber  Farbe,  1 6  bis  20  Fbss  mäoh- 
dg.  Darin  häufige  oiganisohe  Beste,  in  der  unteren  Hälfte  am 
uMMnigfaehsten.  Am.  cordatus,  perarsaatos,  pdygjratus 
nnd4>iplex;  Bei.  inaeqnaüs  (exoentricufl),  pfanohastatns  (haitAi« 
tus),  laevis  und. höchst  sehen  ?oanalioulatus;  Pleurotomaria 
Miiniteri;  Oervilliaavioaloidee;  Peoten  fibrosus  (subS>ro«« 
sus);  Grypbaea  dilatata;  Trigonki  davellata  undoostata; 
Pleuiomya  sinuosa;  Phohdomya  canalioulata;  Terebratala  im- 
pressa;  fiolectypus  depressus.  —  y.  X,  k\ 

Ib.  Dunkler  Thon  mit  thonigen  Ealkknauem  und  wenig 
oder  keinen  Tfaoneisensteinsgeoden«  Nach  Abschätzung  bis 
etwa  50  Fusa  mächtig.  Darin:  Am.  Lambert!,  Jason, 
CallovienBis,  omatus,  athleta,  convolutus  (t^.  Form),  coro»- 
natus  (aneeps  omati);  Belemnifes  canaüculataB;  Gbrjphaea 
dilatata;?  Nucula  ovalis.  (Ausserdem  aus  den  Bündheinier 
Thongruben  als  zweifelhaft:  Am.  hections,  convolutus  gi* 
gas,  capriaus;  Belemiutes  semihaetatus)«  --^  p,  x  und.d. 

Herr  A.  Boemeb  verbindet  im  Oolithen- Werke  die  Cor« 
datusschiobten  (la)  nicht  mit  den  Lambertithon  (Ib),  son* 
dem  mit  seinem  Comlnag,  rechnet  sie  also  schon  zum  wei- 
ssen Jum.  Die  hauptsächlichste  Veranlassung  hierzu  mag 
der  giosse  Steinbruch  im  V  orholze  am  Auegange  der 
Hildesheimer  Chaussee  nach  ffeersum  gegeben 
haben,  wo  ausser  den  Cordatusschicbten  noeh  höhere  Bil- 
dungen theils  anstehen,  theils  in  ksen  grasten  Massen  über«* 
liegen.  £s  bietet  dieser  Steinbruch  eine  veiohe  Fundgrube 
von  Petrefakten,  doch  pflegen  diese,  weil  Betrieb  daselbtt  nicht 
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mehr  8tat<£ndet»  ans  den  gxossaitigeQ  Halden  entnommen  an 
werden.  Da  nun  die  Gksteine  aue  den  verediiedeiien  Lagen 
yiA  Adttiliekkeit  haben »  so  wird  man  hier  leicht  verMhrt 
die  80  gesammelten  Versteinerungen  nicht  gehörig  sn  tren- 
nen. In  den  Banken,  die  aioh  durch  häufige  Am.  cordatns 
und  Gryphaea  dilatata  auszeichnen,  finden  sich  nie  KoraHen, 
während  die  Meknia  Hedfingtonoisis  und  etriata  aus  Lagen 
herrühren,  die  noch  jünger  als  die  Korallen  sind.  Es  lässt 
aach  indessen  nicht  leugnen,  daas  die  Cordatusschichten  die 
Amnxmiten  aus  der  Familie  der  Planulat^  und  vielleicbt 
noch  einiges  Andere  mit  dem  überliegenden  weieeen  Jura  der 
hiesigen  Gegend  gemeinsam  führen  und  dass  die  Form  d^ 
Belemniten  jene  mehr  nach  oben  als  nach  unten  isieht;  dem- 
ohngeacfatet  dürfte  die  wesentliche  Aendemng  in  der  Fauna 
dieBechtfertigung  dafür  entfaidten^  die  Ghrenze  zwischen  dem 
bsaunen  und  weissen  Jura  unmittelbar  über  das  Glied  la, 
die  Cordatirabank,  zu  legen« 

So  findet  also  in  der  Umgegend  von  NiidksAeim  und 
Hannover  hinsichdüch  der  Etagen  I,  III,  IV,  V  und  VI 
Tom  jüngsten  braanen  Jura  bis  2um  mittleren  Lias  eine 
▼öllige  Uebereinstimmung  der  Gliederung  mit  den  im  Nor- 
den des  Harzes  abgelagerten  Bildungen  statt.  Dasselbe  ist 
iBumrhalb  der  Etage  II.  an  den  oben  bezeichneten  und  einigen 
anderen  Lokalitäten  der  FaU.  Herr  A.  Roemer  scheint  je- 
doch neuerdings  im  Niveau  von  U.  im  Hildesheimschen  und 
der  Umgegend,  gestützt  auf  genauere  Kenntnise  der  dortigen 
Verhaltnisse  ab  wie  wir  sie  besitzen,  zwei  selbstständige 
Bildungen  zu  unterscheiden,  nämlich  eine  jüngere,  den  Thon 
von  LecAsiädi  u.  s.  w.  und  eine  ältere,  den  Eisenkalk  von 
Wettbergen  und  vom  Stemmerberg  (zwischen  Hannover  und 
Nenndorf)  ^  von  denen  sich  die  erstere  durch  Am.  sublaevis 
und  macfooephalns  und  die  andere  durch  Ostrea  costata 
und  Avicnla  echinata  (Monotis  deoussata)  auszeichnen  würde. 
Wird  zwar  ein  sdbher  Unterschied  dureh  eine  grosse  Menge 
gemeinsamer  Petrefiücten  fast  verwisdit,  ja  wird  mati  -^  da 
eine  Ueberlagemng  beider  bei  Hüdesheim  und  ffannover  nicht 
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nadiEUweiaen    ist,    da   die   nahen   Soliiehten  von   Geerwm 
(der  von  hier  von  Soemer  angeführte  Am.  Jason  dürfte  nadi 
dessen  mündlicher  Mittheilong  aus  fremden  Sdiichten  her- 
rühren,) den  Am.  subheidt  und  Ostrea  coetata  gemmnsam 
umschliessen ,  und  da  beiden  Bildungen  ähnliche  Schichten 
im  Norden  vom  Harze  entschieden  ein  und  dasselbe  Niveau 
einnehmen,  —  leicht  veranlasst,  den  Unterschied  als  looal  fid- 
len zu  lassen,  so  wird  solcher  doch  um  so  mehr  als  erheblidi 
zu  betrachten  seb,  als  in  der  That  in  der  Porta  Westphaüea 
bei  Minden^  von  der  Herr  F.  Boemcr  in  Leonh.  Jahrbuch 
1845  Tab.  U.  und  Seite  183  einen  schönoi  Durchschnitt  ge- 
geben und  erläutert  hat,  zunächst  unter  dem  sandigen  Thone 
mit  Grypbaea  dilatata  zwei  mächtig  entwickelte  Bildungen 
scharf  getrennt  sind :  die  unteren  dunklen  Thonmergel  mit 
Am.  Parkinsoni,  Ostrea  costata  und  Monotis  decussata  (diese 
im  höheren  Theile  eine  Bank  anfüllend),  und  die  obem  bsau- 
nen  eisenschüssigen  Sandsteine  mit  Am.  macrooephalus ,  tri» 
plicatus,   Parkinsoni.    Hiemach   scheint  es,    dass  sich  die 
Etage  n.   westwärts    bei  grösserer  Mächtigkeit  in   zwei  in 
paläontologischer  Beziehung  nahe  ver^vandte  Glieder  abson- 
dert, von  denen   allein  das  jüngere  Am.  sublaevis,  macro- 
oephalus und  triplicatus ,  und  allein  das  ältere  Avicula  echi- 
nata  und  Ostrea  costata,  beide  aber  Am.  Parkinsemi  u.  s.  w. 
führen.    Diese  Sonderung,  die  in  der  Porta  entschieden  auf- 
tritt, findet  ebenso  entschieden  in  Norden  des  Harzes  nicht 
statt,  indem  hier  beide  Glieder  zu  einem  einzigen  verschmol- 
zen sind.    Im  Hildeshdmschen,  das  mitten  zwischen  beiden 
Lokalitäten  liegt,  findet  vielleicht  der  Uebergang  zwischen 
den  zweierlei  Verhältnissen  statt 
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gen  in.  andern  Ländern  wählen  wir  nicht,  wie  fiüher  ge- 
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geaeliehen  ist ,  Würlemberg.  Hier  (ritt  der  Jura  nicht  nur 
schön  entwickelt  auf,  aondem  es  ist  sdne  dortige  Gliederung 
und  Zasammensetzung  nebst  den  organischen  Einschlüssen 
durch  die  üm&ssenden  Forschungen  von  L.  v.  Buch,  Quen- 
STEDT  und  Anderen  auoh  auf  das  Genauste  bekannt  gewor- 
den. Wir  legen  dabei  vorzugsweise  Quenstedt's  vortreff- 
liches Werk  ,,das  Flözgebirge  Würtembergs'^  zum  Grunde. 
Die  Uebersicht  des  Versuchs  einer  solchen  Parallele  enthält 
die  anliegoide  Tabelle. 

Augenfällig  setzt  die  grosse  Aehnlichkeit  der  beidersei- 
tigen Ablagerungen,  die  schon  früher  in  dem  unteren  Lias 
erkannt  wurde,  bis  in  die  Etage  Y.,  die  Opalinus-Thone  oder 
Quenstedt's  braunen  Jura  a,  diese  einschliesslich  fort.  Vom 
untersten  Lias  an  bis  zum  Opalinus-Thon  aufwärts  ist  in 
der  That  die  Gliederung  der  Art,  dass  solche  als  überein- 
stimmend bezeichnet  werden  kann.  Mit  gleicher  Schärfe 
sondert  sich  der  mittlere  Lias  vom  oberen  und  dieser  vom 
Opalinus-Thon.  Auch  bei  Braunschweig  Ui  in  jenen  beiden 
die  Numismalisschicht  vom  Amaltheentbone  und  ferner  der 
Posidonienschiefer  von  der  Jurensis-  (Radians)  Bank  getrennt. 
Zeigt  sich  hier  gleichwie  in  Würtemberg  im  mittleren  Lias 
zwischen  der  Numismalis-  (Belemniten)  Schicht  und  dem 
Amaltheenthon  schon  petrographisch  ein  dauernder  Unter- 
schied, so  findet  dieser  noch  mehr  in  der  Fauna  statt.  Da- 
gegen werden  beide  Glieder  wiederum  durch  ihre  stratigra- 
phische  Verbreitung,  durch  innigen  Auscbluss  und  gemein- 
schaftliche Versteinerungen,  namentlich  den  Am.  amaltheus 
und  Belemnites  paziUosus,  mit  einander  zu  einer  zusammen- 
gehörigen Etage,  Qgenstedt's  mittlerem  Lias,  verbunden. 
Die  Abweichungen  innerhalb  des  mittleren  Lias  in  den. bei- 
derseitigen Ablagerungen  beschränken  sich  auf  das  mehr 
oder  mindere  Vorherrsehen  oder  das  etwas  weitere  oder  be- 
grenztere  Auftreten  einzelner  Versteinerungen.  Zu  diesen 
Abweichungen,  die  schon  in  der  mehr  gedachten  Abhandlung 
angedeutet  wurden,  gehört  hauptsächlich,  dass  bei  Braun" 
schweig  der  Am.  amidtheus  stellenweise  in  erheblicher  Anzahl 
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itt  dU  Be)emiiiten8diieht.Vnb.  fiMgnift»  i^äWend  diisilbe 
in  Würtembei^  tlichtiaiiflMrlMilb  dar  Aiifthhtetttlime ^OMitf 
^irifd*  —  Die  aduufe  GreoBe  Etmchsn  jdtm  mitüateia  vai 
oibersn  LkiB  Qi^EKSTEirr's  wird  ia  den  beideraekigea  Bikhiii 
gen,  abgesehen  von  der  {>etBOgmphiMken  Venddedenheit  umi 
den  Thieren  höberet  Oegmkfiioa^r  durch  das  ffänäliäie  Ver«- 
sditfinden  von  Ajmmxakßn  am  den  Familien  der'Cap^ioonMl 
md  Amaltheen,  ea  häufig  kn  mittleren  Liaar  uml  dadurch 
bedingt,  dass  anstatt  dieser  in  dem  obebm  Liaa  maiwilgfcohe 
Faieifisren  irad  besondere'  Zweiaohalisr , '  Posidonom^ .  Aronni, 
Avicnla  (liioaolis)  substtiata,  Inocenunus  grypliQidea  u^e.  w. 
die  in  Stereo  Schichten  noch  nicht  geeehen  inirden«  sieh 
einsteUen«  Dagegen  bringen  namenlEch  Am.  fimfariatoa  .imd 
Belemnites  paxilloeoi,  in  W-üHemberg  «rie  bei  BmuMohmg 
beiden  Etagen  gemeioäam^  wiedttum  einige  Vevinncliiiig  bar* 
vor,  so  dass  sie  schon  deshalb  woa  dem  grosaen  Gaaatn» 
dem  sehwarxen.  Jmra,  nioht  gotrennt  werden  dürfen.  i^-*-  In* 
nerhalb  ^des  oberen  Lias  finden  gleich  wie  in  Winlcmberg 
swei  speoiflsoh  yerscliiedette  Faunen  statt,  aber  es  ttast  sieb 
deren  grosse  Aehnfichkeit  ia  dem  gleiohmässigen  VorWAlten 
der  Faleiferen  und  dem  gemeinschaftlichen  Befemriitee  digir 
iaUs,  der  die  Qrenxen  beider  Glieder  weder  nach  unten  noeb 
nedh  joben  überachieitet,  nic^  verk^nBen«  In  keiDer£lage 
findet  .swisckea  Braonsohweig  und  Würtemberg  eine  so  volU 
kommeoe  Identität  Jtatt.  Dae  untere  Glied  besteht  liier  wie 
da  aus  einer  Uttonden  Bildung,  den  bituaunöeen  «Poskbnian«» 
echiefem,  beiderseits  mineralogiseh,  bis  auf  den  looil  meht^ 
ren  Kalkgehalt  bei  BnuHieoh/vireigy,  und  pd^oatelogisch  gm» 
j^eieh.  Kur  sind  bei  finumsebweig  Bel^mniies  acuariiis  ^und 
Peataoriniten  noch  nicht  gefunden.  Dses  .¥QB  da  nichf  auch 
diejchönen  WiEbelthiera  der  Umgegead  voB\ffe//mufgevif»* 
aen  werden  können,  nuig  tfadls  dann  begründe  sei»,  daaa 
aie  Tor  ihrer  Bededsung  mit  fifhkiMm  verwesten ,  md  so 
nur  die  minder  i^erstörbaren  Theile,  die  eich  anob  bei  Braun- 
achweig  finden,  erhalten  bUeben,  dann  aber  theils  auch  darin, 
daaa  hier  die  Arbeiter  den  Weotb  von  daigleiGhen.yorkfinun* 


Sil 

BiMen  MMh  akthtkomien  md  «kusauf  niekt  Acht  iiabeii.  Ih 
dem  obcopen  OUede,  Qtn^NBTSD'r's  Jurenflis^Meiffel ,  cBe  wtck 
in  andem  Mndern  erkannt  sinA^  dfirfte  übeiall  keine  Ab«» 
w^ehung  vorhanden  etia,  wenn  man  eine  solche  nicht  darin 
«rbennen  will»  dass  aoi  Harze  der  Badians  so  übemos  vor- 
waltet  und  der  in  Würten&erg  sa  häufige  JnreBss  dort  im 
A4lgememen  eine* Seltenheit  iet. 

Waa  den  Opafinutthon  betrififc»  so  hat  dieser  nördwirfi 
d^8  Harses  wegen  Mangel  an  AnftoUfisseni  wozu  nceh  die 
leidhte  ZersliSirbarkeit  seiner  oiganiaehen  Einschlüsse  hinzn* 
kommt  9  «war  keinen'  daithgreifenden  UntersiichuDg  üi^er» 
worfea  werden  können,  und  mag  es  auch  daher  kommen, 
daea  biejetst  keine  Spur  Ton  Am*  tomlosns  gefunden  ist^ 
doch  dürfte  bei  jenes  Thodes  nneweifelhafler  Lage  und  bei 
dem  Vorhandenst  Ten  Am.  opaümiB  und  Trigonia  navia^ 
0wei  LritnnsMchelni  deaeen  nahe  Beaiehung  zu  dem  Wür* 
temberger  festeteheo.  Die  ganze  Bikhmg  dürfte  indessen 
hieraelbet  g<^w  Würtemberg  wenig  entwickek  sein,  da  die 
dortigen»  in  ihrer  Mitte  mächtig  auftretenden,  petveiaktenarmea 
Tfaone  mit  Tielen  Thoneisensteinsgeoden  entweder  fehlen  oder 
sehr  zusammengerückt  sind.  Jedenfidls  wird  die  Annahme 
mindeatena  einer  Oliedesgraaze  zwischen  dem  OpaEnuathona 
«nd  dem  oberen  Lies ,  lediglich,  die  Verhaltnisse  bei  Braun^ 
schweig  betrachtet,  theila  wegen  des  straligrapUsohea  Ver- 
balteils'  des  ersterea,'^--*  da  er  in  einem  grossen  Landstriche, 
dem  Lehrer  Wohlde  und  dem;  ausgeadohaeten  Erhebangs« 
tkale  von,  We/srUng^n  und  Walieek  im  AUertfaale  bis  zum 
Cliefvcrab^ge  bei  JMknMem,  den  hier  vorhandenen  Poeido- 
BieiiscUdfer  entsdiieden  nicht  begleitet,  ^  theils  aus  paUon-* 
tologisoken  Gründen  gereohtferdgt  sein;  ob  aber  nach  dem 
Voigang  L.  v.  B^c»^  die  Trennung  twMn  Lias  und  die  Zn* 
reehnaog  zmn  braunen  Jura^  also  eine  weiter  greiftnde  Ab* 
giennnng  aalnt^emäss  ist,  konnte  nach  den  hiesigen  Verhalt- 
nissen zweifelhaft  bleiben«  Zwar  aofaeint  vorzugsweise  bei 
Braumchweig  ein  scharfer  Abschiütb  über  dem  Opa&mstfaone' 
statt  zu  finden,  und  wird  db  Schiebt  darch  die 
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Aehoiiebkeit  des  Amv  opalinus*  smn  mcKakis  und  noth  mahr» 
weon  der  darin  bei  Kiem^höppemttdi  tiii4  Ok^r  käafigig^» 
fundene  Inocenimus  dnbiua  etwa  niobt  vereokieden  vom  Ino« 
ceramus  giyphoides  der  PoaidoDieDBebiefer  aain  flolltet  efaur 
germaassea  dem  oberen  Liaa  genähert;  e«  muM  iadeeaoa 
auch  erwogen  werden,  daea  jener  Absobnitt  inebeeoadere  dunh 
das  Fehlen  der  nächst  jüngeren  Sehicht  mit  dem  eigentUehen 
Am.  Mupchisonae  hervorsticht.  Das  Urthetl  darf»  so  scheint 
uns,  nidit  auf  Lokalitäten ,  wo  eine  unvollständige  Kntwiek- 
limg  statt  findet,  begründet  werden.  In  der  obigen  varglei^ 
ofaenden  Tabelle  ist  gegen  die  Ansicht  der  französisoben 
Greognosten  u.  A.»  die  Grenze  des  Lias  nicht  oberhalb^  son- 
dern unterhalb  des  Opalinusthons  gezogen.  Nicht  die  hioei- 
gen  Lokahrerhältnisse,  sondern  allgemeine  Gründe,  namendioh 
aber,  dass  es  nicht  naturgemäss  sein  möchte,  ohne  erhebtieb 
DafÜrsprediendes^  das  unserer  Meinung  nach  nicht  yorhandeo^ 
eine  Hauptgrenze  innerhalb  Schichten  zu  legen,  die  dnroli 
das  häufige  Auftreten  oben  von  Am.  Murohisonae  und  unten 
Ycm  Am.  opaUnuB,  zweier  Formen  die  nicht  einmal  spectfisch 
verschieden  sindi  charakterisirt  werden,  haben  dazu  veran«- 
lasst.  —  So  findet  sich  also  bei  Brminsehweig  die  von  Qusti* 
8TEDT  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  aufgestellte  Gliederung 
im  Würtembergschen  nicht  nur  was  den  nuttleren  und  oberen 
Lias,  sondern  auch  den  Opalinusthon  anbetrifft,  wieder. 

Ein  Gleiches  hat  in  den  überliegenden  iSohiehten  des  brau* 
nen  Jura  nicht  ebenn^sig  statt.  Sind  in  diesem  schon  im 
Würtembergschen  die  Grenzen  zum  Theil  nicht  ganz  scharf  s» 
ist  dies  noch  viel  weniger  hex  Braunicku>eig  der  Fall,  wo  ver- 
waltend alles  aus  Thon  besteht.  Kalkhaltige  Schichten  be- 
sdiränken  sich  auf  die  Etagen  I.  und  IL,  sind  aber  aueh  hier 
nicht  durchgehends  vorhanden.  Von  Sandsteinen  zeigen  siofa 
lediglich  Andeutungen  in  I  a.  So  fehlt  zutörderst  über  dem 
Opalinusthone  der  braune  Sandstein  mit  Eisensteinslagem» 
Quenstedt's  brauner  Jura  ß  mit  Am.  Murchisonae  und  Peo* 
ten  personatus.  Diese  und  die  übrigen  der  Scbieht  dgen» 
tbämliche  Versteinerungen  sind  nordUch  vom  Harze  noch 
nicht  gesehen.    Es  enthalten  aber  die  ganz  versteinerungs- 
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leeMR  TblxiMr^  tmmife  Btiige  iV,  eine,  iokbe  Masse  von 
Eisen  m  den  von  ihnen  umsidiloesenea  Geoden,  dass..hier<« 
durch  einige  Benefanng  2U  Qcekstedt's  braunem  Juia  ß 
eotstebiy  und  dks  so  wie  der  innige  Anschloss  an  die  nächst 
jüngere  £tage  IIL  hat  uns  veranlasst ,  bei  dem  aasofaei« 
nead  gieiehen  Niveau  die  Jbeiderseitig«i  Schichten  für  syn- 
ehnasustiBofa  au  halten.  Zwar  treten  im  Würtembergschen 
ian^halb  der  Opalinussohicht«!  mächtige  versteinerungsarme 
Thone  reiefa  an-  fiisensteinsgeoden  auf,  und  könnten  diese 
Thone  imt  der  Etage  lY.  in  Parallele  gestellt  werden ;  doch 
diirfte  eine  solche  Parallele  nicht  zutreffen  ^  theils  weil  auch 
in  jenen  Wflrtembergschai  Thonen  die  leitenden  Yersteine- 
rongen  wenn  auch  nur  selten  auftreten,  während  die  hiesigen 
davon  ganz  frei,  sind,  theils  weil  die  letzteren  sich  so  innig 
an  die  höheren  Schichten  anschliessen,  dass  die  Grenze  nach 
oben  mehr  oder  weniger  künstlich  ist.  Ausserdem  spricht 
insbesondere  dagegen,  die  Etage  IV«  für  die  petrefaktenarmen 
Thone  des  tnaunen  Jura  ß  zu  halten,  dasa  die  eigentlichen 
Opi^nusbaake»  in  denen  das  bezeichnende  P^reiakt  häufig 
ist  und  sidi  zu  Trigonia  na  vis ,  gesellt ,  jene  unterteufen» 
während  de  diese  überlagern.  .  «Auch  dürfte  es  nicht  natur- 
gemiss  sein,  dem  Opalinustfaon,  da  er  im  Korden  von  Frank- 
reich und  in  England  fehlt,  in  unserer  Gegend  eine  über- 
mässige Entwiekelung^  wie  sdehe  mit  Zuziehung  der  Etage  IV. 
voriianden  sein  würde,  beizumessen. 

Ueber  dem  braunen  Sandstein  mit  Eisenerzen  folgen  in 
Wnitsmberg  zunächst  Sandmergel  und  blaue  EaJke,  Quen- 
STEvr's  Y,  dann  Thone  mit  Belemnites  giganteus  und  ^idUch 
petre&ktenreidie  Kalkmergel  mit  Coronaten  und  Ostrea  crista*- 
galli  (MaiBhi),  Qoenstcdt's  6,. die,  zusammen  Glieder  einer 
KtBge,  den  mittleien  braunen  Jma  bilden.  Es  bedarf  keiner 
weiteren  Darlegung,,  dass  in  den  mitten  inne  liegenden  Thonen, 
(fie  eich  diuroh  Belemmtes  giganteus  auszeichnen,  unsere 
Etage  m.,  die  dasselbe  Petre&kt  in  Masse  umschliesst ,  er- 
kannt werden  mass.  Dieses  festgestellt,  liegt. es  sehr  nahe, 
den  in  Wüctcmberg.  die  Giganteus-Thone  bedeckenden  Cri- 
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itsgalli.JMklrgel  ttnd  dia^iiächit  ^tet^en  Umcd  Kitte:  7,  4»  in 
beiden  Bdemnkea  gigBoteö«  nockj^curliAitäen«' fttcisyschroiu«* 
fitiftoh  mit  dem  obern  und  iuMteren  TheUe  «mfeerer  £tage  IIL 
zu  halten.  Hieii)ei  iit  jedoch  nicbl  zu  leugnen»*  dftda.  die 
Entfernung  von  der  Identität  Allerdioga  bedfeut^pd  eracheint, 
da  in  beid^i  Niveaue  die  reiche  Würtenbcarger- iSatm&^JMA 
Braumchumig  mongek.  Nur  einzelne  .Ruäiaente  4aTon  eind 
in  den  nächst  jüngeren  Sizhicliten  Torhandein«  Qstrea  Masehi 
dagegen,  ««o  häufig  inf  ranken»  Sohwaben».  dem  Juxa:u.  e^w.» 
i^t  am  Harze  weder  von  BoCSier  noch  von'  unt  jsmahge*' 
sehen.  Das  Fehlen  der.  Faunen  y6n  7  undi  der  GristagaUi«- 
Schicht  wird  lediglieh  lokalen  Lebeasbe^lnguiDgeti  euziaehreL- 
ben  sein»  die  hier»  wo  nur  Thon-NiederseUäg«  erfolgten^ 
andere  sein  mussten  als  in  Wifartenüierg,»  vm>  sich  dem 
Thone  auch  Kalk  zugesellte,  aEiithin  iseisehiedenA  Facies  von* 
liegen»  Hiernach  wird  in  unserer  Etage  IIL  der  .gesammfce 
mittlere  braune  Jura  y  und  S  repräseniort  sein»  bei  Braim^ 
ickweig  sich  durch  Speeies-Armuth,  in.  Würlemberg^  sich 
durch  Species^Hdchthutn  auszeichnend)  beiderseils  abor  dmph 
Belemnites  giganteus  oharakterisict« 

In  der  Etage  II.,  wo  nördlieh  vom  Harzis  mehrerlei  £»• 
eies»  eine  rein  thonige  und  eine  thonige  in  tder]!Jilte  initjei^ 
senreichen  Gesteinen  —  theils  kalkig  (Boeuer's  Eisenkalk)» 
theils  reiner  oolithischer  Thoneisenstein»  -^  aiiftoeleiii  sind 
offenbar  zwei  verschiedene  /Würteniberger  GMeder,  Qittif- 
stedt's  Macrocefdialea»-  und  Parkinsoni-Bank»  beide  aeinen 
braunen  Jina  a  ausmachend»  verschmolzen«  Während  in 
Würt^nberg  Am.  macroeephalus»  subhevis»  triplicatus  nebst 
Terebratula  varions  der  jüngeren  Schicht»  und  A«i-  Piyr« 
kinseni»  Trigoaia  eostata  n.  s.  w.  der  älteren,  zugehomn» 
liegen  diese  Versteinerungen  bei  Braumektaeig  angetiwnt 
und  ohne  daas  die  eine  vor  der  anderen  im  AUgemeiBen 
einen  besonderen  Horizont  bezeichnete;  ja  es  scheint  sogar 
nach  den  Verhältnissen  bei  Bilndheim^  denen  man  indessen 
bei  den  dort  stattfindenden  Unregdmissigkeiten  kein  grosses 
Gewicht  beilegen  darf»  und  nach  dan  VoEkommen  von  Am. 
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supioAta  Hl.  6.  *  n.  'bei!  4&t  MikisfifAnxg  :WßA  m.  andBrßa 
Oslaif  4mm  avckäwCodBlagiaillibaiik,.  bereit«  21»  o  gebörig, 
damit  venD.ancSh  bot  »um  TImaI  aj^Mikttoe^faJlt.  lü  dieser 
letsteren  Hinsicht  haben  wir  in  der  obigen  Tabelle  den  brau- 
nes. Jm»  i  «twas  ift  4ie  £^»  II.  übcirgireifeBd  gestellt. 
Das  ist  ein  beaooderoa,  .übrigens  iii<Ateinsebi  sliebi^des  Ver- 
haltnittk  fkstreekti  siob  dieses  Versobmelieen  aucb  auf  dem 
gesanunten  Landairich  in  Nord  des  Har^s,  ja  findet  sich 
ackfaUB  Somtr.  to».  HildoBheiinscbän,  wenn  auch  nur  stellen* 
wdac^  wieder«  so  ire^Ueri  di^mit  die  von  Quci«sx£Ut  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  der  Zeitfolge  nach  unter  den  Ato- 
nsoofteD  snerst  die  Coronaten,  dann  die  Parkinsoni  und 
endlich  die  Macrocpphalep  ^nt^tand^  ^ind>  keineawegs  an 
Wicht^keit»  .  Sie  wird  imper  zur  Orien^ung  wesentlich 
bekragen  und  muss^  deisbaib  \uAet  allen  Umständen  als  lei- 
tende» Merkipal ,  festg^hs^Itep  ^^erden.  Auch  sytellt  sich  die 
Absonderung  der  Macrocephalen  auf  die  höheren  Schichten 
und  .desr  Parkinspni.  avif  die  näch^  tieferen  schon  in  einiger 
£iHÜaimttng9  o»  der  Porta  WestphaJicaf  entiSphie^en  wieder 
h^r,  mkd  ist  ^«ner  eiaie  Hioneigui^g  da^u  auch  an  der  Milk- 
keabweg  nicht  ^u  verk^nea.  Die  Ursachet  der  in.£ede 
slehcpdeii  Verschmelzung  wird  theils  ii^.der  minderen  £nt- 
wiekelang  der  betJb*effenden  Schiebten  ^unäcfat  dem  Harze, 
theiis  fuuotd  voi;züg)Joh  daiän  be^i&idet  sein,  dass  bis.  hierher 
di«  störenden  Umsläade,  die  in  Wüitemberg  und  an  der 
Porta.  Weatpbalica  scharfe  Absabnitte  hervorbrachten ,  nicht 
ka  glühen  tfaaisse  wifkten>  Beispielsweise  kann  eine  ahn-« 
Ufhß  TecsschmehuRg  naek  Beuin  O»  Faxah  von  MotUiers 
in  der.NcnnandiA  angefübst  w^den^  da  tieler»  nördlich  vom 
Hanse  böhec  reichende  —  £ine  weitere  Abweichung  inner- 
haiU>  der  ßfiage  Ji.  gegen  Würtemberg  i^t  die»,  dass  nahe  lie- 
gismle  Punkte  einen  Mangel  an  U^beceinstimmung.  zeigen. 
Lediglich  und  streng  nach  p^äontologischen  Grundsätzen 
könnte  man  dahin.  gel4ibrt  werden,  mehrere  jüngere  und  äl- 
tere Sdodahten  au«  der  Baraer  £kage  IL  zu  formiren.    Halt 
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man  mit  QciansmBDT  die  Altoriftige  der  betroffendgi  Am^ 
moniten  der  Art  fest,  das«  von  oben  mudi  unten  fiilgen: 

1)  maoröcephaluBy  Bttblaevia»  (6erv]fiii?)i  tripUoelnB  (««m 
Tbeil),  Paikineooi  ocNopreeens  i  «  bmoner' Juca  e» 
oben; 

2)  Parkinsoni  depressoa»  pbonlatna  (zttm  TheK)  und 
dubius,  ancepa  Park,  ss  brauner  Jura  a^  unten; 

3)  Parkinsoni  bifuroatus  =  brauner  Jura  8,  Ghrens&sa  e; 

4)  Hamphreeianusy  Blagdeni  »  brauner  Jora-fi; 

BO  könnte  man  danach  und  nach  den  sonstigen  Einachlilasen 
die  Schichten  in  nachstehender  Weise  Ton  oben  nach  unten 
sich  denken: 

a.  LechstedL   S.  196.     ... 

h.  Mückenburg.   S.  152.    •    • 

e.  Cramer'scher  Teich  bei  Goslar 

d.  Rothehof.  S.  104 

«.  Undenbruch.  S.  168.     .    • 

(f.  Bündheim,  S.  173.)  •  •  • 
Mögen  immerhin  die  aus  den  Faunen  zu  entnehmenden 
Schlüsse  auf  das  Alter  nicht  ohne  Beachtung  Ueiben,  so 
steht  doch  nach  dem  Obigen  fest,  dass  sie  in  Schichten  von 
völlig  gleichem  Alter  liegen  und  dass  Ueberlageruagen  nir- 
gend statt  finden.  Im  Uebrigen  zeigen  auch  schon  die  ver- 
schiedenartigen, keineswegs  beständig  bleibenden  UebM'griffe» 
dass  hier  von  einer  bestimmten  Wiederkehr  palaontologiech 
völlig  gleicher  Schichten  nicht  die  Bede  sein  kann.  Gerade 
diese  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  in  der  Etage  II.,  cBe 
jedoch  durch  einen  durchgreiftnden  Haupttypus  verbunden 
werden,  gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Gegend.  — 
Ungeachtet  der  berührten  Abweichungen  zwischen  Wüitem- 
berg  und  Braunschweig  in  Betreff  dw  Etage  IL  ist  doch 
wieder  eine  wunderbare  üebereinstimmung  vorhanden.  Denn 
es  finden  sich  in  derselben  nicht  nur  die  hauptsächlichen  Vw- 
steinerungeni  die  in  den  beiden  Gliedern  von  Quenstedt's  e 
getrennt  sind,  ungetrennt  fast  sämmtUch  wieder»  sondern  es 
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fldgCA  sioli  ferner  msMi»  JÜgevtlifiiiAfAkeUed)»  ^b^  Vor-: 
haadensem  ymi  EiaoOfxiUtheD,  eieeoNiobem  KalkgosteiO)  Btol- 
leaweifle  maseige  AahaiifiuigeKi  dsm  äohlea  Terebr.  v«riaM 
V.  BvGH  B»  6.  w.,  gomemaam»  -*  da  Beweis  dafür,,  daas  die 
beideraeiligen  Abkigeriingen  im  geobgischeo  Sinne  gleich- 
zeitig waren»   siua  Theil  a«cfa  gleidie  liebenabedingtingea 
•talt  hinten.    Der  für  das  mittlere  Boropa  ao  überaus  beieiohr 
nende  geognostaaebe  Horizont  dea  .Callovien,  in  aeiner  rein« 
Bten  Form  im  Würtembergacben  als  die  obwe  .  Hälfte  des 
braiineo  Jura  e   auftretend,  findet  sieh   bei   Btaumckumg. 
gleiohfii&B,  jedooh  ▼eracbmoizen  niit  tieferen  BiLdongen,  wfth« 
read  in  Fnmkreioh   und  England   sieh  darin  eine  Anzahl 
Versteineningen  aus  höheren  Schiebten  (Grypbaea  dilatata. 
Am.  Jason,  atfaleta,  ornatus  u.  s,  w.)  den  Angaben  neck 
herabzuziehen  pflegt  —   Als  etwas  Besonderes  rnuss  noeb 
hervorgehoben  werden,  dass  das  massenhafte  Erscheinen  ,von. 
Avieda  eeUnata  (Monotis  decussata),  die  weiter  südlich  ent- 
weder ganz  fehlt,  oder  doch  seltener  auftritt,  für  das  nördliche 
Deutschland  sehr  charakteristisdi  ist.    Kann  der  Horizont, 
den  die  AnluLufnag  dieser  Muschel  innerhalb  der  Etage  U» 
einnimmt,  ans  näohster  Umgebung  des  Harzes  bei  dar  der» 
tigen  Yersdimelzung  mehrerer  Glieder  nicht  genau  bezeichnet 
wenden,  so  ist  die  Aufenerksamkeit  darauf  um  so  mehr  in 
weiterer  Entfeniitng  zu  richten.    Nach  den  Lagerungsver*» 
htttnissen  in  der  Porta  Westphalica  uttt«rteuft  sie,  wenn  uns 
recht  erinnerlieh,  die  ParkinSonisohidit,  und  dürfte  weiter 
aus  dem  Anschlüsse  diuran  zu  feigem  sein,  dass  rie  jünger 
als  die  dort  nicht  vorhandene  Coronatussobicht  Sst. 

Schraiten  wir  nun  in  der  Ziehung  der  ParaUele  zu  den 
nächst  jüngwen  Bildungen,^  der  Etage  L,  und  fessen,  wegen 
•des  beschränkten  Auftretens  der  darunter  begriflfenen  Abhu 
gerungen  im  Norden  des  Harzes,  damit  die  gleichen  Sdbich.. 
ten  bei  Hannover  und  im  Hildeaheimschen  zusammen,  so 
fällt  sofert  die  Aehnliohk^t  des  Gliedes  Ib.  mit  Qoenq^tcdt's 
braunem  Jura  C,  dem  Omatenthon,  in  die  Augen.  Beider'- 
seita    dunkel  gefärbte  Thone  mit  ziemlich  ^gleicher  Fauna. 


Bm  geMtter  UiiteniMihiifig  «Mlltt  i^kaiMr  waA  UotoncUeA»- 
faemu»/-  So  walten  am  Harse  diitiii  Am»  iMmherd  Betet 
Qyypbaea  diktata  vwr  ^Mimni  ^iea  in  Wtrtambeif  tmk^ 
detn  Atti«'  «fniata§  der  Fall  ist«  In  letaterem  wird  ümier 
swiechen  b  and  C  durch  mekyere  geoManeame  YerBteiBmiB^ 
gDD,"dle  gew61inliolten  iVynnen  ton  Am.  eonfdiilM,  heolieo» 
nttä  tttideim,  eine  AnnttMirmig  v^roiftteie;  am  Hanre  beBlebl 
dag«igM  rmsoban  II,  uoA  Ily.  «Am  bo  sobarfe  Abacmdeinuig» 
'«^bedingt  dttioh  paMontologiselie VeMehiedenheit,  kidem  ge»« 
tnesneame  FatrtMtBn  nm^et  den  canalkaliften  Belemnileifr 
übemll  nickt  votfaanden  Bi&d^  -^  das«  di«'daawitcbaa  ange« 
diommeneEtagengrenfte  gereohtferligt  «Bin  wird«  Diaseschaffe 
G^nae  ist  der  Gegend  am  Har^e  und  überhaupt  dem  Aürd- 
Ucben  Deutsohland  eigenthikulioh.  Noch  -  nie  hat  siob  faitf  » 
^i»  in  England  und  Frankreidi  stellenweise  der  Faii  sein 
sotty  i»'  II.  Am.  Jason,  athleta  oder  perarmatos»  Gijpfaaea 
dttatata^  «nd  noch  nie  in  Ib*  Am«  sobhevi»  und  maoioee* 
pbalus  geragtv  Es  »Miss  hiernach  dnn  Gliede  Ib.  [Lam» 
beititfaoae]  und  dem  Wttrtembergsohen  braunen  Jura  C  [Or* 
Batentbone]  im  Allgemeinen  xwar  ein  ^eicbes  Alter  beig^ 
moisen  werden,  doch  dürfte  die  untere  Grenxe  toq  Ib»  etima 
höher  liegen  als  Tcm  Cy  bo  dass  zwischen  IL  und  Ib.  eio 
Abechnitt  der  Sidie,  wenn  auch  von  noch  so  geringer  Daoer 
stattgeftmden  haben  wird,  während  C  auf  t  ohne  solche  Zwi«- 
achenaeit  folgte.  Aueh  sdieint  das  C,  da  darin  Gryphaea 
düatata  fehlt  und  Am.  Lambert!  sehr  sparsam  ist,  niekt 
gans  so  faodiheraufzuriiohm  als  Ib« 

Stellte  sich  nun  in  den  bie  jetzt  versehenen  Ablagerungen 
TOa  Wiktemberg  und  bei  J^aunseAufe^  Identität  oder  doch 
Aehnlichkeit  heraus,  so  findet  dagegen  über  dem  Lambesti«- 
thooe  (Ib.),  wo  in  Wfirtemberg  und  überhaupt  in  Sfid^ 
4euliediland  der  weisse  Jura  beginnt,  eine  vöUig  verschiedene 
Gliederung  statt.  Steht  zunächst  fest,  dass  Boemfr's  wahrer 
Korallenkalk  oder  der  Coralrag  der  Engländer  (CorallienD'OaB.) 
mit  den  plumpen  Felsenkalken  QDERäTEDT's  (weisser  Jura  &) 
einen  gleiahen  gec^noetischen  Horizont  Inldeti  so  mmBen  awar 


fit 

didiii4lBetoHiiBieiit.Fittlft«BiMiligfe  du( 

bn^MMtbakfi,  dib  woUgeMUoktelAti  KoikbMfie  «Mt  PImih 

liKtpiij  4iifl  TiiatnmftiiftfohVpH'tftt^  und  fliifithiyft  dte^Spünj^ytoiibigeiV' 

üb6iftMa|)t  Alles  ^  wuk  Quemsovedt  ak  'tt^eMler.  Jtx»  jo»  p>  x 

luid  S  bezfaUmet»  imt  dem  diutaeii . Gliede  la.  aiaHava^^ 

qrttehiDniatkoli  aebi  und  ia  d«r  Ihafe  eilUtdift  #Hui(6  AxaSk»*, 

ifsmg  dureh  beidMveiU  geoieiaMitoe  PetiBfiütten»  Am.  biplex^ 

polyg7«atiu,  Bden.  ?  JiMMüt  und  levekr. f kttpraiM ,  ein* 

weitet  Aehnliehkek  kit  jedoeh  liieht  erkemihuv    In  aildBw 

ehea  Deiitflobkad  liegt  in  diesem  Niveau  eine  hesondeie  Fa* 

ciM»  aameitdifib  die  der  Sondlen»  vor,  die  noch  ziarnttoh  Veiv» 

einzelt  da  BtekU    Dagegen  eebebt  eich  im  eokweiaer  lud 

firansooieohea  Jwa  uad  ia  Englaad,  ivo*  niebt  nur  daa  Corallien, 

ecmdem  aueb  das  Kimmeridgien  und  Portkndien  ziemlioh  au 

wie  n&chet  dem  Harae  entwickelt  sind»  gileichzeitig  mit  de» 

Gliede  Ia.  etwas  Aefanliohes  in  dem  Argomn  [Teneaiil  k 

ebaUles]  und  dem  Lower  Calcareous  grit  gebiklet  o^  laben. 

Beide  Uegen  wie  Ia.  unmittelbar  unter  dem  CoraUiifti.  und 

über  dem  eigealliohen  Ojsfordlhotte«    Das  Acgovi^,.  ifQY<m 

Herr  MMiea«]  in  den  M^moires  de  la  soc.  gM.  de  i)rä$mif 

2de  Ar.   Tom,  lil*  aeusüdinl^  eine  treff liehe  Besebretbung 

gegeben  hat«   besteht  nach,  ihm  bm  einer  Maohtigknit  wH 

etwa  80  Fuss  aes  Abwechselungen  von  Meigel»,  Daergeligem 

Kalk  und  sandigen  Schichten  t  die  ausser  'Soyi^en,  Spon»- 

giea  u.  a.  w.  verzugsweise  Am.  polTplecue  und  biples»  Gry* 

phaaa,  dilatata»  Feeten  ootocostatus  ^  Terebr»  insignts,  gkbat^ 

und  plicatella»    Fholadomya  parQioostata.y  emltata»  oturdissoit 

desy  Trigonia  davellatat  Gretalya  suloosa^  Dysaster  propin* 

quus  u.  8.  W.9  dann  aber  auch  Am*  eordalus^  Pecten  fibrosns 

entbahen*  Zwar  ist  hiemaoh  eine  Idealität  awisoben  dein  Aiv 

govien  Mabcqu's  und  Ia.  nicht  verbanden»  immerhin  jedoeh 

eine  erheblidie  Aehalicbkdt»  und.  echeiat  es»  dass  diese  in 

Beziehui^  zum  Lower  Calcareous  grit  dadurch »  dass  hier 

die  Komllenfaoies  ganz  unterdrückt  ist,  noek  mehr  hetv^»^ 

atioht.    Margou  sowohl  als  TttcfnuaifN  verbinden  das  Ar« 

goivien  mit  dorn  untdslifigetiden  Oxfordslay.    Dasäße  nmas 


jdlenfiaii  hfaMMidkfa  4l^  teideo  GIM«  im^^iuid'ib.^  a^ 
Harse,  vm  doMa  man  das  «rstere  nh  üeCkr^iu^  aadidw 
lautere  eb  die  LunbertiecUchlen  ^bezeioliiien  k6iiiite».4evp»i- 
iSoiilol^giiokeii*  Aanäheriing  wegen  in^  ee  weit  gefobelien^ 
dft68  sie  ftu  einer  und  derselben  Etage  gebStig  betrachtet 
werden*  Dau  aber  liegt  die  groese^Oreose^  welehe  ffirtb» 
aildiKdie- Deutaobland  Ewieebeo  dem  braunen  und  weiBieB 
Jnra  imd  nadi  •  dortigen  YerhiltmBeen  mit  Reckt  geaeogett 
witdy  kl  der  Mitte  von  Sehiditen,  die  im  übrigeA  Mttlel«» 
evropa  xu  einer  Etage  geboren.  Ea  dürfte  deshalb  jene 
starke  Grenze  als  lokal  im  grossen  ge^nostisehen  Systeme» 
au  besdögen  und.  in  rine  Oliedesgrenae  umiuändem  eein« 

Aus  der  vorstehenden  Vergleiohung  der  Jurasohiditea 
in  Norden  des  Harzes  nut  detrjenig^i  von  Würtembevg  *er« 
giebt  sieh  im  .Zusammenbange  mit  dem^  was  &.  ^9  Bd.  4 
d.  Z^schr.  berichtet  wurde: 

1)  dass  die  Gliederung  des  beiderseitigen  Lias  im  We» 
sentliofaen  identisdi  ist;  die  Faunen  der  Etagen  stimnwa 
überein  9  ja  selbst  die  von  einzelnen  Gliedern»  doeh  finden 
hinsiditlich  der  letzteren  einige  lokale  Abwelckungen  statt;. 

2)  dass  dagegen  die  Gliederung  in  dem  bmdcrseitigeB 
braunen  Jura  nicht  ebenso  gleichmässig,;  sdcdie  in  dem  jüng^ 
sten,  in  Würtemberg  schon  zum  weissen  Jura  geredmeten 
Theile  M^ßJt  völfig  abweiehend  ist 

D^  braune  Jura  besteht  am  Harze  verwaltend  aasTken» 
DerseU)e  bildet  ~  aufWärts  bis  zu  dem  Lamberti*  oder  Ornaten« 
thone  ein  zvsammenhängendes  an  l^itohtigkeit  den  Lias  übei^ 
wiegendes  Ganzesi  in  dem  die  gezogenen  Gr^Kizen,  die  ia 
Würtemberg  durch  Abwechslung  des  Thons  mit  kalkigai 
Sehkditen  voU  von  Versteinerungen  hervorstechen,  zmn  Thsä 
künstUeh  ersckeinen.  AuftUlige  Horizonte  darin  werden  dorok 
Bdem.  gigaateus;  —  die  Parkinsoni  und  Macrocephden,  Aiä» 
cula  echinata  und  Ostrea  oostata;  ^  die  Lamberten;  —  die 
Geodäten,  letztere  beiden  begleitet  von  Grjphaea  ^atata,  be*- 
zeichnet.  Die  süddeutsche  Entwickelung  der  Onstagalli. 
Bank  fidilt.    Die  dort  so  scharf  geschiedenen  beiden  Glie» 


der,  .AnB  eine  mit MMMOce^halett  ubd  Qm  addetoaiit Per- 
idasou,  eMrinSitdliBh  TomÜMm  «acShers^veribidedkbeB 
-Sefaäehl!  yeraebmelzaiy  welohe  vereinte  Sohiofat'in  enselnea 
Ooronaten  u.  0.  w«  amdi  Budimente  der  Cristagallibuk'  in 
eich  au%eooniQi6n  bat. 

Wird  die  Vergleiehung  noch  auf  andere  G^geiiäen  ans» 
geddiBt,  80  eifiebt  eich»  daee  in  der  Seh  weis,  Frankmeick 
4ind  England  die  Gliederang  dee  Lias  aoffitHend  gleksbmSeug 
iet  ■  u»d  iBit  der  in  Wtetemberg  und  bei  Bramnsckuie^  jiher^ 
emtimmt;  daee  im  unteren  nnd  mitderon  braunen  Jom  aber 
vielfiiche  VersobnMiznngen  auftreten,  durob  welebe  die  Grenzm 
eelbst  d<Mr  Etagen,  den  LokaUtürten  nadi,  einra^  'vmohiedenen 
Horizont  einnehmen  9  und  dase  erst  in  dem  nScbet  jüngeren 
Nnrea»  mit  der  Blaeiooephalen  «Entwiokelung  im  CSaUovien 
und  im  gesanuatett  Oxfiirdien  eine  stiemlich  allgemmie  nnd 
gleiche  Gestaltung  wieder  vorherrseht«  Wesentliche  Abwei- 
obungen  sind  hauptsachlich  im  slidlichea  Deutsehkuid,  was 
den  oberen  Theil  des  Oxfbrdien  anbetrifit,  durch  das  Auf« 
treten  einer  besonderen  Fades  vorhanden. 

in  «ßesem  Nhreau  echUesst  sich  die  Umgebung  des  Hsor«« 
«es  an  den  schwier  und -französischen  Jura  und  an  England 
an,  wo  auch  die  noch  jüngeren  Schichten,  Corallien,  Rinune« 
ridgien  und  Portlandien  in  näherer  Beziehung  stehen.  Es 
scheinen  hieinaeh  die  Umstände,  wekhe  im  mittlertn  Europa 
im  Lias  ctie  Abschnitte  zwischen  den  Etagen  und  denen 
QSederung  hervorgebracht  haben,  von  eriieblii^ererlnteBsitft 
und  vorbreiteterer  Einwirkung  geweseu  zu  sein  als  im  bmu«« 
Ben  Jura.  Innerhalb  des  letzteren  sind  sie  weniger  durch* 
greifend  5  als  k)kal  geblieben.  Ungeachtet  dessen  ist  aber 
allgeihein  im  brausen  Jura  ein  gesetzmassiges  Auftreten'  und 
Yerschwinden  der  organischen  Formen  nicht  zu  verkennen, 
wenn  auch  die  eine  oder  andere  hier  etwas  firiker  erscheint 
oder  erKscht,  dort  erst  etwas  s{MUer  auftritt  oder  ausstirbt 
und  so  stellen  wme  in  abweichender  YergeseUschaftung  sich 
zeigt.  Nach  solchen  der  Natur  der  Sache  entnommenen  Yer* 
hältnissen  dürfte  die  von  verschiedenen  Schriftstellern  au%e- 


etdlte  Abtfadhmg  3ei)  him  uAi  faramen  Jhm  is  MncU^ 
«ktteSksgen,  di^  siur  Besdolunnig  An  Tcrttduedteem  Nivtai» 
aait  besonderen  F«lDtn>  sdbst  im  inniger  suBiUBMnenhättgea«- 
den  tDrouneD  Jnra  noth wendig  ist»  zii  locurtheileB  arau  Die 
D'OnBiGNY'schen  Benennungen  der  Etagen  Sineiaiirieni  lamm 
aiea  ond  Toaxcien  für  den  Liaa  und  Bqooien,  Bathonien, 
Galkmea  und  OxfinrdieD  für  dem  braunen  Jura  empfehka  tkh 
ilurea  Wohlklanges  wegen.  Es  wird  ihnen  indese  nicht  ge^ 
nan  die  im  Coiira  üimeiu*  und  Ptodceme  angenommene  Be«- 
dsQtung  UBtergdegt  werden  können»  auch  bedarf  jede  Epoehe 
räier  eriifiibUohen  Siokünng,  namentlioh  dasJSigoeien  als  auf 
enteohieden  veraohmolaene  Sohichten  begründe!  eine  gioaUobe 
Umgeatallottg. 

lin  Uebrigen  Terweiaen  wir  hinsichtliQh  der  wmtereik 
VergleiolDmng-  der  Juraachiehten  am  Harae  mit  denen  in  «a« 
deren  Läiidemi  nachdem  die  Parallekr  jener  Büdungtn  mit 
Würtemberg  erSctert  ist,  ma  so  mehr  auf  die  3.  Auflage  mm 
Bbokh's  Lethaea,  dw  Periode  S«i2fil  als  dieses  treffüehe 
Werk  sich  in  jedes  Gkognosten  Händen  befinden  wird.  ZA» 
gen  sieh  danach  in  Terschiedenen  Gegenden  in  einem  und 
demaelben  Niveau  zum  Theil  erhebliche  Ab  wachungen ,  9& 
mo^en  diese  einerseits  in  lokalen  EigenthümSchkeiten  i  an»* 
darerseitfi  mber  in  der  iodividueUen  Aufiassung  der  Beobaflb« 
ter  begründet  sein»  Beides  zu  siobteU)  wird  erat  dann  thim- 
Uob  seitiy  wenn  aus  neuerer  Zeit,  —  seitdem  die  Mteel  zmr 
acnrgfiiltigen  Bestimmung  der  organisobto  Beate  au  Gebole 
Blebeti  .und  man  nicht  mehr  daaait  sufirieden  ist,  diese  oder 
jene  Versteinerung  an  cumt  gewissen  LokttUtiit  gefimden  aa 
baben^  sondern  es  weiter  ermittelt,  welcher  Schicht. sie  211« 
gehört  y  -^  mehr  Lokalb^Khreibungen  vqa  den  Anwdinem 
adbal),  denen  sich  die  Gelegenheit  zur  öfter»  Wiederholung 
ibü'er  BeobadMtungen  darbietet^  ▼orliegen*  Sollten  wir  inid»'» 
ser  Besiehung  im  Vorstehenden  einen  Beitrag  in  Betr^  der 
Gegend  nordwärts  vom  Harne  geliefert  .haben,  so  würde  da^ 
mtl  unsere  Absicht  erteidit  sein» 
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5.    Ueber  das  Garolatkfo. 

Von  Herrn  Sonnenschein  in  Berlin. 

Ein  in  den  Stemkohlen  irom  Pochhammerfloz  der  Kö- 
nigin Looiae  Ghmbe  zu  Zabrxe  bei  Otewntx  in  Oberechlesien 
aufgefundenes  und  von  den  Königliehen  Beif^meuBter  Brin»- 
sen  T.  ScnUmäMm-GABOiAn  «fem  Uengen  minendoglaohen 
Mmeom  eongeauidleey  äasserlich  dem  Homgeteio  SbnHphee 
aeiie«  Fossil  wtnde  nsr  Ton  dem  Herrn  GebetmeaOberbwg*» 
ladi  Pvofeettov  Dr.  Weiss  zur  Untiersttchng  tttmgebtn« 

Dasselbe,  kpmmt  in  einaebtn  THimenn  oder  alt  Uoberw 
mg  von  firluftflächen  Tor,  theüs  derb  mit  einem  unaebligeB 
Bniehy  .diels  kugelig  aneamtiiengdiisft,  bald  ercfig  mioli- 
mtg,  ipon  honiggelber  bis  solmiuzig  ir^gelber  Farbe»  «ft 
den  Kanten  durahsoheineod^  mit  geringem  Fettglaaz.  Es  ist 
aefar  epsöde»  blMer  als  Gyps,  unter  Kalkspalh-Härte^  dieeelbe 
jedoch  fiut  erreiebend  KrystaUe  sind  aioht  beobachtet  wor-> 
den.  Bpecifisobes  Gewicht  naeh  einer  vorlttuflgen  Besdm« 
m«ng=s:  iydlS. 

Im  Glaskfilbchen  erhitzt  giebt  es  bedeutende  Mengen 
Wasaer  ab»  znweäon  mit  einer  Dekrepitation  begldtet;  bei 
erhöhter  Temponatur  fiirbt  sieh  der  Büekstand  dunkler  um) 
hittteriässt  eine  sohwarz«,  glkosende,  zerreibliohe  Masse»  urelohe 
9mßh  beim  städcsten  Gebläse^euer  niefat  zvsammensuiteit. 
Das  condensirte  Wasser  reagirt  neutral  und  ist»  wenn  dRe 
Sahstanz  iHilktändig  frai  wn  beigemengten  KofaleDtfaeilchen 
war»  vollständig  geruch-  und  ferblos  ohne  brenzliche  Bei- 
mengungen. 

Vor  dem  Löthrohr  verglimmt  dasselbe  ohne  Flamme  und 
zeigt  die  Beaktioiien  auf  Thonerde  und  Kieselsäure.  In 
ätzendem  Satson  ist  dasselbe  lösUeb»  durofa  Chlopwasserstoff- 
sänre  wird  es  zersetzt  mMr  Abeoheidnag  von  Kiesdsäim 
und  Bildung  einer  gelblichen  Lösung.  Dieselbe  enthielt  ausser 
Thonerde  und  einer  Kohkevaibindung »  welche  die  Färbung 
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bedbgte,  fgeringe  Menge  von  Eineaarydf  woBt  war  sie  fird 
TOD  andern  BestandtheSen  mit  Auanahme  von  Sporen  Phoa- 
phorBanre»  die  dialeh  mdybAlaaaiuiea  Ammoniak  angezeigt 
wurde.    Hieraus  ergaben  eich  als  wesentliche  Bestandthdle 

Thonerde 

Kieselsäure 

Wasser 
und  eine  Kddenstoff  haltende  Substanz. 

Letztere  zu  isoUren  wurde  auf  Yersebiedeue  Weise^  aber 
bis  jetzt  oime  Erfeig  versucht.  Ammoniak^  kohlensaures  Am- 
moniak»  kohlensaures  Natron,  Alkohol ,  Aether,  ätberisdie 
Oele  so  wie  Schwefisikohlenstoff  waren  nicht  im  Stande,  die- 
selbe abzttseheiden.  Sie  scheint  sehr  innige  nut  der  Thon- 
erde verbunden  zn  sein;  denn  wenn  das  Fossil  durch  CUor«* 
waaserstoflbäare  zersetzt  worden  ist,  so  ist  £e  Thonerde  mü 
dem  orgaoiscI^iBn  .Körper  in  der  Lösung,  beim  Neutralisiren 
schlagt  sich.flerselbe  in  Verbindung  mit  der  Thonerde  aber 
wieder  nieder«  Durch  Keinen  mit  oonc.  Schwefehäure  zeigt 
sich  weder  eine  Schwlirzung  noch  ist  dbe  Zersetzung  be^ 
merkbar,  ebenso  wenig  wirkt  oonc.  Salpetersäure  darauf  ein. 
Bei  erhöhter  Temperatur  wird  derselbe  ebenfalls  sehr  schwer 
zersetzt,  indem  die  Masse  beim  langem  Glfihen  im  Fiatin- 
tsegel,  im  Sauerstofl^s  oder  bei  dem  Schmelzen  mit  Sal- 
peter oder  chlorsaurem  Kali  noch  inuner  geschwärzt  bleibt« 
Es  geludg  nur  denselbai  zu  zerstören,  weim  die  Masse  zu- 
erst durch  Cblorwasserstoflbäure  zersetzt  imd  dann  stark  ge- 
g)gbt  wurde. 

Die  quantitative  Analyse  ^gab  an  fixen  Bestandtheilen : 

76,87 
und  diese  bestehen  aus: 

47,25  AI 

29,62  Si. 
Beim  Erhitzen,  welches  zuletzt  bis  290  Grad  gesteigert 
werden  konnte,  ohne  eine  Zersetzung  herbeiKuf ihren,  ent^ 
widien 

15,10  Wasser 
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jedoch   war  bierdürch  nodi  niclrt  alles  Hydratwasser  ausge- 
trieben. 

Der  Gehalt  an  Kohlenstoff  wurde  durch  die  Elementar- 
analyse ermittelt.  Diese  war  in  sofem  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ,  als  mit  Kupferoxyd  die  Verbrennung  nicht  gelang, 
sondern,  hierzu  die  Substiuiz  mit  chromsaurem  Bleioxyd  ge- 
mengt  im  Sauerstoff  gegltiht  werden  müsste. 

Der  Kohlenstoffgehalt  beträgt: 

1,33  C. 

Der  Wasserstoff: 

2,41  H. 

Bldbt  Sauerstoff: 

19,39  O. 

Demnach   ist   die    proceniische  Zusammensetzung    des 

Fossils: 

•  •  • 

J;  47,25)  ^g^g^  g^^  Bestandtheile. 

Si  29,62j 
Theils  als  Was&er,  fTT    2  ii) 

theikinVerbindung]     •     '     I  23,13  flüchtige  Bestand- 
mit  Kohlenstoff  .  (^•^9,39>      ^^.j^ 

c.  1,33) 

Da  nun  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sich  zu  dem  der 
Thonerde  verhält  wie  1  :  1,436  oder  annäherungsweise  wie 
2:3,  so  könnte  man  folgende  Formel  für  die  Zusammen- 
setzung der  fixen  Bestandtheile  aufstellen: 

3  Äi:=  1925,40 

2Si  =  1155,56. 

Al^  Si,  =  3080,96. 
Hiemach  die  Zusammensetzung  der  fixen  Bestandtheile 
berechnet  ergiebt: 

berechnet :  gefunden : 

Äi     48,00  47,25 

Si     28,87.  29,62. 

welches  mit  den  gefundenen  Mengen  nahe  übereinstimmt. 

Die  flüchtigen  Bestandtheile  auf  eine  auch  nur  annähernd 
lutionelle  Formel  zurückzuführen,  scheiterte  bisjetzt  an  dem 

Zeiu.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  1.  15 


9Stß 

Umatande»  dsee  ea  nicbl  nüoglich  war  featittialdleo«  i^ie  nd 
Wasser  als  solches  und  wie  viel  mit  dem  Kohlenstoff  ver- 
bunden angenommesi  werde»  müeae»  dai  wie  oben  schon  an- 
gedeutet, bei  fortgesetztem  Erhitaen  noch  immer  ein  Verlust 
an  Wasser  ohne  Zersetzung  wahrgenommen  wurde. 

Betrachtet  man  die  Mengen  tka  SMerstofe  und  des 
Wasserstoffs,  so  findet  man,  dasa  von  deoa  evatem 

0^12  pCt. 
mehr  vorhanden  sind  als  nöthig«  um   mit    dem  Wasserstoff 
Wasser  zu  bilden. 

Lässt  man  diesen  unbedeutenden  Ueberschuss  ausser 
Acht,  so  findet  man,  dass  ausser  dem  Hydrat* Wasser  eine 
Kohlenstoffverbindung  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im 
Verhältniss  zu  Wasser  vorhanden  ist,  eine  Annahme^  die  da- 
durch an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  viele  huminärtige 
Substanzen,  welche  mit  der  Braunkohle  im  engsten  Zusam- 
menhang stehen,  ähnliche  Zusammensetzung  haben. 

Nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Geheimen  Baths  Weiss 
werden  wir  dieses  neue,  durch  die  Sorgfiik  des  Prinzen  von 
Carolath  bekannt  gewordene  Fossil  mit  dem  Namen  Ca- 
rolathin  bezeichnen. 
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6.     lieber  die  basaltischen  Gesteint  der  Rhön. 
Von  Herrn  E.  E.  Schmid  in  Jena, 

Die  Khön  wird  mit  Ausnahme  ihres  südlichen  Endes, 
des  Kreutzbergs,  von  Fremden  überhaupt  so  selten  besucht, 
dass  sich  auch  die  Geognosten  nur  wenig  darum  bekümmert 
haben.  Fast  allein  der  westliche  Abhang  ist  genauer  be- 
schrieben. Dies  geschah  zuerst  und  am  umfkssensten  von 
dem  bekannten  Sachsen* Weimarischen  Bergrath  Voigt*) 
und  zwar  in  Auftrag  des  Fürstbischofs  Heinrich,  deshalb 
mit  Beschränkung  auf  das  Hochstift  Fulda,  y.  Leonhard**) 
widmete  dem  Kesselthale  zwischen  Eube  und  Pferdekop/^ 
einem  vermeintlichen  Vulkane,  eine  genauere  Untersuchung. 
GtiTBERLET***)  gab  eine  Abhandlung  über  die  Phonolithe  und 
Trachyte  der  Khön.  Und  doch  ist  die  Rhön  ein  recht  an- 
sehnlicher, \  MeUe  breiter,  über  4  Meilen  langer  Bergrücken, 
bedeutend  nidit  allein  als  Basaltmassiv,  sondern  auch  als 
Wasserscheide  zwischen  Nord-  und  Westdeutschland;  sie 
bietet  auch  gar  mannig&Itige  Beize  dar,  die  in  Schneider's  f) 
anmuthiger  Schilderung  durchaus  nicht  übertrieben  sind.  Für 
das  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar  hat  sie  noch  ein  be- 
sonders wichtiges,  allerdings  trauriges  Interesse;  die  Dürf- 
tigkeit ihrer  Bewohner  steigert  sich  häufig  zur  bittersten  Noth. 

Das  Material  zu  der  Untersuchung,  deren  erste  Resul- 
tate ich  gegenwärtig  mittheile,  habe  ich  selbst  gesammelt. 
Schon  fiüher  mit  der  Rhön  bekannt,  bereiste  ich  sie  zu 
Pfingsten  1851    in  der  Absicht,   einen  UeberbHck  für  eine 


*)  Mineralogische  Beschreibung  des  Hochstifts  Fulda  1783.  Die  in 
diesem  Buche  niedergelegten  Beobachtungen  sind  so  naturgetreu,  dass 
man  sie  no«h  jetit  recht  got  benutzen  kann. 

♦♦)  V.  Leonh.  Zeitschr,  f.  Min.  Jahrg.  1827.  S.  97. 
♦*»)  V.  Leonh.  Jahrb.  f.  Min.  Jahrg.  1845.  S.  128. 
f}  Naiurhisterisäh-topographlsöh-statistische  Besehreibung   des   ho- 
hen BhöDgebirges  2.  Aufl.  1840. 
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monographische  Beschreibung  zu  gewinnen.  Allein  man 
muss  diesem  atmosphärischen  Dampfcondensator  näher  sein, 
um  die  zum  Besuche  günstigen  Zeiten  zu  benutzen;  corre- 
spondirende  Barometerbeobachtungen  auf  der  Bhön  und  zu 
Jena  führen  nur  unter  den  günstigsten  Bedingungen  zu  ge- 
nauen Höhenbestimmungen ;  und  —  wie  ich  erst  nachher 
erfuhr  —  Herr  Gutberlet  in  Fulda  hat  sich  seit  geraumer 
Zeit  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt«  Ich  beschränkte  mich 
deshalb  auf  die  chemische  Untersuchung  der  basaltischen  Ge- 
steine der  Bhön,  und  veröffentliche  trotz  ihrer  UnvoUständig- 
keit  die  erhaltenen  Besultate  in  der  Meinung,  dass  sich  un- 
sere Arbeiten,  Gctberlet's  und  die  meinigen,  gegenseitig 
fördern  und  ergänzen  werden. 


Die  basaltischen  Gesteine  der  Bhön  brechen  bekanntlich 
aus  der  unteren  Trias  hervor.  Den  Boden  der  benachbarten 
Thäler  nimmt  der  bunte  Sandstein  ein,  über  dem  an  den  Ab- 
hängen bunter  Mergel  folgt.  Den  zwischen  ihnen  so  häufig 
eingeschlossenen  Gjps  kenne  ich  vom  Hörn  bei  Dermhach. 
An  den  westlichen  und  nördlichen  Abhängen  der  hohen  Bhön 
findet  sich  nur  der  unterste  Muschelkalk,  Wellenkalk*) ;  seine 
Beschaffenheit  ist  ganz  die  in  Thüringen  gewöhnliche,  auch 
ist  er  keineswegs  ärmer  an  Versteinerungen.  Südöstlich  feh- 
len auch  höhere  Glieder  nicht.  Im  gewöhnlichen  Baustein 
von  Ostheim^  dem  sogenannten  Eichstein,  erkennt  man  unsern 
thüringischen  Terebratulitenkalk  wieder;  nur  ist  er,  soweit 
ihn  die  wenigen  Steinbrüche  auf  dem  Plateau  des  Heidel- 
bergs aufdecken,  minder  mächtig.  Noch  höhere  Glieder  tre- 
ten am  Bande  der  hohen  Bhön  selbst  auf.  So  findet  sich  auf 
dem  Hundsrücken  zwischen  Ober-Elsbach  und  Ur springen  ein 
fester  Kalk  mit  Avicula  Alberti  Geinitz,  am  Bauersberge 
bei  Bischoffsheim  ein  Kalk  mit  Lima  striata,  Avicula  socialis, 


*)   lieber   die  Oliederimg   der   thüringischen  Triai  and  ihre  organi- 
chen  Einschlüsse.     Siehe  v.  Leonh.  Jahrb.  f.  Min.  Jahrg.  1853.  S.  9. 
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Terebratula    vulgaris    und   Entrochiten;    ich    halte   sie   für 
Striatakalk. 

Die  Grenze  zwischen  der  Trias  und  den  Basalten  fand 
ich  am  östlichen  Abhang  nirgends  entblösst;  auf  die  interes- 
santen Contacterscheinungen  an  der  Westseite ,  namentlich 
zwischen  Gersfeld  und  FoppenAaiisen,  hat  schon  Voigt  auf- 
merksam gemacht. 

Unter  den  basaltischen  Gesteinen  herrscht  bekanntlich 
der  Basalt  überwiegend  vor^  Phonolith  ist  nur  am  nordwest- 
lichen Rande  verbreitet^  Trachyt  ist  noch  seltener. 

Die  Basalte  der  hohen  Ehön  sind  alle  sehr  dicht»  die 
meisten  unregelmässig  abgesondert ;  säulenförmig  abgesondert 
sah  ich  sie  in  der  Nähe  des  Marienhofs  hei  KaltennordAetm, 
am  Streiffelsberg  bei  lieichenhausen,  am  Gangolfsberg  —  hier 
ausgezeichnet  schön  — »  und  am  Steinernen  Haus;  im  Nord- 
westen kommen  sie  auch  ausgezeichnet  schiefrig  vor,  so  zwi- 
schen dem  Pferdekopf  und  der  Abtsroder  Kuppe  und  a.  a.  O. 
Doch  für  meine  gegenwärtige  Aufgabe  darf  ich  mich  auf  die 
Beschreibung  der  untersuchten  Proben  beschränken. 

Die  Phonolithe  treten  in  den  grossartigsten  und  eigen- 
thümlichsten  Formen  auf.  Der  dachförmig  steil  abfallende 
Bücken  der  Milzeburg  erhebt  sich,  eine  weithin  sichtbare 
Marke,  mehr  als  1000  Fuss  über  das  angrenzende  Sandstein- 
plateau. An  der  Steinwand  streben  die  Säulen  des  paralleli- 
pipedisch  abgesonderten  Gesteins  senkrecht  an  bis  zu  einer 
Höhe  von  90°.  An  den  meisten  Stellen  ist  er  schiefrig 
abgesondert  und  wurde  deshalb  von  Voigt  als  Hornstein- 
schiefer  bezeichnet. 

Indem  ich  nun  die  Besultate  der  chemischen  Analysen 
mittheile,  kann  ich  alle  rein  chemischen  Beziehungen  um  so 
eher  ausscheiden,  als  ich  diese  in  einer  Abhandlung  zusam- 
mengeßisst  habe,  welche  in  Poggendorff's  Annalen  der  Phy- 
sik und  Chemie  eben  abgedruckt  werden  wird.  Auf  diese 
Abhandlung  muss  ich  verweisen  zur  Bechtfertigung  der  ge- 
gebenen Zahlen. 
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L    Basalte. 

Der  Beier,  EUnbogen,  das  Steinerne  Haus  und  der 
Ereutzberg  liegen  in  n(»rdsüdlicher  Richtung  ziemlich  gleich- 
weit von  einander  ab. 

Der  Beier  ist  der  hSchste  unter  den  nördlichen  Vorber«- 
gen  der  hohen  Rhön;  er  erhebt  sich  als  ein  isolirter  Kegel 
mit  einer  Meereshöhe  von  2264  Fuss  etwa  1300  Fuss  über 
den  Spiegel  der  seinen  östlichen  Fuss  im  weiten  Bogen  um- 
fliessenden  Felda,  Basalt  steht  nur  an  der  Kuppe  an. 

Der  E[reutzberg  bildet  das  südliche  Ende  der  Rhait. 
Seine  Meereshöhe  wird  verschieden  angegeben  zwischen  2835 
und  2976  Fuss.  Auch  seine  untern  Abhänge  werden  roa 
Muschelkalk  und  buntem  Sandstein  eingenommen* 

Der  Ellnbogen  liegt  zwischen  Hilders  und  MeickenAaU" 
sen  auf  dem  Rücken  der  hohen  Rhön ;  er  steigt  zwar  flach 
an,  bildet  aber  doch  mit  einer  Meereshöbe  Ton  2534  Fuss 
einen  die  ganze  Nordhälfte  des  Plateaus  beherrschenden 
Knoten. 

Alle  drei  Basalte  zeigen  eine  regellose  Zerklüftung. 

Das  Steinerne  Haus  ist  ein  dicht  und  hoch  mit  kurzen 
Säulenstücken  überschütteter  Abhang  der  hohen  Rhön  gegen 
Ostheim  und  Meirichstadt  zu;  wo  man  diesen  Schutt  abge- 
räumt hat,  steht  säulenförmig  abgesonderter  Basalt  an^  Diö 
Säulen  sind  geneigt.  Die  Höhe  des  Steinernen  Hauses  ühev 
dem  Meere  beträgt  etwa  2000  Fuss. 

Um  nun  die  verschiedenen  Absonderungsformen  alle  ver* 
treten  zu  sehen,  fügte  ich  noch  einen  der  schiefrigen  Basalte 
hinzu;  die  untersuchte  Probe  stammt  von  einer  Kuppe,  die 
sich  über  den  östlichen,  sehr  sanften  Abhang  des  Pferde- 
kop&s  erhebt  und  namendich  von  der  Eube  aus  deutUcb 
sichtbar  ist. 

Alle  untersuchten  Basalte  sind  schwarzgrau,  schimmernd* 

L  Der  Basalt  des  Kreutzbergs  hat  einen  museb« 
lig  unebenen  bis  splittrigen  Bruds.  Seine  Dichte  iet  3,127. 
Ausser  kleinen  Olivinpartieen  sind  krystaliinische  Einsohlüsae 
nicht  bemerkbar. 
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IL  Der  Basalt  tou  der  FeUktippe  am  Pferde- 
kopf zciehnet  sieh  dorok  ebe  danklere  Farbe  aus,  md 
durch  das  Yoricommen  von  BlaseDräumen ,  die  mit  einem 
weissen  krjstaliiniechen  Silikat  ausgekleidet  sind ;  diese  sind 
jedoch  weder  häufig  noch  gross*  Der  Bruch  ist  uneben 
muschlig;  die  Dichte  2,861. 

IIL  Der  Basalt  vom  Steinernen  Hause  hat  das* 
selbe  Aussehn  wie  der  vom  Kreutzberge.  Seine  Dichte  ist  3,042. 

lY.  Der  Basalt  vom  Beier  unterscheidet  sich  von 
dem  des  Kreutzberge  und  des  Steinernen  Hauses  durch  un- 
ebneren Bruch  und  grösseren  Olivingehalt.  Seine  Dichte 
ist  2,958. 

Y.  Der  Basalt  von  EUnbogen  zeigt  eine  Annä- 
herung zum  Knotigen ;  die  Knoten  sind  von  äusserst  dünnen 
Lagen  eines  blauen  Silikates  eingehüllt.  Deutlich  ist  diese 
Struktur  am  Basalte  der  Sachsenburg  bei  DermiaeAf  der 
Altmark  bei  Rdckenhausen  u.  A.  Die  auf  dem  Gipfel  des 
EUnbogens  freiliegenden  Blöcke  waren  stark  verwittert,  und 
dem  reichlich  eingestreuten  Olivin  selbst  der  untersuchten 
Probe  fehlte  das  frische  Aussehn.  Die  Dichte  dieses  Basal- 
tes war  3,029. 

Zur  Untersuchung  waren  mögliebst  homogene  Stücke 
ausgesucht.  Die  römischen  Zahlen  entsprechen  den  Fund- 
orten nach  der  vorstehenden  Aufzählung.   Die  Besoltate  der 


untereucnnng  sina  aie  loi 
Zusammen  8  etz  an  g 

geiKien: 
der  B 

asalte 

im  Ganzen. 

I 

11. 

m. 

IV. 

V. 

Waseer     .    . 

0,00 

i,67 

.0,84 

1,70 

2,16 

Eüeaelssiire   . 

36,66 

43,11 

47,06 

39,42 

42.50 

Thonerde 

14,34 

13,41 

13,87 

11,25 

11,84 

Eisenoxyd     . 

2a,30 

16,51 

16,25 

17,37 

19,13 

Kalkerde  .     . 

15,59 

14,83 

10,49 

16,08 

10,88 

Talkerde  .    . 

9,18 

9,05 

7,33 

11,14 

9,37 

Kali      ... 

0,77 

1,38 

1,38 

0,41 

1,84 

Natron      .    . 

3,93 

2,31 

3,02 

3,20 

2,82 

102,79     101,77     100,24     100,66     100,54 
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Die  Uebenohüsse  dieser  Analysen  fibar  100  rOhren  da- 
von her,  dacs  das  Eisen  in  die  Berechnung  als  Oxyd  ein- 
geführt ivorden  ist,  während  es  im  Gestein  zu  einem  grös- 
seren oder  geringeren  Theile  füs  Oxydul  enthalten  war. 

Zusammensetzung  des  dnrch  Salzsäure  zer- 
setzten Theils  vom  Basalt 


I. 

IL 

IIL 

IV. 

V. 

Wasser     .    , 

0,00 

1,67 

0,84 

1,70 

2,16 

Kieselsäure    . 

26,88 

24,50 

20,95 

23,56 

23,37 

Thonerde  . 

.       7,03 

7,29 

7,15 

6,46 

«,19 

Eisenoxyd 

.     21,04 

15,60 

16,03 

9,26 

10,72 

Kalkerde    . 

.     11,28 

8,72 

6,87 

6,45 

6,37 

Talkerde   . 

.       9,09 

5,29 

6,26 

6,78 

5,91 

Alkalien    • 

.       4,56 

3,65 

3,95 

2,37 

1,80 

79,88       66,72       62,05       56,58       56,52 

Zusammensetzung  des  durch  Salzsäure  nicht 
zersetzten  Theils  vom  Basalt. 


I. 

IL 

UL 

IV. 

V. 

Kieselsäure    . 

»,80 

18,61 

26,U 

15,86 

19,13 

Thonerde  .     , 

.      7,31 

6,12 

6,72 

4,79 

5,65 

Eisenoxyd 

1,26 

0,91 

0,22 

8,11 

8,41 

Kalkerde  .     . 

4,31 

5,61 

3,62 

9,63 

4,51 

Talkerde   .    . 

0,09 

3,76 

1,07 

4,36 

3,46 

Alkalien     .    . 

0,14 

0,04 

0,45. 

1,33 

2,86 

TT      I                  •      1     .1« 

22,91 

1                   .11 

35,05 

1         »1 

38,19 

•!•                   T» 

44,08 
1.1     • 

44,02 

Uebersichtlicher  stellen  sich  diese  BesuUate  in  der  fol- 
genden Weise  dar: 

Yerhältniss  zwischen  dem  durch  Salzsäure  zer- 
setzten Theile  (a)  und  dem  nicht  zersetzten  (ij. 

a      b 

Basalt  des  Kreutzbergs 4:1 

Basalt  der  Felskuppe  am  Pferdekopf    .2:1 
Basalt  vom  Steinernen  Hause      ...3:2 

Basalt  des  Beiers .5:4 

Basalt  vom  EUnbogen 5:4 
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Gemengtheile  des  doreh  Salzsäure 


sersetzten  Theils. 

nicht  zersetzten  Theils. 

MagnetQJsen  (viel) 

Olivin 

RaSi+RSiod.3RaSi 

•          •••                  ••■••• 

R,Si  +  3ttSi 

Basalt  des  Krentzbergs. 

OliTin 

R.Si  +  RSi 

•          •••                   •••••• 

[R,,Siy+3RSi=] 
(R3Si-|-3»Si)  +  3(K,Si,) 

Basalt  der  Felskappe 
am  Pferdekopf. 

ÜAgneteiflen 

Olivin 

*     •••      •••••• 

RjSi  +  RSi 

BSi  +  Sfi-i, 

Basalt  des  Steinernen 
Hanses. 

Magneteisen  (wenig) 
Olivin 

*         •••           •••         ••• 

3R,Si-hÄaSi, 

[ReSi.-f-ÄSi«] 
(R,gi  +  ttSi)-|-(R,Si) 

Basalt  Yom  Beier. 

OUvin 

*     •••  *  »«»   ••• 
SR.Si  +  ÄaSi, 

[B«8i,  +  ASi=] 

(ES"i+Äsi)+(E,gi) 

Basalt  vom  Eünbogen. 

«  ••  • 

Dass  ß'  Si  das  Schema  der  Zusammensetzung  des  Oll« 
▼ins,  R' Si*  dasjenige  des  Augits,  K'Si  +  ÄSi  des  Vesu- 
vians,  ßSi  +  ÄSi^-  7H  des  Tbomsonits,  R'  Si  +  3ftSi 
desAnorthits,  BSi  +  »^Sides  Labradors,  und  BSi' +  3^Si' 
des  Albits  ist,  bedarf  nicht  der  Erinnerung.  Und  dass 
in  den  letzten  Angaben  die  Behauptung  liege ,  die  eben  ge- 
nannten Mineralien  seien  Gemengtheile  der  Basalte»  dagegen 
mich  ausdrücklich  zu  verwahren,  habe  ich  wohl  nicht  npthig. 
Durch  Combination  lassen  sich  noch  andere  Möglichkeiten 
aufstellen.  Die  Aufgabe  der  Berechnung  ist  ja  überhaupt 
eine  sehr  unbestimmte,  ihre  Lösung  namentlich  für  den  durch 
Salzsäure  zersetzten  Theil  eine  höchst  missliche.  Olivin 
ist  der  einzige  Gemengtheil ,  den  man  mineralogisch  darin 
nachweisen  kann,  ihm  ist  bei  der  Berechnung  der  ganze 
Talkerdegehalt  zugetheilt  worden;  jedenfalls  gehört  auch  ein 
Theil  des  Eisenoxyduls  dazu.  Magneteisen  ist  ein  sehr 
wahrscheinlicher  Gemengtheil ;  von  ihm  steht  um  so  mehr  zu 
erwarten,  je  beträchtlicheir  die  Dichte  des  Basaltes  ist;  der 
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Basalt  dea  Kreut^berga  musate  danaeh  am  meiaten  enthalten. 
Der  Best  besteht  aus  einem  zeolit bischen  d.  h.  leicht 
zersetzbaren  Silicat»  er  kann  aber  auch  aus  inehi:eren 
gemengt  sein.  Da  sich  dies  nicht  feststellen  lässt,  so  liess 
ich  den  Wassergehalt,  einstweilen  unberücksichtigt.  Die 
Rechnung  führt  jedoch  dafür  und  für  den  nicht  zersetzten 
Theil  auf  so  einfache  Zahlen,  das«  sich  die  aufgestellten  For- 
meln sehr  einfach  und  sicher  daraus  ableiten  Hessen. 

Die  Verschiedenheit  der  rhönischen  Basalte,  deren  pe- 
trographischer  Charakter  so  geringfügige  Unterschiede  darbie- 
tet,  ist  bereits  durch  ihre  Gesammtzusammensetzung 
entschieden.  Für  geologische  Betrachtungen  ist  gerade  auf 
diesen  Umstand  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  er  auf 
eine  Verschiedenheit  der  plutonischen  Quelle  führen  muss. 
Der  jetzt  für  die  £hön  gewonnene  Ueberblick  ist  jedoch  noch 
zu  besehränkty  um  mit  Sicherheit  so  weit  greifende  Folge- 
rungen ziehen  zu  können.  Auf  die  Annahme  mehrerer  Erup- 
tionsperioden ist  aber  auch  schon  Gutberlet  durch  seine 
besonders  auf  LagerungsTerhältnisse  begründeten  Untersachun- 
gen  geführt  worden. 

Die  Verschiedenheit  der  untersuchten  Basalte  zeigt  sich 
aber  noch  um  Vieles  entschiedener  und  zugleich  klarer  in 
den  durch  anhaltende  Digestion  mit  concentrirter  Salzsäure 
bewirkten  Zersetzungen  oder  Spaltungen. 

Schon  das  Gewich tsverhältniss  der  Spaltungs* 
Produkte  stellt  sich  sehr  verschieden  heraus;  es  schwankt 
innerhalb  der  weiten  Grenzen 

1  :  4  und  5  :  4. 
Basalte,  wie  die  vom  Ereutzberge  und  vom  Steiner nen  Hause, 
deren  Aussehn  sehr  ähnlich  ist,  oder  solche,  deren  Gesammt« 
Zusammensetzung  nahe  übereinstimmt,  wie  die  von  der  Fels- 
kuppe am  Pferdekopf  und  vom  EUnbogen,  bieten  ein  sehr 
verschiedenes  Verhältniss;  und  wiederum  Basalte  von  un- 
gleichem Aussehn,  wie  die  vom  EUnbogen  und  vom  Beier, 
bieten  dasselbe  Verhältniss. 

Aber  auch  die  Zusammensetzung  der  Spallungs- 
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Produkte  giebt  ein  wichtigea  Untenoheidabgeinomeiit;  sie 
ist  für  die  durch  Salzsäure  zersetzten  Theile  unter  siob, 
und  ebenso  für  die  dadurch  nicht  zersetzten  wesentlich  ver- 
schieden. 

Der  durch  Salzsäure  zersetzte  Theil  der 
untersuchten  Basalte  besteht  nur  aus  Drittel- 
und  Halb-Silicaten.  Dabin  gehören  viele  Zeolithe,  zu 
den  Dritt el-Silicaten  namentlich-  Thomsonit  —  K*  Si  -f-  %Si 
-{-IM:  — 9  ZU  den  Halb- Silicaten  namentlich  Skolezit  und 
Natrolithy  wenn  man  ihre  Formeln  so  gestaltet,  dass  die  Ba- 
sen R  und  A  in  gleichem  Maasse  mit  Kieselsäure  gesättigt 
sind,  d.  h.  wenn  mau  anstatt  —  ßSi  +  *Si+nH  — 
schreibt  —  R»  Si  +  Ä*  Si»  +  2  nH  — .  Man  wird  aber 
auch  bei  der  Geringfügigkeit  des  Wassergehaltes  erinnert  an 
die  wasserleeren  Mineralien  Vesuvian,  Wemerit,  Epidot,  Ne- 
phelin,  auch  Änorthit  und  Labrador,  welche  bekanntlich  alle 
von  heisser  Salzsäure  angegriffen  werden.  Den  durch 
Salzsäure  nicht  zersetzten  Theil  der  Basalte 
pflegt  man  als  ein  Gemenge  von  Labrador  und  Augit  anzu- 
sehen. Im  vorliegenden  Falle  schwanken  seine 
Verhältnisse  zwischenDrittel-Silicaten  und  neu- 
tralen. So  liefert  die  vorliegende  Untersuchung  wieder 
einen  Beitrag  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  der  Gesteins- 
lehre noch  Vieles  zu  thun  übrig  ist. 

U.     Phonolithe. 

Zur  Untersuchung  erschien  mir  der  Phonolith  des  £ber8« 
bergs  seiner  Homogeneität  wegen  vorzüglich  geeignet. 

Der  Ebersberg  ist  ein  regelmässiger  Kegel^  dessen  Spitze 
von  den  Ruinen  einer  Burg  gekrönt  wird;  seine  Höhe  vom 
Fusse  von  Poppenhausen  aus  gemessen,  beträgt  800  Fuss; 
nur  der  obere  Theil  besteht  aus  sehr  vollkommen  schiefrigem 
Phonolith,  am  untern  Abhang  streicht  bunter  Sandstein  in 
regelmässiger  Schichtung  aus.  Die  untersuchte  Probe  war 
von  einem  der  Blöcke  losgeschlagen,  die  den  Raum  um  die 
Ruinen  bedecken.     Sie  war  frei  von  allen  krystallinischen 
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Einschlfissen,  selbst  unter  der  Loupe  erkannte  ich  keine  Feld* 
späthe  darin,  die  den  übrigen  rhönischen  Phonolithen  so 
gewöhnlich  eingesprengt  sind  und  namentlich  dem  der  Milze- 
burg,  der  Steinwand*)  und  des  Teufelsteins  ein  porphyr- 
artiges Aussehen  geben.  Ihre  Dichte  betrug  2,504.  Der 
Bruch  ist  u^eben-splittrig.  Frische  Bruchflächen  sind  licht 
blaulich-grau  schimmernd ;  das  Pulver  ist  graulich  -  weiss, 
nach  dem  Glühen  hat  es  einen  röthlichen  Schein. 
Als  Resultat  der  Analyse  ergab  sich: 
Zusammensetzung   des  Phoaolithes  vom 

Ebersberg: 

I.  im  Ganzen, 

II.  durch  Salzsäure  zersetzter  Theil, 

UI.  durch  Salzsäure  nicht  zersetzter  Tbeil. 


I. 

II. 

IIL 

Wasser  •     . 

1,49 

1,49 

0,00 

Kieselsäure 

60,02 

11,03 

48,99 

Thonerde    « 

21,46 

3,86 

17,60 

Eisenoxyd . 

4,73 

1,92 

2,81 

Kalkerde    . 

1,58 

0,61 

0,97 

Talkerde    . 

0,61 

0,27 

0,34 

Kali  .     .    . 

1,88 

0.26 

1,62 

Natron   .     . 

8,86 

1,12 

7,74 

100,63 

19,07 

80,87 

*)  In  Bezug  auf  die  schwarzen  Brocken,  die  dieser  Fhonolith  ein- 
schliesst,  bat  sich  zwischen  Herrn  Gutberlbt  und  mir  ein  Missverständ- 
nfos  ergeben,  welches  ich  als  bedentnngslos  unberührt  lassen  würde,  wenn 
es  nicht  von  Herrn  Gutberlbt  selbst  angeregt  worden  w&re.  Er  sagt  in 
seiner  neuesten  Abhandlung:  Einschlüsse  in  Tulkanoidischen  Gesteinen 
Fulda,  185J,  Seite  10.  ,yHerr  Dr.  Scbmitt  aus  Jena  hat  diese  Einschlüsse 
ffir  Basalt  gehalten,  wie  aus  einem  Vortrage  auf  der  Versammlung  dar 
Naturforscher  zviJena  hervorgeht.''  Nun  heisse  ich  nicht  Schhitt,  son- 
dern ScHMiD,  habe  nicht  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Jena,  son- 
dern auf  der  zu  Gotha  darüber  gesprochen,  und  dort  auch  nur  gelegent- 
lich beim  Vorzeigen  von  Handstücken  eine  Bemerkung  gemacht,  die  nicht 
in  die  Protokolle  übergegangen  ist.  Herr  Gutberlbt  hält  diese  Ein- 
schlüsse für  Hornblendeschiefer.  Ich  werde  mich  durch  ihn,  der  die  Lo- 
calität  häufiger  und  länger  untersucht  haben  wird  und  wahrscheinlich 
viel  deutlichere  Handstücke  besitet,  gern  überzeugen  lassen. 
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Die  Berechnung  der  Oesammtzuftammeiisetzung  ergiebt, 
wenn  man  das  Eisen  zum  Theil  als  Oxydul,  zum  Tbeil  als 
Oxyd  annimmt,  das  Verhältniss  des  Sauerstoffgehaltes  der 
Basen  £0,  R^  0,  und  der  Kieselsäure 

1:3:9 
oder  die  dem  Oli goklas  zugehörige  Formel: 

Röi  +  ÄSi, 
mit  einer  Schärfe,  wie  man  sie  bei  Untersuchung  eines  krystalli- 
BirtenFossils  nur  wünschen  kann.  Dieses  Resultat  ist  allerdings 
nicht  neu.  £s  ist  bereits  von  Abicb*)  aus  dem  Mittel  von 
6  Analysen  Struve's,  C.  Gmelin's,  Mevek's  und  Redten- 
bacher'b  abgeleitet  worden.  .3^1  dem  Phonolith,  als  Ganzes 
betrachtet  —  sagt  Abicu  —  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Ba- 
sen zu  dem  der  Kieselerde  wie  1  :  2,  und  der  der  Alkalien 
zur  Thonerde  wie  1  :  3.    Die  einfachste  Formel  wäre  also: 

R«i  +  «Bi„ 

wenn  ein  Theil  des  vorhandenen  Eisens  als  Magneteisen  be- 
trachtet und  aus  der  Kieselverbindung  eliminirt  wird.  Wäh- 
rend wir  nun  den  Normaltrachyt  vom  Drachenfels  unter  dem 
chemischen  Bilde  des  Orthoklas  oder  glasigen  Feldspaths  aU 
Ganzes  aufzufassen  berechtigt  sind,  erscheint  der  Phonolith 
in  der  Formel  des  Oligoklases.'^  Allein  aus  dem  vorliegen- 
den Falle  springt  dasselbe  Resultat  viel  unmittelbarer  und 
bestimmter  heraus. 

Aber  nicht  allein  in  seiner  Gesammtzusam- 
mensetzung  entspricht  der  Phonolith  des  Ebers- 
bergs dem  Schema  der  Zusammensetzung  des 
Oligoklases,  auch  der  durch  Salzsäure  zer- 
setzte Theil  und  ebenso  der  nicht  zersetzte 
bieten  dieselben   Verhältnisse. 

Der  zersetzte  Theil  steht  des  Wassergehal- 
tes wegen  jedenfalls  dem  Harmatom  sehr  nahe; 
seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 
RSi  +  fcSi,  +  2H. 

*)  Ueber  die  Natur  und  den  Zusammenhang  der  vulkanischen  Bil- 
dungen.    1841.     S.  36. 


n 
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Am  wahreolieuiUcbsten  ist  aber  offimbtnr  die  Annahme, 
dass  dieser  Tbeil  aus  zersetztem  Natran«-KaIk-»Harmotom: 

BSi  +  ÄSi.  +3H 
besteht,   und  aus  angegriffenem  Oligoklas»  als  dem  nioht 
zersetzten  Gemengtheil ;  davon  nämlich  habe  ich  mich  durch 
einen  vergleichenden  Versuch  überzeugt,  dass  der  Oligoklas 
von  Salzsäure  in  der  Hitze  stark  angegriffen  wird. 

Von  den  rhönischen  Pbonolithen  sind  durch  C.  Gmelin  *) 
schon  zwei  untersucht,  der  vom  Pferdekopf  und  der  von  dsr 
Abtsroder  Kuppe«  Beide  Punkte  hängen  mit  dem  Plateau 
der  hohen  Bhön  unmittelbar  zusammen;  sie  sind  Eiiiebun-« 
gen  am  Sande.  Der  Fuss  des  Pferdekopfes  berührt  Poppen^ 
Aatisen,  erbebt  sich  aber  darüber  mehr  als  1600  Poss;  die 
Abtsroder  Kuppe  liegt  östlich  nicht  weit  davon  und  hat  bei- 
nahe dieselbe  Höhe,  C.  Gmelin  zieht  aus  seinen  Unter- 
suchungen den  Schluss^  dass  der  durch  Salzsäure  zersetzbare 
Antheil  Mesotyp,  der  nicht  zersetzbare  Feldspath  sei.  Ich 
hielt  es  nicht  lür  überflüssig,  diese  Annahme  durch  genaue 
Bechnung  zu  prüfen.  Für  den  nicht  zersetzbaren  Theil  jGmd 
ioh  sie  vollständig  gei'echtfertigt ;  dieser  entspricht  sehr  gut 
der  Formel: 

ßSi  +  ÄSij. 
Für  den  zersetzbaren  erhielt  ioh  andere  Besultate.  Das  Schema 
der  Zusammensetzung  des  Mesotyps  ist  bekanntlich 

RSi  +  »Si  +  H; 
dem  Silicat  im  zersetzbaren  Theile  des  Phonoliths  vom  Pferde- 

köpf  aber  kommt  die  Formel  zu : 

R,fc)i, +  2Äöi  +  3H, 

eine  Formel,    welche  zwischen  denen    des  Glottalits  — 

K^gi, -|-ftgi+9H    —   und   des  Brevicits    —  E,gi^ 

+  3ftgi+6H  —  steht. 

Dem    zersetzbaren   Theil   im  Phooolith    von  Abtsrode 

entspricht  die  Formel: 

Bjgi  +  aÄSi  +  aH, 


*)  FoGGENDORFP's  Aniiftlen  der  Physik  und  Chemie.  Bd.  XIV.  S.  357. 
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ivelche  eich  von  der  des  Thomsonits  nur  durch  dneü  um 
4  Aequivalente  geringern  Wassergehalt  unterscheidet. 

Leider  ist  am  angeführten  Orte  Gmelin's  Untersuchung 
sehr  kurz  mitgetheilt,  ohne  genaue  Angabe  des  Fundorts 
und  ohne  petrographische  Beschreibung  der  untersuchten  Ge- 
steine. Dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  am 
Pferdekopf  und  an  der  Abtsroder  Kuppe  verschiedene  Ge- 
steinsvarietäten, nach  GuTBERLET  ältere  und  jüngere,  einander 
berühren. 

Vom  chemischen  Gesichtspunkt  aus  würden  die  drei 
Phonolithe  vom  Ebersberge,  vpm  Pferdekopf  nnd  von  Abts- 
rode  auf  eine  Quelle  zurückzuführen  sein,  da  trotz  der  ver- 
schiedenen Zersetzbarkeit  die  Gesammtmischung  wesentlich 
dieselbe  ist. 


Druck  yon  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

2.  Heft    (Februar,   März,  April  1853.) 


A.   Verhandlimgen  der  Qesellschafl. 

1.    Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Febrnar  18&3. 

3iach  Eröfibung  der  Sitzung  durch  den  VorsitzendeD,  Herrn 
V.  Carnall,  wird  das  Protokoll  der  Januar-Sitzuug  verlesen 
und  angenommen. 

Briefe  sind  eingegangen: 

Von  Herrn  Nöggerath  in  Bonn  mit  einem  Aufsatze 
des  Herrn  Julius  Schsiidt  Ober  eine  Torfinsel  im  Beeler 
See  in  Holstein. 

Von  Herrn  Ou3EL  in  Halle  f  die  Hallesehe  Zeitschrift 
für  allgemeine  Naturwissenschaft  betreffend. 

Von  Herrn  C.  Hartmann  in  Weimar,  mit  dem  Aner- 
bieten des  Austausches  der  Berg-  und  Hüttenmännischen 
Zeitimg  gegen  die  Zeitschrift  der  Oesellschaft« 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen  als  Geschenke  der 
Verfibsser: 

Von  Herrn  Oiebel: 

Deutschlands  Petrefakten«    Leipxig  1852. 

Von  Herrn  Lyell: 
The  tertiär jf  strata  o/Belgium  and/rench  Flanders.  Lon- 
don 1852. 

(Aus  dem  Quarterly  Journal  of  the  geolog.  Soc,  of  Jmu 
don  /or  Aug.  1852,   VoL  VIILJ 

Vom  geognostisch  -  montanistischen  Verein  für  Tyrol 
und  Vorarlberg: 

ZtiU.  ä.  d.  geol.  Gm.  V.  3.  16 
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Drei  Blätter  Gebirgs-DurchscbDitte  durch  Tyrol,  Fort- 
setzung der  früher  geschenkten  geognostischen  Karten  von 
Tyrol  und  Voralberg, 

Von  Herrn  Zerrenner: 

Erdkunde  des  Grouvemements  Perm.  Dritte  Abtheilung. 
Leifntig  1853. 

Zum  Austausch   gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft: 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  pieut"* 
sischen  Rheinlande  und  Westphalens.  Jahrg.  9.  Hft.  3.  u.  4. 
Bonn  1852. 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eins in  Regenshurg.    Jahrg.  6.    1852. 

Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Cultur  für  1851.    Breslau  1852. 

Von  Herrn  L.  de  Koninck  in  IMttichi 

Descriptton  des  animaux  fossiles  gut  se  trouvent  dans  Is 
terrain  carhont/hre  de  Belgtque,  Ld^ge  1844,  et  Supplement 
1851. 

Reeherehes  sur  les  animaux  fossiles,  Premikre  partie; 
Monographie  des  genres  Productus  et  Chonetes,    IMge  1847. 

Notice  sur  deux  especes  de  Brachiopodes  du  terrain  pa- 
leoxoique  de  la  Chine, 

Mäinoire  sur  les  erustac^s  Jossiles  de  Beigigue. 
(Extr,  des  memoires  de  CAcademie  royale  de  Bruxelles,) 

Notices  sur  le  genre  Damdsonia  et  sur  le  genre  HypO" 
dema.    Lihge  1852. 

Nouvelle  Notice  sur  les  fossiles  du  Spitiberg.  (Bxtr. 
du  Tom  XVL  du  Bulletin  de  VAcad,  roy.  de  Bruxelles.) 

und  kleinere  Abhandlungen  aus  Bd.  X  bis  XVIH.  der 
Bulletins  der  Brüsseler  Academie. 

Der  Vorsitzende  sprach  unter  Vorlegung  einiger  Hand- 
stücke über  das  Vorkommen  des  Bleierzes  am  Bleibeige 
bei  Commern  in  der  preussischen  Bheinpiovinz,  ivelckes  in 
neuerer  Zeit  durch  angelegte  Tagebaue  ToUstäadiger  waS^ 
geschlossen  und  darum  in  seinem  ausserordentlichen  Beich- 
thume  besser  zu  beurtheiien  sei,   als  dies  bei  den   bisher 
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nur   unterirdiech    und  dabd    meistens   sehr   unregeltnässig 
geführten  Bauen  möglich  war. 

Der  Redner  zeigte  in  einem  Profile,  wie  in  jener  Gegend 
die  das  Bleierz  einschliessende  Formation  des  bunten  Sand- 
steins in  ihrem  unteren,  unmittelbar  auf  Grauwacke  ruhen- 
den Theile  aus  mächtigen  Ablagerungen  von  grobem  Con- 
glomerat  bestehe,  dessen  vollkommen  abgerundete  Trüm- 
mer nur  Graüwacken  zeigen,  welche  durch  ein  dunkelgraues 
kieseliges  Bindemittel  verkittet  sind.  Der  obere  Theil  der 
Formation,  die  Höhenzüge  bei  Commem  bildend,  besteht 
dagegen  ganz  vorherrschend  aus  feinkörnigem  Sandstein  von 
in  der  Begel  weisser  oder  gelblich-weisser  Farbe  und  locke- 
rer Verbindung  der  Kömer  in  mächtigen  söhligen  oder  we- 
nig geneigten  Schichten  mit  nördlichem  Einfallen.  Es  kom- 
men jedoch  auch  in  diesem  Sandstein  noch  Einlagerungen 
von  jenem  grobkörnigen  Conglomerat  vor,  nicht  sowohl  als 
regelmässige  Schichten,  sondern  mit  wechselnder  Stärke  sich 
anlegend  und  wieder  auskeilend,  auch  in  anderer  Lage  als 
die  Schichten,  bald  einzeln,  bald  in  mehrfacher  Wiederholung 
über-  und  nebeneinander.  Man  nennt  diese  Conglomerat- 
einlagerungen  innerhalb  der  Erzführung  „ W ack endecke I.'' 

Die  Erzführung  erstreckt  sich  über  eine  Stunde  weit, 
und  zwar  gegen  die  Enden  hin  mit  abnehmendem  £eichthum ; 
sie  beginnt  nahe  unter  Tage  und  geht  mit  den  Schichten  in  eine 
noch  unbekannte  Tiefe  nieder;  es  mag  Stellen  geben,  wo  sie 
mehr  als  40  Lachter  saigere  Mächtigkeit  hat.  Diese  Erzführung 
besteht  darin,  dass  der  Sandstein  in  seiner  ganzen  Masse 
mit  Körnern  von  Bleiglan^  erfüllt  ist,  vorherrschend  von  Lin- 
sen- bis  Erbsengrösse  und  mit  überraschender  Gleichmässig- 
keit  darin  vertheilt;  selten  sind  einzelne  grössere  Kömer, 
häufiger  gehen  sie  bis  zu  sehr  feinen  Punkten  herab.  Diese 
Körner  heissen,  wenn  sie  ausgewaschen  sind,  Kn^tten, 
auch  Knottenerz  und  das  Gestein  Knotten Sandstein. 
Untersucht  man  das  Innere  der  Kömer,  so  findet  man  auch 
in  ihnen  noch  feinen  Sand,  welcher  darin  durch  den  Bleiglanz 
fest  verkittet  erscheint. 

16* 
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Auch  in  den  Wackendeckeln  kommt,  wiewohl  in 
meist  geringer  Menge,  in  schwachen  Trumchen,  Schnüren 
und  emgesprengt,  Erz  vor,  hier  aber  ohne  die  Sandein- 
mengung  als  reiner  Bleiglanz;  unverkennbar  daselbst  reiner 
ausgeschieden,  weil  kleine  Risse,  Sprünge  oder  andere  Höh» 
langen  zum  Absatz  vorhanden  waren. 

Merkwürdig  sind  die  Kutschflächen  und  blanken  Har- 
nische, welche  in  dem  Knottensandstein  beobachtet  werden 
und  welche  an  Handstücken  vorgezeigt  wurden;  die  Er- 
scheinung ist  um  so  auffallender,  als  das  Gestein  dabei  oft 
nur  eine  geringe  Festigkeit  zeigt  und  als  die  Glättung  bei 
einer  bloss  kurzen  Fortbewegung  des  einen  Massenstückes 
an  dem  anderen  erfolgen  musste. 

Schliesslich  sprach  der  Bedner  noch  von  der  Gewinnung 
und  Verarbeitung  des  Erzes  und  bemerkte,  wie  der  enorme 
Beichthum  der  Ablagerung  eine  fitst  unbegrenzte  Bleipro- 
duktion gestatte,  und  dass  mit  dieser  eine  ansehnliche  Silber- 
gewinnung verbunden  sei. 

V.  w.         0. 

V.  Carnall.    Beyrich.    Both. 


2.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Mars  1853. 

Nachdem  das  Protokoll  der  Februar -Sitzung  verlesen 
und  genehmigt  ist,  werden  als  der  Gesellschaft  neu  zugetre- 
ten die  folgenden  Mitglieder  angemeldet: 

Herr  Bornemann  zu  Mühlhausen  in  Thüringen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  B£YRicH,-BoTfl  und 

y.  Carnall; 
Herr  Oberbergamtsreferendar  Mehner  zu  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Karsten,  Jacob  und 

y.  Carnall; 
Herr  Dr.  Scharenberg  zu  Breslau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Goppert,  Erbreicu 

und  Beyrich. 
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Für  die  Bibliothek  der  GeeeUschaft  Tiaren  eingegangen: 

1.  Rapport  sur  les  recherches  g^ologiques,  executees  par 
erdre  du  gouvemement  pendant  Vannee  1852  dans  la  Nier- 
lande.  {Extrait  du  premier  volume  des  Mämoires,  publik 
par  la  Cammüsion  geniale). 

2.  Abhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Beichsanstalt. 
In  drei  Abtheilungen.    I.  Band.     Wien  1852. 

3.  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt. 
3.  Jahrgang.    Nr.  3. 

4.  Die  Mineral -Begionen  der  oberen  Halbinsel  Michi- 
gan's  (N.  A.)  am  Lake  superior  und  die  hk  royal.  Von 
Dr.  C.  L.  Koch.  —  Im  Auftrage  des  verstorbenen  Ver&s- 
sers  eingesendet  durch  Herrn  Hausmann  in  GötHngen, 

5.  Uebersicht  des  obem  silurischen  Schichtensystems 
Liv-  und  Ehstlands,  yornämlich  ihrer  Inselgruppe.  Erster 
TheiL  Oeognostisch-geologische  Skizze.  Von  Alexander 
Gustav  Scbrenk.     Dorpat  18?»2.  —   Geschenk  des  Ver- 

&88eTS. 

6.  Geognostische  Beobachtungen  in  der  Gegend  zwi- 
schen Giessen,  Fulda ^  Frankfurt  a.  M.  und  Harnmelhurg, 
Gesammelt  von  B.  Ludwig.  Nebst  2  Karten.  Darmstadt 
1852.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

7.  Einschlüsse  in  vulkanoidischen  Gesteinen.  Abhand- 
lung von  WiLH.  Carl  Julius  Gutberlet.  Fulda  1853* 
—  Geschenk  des  Verfassers^ 

8.  Würtembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte. 
Neunter  Jahrgang.    Heft  1. 

9.  Catalog  der  Bibliothek  der  Ministerial  -  Abtheilung 
für  Bergwerke,  Hütten  und  Salinen.  Berlin  1852.  —  Ge- 
schenk des  Herrn  v.  Carnall. 

10.  Schluss  der  Herausgabe  der  „Naturwissenschaft- 
lichen Abhandlungen  u.  s.  w.^^  und:  Der  erste  Band  der 
Abhandlungen  der  E.  E.  geologischen  Beichsanstalt.  Von 
W.  Haidingeb.  (Separat- Abdrücke  aus  dem  Jahrbuche  der 
E.  K.  geologischen  Reichsanstalt.    3.  Jahrgang  Nr.  4.) 

Der  Vorsitzende  9  Herr  v.  Carnall,  legte  der  Gesell- 
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Bcbaft  die  von  Herrn  v.  Decheu  bearbeitete  geologische 
Karte  des  Siebengebirges  zur  Ansicht  vor. 

Derselbe  gab  Nachricht  von  dem  gefaxten  Beschlus« 
der  Herausgabe  einer  geologischen  Karte  der  preussiechen 
Provinzen  der  ßheinlande  und  Westphalene  im  Maasßstabe 
vbn  1  :  80000.  Die  Karte  wird  aus  30  Sektionen  bestehen, 
deren  jede  Ij  mal  so  lang  und  breit  wird  als  die  Sektionen 
der  vom  Generalstabe  publicirten  topographischen  Karte  der- 
selben Provinzen  in  gleichem  Maassstabe.  Es  werden  3  bis 
4  Sektionen  in  jedem  Jahre  erscheinen»  so  dass  in  10  Jahren 
die  Karte  vollendet  werden  soll.  Für  die  Herausgabe  dersel* 
ben  ist  durch  den  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öfient* 
liehe  Arbeiten,  Herrn  v.  d.  Hsydt,  eine  Beihülfe  aus  Staats- 
fonds bewilligt,  um  dadurch  einen  massigen  Verkaufspreis 
zu  ermöglichen;  das  Königliche  lithographische  Institut  hat 
die  Ausführung  der  Karte  in  Farbendruck  übernommen  mit 
der  Verpflichtung,  demnächst  den  Ladenpreis  pro  Sektion 
nicht  höher  als  1  Thaler  zu  stellen. 

Femer  machte  Herr  v,  Carnall  die  Mittheilung,  dass 
der  Herr  Handels-Minister  eine  Unterstützung  von  300  Tha- 
lern bewilligt  habe  zur  Herstellung  von  Kupfertafeln  zu 
einer  von  Herrn  Beyrich  übernommenen  monographischen 
Bearbeitung  der  in  Nord-Deutschland  vorkommenden  Tertiär- 
'  Konchjlien.  Die  Arbeit  wird  in  die  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft aufgenommen,  es  sollen  aber  auch  Separatabdrücke 
derselben  zu  buchhändlerischem  Vertriebe  hergestellt  werden. 
Der  sich  hieraus  ergebende  Ueberschuss  soll,  nach  Er- 
schöpfung der  Unterstützung,  auf  die  weiteren  Tafeln  ver- 
wendet werden. 

Herr  Beyrich  legte  ein  neues  schlesisches  Mineralvc»:- 
kommen  zur  Ansicht  vor,  über  welches  Herr  Aug.  Prinz 
Schönaich-Carolath  brieflich  berichtet  hatte.  *) 

Derselbe  trug  den  Inhalt  eines  abschriftlich  an  Herrn 
Weiss  gesandten  amtlichen  Berichtes  des  Syndikus  v.  Cöllh 


*)  Vorgl.  Bd  IV.  S.  714  nnd  Heft  1.  d.  B.  8.  223  fg. 
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an  die  Begierung  zu  D$imoid,  d.  d.  Lßge,  den  15.  Fe- 
bruar 1853,  vor,  in  welchem  eine  ausführliche  Berichtigung 
irriger  über  einen  vermeintlich  bei  Detmold  am  6.  Januar 
d.  J.  erfolgten  MeteorBteinfall  verbreiteter  Nachrichten  ge- 
geben wird.  Es  bleibt  nach  den  mitgetheilten  Daten  un- 
sicher ,  ob  überhaupt  und  wo  ein  Meteor  an  jenem  Tage  in 
jener  Gegend  niedergefallen  sei. 

■ 

Vor  dem  Schlüsse  der  Sitzung  nahm  der  Vorsitzende 
Veranlassung,  dem  Andenken  des  Dr.  Overweg  die  nach- 
folgenden Worte  zu  widmen: 

„Es  wird  Ihnen,  meine  Herren,  zwar  schon  aus  den 
Zeitungen  die  betrübende  Nachricht  bekannt  geworden  sein, 
dass  der  Dr.  Overweg  auf  seiner  Beise  in  Africa  das  Opfer 
einer  climatischen  Krankheit  geworden  ist.  Ich  halte  es  für 
eine  obwohl  schmerzliche,  doch  unabweisbare  Pflicht,  hier 
seinem  Andenken  einige  Worte  zu  widmen.  —  Schon  von 
früher  Jugend  an  sich  geologischen  Forschungen  widmend, 
ebenso  beharrlich  als  bescheiden  seine  Bestrebungen  verfol- 
gend ,  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  auch  eine  Zeit  lang  an 
den  Vorstandsgeschäften  Theil  nehmend,  hat  er  uns  hier 
nahe  gestanden.  Als  er  im  Eifer  für  die  Wissenschaü, 
welche  wir  pflegen,  dem  Rufe  folgte,  mit  Richardson  und 
Barth  an  der  Expedition  nach  Africa  Theil  zu  nehmen, 
nicht  achtend ,  dass  aus  jenen  Landen  noch  keiner  zurück- 
kehrte, da  folgten  ihm  unsere  Blicke  mit  Besorgniss.  Je 
mehr  aber  mit  jeder  günstigen  Nachricht  unsere  Hoffnung 
stieg,  ihn  glücklich  zurückkehren  zu  sehen ,  jemehr  wir  uns 
darauf  freuten,  von  ihm  dann  hier  im  Kreise  Mittheilun- 
gen aus  Ländern  zu  vernehmen,  welche  noch  keines 
Geologen  Forscherblick  erreicht  hat,  je  sicherer  wir  allmälig 
dieser  unserer  Erwartung  geworden  waren,  um  so  schmerz- 
licher muss  uns  die  Trauerkunde  berühren  —  von  dem  Ver- 
luste, welcher  die  Wissenschaft,  welcher  uns  seine  Freunde 
betrofien  hat.  —  Was  können  wir  thun?  —  Den  Verlust 
betrauern,  und  dem  Verewigten  ein  treues  Andenken  be- 
wahren ! " 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.        w.        o. 
V.  Carnall.    Beyrich.    Roth. 
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3.    Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  April  1853. 

Zu  der  heutigen  Yersammlang  —  der  ersten  nach  dem 
Tode  Leopold  v.  Buch's  —  hatten  sich  sowohl  die  hiesigen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  als  auch  andere  Personen  zahl- 
reich eingefunden.  Die  Bückwand  des  Saales  war  mit  schwar- 
zem Tuch  bekleidet,  in  der  Mitte  hing  das  Bildniss  des 
Verewigten  mit  umflortem  Bahmen  und  über  ihm  ein  fri- 
scher Lorbeerkranz 9  auf  der  einen  Seite  die  geognqsti- 
sche  Karte  von  Deutschland,  auf  der  andern  Seite 
Teneriffa  und  darunter  die  der  Gesellschaft  als  ein  werth- 
voUes  Andenken  zugehörige  Originalzeichnung  von  der 
geognostiscben  Karte  des  Karlsbade^r  Gebirges.  Um 
das  Bildniss  und  die  Karten  schlangen  sich  Streifen  von 
schwarzem  Flor. 

Vor  Eröfihung  der  Sitzung  trug  Herr  v.  Carnall  die 
nachfolgende  Bede*)  vor: 

„Meine  Herren!  Als  wir  in  letzter  Sitzung  hier  zusam-^ 
menkamen,  da  suchten  unsere  Blicke  vergebens  den  verehrtea 
Meister  und  ängstlich  ging  die  Frage  nach  ihm  von  Freund 
zu  Freund  im  Kreise  umher.  Wir  hatten  ihn  stets  als  den 
Ersten  hier  gefimden;  wir  waren  gewohnt,  uns  um  ihn,  als 
der  Gesellschaft  festen  Mittelpunkt,  zu  vereinigen,  wir  waren 
gewohnt,  dass  er  an  unsern  Verhandlungen,  an  unsem  Ar- 
beiten den  lebhaftesten  Antheil  nahm.  Er  war  es  ja,  der  uns 
der  Forschung  Wege  gezeigt  hatte,  und  sein  Beifall  war 
unsrer  Bestrebungen  schönster  Lohn.. 

Wohl  konnten  wir  in  unseren  Herzen  bisweilen  die 
bange  Besorgniss  nicht  unterdrücken,  dass  dieses  glänzende 
Licht,  das  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  das 
Feld  unserer  Wissenschaft  mit  der  fruchtbarsten  Wärme  be- 
leuchtete, sich  ■—  wie  die  Sonne  im  unbewölkten  Westen  -— 
dem  Horizonte  nahe.  Wenn  wir  aber  wieder  die  Frische 
seines  hellen  Geistes,  wenn  wir  das  noch  jugendliche  Feuer 
sahen,  mit  dem  er  das  ganze  Gebiet  der  Forschung  umfasste» 
gaben  wir  uns  so  gern  der  Hoffnung  hin,  dass  dies  Licht,, 
diese  Wärme  noch  Tange  unseren  Kreis  beleben  werde. 

*)  Den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ist  ein  Abdmck  dieser  Ge- 
d&cbnissrede  nebst  einem,  besonders  dazu  litbogpraphirten  Bildniss  Leopold 
Vf  ßucii's  Eingesandt  worden« 
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Achl  nur  zu  bald  hat  DämmeruDg  den  Himmel  unee- 
rerHofinunff  umzogen;  das  herrliche  Gestirn  hat  seine  Lauf- 
bahn vollendet  und  ist  erloschen. 

Trauernd  standen  wir  am  Sarkophage,  der  des  grossen 
Geistes  Hülle  barg  und  brachten  in  einer  warmen  Thräne 
dem  theuem  Meister  der  Liebe  und  Treue  letzte  Huldi- 
gung dar. 

Mit  Claudius  können  wir  sagen :  9,sie  haben  einen  ed- 
len Mann  begraben,  und  uns  war  er  mehrl"  — 

Wenn  aber  der  stumme  Schmerz  allmälig  sanfteren  Ge- 
fühlen weicht,  dann  tritt  der  Freund  zum  Freunde  und  in 
dem  Austausch  gegenseitiger  Mittheilungen  tauchen  der  Er- 
innerung Bilder  herauf;  Bilder,  die  der  unvergessliche  Meister 
mit  den  Strahlen  seines  Geistes  erhellt.  Die  beengte  Brust 
erleichtert  sich  in  den  Schilderungen  seines  unermüdlichen 
Strebens,  seines  allgewaltigen  Einflusses  auf  das  ganze  Ge- 
biet unserer  Lehre,  für  die  ja  sein  Leben  nur  eine  ununter- 
brochene Beobachtung  war. 

Die  Beihe  seiner  Forschungen  ist  die  Entwickelungs- 
Geschichte  unserer  heutigen  Geologie.  Jeder  grosse  Fort- 
schritt, den  sie  gemacht  hat,  ist  eine  Wahrnehmung,  eine 
Entdeckung,  ein  Werk  unseres  verewigten  Meisters.  Seine 
Werke,  seine  unsterblichen  Schöpfungen  in  ihrem  vollen 
Umfange  zu  schildern,  bin  ich  nicht  im  Stande.  Allein  des 
Verewigten  Wunsch  und  Ihre  Wahl,  meine  Herren,  hat  mich 
auf  die  Stelle,  an  der  ich  hier  stehe,  berufen  und  auf  dieser  ' 
Stelle  liegt  mir  die,  wenn  auch  schwere,  doch  unabweisbare 
Verpflichtung  ob,  nicht  nur  den  Gefühlen  des  Schmerzes 
über  den  unersetzlichen  Verlust,  der  unaalle  betroffen  hat, 
sondern  auch  der  Erinnerung  an  des  Verewigten  Schöpfun- 
gen Worte  zu  geben. 

In  einem  Kreise,  welcher  sich  die  Förderung  der  Geo- 
logie zur  Aufgabe  stellt,  bedarf  es  einer  Darstellung  dessen, 
was  Leopold  v.  Buch  geschaffen  hat,  nicht.  Nur  ein- 
zelne Momente  will  ich  versuchen  daraus  hervorzuheben, 
vorher  aber  einiger  Umstände  gedenken,  welche  für  seine 
Laufbahn  bestimmend  waren,  die  vielleicht  weniger  bekannt 
sind,  weil  sie  vor  dem  Glänze  der  mit  wunderbarer  Schnelle 
auf  einander  folgenden  Schöpfungen  des  Meisters  in  den  Hin- 
tergrund traten.  — 

Beich  begabte  Naturen,  welche  berufen^  sind,  in  dem 
Felde  ihres  Wirkens  sich  selbst  die  Bahn  %\i  brechen  und 
eine  Höhe  zu  erklimmen,  von  der  sie  dann  das  ganze  Feld 
frei  und  selbstständig -beherrschen,  pflegen  schon  früh  den 
Stempel  solchsn  Berufen  zu  tragen,  ob  auch  Leopold 
V.  Buch. 
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Geboren  zu  Stolpe  in  der  IJckermark  am  26.  April  1774^ 
finden  wir  ihn  in  den  ersten  90er  Jahren  als  preuesiecb^ 
Bergeleven  auf  der  Akademie  zu  Freiberg  ^  dem  damaligen 
Mittelpunkte  für  die  wissenschaftlidie  Bearbeitung  der  Berg- 
baukunde, Mineralogie  und  Geognosie.  Werner's  Suf  zog 
nicht  nur  aus  allen  Gauen  Deutschlands,  sondern  auch  von 
allen  gebildeten  Nationen  junge  Männer  dahin.  Leopou> 
Y.  Buch  wohnte  in  Werner's  Hause  und  dies  zu  einer  Zeit, 
wo  Werner  so  eben  seine  Geognosie  zu  einem  vollständigen 
Systeme  ausgebildet,  wo  er  seine  Theorie  der  Gänge  heraus- 
gegeben hatte.  Eine  solche  Schule  und  der  nahe  Umgang 
niit  dem  hochverehrten  Lehrer  musste  auf  den  jungen  Buch 
von  mächtigem  Einfluss  sein. 

Als  erstes  Schriftstück  von  seiner  Hand^)  findet  sich 
in  den  Akten  des  damaligen  Allgemeinen  Bergwerks-Depar- 
tements das  Journal  einer  kleinen  Reise  nach  Seiten  im 
oberen  Erzgebirge  im  August  1792.  Der  achtzehnjährige 
Jüngling  schrieb  —  aus  Meister's  neuen  schweizerischen 
Spaziergängen  (S.  146)  —  als  Motto  darauf: 

„Das  Neue  erweitert,  das  Grosse  erhöht  unsem 
„Gesichtskreis,  das  eine  wie  das  andere  verstärkt  das 
„Gefühl  des  eigenen  Selbst,  das  Gefühl  der  inne- 
„ren  Triebkraft  und  Vollkommenheit." 
In  diesem  Motto  liegt  das  Bewusstsein  eines  hohen  Be- 
rufes und  das  Ziel,   welches  der  Jüngling  sich  steckte,  es 
ward  in  des  Mannes  rascher  Laufbahn  ruhmvoll  erreicht. 

Jenes  Journal,  so  wie  ein  zweites  von  einem  Ausfluge 
nach  Waldheim  j  Nassen  und  Rosswein  aus  dem  September 
desselben  Jahres  hatte  Leopold  v.  Buch  nebst  einem  Gru- 
benberichte von  Christbescherung  Erbstolln  bei  Grossvoigts- 
berg  persönlich  in  Berlin  eingereicht  und  erhielt  darauf  ein 
belobigendes  Bescript  von  dem  Minister  v.  Heinitz,  welches 
von  dem  nachherigen  Staatsrath  Karsten  eigenhändig  con- 
cipirt  ist. 

Um  dieselbe  Zeit  erschien  seine  erste  Publikation  in  dem 
Bergm.  Journal*^),  nämlich  die  „Beiträge  zur  mineralogi- 
schen Beschreibung  der  Umgegend  von  Carlsbad" 

Schon  in  diesen  frühesten  Arbeiten  bewundern  wir  jene 
scharfe  Beobachtung,  jene  gründliche  Auffassung  der  That- 
sachen,  jene  Aufmerksamkeit  auf  alle  selbst  die  kleinsten 
Nebendinge,  jenes  stets   glückliche  Bestreben,  die  Erschei- 


*)  Dieses  Schriftstück  sc  wie  die  weiterhin  erwähnten  Schreiben 
wurden  Von  dem  Herrn  y.  Carnall  der  Versammlung  zur  Aneicht  Tor- 
gelegt. 

♦♦)   Band  2.  Heft  11.  1792. 
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nnngen  in  einen  systemadsehen  Einklang  zu  bringen;  ganz 
besonders  aber,  sowohl  in  der  Sprache  als  in  meisterhaften 
bildlichen  Abrissen,  jene  überaus  klare  Darstellung,  welche 
alle  Arbeiten  Leopold  v.  Buch's  in  so  hohem  Grade  aus- 
zeichnet und  seine  Schriften  für  einen  Jeden  zur  anziehen- 
den Lectüre  macht. 

Von   Freiberg   giftg  Leopoij>  v.  Buch   zum  Verfolge 
seiner  Studien  nach  Halle.    Von  dort  sandte  er  an  den  Mi- 
nister  V.   Heinitz    seine    bekannte   Abhandlung   über   den 
Kreuzstein.   Die  Eingabe  ist  vom  10.  März  1795  und  lautet: 
„Euer  Excellenz  werden  mir  die  Freiheit  gnädigst 
,y verzeihen,  dass  ich  es   wage,  Denenselben  einige 
»^Beobachtungen  zu  überreichen»  die  ich  an  einem  son- 
„derbaren  Fossile  zu  machen  Gelegenheit  hatte«    So 
9,sehr  ich  es  fühle,   dass  sie  zum  Drucke  nicht  rei^ 
„noch  weniger  also  Euer  Excellenz  Aufmerksamkeit 
„werth  sind,  so  verleitet  mich  doch  hierzu  die  Pflicht» 
„die  aus  Euer  Excellenz  Gnade  für  mich  entspringt, 
„Denenselben  von  meinen  Fortschritten  in  einer  Wis- 
„senschalt  Bechnung  abzulegen,   die  so  nahe  in  Ver- 
„bindung  mit  derjenigen  steht,  in  der  ich  einst  suchen 
„möchte,  dem  Staate  zu  dienen. 
„Dürfte  ich  hofiien,  in  dem  kleinen  Versuche  gezeigt 
„zu  haben,   dass  es  möglich  sei,  bei  den  Krystallen 
„beständige  Gesetze  zu  finden,   die  sie  bei  ihrer  Bil 
ydong  verfolgen,  so   würde  ich  ebenfalls  wagen,  die 
Betrachtung  zu  meiner  Entschuldigung  anzuführen, 
„dass    mehrere    Untersuchung    dieser   Materie    auch 
„sogar  für  technische  Künste  von  Nutzen  sein  könnte." 
„Mit  der  grössten  Ehrfurcht  etc. 
Am  15.  März  1796  kam  Leopold  v.   Buch  mit  der 
Bitte  ein,  ihm  durch  eine  Anstellung  beim  praktischen  Berg-^ 
bau  Gelegenheit  zu  geben,  „um"  —  wie  er  sich  ausdrückt  — 
y,dem  Vaterlande  nützlich  zu  werden",  und  gleichzeitig  schrieb 
er  an  den  damals  an  der  Spitze  der  Partie  stehenden   Gra- 
fen V.  Eeden: 

„Ich  würde  Euer  Hochgeboren  Befehle  in  Schlesien 
„besser  ausführen  können,  wenn  ich  für  eine  in  Dien- 
„sten  stehende  Person  angesehen  wäre.    Mein  eigner 
„Ehrgeiz  geht   nur  dahin,   eine  nützliche  Unterneh- 
„mung    zu  Euer  Hochgeboren  Zufriedenheit    ausge- 
„führt  zu  haben.    Ich  stelle  daher  jenen  Punkt  ganz 
„Ihrer  Willkür  anheim  und  verharre  etc." 
Durch  Erlass  vom  24.  März  1796  erfolgte  hierauf  seine 
Emennimg    zum  Beferendar    bei   dem   schlesischen   Ober- 
Bergamte  und  letzteres  wurde  angewiesen,  ihm  die  Bearbei- 
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tung  „der  in  die  Gebirgskunde  und  mineralo^sche  Unter- 
Bucnung  einschlagenden  Gegenstände  und  bei  vorfallender 
Gelegenheit  dessMsige  Looal-Commissionen"  zu  übertragen. 

Leopold  v.  Buch  lieferte  hierauf  in  getrennten  Berich- 
ten: 9,Geogno8tische  Bemerkungen  von  Niederscblesien"  mit 
einer  zugleich  die  Grafschaft  Glatz  um&ssenden  Karte, 
»yGeognostische  Bemerkungen  über  Oberschlesien"  (mit  Karte)» 
80  wie  über  die  damals  preussischen  Theile  von  dem  Konig- 
reich  Polen. 

Diese  seine  Untersuchungen,  welche  er  schon  in  den 
Jahren  1796  und  1797  vollendete,  und  deren  wesentlichste 
Ergebnisse  er  theils  in  seiner  noch  heute  für  ein  Muster 
der  Darstellung  geltenden  ^^mineralogischen  Besch^ibung 
von  Landeck^  (Breslau  1797),  theils  erst  später  in  dem 
,^ntwurfe  einer  seognostischen  Beschreibung  von  Schle- 
sien"*) veröffentlichte,  sind  für  die  damals  kaum  erst  be- 
gonnene Aufschliessung  reicher  Erz-  und  Steinkohlenlager, 
und  somit  für  die  ganze  Entwickelung  der  schlesischen 
Bergwerks-Industrie  von  der  grössten  Wichtigkeit  gewesen. 

Bei  ihnen  hatte  sich  aber  auch  der  Beruf  und  die  künf- 
tige Laufbahn  Leopold  v.  Buch's  entschieden.  Mit  dem 
ganzen  Eifer  seines  feurigen  Geistes  hatte  er  sich  der  geo- 
rgischen Forschung  bemächtigt  und  in  der  Erkenntniss,  dass 
nur  die  ausgedehntesten  Beobachtungen  zu  einer  Erklärung 
der  Erscheinungen  führen  könnten,  trieb  es  ihn  unaufhaltsam 
nach  den  Alpen,  nach  Italien,  nach  den  Stätten,  wo  gewalt- 
same Erschütterungen  die  Kinde  der  Erde  gespalten  und  in 
schroffen  Felswänden  oder  tiefen  Kratern  dem  Forscherauge 
erschlossen  haben. 

Einem  Geiste  wie  Buch  konnten  die  Fesseln,  welche 
in  den  Formen  des  Staatsdienstes  liegen,  nicht  zusagen. 
Von  einem  Eintritt  in  die  Bergwerks- Verwaltung  ist  nicht 
weiter  die  Bede  gewesen,  indessen  eine  förmliche  Entlassung 
auch  nicht  erfolgt,  und  er  pflegte  im  Kreise  seiner  Freunde 
bisweilen  scherzend  zu  äussern,  dass  er  der  älteste  Beferen- 
dar  der  preussischen  Bergwerks-Partie  sei.  — 

Salzburg,  Tyrol,  E^m  und  Neapel  waren  der  Boden, 
wo  seine  Beobachtungen  zu  Ergebnissen  führten,  welche  die 
Grundpfeiler  der  WEimER'schen  Geognosie  erschütterten. 
Aber  noch  am  16.  November  1800**)  schrieb  er  aus  iVi^t^r^i^«/ 
an  Werner:  „wie"  —  sagt  er  —  „könnte  der  Schüler  seine 
„Dankbarkeit  lebhafter  äussern  als  durch  das  Bestreben,  den 


*)    Geognostische  Beobachtungen  auf  Reisen  durch  Deutschland  und 
Italien.    Band  I.     1802. 

**)  GeognofltiBche  Beobachtungen  etc.  Band  L  Widmung  an  Wbbnbr. 
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yySchöpfangen  des  Lehrers  weitere  Verbreitung,  neue  Aus« 
yydehnung,  neue  Festigkeit  zu  verschaffen." 

Selbst  noch  als  er  vor  den  Basalten  am  Montdor  steht, 
als  fiich  ihm  die  schlagenden  Beweise  der  Vulkanität  dieser 
Massen  aufdrängen,  als  er  im  Zweifel  an  der  bestehenden 
Lehre  zugesteht, 

wie  schwer  es  sei,  nach  völlig  beendigter  Progression 
von  den  älteren  Urgesteinen,  vom  krjstallisirten  Gra- 
nit bis  an  die  angeschwemmten  neueren  Kalksteine 
„und  Sandsteine,  an  eine,  nur  auf  einen  Augen- 
„blick  zurückkehrende,  allgemeine  Bildung  krystalU- 
„sirter  Gesteine  zu  glauben!" 
selbst  da  noch  nimmt  er  Anstand,  das  Kesultat  als  ein  allge- 
meines, auch  auf  deutsche  Basalte  anwendbares  hinzustellen, 
und  schliesst  seine  herrlichen  Briefe  aus  der  Auvergne  *)  mit 
den  Worten: 

„Stehen  die  Meinungen  im  Widerspruch,  so  müssen 
„neue  Beobachtungen  den  Widerspruch  lösen!"  — 
Man  hat  behauptet,  Leopold  v.  Bi7CH  habe  aus  Rück- 
sicht auf  Werner  Anstand  genommen ,   schon  damals  mit 
seiner    vollen   Ueberzeugung  hervorzutreten.     Eine   einmal 
erkannte  Wahrheit  zu  unterdrücken  oder  auch  nur  zurückzu- 
halten, hätte  seiner  Natur  widerstrebt,  wäre  nicht  mit  jener 
geistigen  Freiheit  in  Einklang  zu  bringen,  welche  alle  seine 
Ichöpfangen  charakterisirt.    Aber   ebenso  fem  war  es  ihm, 
aus  vereinzelten  Erscheinungen  vorschnelle  Schlüsse  zu  zie- 
hen,  die  das  System  des  hochgeachteten  Lehrers  unhaltbar 
machen  konnten,  ohne  dafür  etwas  Neues,  Besseres,  Natur- 
getreueres zu  bringen.    Dazu  bedurfte  es  jener  Summe  von 
Thatsachen,   welche  seine  rastlose  Forschung  in  den  Gebir- 
gen aufgesucht  und  —  gefunden  hat. 

Dies  Bestreben  führte  ihn  nach  dem  damals  noch  un- 
bekannten Norden  Europas.  In  Skandinaviens  Bergen  war 
es,  wo  er  den  Granit,  den  Urgebirgskem  Werner's,  in  den 
Schichten  und  Spalten  junger,  Versteinerungen  führender  Ge- 
steine &nd;  —  dann  wieder  in  den  hohen  Alpen  den  Bil- 
dungsgang der  Gebirgsmassen  verfolgend,  bahnte  sich  sein 
JB^orschergeist  nun  eine  eigne  Bahn  und  auf  den  Canarischen 
Eilanden,  an  Teneri£&s  hohem  Pic  war  sein  Urtheil  über 
die  gewaltigen  Bildungen  der  Vulkane,  über  die  weit  grei- 
fenden Einwirkungen  derselben  auf  die  ganze  urweltuche 
Schöpfiing  entschieden. 

Mit   gleicher  Meisterschaft   ergriff  er  die  Beobachtung 
der   Einschüsse  in  den  neptunischen   Ablagerungen,  jener 

*)  a.  a.  0.  Bd.  U.  S.  311. 
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Beste  organischer  Wesen»  deren  Aufleben  und  Aussterben 
die  grossen  Abschnitte  in  den  Erdumwälzungen  bezeichnet, 
und  durch  deren  Auffindung  und  Bestimmung  die  Erkennt- 
niss  der  Gleichzeitigkeit  der  entferntesten  Grebilde  möglich 
wurde.  Sein  klarer  Blick  fimd  auch  hier  der  Forschung 
sichern  Faden,  wusste  aus  der  Formen  zahlloser  Menge  das 
Wesentliche  zu  erfassen,  Geschlechter  und  Gattungen  der 
urweltlichen  Geschöpfe  zu  bestimmen  und  daraus  für  das 
Alter  der  Schichten  feste  Begeln  abzuleiten. 

Wie  der  rüstige  Gebirgswanderer  am  alpinischen  Kamme 
hinanstrebt  und  mit  jedem  Schritt  einen  weiteren  Gesichts- 
kreis gewinnt,  so  sehen  wir  Leopold  v.  Buch  im  freien 
und  kühnen  Aufischwunge  die  Höhe  der  Wissenschaft  errei- 
chen. Und  nicht  genug,  dass  er  das  Selbstgesehene  mit 
meisterhafter  Klarheit  schilderte:  sein  heller  Geist  um&sste 
auch  aller  Zeitgenossen  Arbeiten,  brachte  Licht  imd  Zusam- 
menhang in  ihre  vereinzelten  Beobachtungen. 

Ueberraschend  war  es,  wie  sein  scharfer  Blick  selbst  aus 
Mittheilungen  unbedeutender  Beobachter  die  wichtigsten  That« 
Sachen  zu  entwickeln  vermochte.  Wer  jemals  Zeuge  gewesen, 
wenn  er  die  Kabinette  gewöhnlicher  Sanmiler  in  Augenschein 
nahm,  wird  mit  Bewunderung  gesehen  haben,  wie  er  oft  so- 
gleich Neues  und  Wichtiges  herausgriff,  wie  manche  unschein- 
bare Stufen,  manche  kaum  beachteten  Petrefakten  in  seiner 
Hand  zu  Schätzen  der  Wissenschaft  wurden.  — 

Wo  aber  aus  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Na- 
tur, wo  aus  tausend  der  allerverschiedensten,  sich  widerspre- 
chenden Wahrnehmungen  die  grossen  Begeln  der  Schöpfung 
abgeleitet  werden  sollen;  wo  immer  neue  Beobachtungen  daa 
mühsam  Verbundene  wieder  zu  lösen  drohen,  ja  wo  oft  eine 
einzelne  Erscheinung  das  ganze  Lehrgebäude  zu  erschüttern 
vermag:  da  kann  auch  der  vollendete  Meister  irren.  -  Woll- 
ten wir  uns  des  Sonnenlichtes  darum  weniger  erfreuen,  weil 
wir  durch  gefärbte  Gläser  Flecken  darin  bemerken  können? 
Wollten  wir  den  grossen  Meister  darum  weniger  ehren,  weil 
er  das  Loos  aller  Erdenpilger  theilte,  deren  Pfad  nur  durch 
Schatten  zum  Lichte  führt?  — 

Mögen  beschränkte  Naturen,  die  aus  ihrer  niederen  Sphäre 
das  Grosse  nicht  zu  überschauen  vermögen,  sich  darin  ge&I- 
len,  an  kleinlichen  Nebendingen  zu  splitterrichtern. 

Hat  uns  Leopold  t.  Buch  gezeigt,  dass  aufgestiegene 
krystallinische  Massen  die  schroffen  Alpenketten  gewaltsam 
emportrieben,  so  ist  es  gegen  diese  grosse  unumstössliche 
Thatsache  fürwahr!  von  keinem  Gewicht,  ob  es  Melaphyre, 
ob  es  rothe  Porphyre  oder  noch  andere  plutonische  Gebilde 
waren.  •—  Die  Frage,  ob  die  vulkanische  Thätigkeit  durch 
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Aofbiegimg  sohliger  Schichten  den  Krater  bildete ,  oder  ob 
sie  die  durchbrochene  Masse,  sie  in  kleine  Theile  zerreissend, 
omändemd  oder  schmelzend,  zu  einem  Kegel  zusammenwarf, 
tritt  weit  in  den  Hintergrund  gegen  Leopold  v.  Buch's 
unbestrittene  Entdeckung,  dass  jene  Krater,  diese  Kegel  bis 
auf  ihre  Basis,  bis  auf  den  Boden  des  ürmeeres  hinab,  vul- 
kanische Bildungen  sind. 

Als  der  Verewigte  die  merkwürdigen  Beziehungen  zwi- 
schen den  Melaphyren  und  den  Dolomiten  des  Fassa-Thales 
entwickelte,  als  er  andere,  noch  ausgebreitetere  Metamorpho- 
sen fester  Massen  nachgewiesen  hatte,  da  wollten  die  Che- 
miker ihm  ihre  Schmelztiegel  yorhalten,  als  wenn  die  Ursa- 
chen so  gewaltiger  Katastrophen  in  den  Laboratorien  zu  er- 
gründen wären.  Mag  das  Wie?  noch  unerklärt  sein,  die 
Umwandlung  selbst  ist,  als  unzweifelhafte  Thatsache,  ein  ge- 
sichertes Eigenthum  der  Wissenschaft  geworden. 

Doch  genug  hiervon  1  —  ich  will  hier  nicht  Betrachtun- 
gen verfolgen,  nicht  auf  Theorien  eingehen,  welche  als  offene 
Fragen  von  weiteren  Forschungen  ihre  Lösung  erwarten. 

Wohl  wird  die  Wissenschaft  in  ihrem  steten  Fortschritt 
zu  neuen  Entdeckungen  führen;  es  werden  sich  aus  neuen 
Thatsachen  neue  Ansichten,  neue  Lehren  entwickeln;  zuletzt 
wird  vielleicht  auch  Leopold  v.  Bucu's  schöne  Schöpfung 
dem  Loose  alles  Irdischen  anheimfallen.  Doch  der  gewaltige 
Fortschritt,  den  die  Geologie  durch  ihn  gemacht  hat,  wird 
für  alle  Zeiten  eine  geschichtliche  Thatsache  bleiben,  und  ob 
auch  jene  geistreichen  Schlüsse,  die  er  auf  seine  Wahrneh- 
mungen gründete«  nicht  mehr  gelten  sollten,  seine  Beobach- 
tungen, seine  unübertrefflichen  Schilderungen  der  Natur  wer- 
den ihren  Werth  behalten,  und  noch  bei  den  spätesten  Nach- 
kommen das  Studium  der  Geologie  in  immer  grösseren  Krei- 
sen wecken  und  verbreiten  1  — 

Fragen  wird  man,  wie  es  möglich  war,  dass  ein  einzel- 
ner Mann  so  Vieles  und  Grosses  vollbrachte?  —  Wahrlich  I 
das  seltenste  Genie,  und  eine  allen  körperlichen  und  geisti- 
gen Anstrengungen  gewachsene  Thatkraft  hätten  allein  das 
nicht  vermocht;  es  gehörte  dazu  auch  jene  Selbstverläugnung, 
mit  welcher  sich  Leopolu  v.  Buch  über  die  tausend  kleinen 
Wünsche,  Neigungen  und  Bedürfnisse  gewöhnlicher  Men- 
schen erhob. 

Dies  aber,  und  der  geringe  Werth,  welchen  er  auf  äus- 
sere Förmlichkeiten  legte,  sowie  die,  zuweilen  wohl  mehr  als 
nöthige,  Schärfe,  mit  der  er  Dünkel,  Anmaassung  oder  Zu- 
dringlichkeit zurückzuweisen  pflegte,  mitunter  vielleicht  auch 
unverdient  verletzte,  hat  in  manchen  Kreisen,  wo  der  äussere 
Schein  mehr  gilt  als  der  innere  Werth,   Misfallen  erregt. 
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Doch  wer  dem  seltenen  Manne  naher  gestanden ,  wer  neben 
den  glänzenden  Schöpfungen  in  der  Wissenschaft  sein  stil- 
les Wirken  gesehen  hat,  der  weiss,  dass  in  seiner  Brust  ein 
warmes  Herz  schlug,  ein  an  Menschenliebe  und  Wohlwol- 
len reiches,  für  alle  edlen  Gefühle  empfängliches  Herz. 

Viele  von  Ihnen,  meine  Herren,  haben  ihm  nahe  gestan- 
den. Viele  von  Ihnen  werden  sich  sagen  können,  dass  der 
Verewigte  durch  seine  anziehenden  bchriften,  durch  sein 
geistiges  Wirken,  durch  die  ganze  Macht  seiner  Persönlich- 
keit, auf  Ihre  Bestrebungen  in  der  Wissenschaft,  auf  die 
Eichtung  und  den  Verfolg  Ihrer  Arbeiten,  ja  selbst  auf  Ihre 
äussere  Stellung  von  bestinmiendem  Einflüsse  war.  Mag 
dies  bei  dem  Einen  mehr,  bei  dem  Andern  minder  der  Fafl 
gewesen  sein,  in  dem  Gefühle  der  Verehrung^  wie  in  dem 
Schmerze  über  den  unersetzlichen  Verlust  stehen  wir  Alle 
gleich. 

War  es  nicht  unser  Stolz,  war  es  nicht  der  Stolz  eines 
jeden  Deutschen,  den  grossen  Meister  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  zu  erblicken  ?  —  zu  sehen,  wie  die  Geologen 
aller  Nationen  ihm  die  unbestrittene  Krone  der  Meisterschaft 
zuerkannten?  —  Da  war  Keiner,  der  es  gewagt  hätte,  sich 
auch  nur  neben  Leopold  v.  Bucn  zu  stellen.  — 

Und  wir,  meine  Herren,  die  wir  uns  hier  für  die  För- 
derung der  Geologie  verbanden,  wir  hatten  das  hohe  Glück, 
ihn  unsern  Meister  zu  nennen. 

Die  sich  am  Abende  unseres  Stiftungstages  im  engeren 
Kreise  um  den  Verewigten  versammelten,  werden  sich  die 
Erinnerung  an  jene  schöne  Feierstunden  bewahrt  haben. 
Dort  war  es,  wo  der  lebhafte  Wunsch  laut  wurde,  ihn  an 
der  Spitze  des  jungen  Vereines  zu  sehen.  Gestatten  Sie 
mir,  meine  Herren,  aus  dem  damaligen  Vortrage*)  hier  ein 
paar  Strophen  hervorzuheben. 

Wer  nnternahm^s,  in  tiefen  Alpenschlünden, 

Am  Meeresstrand,  auf  schroffem  Fic 
Den  Bildungsgang  der  Massen  zn  ergründen?  — 

Kennt  ihr  den  Mann,  Yor  dessen  Blick 
Das  Chaos  schwand,  der  uns,  was  Elnth,  was  Feuer 
Am  Erdhan  that,  entwirrte,  der  den  Schleier 

Der  Täuschung  und  der  Finstemiss 

Mit  sichrer  Meisterhand  zerriss? 

Wir  sehn  Ihn  hier  —  den  Meister,  der  ein  Leben, 

Voll  Mühe,  Opfer  und  Gefahr, 
Für  der  Erkenntniss  Fülle  hingegeben, 

Bringt,  Freunde!  enem  Dank  Ihm  dar! 


*)  Eröffiiungs  -  Worte  bei  der  ersten  Versammlung  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft.  Berlin,  den  28.  Deoember  1848.  (Als  Ma« 
nuscript  gedruckt).    8.  6. 
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£r  iBt%  der  nnsre  Wissenschaft  verklärte, 

Er  ist's,  der  anschan'n  nns  nnd  prüfen  lehrte, 
Er  ist's,  den  „euern  Buch"  ihr  nennnt, 
Als  „seinen  Buch"  ganz  Deutschland  kennt  1 

und  dann  heisst  es  am  Schlüsse,  im  Hinblick  auf  die 
schöne  Karte,  welche  wir  auch  hier  ent&ltet  sehen : 

—  wer  gab  nns  von  den  deutschen  Reichen 

Zuerst  ein  petrographisch  Bild?  ^- 
Buch's  trefflich  Bildl  —  Es  sei  das  Bundeszeichen I 

Ein  Banner  uns,  sei  es  enthüllt. 
Wo  immer  wir  in  Deutschlands  Gauen  tagen! 
An  Ihn,  der's  schuf,  lasst  uns  die  Bitte  wagen: 

Den  heut'  geschlossenen  Verein 

Als  erster  Meister   einzuweih'nl 

Und  der  junge  Bund  hatte  die  Weihe  des  Meisters 
empfangen.  Wir  waren  stark  in  seiner  Kraft,  stark  in  uns 
durch  seine  Führung,  stark  auch  Denen  gegenüber,  die  un- 
serem Vereine  sich  nicht  angeschlossen  haben. 

Sie  wissen,  meine  Herren,  wie  gern  er  hier  an  unseren 
Arbeiten  sich  betheiligte ;  Sie  wissen,  wie  er  eine  jede  unse- 
rer allgemeinen  Versamüdlungen  besuchte,  wie  sein  Erschei- 
nen diese  Versammlungen  zu  Anziehungsj^unkten  für  alle 
Forscher  machte.  Sie  wissen  es  auch,  wie  er  für  unsere 
Zwecke,  für  unsere  Zeitschrift  gewirkt  hat  —  nicht  mit 
glänzendem  Aussenprunk,  sondern  im  stillen  Handeln,  wie 
er  es  liebte;  nicht  in  formeller  Leitung  der  Verhandlungen, 
sondern  durch  die  Macht  seines  Geistes.  Wir  fühlten  uns 
glücklich  in  seinem  Beifall,  gehoben  durch  seine  Anerken- 
nung und  stolz  auf  seinen  Namen  an  der  Spitze  der  Ge- 
sellschaft. — 

Unsre  Freude,  unser  Stolz;  -^  alle  jene  freundlichen 
Beziehungen,  jene  von  Jahr  zu  Jahr  festeren  Bande  —  des 
Todes  kalte  Hand  hat  sie  zerrissen ;  geschieden  ist  der  grosse 
Meister  in  das  imerforschliche  Jenseits,  eingegangen  zum 
ewigen  Lichte  der  Erkenntniss. 

Trauer  wohnt  in  unserer  Halle,  tiefe  Trauer  in  den 
Herzen  der  Jünger.  —  Möge  die  Thräne  der  Wehmuth 
fliessen;  dann  aber  die  beengte  Brust  wieder  freier  aufath- 
men  und  sich  mit  frommer  Ergebung  in  die  göttliche  Fü- 
gung den  sanften  Gefühlen  des  Trostes  erschliessenl   — 

So  unersetzlich  unser  Verlust,  so  gross  unser  Schmerz, 
wir  müssen  ihn  mit  männlicher  Kraft  überwinden,  und  wir 
können,  wir  werden  es  in  der  Hoffnung,  in  dem  erhebenden 
Gedanken,  dass  sein  Geist  unter  uns  weilen  wird. 

Der  verklärte  Meister  hat  uns  ja  ein  reiches  geistiges 
Vermäcbtiuss  hinterlassen ,   nicht  allein  in  seinen  herrlichen 

Z«it8.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  2.  1 7 
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Schriften,  sondern  ancb  in  dem  herrlichen  Vorbilde  seiner 
rastlosen  Forschung^  seines  ganzen  ruhmgekrönten  Lebens. 
Können  wir  nicht  die  Höhe  eiklimmen,  welche  ein  Leopold 
V«  Buch  erreichte,  so  können  wir  ihm  doch  nachstreben,  im 
flüssigen  Sammeln  von  Thatsachen,  in  treuer  Darstellung 
des  Beobachteten,  in  emsiger  Verbreitung  der  Erkenntniss 
und  Wahrheit. 

Was  aber  der  Einzelne  nicht  vermag,  das  vermögen  der 
Gleichgesinnten  vereinigte  Kräfte.  Stark  durch  gemeinsames 
Streben  nach  einem  grossen  Ziele,  wollen  wir  im  6ei«te  des 
unsterblichen  Meisters  rüstig  fortarbeiten  an  dem  Gebäude 
unserer  Lehre,  damit,  wenn  auch  wir  dereinst  von  der  Ba,n- 
Stätte  abgerufen  werden ,  unsere  Nachfolger  am  Werke  von 
uns  sagen  mögen;  „sie  sind  ihres  Meisters  nicht  unwürdig 
gewesen  1**  — 

Mit  einer  sich  an  den  Schiusa  der  Rede  anreihenden 
Bemerkung  eröffnete  nunmehr  Herr  v.  Carn all  die  heutige 
Sitzung  und  zeigt  zunächst  den  Eintritt  neuer  Mitglieder 
an.    Es  sind  dies: 

Herr  Stentz,  Hüttenmeister  zu  Fütz  bei  Cüstrifk, 
vorgeschlagen    durch  die  Herren  Karsten,   Khuen 
und  V.  Carnall; 
Herr  Bekinguier,  Partikulier  in  Berlinf 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Carnall,  G.  Rose 
und  Beyrich; 
Herr  Bothe,  Direktor  der  Gewerbeschule,  Dr.  phil.,  in 
Bochum, 

vorgeschlagen  durch  die   Herren   G.  Böse,   Evtald 
und  Roth. 
An    Geschenken  für  die   Gesellschaf ts  -  BiUiothek  sind 
eingesandt: 

Von  Herrn  Richter:  Gaea  von  Saalfeld y  Schulpro- 
gramm,  Saalfeld  1853. 

Von  Herrn  A.  Scblagintweit  :  Karte  des  Monte  Rosa 
von  demselben. 

An  brieflichen  Mittheilungen  wurden  vorgetragen: 
Herr  Sturz  giebt  der  Gesellschaft  Nachricht  über  das  Vor- 
haben der  brasilianischen  Regierung,  die  geognostische  Beschaf- 
fenheit des  dortigen  Landes  gründlich  untersochen  zu  lassen. 
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Herr  Gotta  ioeigt  in  einem  Schreiben  vom  20.  März 
d.  J.  die  za  Fretberg  stattgefundene  Gedachtniflsfeier  ffir 
Leopold  v»  Buch  in  den  nachfolgenden  Worten  an : 

»»Gestern  haben  wir  hier  für  Leopold  v«  Buch  eine 
bergmännische  Todtenfeier  begangen.  Sie  mögen  daraus  ent* 
nehmen,  wie  tief  auch  wir  seinen  Verlust  empfinden. 

Um  7  Uhr  Abends  yersammelten  sich  sämmtliche  Berg- 
behörden» die  Professoren  und  die  Studiraoiden  der  jetzt 
gerade  ungemein  Eahlreich  auch  aus  dem  fernsten  Auslande 
besuchten  Akademie  in  den  Bäumen  der  Bergakademie,  die 
leider  zu  beschränkt  sind,  um  eine  ganz  allgemeine  Theil» 
nähme  zu  gestatten. 

Das  Bild  des  Verewigten  war  in  einem  geologisch  ver- 
zierten Tabernakel  aufgestellt»  dessen  einzelne  Bestandtheile 
sich  meist  auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  bezogen.  Herr 
Professor  Breitbaupt  begrüste  als  ältester  Lehrer  die  Ver- 
sammelten mit  einigen  einleitenden  Worten.  Darauf  habe 
ich  es  versucht  das  Leben  und  das  bedeutungsvolle  Wirken 
des  hochgeehrten  Mannes  zu  schildern»  der  einst  auch  ein 
Schüler  unserer  Akademie  war.  Herr  Gerlach  sprach  dann 
noch  im  Namen  der  gegenwärtig  hier  S^udirenden.  Nach 
seinen  letzten  Worten  fiel  ein  in  der  Entfernung  aufgestell- 
tes Musikcorps  mit  dem  Trauermarsch  aus  Anacker's  Berg* 
mannsgruss  ein.    Damit  endete  die  Feier." 

Wahrscheinlich  in  Veranlassung  des  Herrn  Murchison 
zu  London  ist  dem  Geselischa/ts  -  Vorstande  No.  1886  der 
Ldterary  Gaxette  vom  1 2.  März  d.  J.  zugegangen  mit  einem 
„Death  of  Leopold  von  BucK'  überschriebenen  Artikel,  der 
als  Beilage  zu  gegenwärtigem  Protokolle  abgedruckt  wer- 
den wird. 

Herr  Ewald  zeigte  ein  ihm  von  Herrn  v.  Himboldt 
mitgetheiltes  Profil  durch  einen  Theil  von  Venezuela  vor  und 
erläuterte  dasselbe. 

Herr  Bkyrich  legte  eine  von  Herrn  Ad.  Boebeer  ein- 
gesendete geognostische  Karte  des  Oberharzes  und  eine 
Uebersichtskarte  des  ganzen  Harzes  vor  und  sprach  über 
die  in  neuerer  Zeit  in  der  Eenntniss  dieses  Gebirges  ge- 
machten Fortschritte. 

Herr  v.  Mielecki  aus  Rüdersdorf  legte  einen  grossen 
Nautilus    mit    ungebogenen   Kammenändem    aus    tertiären 

17* 
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Schichten  des  Maschinensehachtes  der  Grube  Charlotte  bei 
Kalhe  a.  d.  S.  zur  Ansicht  vor.  Die  Schichtenfolge  in  dem 
Maschinenschachte  der  bezeichneten  Grube  ist  die  folgetide: 

1.  Dammerde. 

2.  Fetter  Lehm 2  Fuss. 

3.  Grober  Kies      .........*      |  Lachten 

4.  Schwarzer  alaunhaltiger  Thon      .     .    .     1-  Lachten 

5.  Bläulicher,  fetter,  ganz  reiner,  von  allen 

Beimengungen  freier  Thon  ....      j  Lachter. 

6.  Grünlicher  sandiger  Thon  mit  Conchylien    5  bis  6  Lachter. 

7.  L  Flöz 10  Fuss. 

8.  Weisser  fester  Thon 4  Lachter. 

9.  n.  Flöz 18  Fuss. 

Das  Liegende  des  zweiten  Flözes  ist  nicht  bekannt.    Die 

Conchylien,  unter  denen  der  vorgelegte  Nautilus  Auszeichnung 
verdiente,  liegen  regelmässig  -j-  Lachter  über  dem  L  Flöz, 
ohne  von  Septaiien  begleitet  zu  sein.  In  der  Schichtenfolge 
sind  2  und  3  als  Diluvium,  4  und  5  als  zur  Formation  des 
Septarienthons  von  Hermsdorf  gehörig,  6  als  dem  Magdebur- 
ger Sand  parallelstehend,  7  bis  9  als  Theile  der  Braunkohlen- 
formation zu  deuten.  Von  Interesse  erschdnt  das  deutliche 
Zugehören  des  schwarzen  alaunfaaltigen  Thones  zur  Forma- 
tion des  Septärienthones. 

Herr  Eammelsberg  berichtete  über  das  Werk  von  Ch. 
Sainte  -  Claire  Deville  Vbyage  gMogique  aux  Antilles  et 
aux  iles  de  Teneriffe  ei  de  Fogo  Paris  1848. 

Herr  Giraro  theilte  mit,  dass  die  Eurhessische  Regie- 
rung eine  geologische  Landesanstalf  errichtet  habe,  deren 
Direktorium  dem  Redner  übertragen  sei.  Der  grosse  Maas- 
Btab  (1  :  50000)  der  Generalstabskarte  von  Hessen  werde 
erlauben  ein  sehr  deutliches  Bild  der  geognostischen  Be- 
schaffenheit zu  geben;  zugleich  werden  chemische  Untersu- 
chungen der  vorkommenden  Gesteine  beabsichtigt. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.         o. 
V.  Carnall.    Beyrich.    Roth. 
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Beilage  zum  Protokoll  der  April- Sitzung. 

(Anssiig  aus  Nr.  1886  der  Literary  Gasette.    London.     Satnrday. 

March  1%  1853.) 

Deatli  of  Iieopold  Ton  Bach. 

16,  Belgrave  Square»  March  9. 

Having  received  a  letter  last  night  from  Baron  v.  Hum- 
BOLDT9  giving  an  account  of  the  decease  of  my  eminent  friend 
Leopold  v.Buch,  I  enclose  you  a  copy  of  it,  in  the  hope 
tfaat  this  brief  but  touching  sketch  of  the  relations  which  sub- 
sifited,  during  sixty  three  years,  between  the  great  geologist 
we  faave  lost,  and  the  illustrious  veteran  who  survives,  will 
find  a  place  in  your  columns. 

BODERICK  MURCHISON. 


»»Berlin,  le  4  Mars. 

,,Sui8-je  destinä,  moi  vieillard  de  83  ans,  de  vous  annoncer, 
eher  chevaliery  la  plus  afligeante  des  nouvelles  que  je  pour- 
rais  vous  donner  —  k  vous  pour  lequel  M.  de  Buch  profes- 
sait  une  si  tendre  amitiä,  k  ce  grand  nombre  d'admirateurs 
de  son  g^nie,  de  ses  immenses  travaux,  de  son  noble  carac- 
tire  I  Leopold  de  Buch  nous  a  iti  enlev^  ce  matin  par  un 
fi^vre  typhoide,  d'un  acc^s  si  violent,  que  la  maladie  n'a 
paru  gräve  que  pendant  deux  jours.  II  avait  encore  6t&  chez 
moi  le  26,  venant  k  pied  malgr^  les  neiges  et  malgrä  la  di- 
stance  qui  nous  s^pare,  causant  gdologie  avec  le  plus  vif 
int^ret.  Le  spir  il  avait  fr^uent^  la  soci^tö,  et  le  dimanche 
et  lundi  (27  et  28)  il  se  plaignait  de  sa  santd  C'^toit  d'un 
accfes  fi^vreux,  qu'il  croyait  causö  par  une  grosse  tumeur 
d'engelure,  qui  le  faisait  QoufFrir  depuis  plusieurs  ann^es. 
L'inflammatioo  exigeait  l'application  de  sangsues,  les  douleurs 
et  la  fi6vre  aogmentaient.  II  a  perdu  la  parole  depuis 
36  heures,  de  fortes  suffbeations  Tont  achevä.  II  est  mort 
entour^  de  ses  amis,  dont  le  plus  grand  nombre  n'a  pas 
mSme  connu  le  danger.  de  sa  position  que  depuis  mercredi 
soir  2  de  Mars.  Une  amitiö  de  63  ans  nous  a  liös;  amiti^ 
qui  n'a  jamais  ^t^  troubl^.  Je  Tai  trouv4  en  1791  dans  la 
maison  de  Werner  k  Freiberg,  lorsque  j'entrais  dans  TEcole 
de  Mines.  Nous  avons  ^t^  ensemble  en  Italic,  en  Suisse,  en 
France,  quatre  mois  dans  le  Salzbourg.  Ce  n'^tait  pas  seule^ 
ment  une  des  grandes  illustrations  de  notre  ^poque,  c'ötait 
aussi  une  &me  noble  et  belle  II  II  a  laiss^  une  trace  lumi- 
neuse  partout  oü  il  ä.  pass^.     Lui  pourrait  se  vanter  d'avoir 
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le  plus  dtendu  les  limites  de  la  scieDce  g^ologique,  toujours 
en  contact  avec  la  nature  mSme.  Ma  douleur  est  profbade« 
Sans  lai  je  me  crois  bien  isolö;  je  le  consuhai  comme  ud 
mfutre,  et  son  affeotion  (comoid  eeUe  de  Gay  Lussa€  et  b' A* 
RAGO,  qui  ^toient  ses  amis  aussi)  m'a  soutenu  dans  mes  travaux. 
n  avaitquatre  ans  de  moins  que  moi  et  rien  nous  annon^ait 
ce  malheur.  Ce  n'est  pas  quelques  heures  apr^s  une  teile 
perte  que  je  puis  tous  en  dire  d'avantage.  Plaignez  moi,  et 
agr^ex,  iBon  exceUent  ami^  Pbommage  de  mon  profond  respect 
et  de  mon  dövouement  le  plus  affectueux*'' 

Al,  Humboldt." 

Baron  Leopold  v,  Bucn,  whose  deatb  is  so  feelingly 
announced  in  the  above  letter  from  tbe  illustrious  Humboldt, 
was  one  of  tbe  most  eminent  men  of  science  of  tbe  age.  His 
name,  bowever,  great  thougb  it  must  ever  stand  in  tbe  re- 
oords  of  science,  and  bonoured  as  it  >vas  and  is  by  all  inves- 
tigators  of  nature,  was  probably  not  popularly  known  in  Eng- 
land. Of  eminent  social  position,  yeiy  ancient  and  distinguis- 
bed  lineage ,  and  boMing  a  bigh  offlee  at  tbe  Court  of  tbe 
King  of  Prusnaj  be  was  enabled  tbrougb  bis  inflnence  ta 
render  numerous  Services  to  science  and  scientific  men.  He 
expended  large  sums  in  the  same  good  cause,  and  was  in  tbe 
babit  of  printing  and  illustrating  bis  original  memoirs  fbr 
private  gratuitous  distribution.  This  be  did  from  tbe  purest 
motives,  and  witb  no  taint  of  ostentation,  from  wbich,  indeed, 
be  was  singularly  &ee.  A  remarkable  instance  was  the  publi- 
cation  of  bis  large  geological  map  of  Germany  and  tbe  neigb- 
bouring  regions,  at  great  cost  and  labonr,  witbont  any  indi'i- 
cation  of  tbe  name  of  tbe  autbor.  He  was  a  great  traveller^ 
even  to  bis  latest  years ,  and  explored  on  foot  a  codsiderable 
portion  of  Europe.  As  a  geologist  be  beld  tbe  rery  bigbest 
rank,  and,  beyond  any  otber,  was  universal  in  bis  geologica) 
knowledge.  His  appreciation  of  the  pbysical  and  natural  bi- 
story  departments  of  geology  was  equal,  and  bis  labours  in 
both  equally  remarkable.  One  of  bis  most  ceiebrated  works 
is  Ms  „Pbysical  Description  of  tbe  Canary  Islands",  publisbed 
in  1825.  In  this  valuable  volume,  he  gave  to  tbe  world  bis 
viewB  respecting  tbe  volcanic  phenomena  of  all  parts  of  tbe 
eartb.  One  of  bis  fiivourite  sübjects  was  the  investigation  of 
tbe  phenomena  of  the  raetamorphism  of  rocks.  Not  unti)  the 
latter  half  of  bis  life  did  be  take  up  tbe  palseontological  ii>- 
quiries  that  have  conferred  as  brilliant  a  fustre  on  bis  name 
as  his  pbysical  researches  did.  Directing  his  attention  to  the 
relations  of  tbe  forms  of  fossils  to  their  sequenee  in  time,  he 
discovered  and  developed  the  laws  of  tbe  eonformatioo  of  the 
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Butures  of  Ammonites,  and  demonstrated  within  that  ex- 
tensive and  important  genus  the  existence  of  a  seriee  of  typi- 
cal  groups,  each  oharacteristic  of  a  certain  ränge  of  strata. 
Following  up  these  views,  he  proved  the  manifestation  of 
aimilar  phenomena  bj  the  numeroüs  forma  of  Brachioppda. 
Bis  memoir  on  the  Cystidea,  also,  is  a  model  of  philoeo- 
phical  treatment.  In  aU,  he  published  nearly  a  himdred  worka 
and  memoirs,  eyery  one  of  wbich  had  the  merit  of  being  an 
advance  in  knowledge.  He  wrote  with  singuIar  cleamess  and 
conciseness.  In  person  Baron  v.  Buch  was  rather  short ;  his 
countenance  beamed  with  intelligence ,  and  his  manners  and 
address,  whilst  occasionallj  marked  hj  slight  eccentricities, 
were  kind  and  considerate  in  the  highest  degree  wherever  he 
perceived  merit.  We  believe  that  he  was  neyer  married.  He 
was  a  member  of  almost  everj  learned  sooiety  in  the  world. 
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B.    Briefliche  UltthellaiiKen« 


1.     Herr  v.  Scbauroth  an  Herrn  Beyrich. 

Coburgs  den  9.  JqU  1853. 

Einen  grösseren  längst  beabsichtigten  Ausflug  habe  ich 
auf  den  Zechstein  von  Neustadt  a,  d.  Orla  bis  Ilmenau  auf- 
geführt und  dabei  manche  interessante  und  neue  Punkte  be> 
sucht.  Hierbei  hatte  ich  den  Vortheil,  in  Pössneck  Herrn 
Sector  ScHUBARTH  und  in  liudolstadt  Herrn  Landjägermei- 
ster V.  Holleben  als  kundige  und  gefällige  Führer  zu  haben. 
Der  untere  Zechstein,  welcher  überhaupt  nur  wenig  mächtig 
entwickelt  und  selten  zu  Tage  zu  beobachten  ist,  verdient 
besonders  bei  Modertoitz^  Bucha,  Königsee  und  Ilmenau  be- 
sucht zu  werden.  Am  ersteren  der  genannten  Orte  zeichnet 
sich  derselbe  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Reichthum 
seiner  Petrefakten  aus.  Man  findet  hier  viele  und  anderwärts 
seltenere  Arten.  Derselbe  besteht  hier  aus  einem  ziemlich 
dichten ,  festen,  zähen  Kalkstein  mit  splitterigem  Bruche  und 
von  dunkel-rauchgrauer  bis  fast  schwarzer  Farbe.  Die  or- 
ganischen Ueberreste  sind  oft  fest  mit  dem  Nebengesteine 
verwachsen  und  können  nur  selten,  ohne  verletzt  zu  werden, 
aus  dem  Gestein  herausgeschlagen  werden.  Sehr  häufig  fin- 
det man  hier  Productus  horridus  Sow.,  und  zwar  von  ver- 
schiedenen Formen,  von  den  hohen,  schmalen,  seicht  gefurch- 
ten, wie  sie  von  Gläcksbrunn  und  Whitley  bekannt  sind, 
bis  zu  den  breiten,  niedergedrückten,  mit  tieferer  Median- 
furche  versehenen  Individuen,  wie  sie  bei  Gera^  Kamsdorf 
und  andern  deutschen  Orten  und  in  Humbleton  und  Derby- 
shire  gefunden  worden ;  die  Exemplare  ersterer  Varietät  sind 
hier  jedoch  selten.  Einzelne  versteinerungsreiche  Pattieen 
des  Gesteines  wimmeln  von  der  kleinen  Serpula  (?J  pusilla 
Geim.  und  zeigen  den  kleinen  EuampAalus  pusülus  King  auf 
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fiuBt  jeder  BruohflSobe,  von  welchen  die  letstere  fQr  Deutsch- 
kmd  neue  Art  an  der  ziemlich  niedergedrückten,  glatten  und 
etwas  weit  genabelten  Schale  leicht  zu  erkennen  ist.  Häofig 
noch  machen  sich  PUurophorus  costatus  King  (CardUa 
Murchisoni  Gein.)  mit  seinen  Rippen  auf  dem  hinteren  Ende 
und  Ortkothrix  lamellosa  Gein.  (von  King  zu  Strophalasia 
Morrisana  gerechnet)  durch  ihre  Wellen  und  den  eingedrückten 
Wirbel  bemerkbar.  Seltener  sind  Schixodus^  Dentaliusn  Sorbyi 
King  {D,  Speyeri  Gein.^,  Loxonema  Getnitxana  King,  Sol&- 
nomya  {SoUmya  Lk.)  biarmiea  de  Vern«,  Bahwellia  ( —  von 
King  als  Zweimuskler  von  der  einmuskeligen  GerviUia  ge- 
trennt — )  antigua  und  ceratapAaga  v.  Schl.  Von  der  gleich- 
fiills  für  die  deutsche  Zechstein&una  neuen  Fleurotomaria 
ftodulosa  King  9  Area  ttanida  Sow.,  Avicula  spelunearia 
V.  Schlote,  bin  ich  bei  dem  freilich  nur  flüchtigen  fiesuche 
nur  einzigen  Exemplaren  begegnet,  und  ein  Muschelbruch- 
stück kann  ich  in  Ermangelung  allen  Materials  zum  Ver- 
gleichen nur  muthmaasslich  für  den  von  Geinitz  in  seinen 
Versteinerungen  etc.  pag.  8  beschriebenen  Solen  (f)  pinnae^ 
formis  ansprechen. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  erscheint  der  untere  Zech- 
stein bei  Bucha  wieder,  zeigt  sich  aber  dann  nur  selten  und 
wird  erst  bei  Allendorf ^  Lichte^  Königsee  und  Ilmenau  durch. 
Bergbau  oder  durch  sein  Ausgehendes  dem  Geognosten  zu- 
gänglich. Herr  Landjägermeister  v.  Uolleben  hatte  mich 
auf  einige  Punkte  im  Zechsteingebirge  bei  Ilmenau  aufmerk- 
sam und  mit  den  dort  vorkommenden  Versteinerungen  be- 
reits in  Rudolstadt  in  seiner  mit  grossem  Fleisse  zusammen- 
gebrachten und  mit  Sachkenntniss  geordneten  Sammlung  der 
thüringer  Zechsteinpetrefakten  bekannt  gemacht.  Ich  suchte 
hier  einen  Fundort  im  untern  Zechstein  südlich  vor  Ilmenau 
am  Ilmufer  auf  und  fand  hier  mehre  der  von  Ilmenau  be- 
kannten Versteinerungen.  Unter  denselben  zog  eine  Tere- 
bratel  meine  Aufmerksamkeit  an,  welche  ich  schon  bei  v.  Hol- 
leben für  CamarqpAoria  multiplitata  ansprach,  und  welche 
Ansicht  sich  auch  bei  späterem  Vergleichen  mit  den  King' 
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sohen  Abbildungen  und  BesohreibiiogeB  bestätigte.  Diese 
Terebnitel  ist  bei  Geuiitz  unter  Terebraiula  Sehlotheimi  in 
den  Figuren  48  und  49  der  dritten  Ta&l  abgebildet  und  in 
der  Gäa  von  Sachsen  pag.  46.  als  Terebratula  lacunosm 
V.  Buch  aufgeführt  King  selbst  erkennt  in  seiner  Mon<K 
graphie  die  schlagende  Aefanlichkeit  dieser  beiden  Arten  an^ 
welche  besonders  dann  hervortritt ,  wenn  die  &st  dreiseitige 
Form  der  C.  multipliaUa  sich  der  etwas  fünfseitigen  der 
C  »Sehlotheimi  nähert,  wo  dann  die  erstere  leicht  für  ein 
erwachsenes  Individuum  der  letzteren  gehalten  werden  kann. 
Gleichwie  in  England ,  wo  diese  Camarophoria  ein  sehr  lo* 
kales  und  spärliches  Vorkommen  im  Shell '-Limestone  von 
HumMetim  Quarry  behauptet ,  scheint  dieser  Charakter  sich 
auch  für  Deutschland  geltend  zu  machen,  indem  Ilmenau 
die  einzige  Lokalität  ist,  wo  dieselbe  bis  jetzt  nadigewiesen 
ist ;  doch  mochte  idi  deren  Anwesenheit  auch  in  dem  Serpula 
planorbites  führenden  Gesteine  bei  Eisentich  und  Kabart%  ver- 
muthen,  da  dasselbe  petrographisch  und  paläontologisch  jenem 
von  Ilmenau  ausserordentlich  nahe  steht.  Von  selten  vorkom- 
menden Zechsteinpetrefakten  findet  man  hier  noch  Nautilus 
Freiesleheni  Gew.,  Petraia  {Cyathophyllum')  profunda  Germ. 
und  Serpula  planorbites.  Letztere  halte  ich  für  identisch  mit 
Spir^rbis  Fermianus  King.  Im  Kupferschiefer  der  grossen 
Halde  von  Ilmenau  habe  ich  Lingula  Credneri  ziemlich 
häufig,  LHscina  speluncaria  v.  Schlotu.  (Orbicula  Konincki 
Gein.)  aber  nur  sehr  selten  finden  können. 

Der  obere  Zechstein,  welcher  an  Masse  gegen  den  un- 
tern bei  Weitem  überwiegend  ist,  und  welcher  fast  ununter* 
brochen,  von  Neustadt  a.  d.  0,  herkommend,  einen  schmalen 
über  Ilmenau  fortsetzenden  Saum  bildet,  bot  mir  auch  muiche 
für  mich  neue  Fundorte  dar.  So  fimd  ich  mehre  Productus 
horridus  in  einem  verwitterten  Dolomit  bei  Moderwil%\  am 
Ottehbiel  bei  Wat%dorf  und  zwischen  Leuhnitx  und  Frdbit%^ 
im  sogenannten  Ebersgraben,  hat  Herr  v.  Holleben  einige  ver* 
Steinerungsreiche  Schichte  entdeckt,  welche  ihm  schon  viele 
Arten  geliefert  haben.    Von  diesen  beiden  Fundorten  z^ch- 
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nel  sich  das  Grestein  des  letzteren  durdi  seine  Aehnlicbkeit  mit 
gewissen  Schichten  von  Glaickshrunn  aus;  dort  findet  man 
nämlich  eine  Schicht,  welche  fitst  nur  aas  Bakewellia  antiqua 
V.  ScHLOTH.  und  Mytüus  squamosut  v.  Schloth.  (M.  Haus- 
manni  Geen.)  besteht,  zwischen  welchen  nicht  gar  selten  ein 
Turbo  heUcintu  v.  Schloth.  hervorschaut.  Die  reichste  Fund- 
stätte im  oberen  Zechsteine  bleibt  immer  bei  Fö$sneck\  ich 
übergehe  sie  aber  hier,  da  ich  mehre  interessante  Vorkomm« 
nisse  von  dort  in  einem  besonderen  Aufsätze  weitläufiger  be- 
sprochen habe. 


2.    Herr  Otto  Neuhauss  an  Herrn  v.  Humboldt. 

Melbourne,  den  1.  Januar  1853. 

Als  General -Bevollmächtigter  des  angesehenen 
Bhederhauses  J.  C.  Godeffroy  &  Sohn  in  Hamburg  habe  ich 
während  der  letzten  zwei  Jahre  alle  verschiedenen  Australi- 
schen Colonieen  besucht.  Im  Interesse  des  Hauses,  das  jflhr- 
lich  8  bis  10  grosse  Fahrzeuge  von  Hamburg  nach  hier  di- 
rigirt,  habe  ich  mich  in  Melbourne  ^  dem  Mittelpunkt  aller 
Australischer  Colonieen,  niedergelassen,  das  ausserdem  durch 
die  Goldentdeckungen  einer  der  wichtigsten  Handelsplätze 
der  Erde  geworden.  —  Meine  ausgedehnten  Goldankäufe  für 
Bechnung  obiger  Herrn  brachten  mich  mit  den  verschiede- 
nen Goldgruben  in  New  South  Wales  und  Victoria  in  Berüh- 
rung, bei  welcher  Gelegenheit  ich  nicht  versäumte ,  Muster 
aus  den  verschiedenen  Fundgruben  zu  sammeln.  Leider  be- 
sitze ich  nicht  Fähigkeit  und  Zeit  genug,  um  die  Muster  mit 
einer  guten  Beschreibung  über  die  Umgebung  und  einzelne 
Gewinnungsweise  begleiten  zu  können.  Beide  sind  jedoch 
hinlänglich  von  erfahrenen  Ver&ssern  geschildert  und  Ihnen 
sicher  über  England  zugeschickt  worden.  Die  einzelnen 
Proben  lassen  einen  grossen  Unterschied  erkennen.  Der 
Werth   des  verschiedenen  Goldes  ist  Ihnen  sicher  aus  den 
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englischen  Assays  bekannt  geworden.  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit  nachstehende  Master  zu  überreichen,  deren  Origi- 
nalität ich  verbürgen  kann. 

1 )  Califomisches  Gold  von  der  am  meisten  Yorkommen- 
den  Beschaffenheit  und  etwas  unter  Standard- Werth. 

2)  New  South  Wales  Gold  am  Turon  in  solchen  For- 
mationen gefunden,  die  Mr.  Hargraves  bei  Vergleichung 
mit  denen  in  Califomien  veranlassten,  mit  Bestimmtheit  auf 
die  Anwesenheit  von  Gold  in  Australien  zu  schliessen.  Ge- 
stalt und  Werth  dieses  Goldes  sind  ähnlich  Nr.  1.;  es  wird 
ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Californien  gewonnen,  (meist 
in  149-150  °  östlicher  Länge  und  33  *^  südlicher  Breite.) 

3)  New  South  Wales  Gold  im  Ophir-District  in  der  Nähe 
von  Bathurst  gefunden.  Meist  in  früheren  Flussbetten  und 
nahe  der  Oberfläche  gefunden.  Die  ergiebigste  Stelle  ist 
unter  dem  Namen  Dirthoh  bekannt.  Das  Gold  ist  etwas 
über  Standard.  — 

4)  New  South  Wales  Gold  am  Hanging  Rock  in  der  Nähe 
des  Peelriver  unter  3i°  30'  südlicher  Breite  und  ca.  lSl°  öst- 
licher Länge  meist  in  Verbindung  mit  Quarz  nahe  der  Ober- 
fläche gefunden,  hat  etwa  Standard  Werth. 

5)  New  South  Wales  Gold  im  Wentworth-District  ge- 
funden, und  nur  durch  Ausscheiden  mittelst  Quecksilber 
zu  gewinnen;  hat  von  allem  Australischem  Gold  das  ge- 
ringste Assaj  ergeben.  Die  Fqndgruben  sind  im  S.W.  vcm 
Sydney. 

6)  New  South  Wales  Gold  im  Braidwood-District  süd- 
westlich von  Sydney^  im  34  bis  35°  südlicher  Breite  und  149° 
östlicher  Länge,  meistentheils  in  Flussbetten  nahe  der  Ober- 
fläche gefunden ;  ist  wenig  über  Standard  Werth. 

7)  Victoria  Gold  vom  Ovens  River  in  ca.  36°  30'  süd- 
licher Breite  und  146°  30'  östlicher  Länge  in  Flussbetten 
gefunden,  jedoch  muss  oft  50  bis  80  Fuss  tief  gegraben  wer- 
den.    Soll  22f  Karat  enthalten. 

8)  Victoria-Gold  vom  Bendigo,  nordwestlich  von  Mount 
Alexander  in  grossen  Mengra  nahe  der  Oberfläche  gefunden. 
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Das  Gold  kommt  in  Schi^hteii  vor,  seine  Fundstätten  sind 
jedoch  anabhängig  von  Wasserläufen*  Nahe  an  23  Karat 
Feingehalt. 

9)  Victoria-Gold  vom  Mount  Alexander  Forest  Creek 
fiist  ganz  an  der  Oberfläche  im  ganzen  Distrikt  gefunden, 
meistentheils  in  Nnggets  von  verschiedener  Grösse  und  etwa 
23  Karat  Feingehalt. 

10)  Victoria-Gold  vom  Ballarat-Distrikt,  kommt  meist 
in  weissen  Thon schichten  auf  Quarzlagen  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Tiefe  vor.  Die»  Gold  ist  von  allem  bis 
jetzt  bekannten  das  werthvollste,  und  sind  viele  Assays  von 
23-|-  Karat  und  darüber  bekannt  geworden. 

Ich  nehme  mir  hiermit  die  Freiheit  Ihnen  die  Proben 
vorzulegen.  Sollten  Sie  dieselben  würdig  finden  in  der  Samm- 
lung des  Königlichen  Mineralogischen  Museums  in  Berlin 
aufgenommen  zu  werden ,  so  wird  es  mir  ein  grosses  Ver- 
gnügen und  zur  besonderen  Ehre  gereichen,  die  Proben  durch 
Sie  überreicht  zu  «eben.  Sollten  noch  neue  Fundgruben 
entdeckt  werden,  so  werde  ich  nicht  unterfassen  diese  kleine 
Sammlung  zu  ergänzen. 


3.     Herr  v.  Heyden  an  Herrn  Beyrich. 

Carpano  in  Istrien»  den  7.  Juli  1853. 

Mein  Beruf  hat  mich,  was  ich  mir  vor  einem  Jahre  nicht 
hätte  träumen  lassen,  in  ein  wildes  einsames  Thal  von  Istrien 
geworfen,  utro  ich  mit  der  Leitung  einer  gewiss  zu  grosser 
Bedeutung  heranwachsenden,  jetzt  schon  beträchtlichen  Stein^ 
kohlen-,  wohl  eigentlich  Braunkohlen-Grube  der  adriatischen 
Steinkohlengewerkschaft  (Rothschild  -  Mettemich  -  Erzherzog 
Johann)  betraut  bin,  welche  schon  jetzt  nicht  mehr  klein  ge> 
nannt  werden  kann,  weil  sie  in  den  über  300  Lachter  in 
jeder  Richtung  ausgehenden  Bauen  200  Bergleute  beschäftigt. 

Sänuntliche  hier  auftretende  Schichten  sind  entweder  mit 
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fintschiedenheit .  dem  Ereidegebi^e  angehorig ,  so  der  von 
MoikLOT  und  CoRNALiA  Hippuritenkalk  beseiohnete 
Kalk,  eine  BezeichnuDg,  welche  darum  UDgenügend  ist,  weil 
sie  zu  speziell  das  Vorkommen  aagiebt.  Die  Umgegend  von 
Alhona  hat  z.  B.  gar  keinen  Hippuriten,  sondern  nur  Radio- 
liteu  und  Caprinen;  ich  nenne  daher  lieber  den  Kalk  Bu- 
distenkalk,  welche  Bezeichnung  auch  auf  die  an  Hipp.  Cor- 
nu  vacdnum  reichen  Schichten  von  DuinOj  Monte/aloone  und 
PiranOf  Pola  passen  (ich  habe  letztere  noch  nicht  gesehen, 
MoHLOT  giebt  diesen  Budisten  dort  an.)  Eine  zweite  ru- 
distenleere  Schicht,  ganz  aus  Foraminiferen  bestehend,  tritt  an 
einigen  Orten  zwischen  dem  Budistenkalke  und  dem  kohlen- 
führenden an  Cerithien  und,  wie  ich  glaube,  auch  anPlan- 
orbis  (sehr  klein)  reichen  Kalke  auf,  welcher  die  Kohlenflöze 
von  Carpano  und  Paradese .  führt  Die  Kohle  selbst,  dürfte 
wohl  animalen  Ursprungs  sein,  weil  sich  keine  Spur  einer 
Pflanze  in  der  Ablagerung,  soweit  sie  braune  Farbe  und  der 
Cerithienreichthum  charakterisirt,  zu  finden  ist;  vielmehr  häu- 
fen sich  in  der  Nähe  der  Kohlenlager  und  namentlich  in  den 
die  Flöze  durchsetzenden  Bergmitteln  die  zerbrochenen 
und  zerquetschten,  durch  ein  kohlig-kalkiges  Bindemittel  ver- 
kitteten Schalen  in  ungeheurer  Masse,  und  bilden  oft  I7  bis 
2  Fuss  starke  Bänke,  die  uur  aus  diesen  Schalen  bestehen. 
Ich  habe  im  Flöze  die  Kerne  von  Planorben  als  Kohle  gefun- 
den. Leider  haben  die  Herren  Cornalia  und  CuivozzA 
(Cenni  geologici  delF  Istria^  Giornale  delJÜ  J.  R.  Instituto 
Lombardo  Nmva  terU  Xfll-rXIV*  Milam  1852.^  den  Stick- 
stoffgehalt der  Kohle  nicht  abgesondert  vom  Sauerstoff  be- 
stimmt, er  beträgt  mit  Sauerstoff  I.  14,46.  U.  13,69  Ueber 
den  Kohlenkalkschichten  lagern  zuweilen  Schiebten  mit  einem 
grossen,  runden,  oft  1  bis  1^  Zoll  Durchmesser  habenden 
OrbituliteUy  einem  eben  so  grossen  elliptischen  und  einem 
eine  Linie  Durchmesser  habenden  dritten  Orbituliten  mit 
oft  riesenhaften  oft  I7  Zoll  langen  Exemplaren  von  Alveolina 
longa  und  der  kleineren  Alveolina  melo  (Melonia).  Erst  über 
einer  sehr  oonstanten  Bank  von  Pemen  und  Gervillion,  (bei  Cor- 
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pano  scheint  GerviDia  vorzobemcfaen)  treten  Nnmmnliten 
auf,  zuerst  Numm.  laevigatus,  dann  auch  complanatus  und 
planulatus,  Numm.  complanatus  oft  2  Zoll  Durchmesser  er- 
haltend. Die  Alveolina  longa  und  melo  bleiben,  die  drei 
früheren  Orbituliten  verschwinden,  und  Orbitulites  oompla« 
natus  (Bronn  Leth.  Tab.  33,  Fig.  22)  tritt  an  ihre  Steile. 
Ein  grüner  mit  Eisenoxydulkörnern  erfüllter  Kalk  mit  Pen- 
tacrinitenstielen  (Cornalia  in  dem  oberen  Werke  bestimmt 
P.  cretaceus  und  P.  laneeolatus)  führt  in  eine  Schicht,  die 
oft  sehr  mächtig  und  in  Istrien  sehr  entwickelt  ist  —  den 
Tassello  (Mergelschiefer).  Er  ist  grüneisenreich  und  macht 
bei  Triest  die  berühmten  Schichtenbiegungen ;  er  führt  Bänke 
von  kleineren  Nummuliten  mit  tuberculirter  Oberfläche,  dem 
N.  laevigatus  ähnlich,  ist  aber  vor  allem  reich  an  N.  com- 
planatus, von  dem  man  Säcke  sammeln  könnte,  weil  er  frei 
im  Mergelschiefer  liegt.  Zahlreiche  Echinodermen  sind  leitend 
eben  so  wie  Gksteropoden,  Conus,  Pleurotomaria,  Dolium  etc.; 
vor  allem  aber  merkwürdig  ist  das  gesellschaftliche  Vorkom- 
men von  Tertiärversteinerungen  mit  solchen,  welche  verbrei- 
teten Arten  der  Kreide  sehr  ähnlich  sind,  so  namentlich  Dis- 
coidea  albogalera,  Micraster  cor  testudinarium  und,  was  ich 
nicht  glauben  würde,  wenn  nicht  Cornalta  eben  so  wie  Ca- 
TULLO  dies  selbe  Vorkommen  gefunden  hätten,  Gryphaea  co- 
lumba.  Auf  dieses  merkwürdige  Vorkommen  werfen  die 
Mailänder  Geognosten  die  Schuld  der  unentschiedenen  Stel- 
lung des  Nummulitenkalkes  und  schlagen  vor  ein  zwi- 
schen Kreide  und  Molasse  liegendes  ferreno  epicretticeo  anzu- 
nehmen. 

lieber  diesen  von  Herrn  Morlot  unbegreiflicher  Weise 
als  AuflösuDgsprodukt  eines  Tassello,  den  er  dem  Keuper 
zurechnet,  betrachteten  Schichten,  tritt  der  ebenfalls  von  ihm 
geleugnete  jüngere  Nummulit  auf,  dessen  Unterscheidung 
mehr  eine  negative  ist;  es  fehlen  ihm  nämlich  gänzlich 
Orbituliten  und  Alveolinen,  doch  ist  er  ziemlich  reich  an 
Spongien.  Er  ninunt  &st  überall  die  höchsten  Punkte 
Istriens  ein. 
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Die  LagenmgsverhSltnisfla  latriens  sind  im  Gänsen  mit 
wenig  Worten  geschildert.  Die  Kreide  bildet  Mulden,  welche 
sich  rechtwinklig  kreuzen  und  entweder  Ton  Nord  nach 
Süden  oder  von  West  nach  Osten  streichen;  in  ihnen  sind 
die  Tertiär-  oder  die  Ueberkreideschichten  abgelagert.  Die- 
ses Verhalten  tritt  bei  Alhofia^  bei  Tiarona  so  klar  zu  Tage» 
dass  sich  jedermann  davon  Überzeugen  kann ,  und  es  mir 
unbegreiflich  ist,  wie  man  für  manche  Verhältnisse  so  un- 
gemein verwickelter  Theorien  bedurfte. 
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€•    Aafi»fttze. 

1.  Die  Conchylien  des  norddeutschen  Tertiär- 
gebirges. 

Erstes  Stück:  Conus,   Oliva,  Ancillaria,   Terebellam,  Cypraea, 

Marginella,  Ringicula,  Yoluta. 

Von  Herrn  Beyrich  in   Berlin, 

Hierzu  Taf.  IV.  bis  VIII.  (1  hie  5). 


Einleitung. 

Die  vorhandenen  Arbeiten  über  die  Conchylien  -  Faunen  des 
norddeutschen  Tertiärgebirges  sind  entweder  Verzeichnisse  von 
Namen,  in  welchen  unter  Hinweisung  auf  diese  oder  jene  Abbil- 
dung eines  ausländischen  Werkes  die  für  übereinstimmend  gehal- 
tenen Arten  aufgeführt  sind  mit  Zufügung  der  Angabe  des  Vor- 
kommens neuer  Arten  ohne  Beschreibung  und  ohne  Abbildung, 
oder  es  sind  Verzeichnisse,  in  welchen  ausser  der  blossen  Auf> 
führung  von  anderwärts  schon  beobachteten  die  neu  hinzutreten- 
den Arten  genauer  durch  Beschreibung  und  Abbildung  bekannt 
gemacht  wurden.  So  werthvoll  auch  insbesondere  die  Arbeiten 
der  letzteren  Art  sind,  zu  welchen  die  Untersuchungen  Philippi'i^ 
über  die  Tertiärconchylien  von  Cassel,  Freden,  Luithorst  und 
über  die  der  Gegend  von  Magdeburg  gehören,  so  gewähren  sie 
doch  dem  nachfolgenden  Beobachter  nur  einen  sehr  schwankenden 
Anhaltspunkt,  an  welchem  sich  stützend  derselbe  auf  dem  geleg- 
ten Grunde  weiter  zu  bauen  im  Stande  wäre.  Denn  es  sind 
zuletzt  doch  nur  die  zugleich  sorgfältig  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Arten,  bei  welchen  wir,  sobald  wir  Vorkommnisse  ans 
anderen  Gegenden  mit  uns  unzugänglichem  früher  schon  bear- 
beitetem Material  vergleichen  wollen,  zu  einem  sichern  und  selbst« 
ständigen  Urtheil  über  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  gelangen. 
Wo  uns  nur  Namen  gegeben  wurden,  sollen  wir  uns  auf  ein 
unerläutertes  Urtheil  verlassen,  welches  als  Schlussresultat  einer 
oft  langwierigen  Untersuchung  auszusprechen,  wie  jedem  in  Ar- 
beiten dieser  Art  Er&hrenen  bekannt  ist,  oft  so  schwierig  und 
nur  unter  so  vielen  Zweifeln  möglich  ist,  dass  die  blosse  Neu» 
nung   eines  Namens   in  nicht  wenigen  Fälleo;  schon  Zweifel  an 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  2.  18 
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der  Richtigkeit  der  gegebenen  Bestimmang  hervormft.  Wir  müs- 
sen überdies,  wenn  wir  die  gegebenen  Namen  anwenden  und 
darauf  Schlüsse  bauen  wollen,  zuvor  überzeugt  sein,  dass  unsere 
Ansichten  über  den  Begriff  der  einzelnen  Art  und  über  den  Um- 
fang derselben  mit  denen  des  früheren  Beobachters  übereinstim- 
men, und  nur  zu  leicht  werden  wir  dahin  geführt,  wo  wir  dem 
gegebenen  Namen  Aehnliches,  nach  unserer  Ansicht  aber  doch 
zu  Unterscheidendes  wahrnehmen,  eine  zu  schnell  und  ungenau 
gegebene  Bestimmung  vorauszusetzen. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  mangelhafte  Zustand  unserer  einhei- 
mischen Litteratur  der  Hauptgrund,  weshalb  die  Eenntniss  des 
norddeutschen  Tertiärgebirges  nur  langsam  vorschritt,  und  nur 
wenige  durch  ihre  Stellung  besonders  Begünstigte  an  der  För- 
derung derselben  mit  Erfolg  sich  betheiligen  konnten.  Der  an 
einem  neuen  Ort  mit  neuen  Materialien  Arbeitende  mnsste  zuvor 
mit  dem  ganzen  kostspieligen  litterarischen  Apparat,  auf  welchen 
die  früher  gegebenen  Anführungen  hinweisen,  umgeben  sein,  um 
auch  nur  vergleichend  berichten  zu  können,  ob  das  neu  Gesehene 
dem  früher  Beobachteten  gleidi  oder  von  ihm  verschieden  sei. 
Die  Gelehrten  anderer  Länder  waren  nicht  in  den  Stand  gesetzt 
mit  Kritik  ein  vergleichendes  Urtheil  über  unsre  deutschen  Ver- 
hältnisse auszuspredien,  und  durch  Vergleichung  des  durch  Be- 
schreibung und  Abbildung  ihnen  kenntlich  Gewordenen  mit  den 
ihnen  zugänglichen  einheimischen  Materialien  Irrthümer  zu  be- 
richtigMi,  in  welche  wir  bei  ausschliesslich  litterarischen  Yerglei- 
chungen  nur  zu  leicht  verfielen. 

Wie  gross  die  mit  einem  so  unvollkommenen  Zustande  der 
Litteratur  verbundenen  Uebelstände  sind,  wie  sehr  sie  hemmend 
die  schnellere  Ausbildung  unserer  Kenntniss  zurückhalten,  dies 
erkannte  die  Direktion  des  für  den  österreichischen  Staat  gegrün- 
deten geologischen  Instituts,  als  sie  die  Ausarbeitung  eines  be- 
sonderen Werkes  über  die  Conchylien  des  Wiener  Tertiärbeckens 
durch  Höriges  veranlasste.  Dieses  Werk  wird  deshalb,  weil  es 
lUGht  Namen,  sondern  genaue  Beschreibungen  und  vortreffliche 
Abbildungen  des  Beobachteten  giebt,  nicht  aUein  die  Grundlage 
abgeben  für  die  Entwicklung  einer  reichen  Litteratur  über  die 
TertiärbilduQgen  Oesterreichs;  es  wird  vielmehr  auch  Lickt  ver- 
breiten über  das  Vorkommen  und  die  Grenzen  gleich  alter  Ab- 
lagerungen in  westlicheren  Gegenden  des  südlichen  Deutschlands, 
es  wird  die  Eigenthümlichkeiten  der  letzteren  schärfer  an&u&ssen 
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ennoglicheii,  und  es  wird  noch  viel  weiter  lim  betahrend  wirken 
eum  VerstiUidmss  de^seip^  was  bei  Bordeaux,  wi^  bei  Turin  Q4«r 
in  südrnsaischen  Lündem  beobachtet  wurde. 

Indem  ich  es  unternehme  die  norddeutschen  Tertiärconchjf«- 
lien  «1  bearbeiten,  ist  mein  Wunsch  dahin  gerichtet,  für  einen 
anderen  Theil  von  Deutschland,  so.  weit  iich  es  werde  erreichen 
können,  in  gleicher  Weise  den  erkannten  Uebelstlmden  unserer 
Litteratur  zu  begegnen ,  wie  es  für  das  Becken  von  Wien  durch 
das  Werk  von  HöB7<(f;s  geschieht.  Es  sollen  sämmtliche  theils 
firiSier  schon  vorhanden  gewesenen  theils  in  den  letzten  Jahren 
durch  eigene  Bemühungen  in  die  hiesigen  Königlichen  Samm- 
lungen gelangten  Terti^reonchylien  von  norddeutschen  Fundorten 
beschrieben  und  abgebildet  werden;  es  wird  Alles  aufgenommen 
werden ,  was  mir  von  Freunden  schon  jetzt  in  weitem  Umfimge 
zur  Benutzung  anvertraut  ist,  und  was  mir  von  Solchen,  die  für 
die  Ausführung  meiner  Arbeit  während  ihres  Erscheinens  nodi 
Interesse  gewinnen  werden,  ferner  noch  mitgetbeilt  werden  sollte. 
Von  der  grösseren  oder  geringeren  Theilnahme  an  meiner  Arbeit 
durch  Mittheilung  mir  unbekannter  Vorkommnisse  wird  der  Grad 
von  Vollständigkeit  abhängen,  welchen  meine  Arbeit  erlangen 
wird,  und  eben  so  der  Grad  von  Sicherheit,  welchen  die  aus  dersel- 
ben sich  ergebenden  geognostischen  Folgerungen  besitzen  werden. 

Meine  Absieht  ist  die  Bearbeitung  über  alle  tertiären  Vor- 
kommen auszudehnen,  welche  von  den  Grenzen  Belgiens  und 
Hollands  in  östlicher  Richtung  durch  Norddeutschland  hindurdi 
bis  znr  Oder  hin  bekannt  geworden  sind.  Alle  diese  Bildungen 
gehören  ohne  Zweifel  einer  Reihe  von  innig  mit  einander  verbun- 
denen Ablagerungen  an,  dercoi  Faunen  durch  mannigfaltige  Ab- 
stufungen so  eng  mit  einander  verknüpft  siud,  dass  das  Heraus- 
^ei&a  oder  Ausscheiden  eines  einzelqen  Gliedes  aus  der  Kette 
die  Uebwsicht  des  Zusammenhanges  des  Ganzen  stören  würde« 
Es  ist  nöthig  die  Vorkommnisse  der  Gegend  von  Düsseldorf,  v(m 
Osnabrück  und  Bünde,  die  von  Hildesheim  und  von  Cassel,  die  von 
Lüneburg  und  von  der  Insel  Sylt  wie  die  der  Gegend  von  Magde- 
burg und  die  der  Mark  Brandenburg  gleichzeitig  und  verglet- 
diend  zu  betrachten,  um  eine  kkre  Einsicht  in  die  gegenseitigen 
£;eziehun.gen  der  an  so  verstreuten  Punkten  zu  Tage  tretenden 
Ablagerungen  zn  erlangen.  Es  ist  überdies  erforderlich,  die  yop- 
schwemmt  auf  sekundärer  Lagerstätte  in  PiluviaJgebilden  vor- 
kommenden Tertiärconchylien  in  den  Kreis  der  Untersuchungen 
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einzuschliesseta,  um  ein  Tollst&ndiges  Bild  von  der  MoUuskenwelt 
der  norddeutschen  Tertiärmeere  zu  erhalten.  Nur  durch  eine  in 
solcher  Ausdehnung  ausgeführte  Arbeit  werden  vir  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  mit  Sicherheit  unseren  zahlreichen  isolirten  Vor- 
kommnissen das  ihnen  zukommende  relative  Alter  anzuweisen, 
und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Grenzen  zu  construiren, 
bis  wohin  unter  der  sie  verhüllenden  Diluvialdecke  die  Tertiär-* 
bildungen  verschiedenen  Alters  sich  erstrecken. 

Die  östliche  Grenze,  welche  ich  dem  Gebiet,  worüber  sich 
die  Arbeit  ausdehnen  soll,  gezogen  habe,  ist  eine  künstliche  und 
ist  bedingt  durch  den  gegenwärtigen  Stand  unsrer  Kenntniss  des 
norddeutschen  Tertiärgebirges.  Während  sich  in  den  letzteren 
Jahren  die  Beobachtungen  über  Auftreten  tertiärer  mariner  Ge- 
bilde an  der  Tagesoberfläche  in  dem  Lande  zwischen  Elbe  und 
Oder  in  überraschender  Weise  vermehrt  haben,  ist  uns  auch  nicht 
eine  einzige  Thatsache  über  die  weitere,  ohne  Zweifel  doch  stattfin- 
dende, östliche  ErstreckuDg  unsers  conchyb'enführendeu  TertiSr- 
gebirges  jenseits  der  Oder  bekannt  geworden,  und  erst  in  weiter 
Ferne  an  der  Ostseeküste  jenseits  Königsberg  ist  wieder  ein 
Punkt  gekannt,  wo  einige  wenige  organische  Formen  gleich  einer 
Leuchte  sichtbar  wurden. 

Gegen  Süden  sind  uns  natürlichere  Grenzen  durch  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  unsres  Landes  gezogen.    Wir  sehen  an 
keiner   Stelle    die  norddeutsdien  marinen   Tertiärbüdungen  mit 
SüBSwasserbildungen  wechseln,   noch  treffen  wir  darin  eine  Ver- 
bindung von  organischen  Formen ,   welche  auf  ein  Gemisch  von 
süssen  und   salzigen  Wassern  hinweisen.    Das  norddeutsehe  ter- 
tiäre Meeresbecken  blieb,  wie  hieraus  zu  folgern  ist,  dauernd  ge- 
schieden von  den  Süsswasserbecken,  welche  in  Mitteldeutschland, 
wahrscheinlich  gleichzeitig,  ausgedehnte  Ablagerungen  hinterlies- 
sen.     Die  marinen  Tertiärbildungen,  welche  im  Flussgebiete  der 
Weser  aufwärts  bis  Göttingen  und  Cassel  hin  vorkommen,  gehö- 
ren  als  eine   südliche  Verzweigung   dem  norddeutschen  Tertiär- 
gebirge an;  sie  bleiben  noch  weit  entfernt  von  den  letzten  noid- 
Östlichen  Ausläufern  des  Mainzer  Beckens,  welches  durch  eigen- 
thümliche  Zusammensetzung   wie   durch    eine   abweichende  Ent- 
wickelung   seiner  Fauna  von  dem  norddeutschen  Becken  unter- 
schieden ist  und,  wie  uns  versprochen  worden,  in  nicht  so  femer 
Zeit  eine  besondere  Bearbeitung  durch  die  erfiihrene  Hand  Frio.  ' 
Sandberger's  erhalten  wird. 
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Ein  weiter  Baum,  in  welchem  noch  kein  Conchjl  geiiinden 
wurde,  trennt  im  Osten  das  marine  Tertifirgebirge  der  Mark  von 
denjenigen,  welches  jenseits  des  oberschlesischen  Muschelkalkzu- 
ges zum  Fu88  der  Karpatheo  hin  sich  ausbreitet.  Nur  das  con- 
chylienleere  Braunkohlengebirge,  welches  die  Unterlage  des  Septa- 
rienthones  der  Mark  bildet,  erstreckt  sich  weiter  in  südostlicher 
Richtung  nach  Schlesien  hinein,  tritt  aber  nicht  in  Berührung  mit 
dem  oberschlesischen  Terti&rbecken,  welches  seiner  Zusammen- 
setzung wie  seiner  Fauna  nach  dem  süddeutschen  Wiener  Ter* 
tiärgebirge  zugezahlt  werden  muss..  Auch  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  hierdurch  eine  natürliche  Grenze  für  unsere  Untersu- 
chungen gezogen. 

Eine  Hauptaufgabe,  welche  sich  bei  dem  Studium  des  nord- 
deutschen Tertiärgebirges  darbietet,  ist  die  specielle  Vergleichung 
desselben  mit  den  so  mannigiidtig  gegliederten  belgischen  Ter- 
tiärbildungen,  deren  Entzifferung  zu  den  grössten  Verdiensten 
gehört,  welche  sich  AndR£  Dumont  um  die  geologische  Kennt- 
niss  seines  Vaterlandes  erwarb.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  eine 
Parallele  zu  entwickeln,  deren  definitive  Feststellung  für  alle 
Punkte  in  Norddeutschland  das  Ergebniss  der  unternommenen 
Arbeit  sein  soll;  doch  wird  es  zweckmässig  sein,  einige  allge- 
meinere Gesichtspunkte  hier  schon  hinzustellen,  welche  bei  der 
vergleichenden  Betrachtung  der  bei  uns  wie  in  Belgien  vorkom- 
menden Arten  werden  festgehalten  werden. 

Das  belgische  Tertiärgebirge  beginnt  mit  Ablagerungen, 
welche  den  tiefsten  Schichten  der  Becken  von  Paris  und  London 
entsprechen.  Diimomt  unterscheidet  5  Systeme,  die  von  Landen, 
Ypern ,  des  Panisel-Berges ,  von  Brüssel  und  Laeken  (systeme 
Landenien,  Ypresien,  Pamselien^  Bruxellien^  LaekenienJ,  wel- 
che znsammengefBksst  den  Pariser  Eocänbildungen  aufwärts  bis 
zum  Sande  von  Beauchamp  und  den  südenglischen  aufwärts  bis 
^schliesslich  des  Barton-Thones  parallelstehen.  Wir  haben  bis 
jetzt  aus  Norddeutschland  von  keinem  Punkte  Versteinerungen 
kennen  gelernt,  welche  positiv  die  Existenz  von  tertiären  Abla- 
gerungen so  hohen  Alters  erwiesen.  Vielmehr  entspricht  die 
älteste  norddeutsche  Tertiärfauna,  die  des  von  mir  sogenannten 
Magdeburger  Sandes,  der  von  Lethen  in  Belgien,  welche  dem 
unteren  Theil  des  über  dem  Laekener  System  folgenden  Systems 
von  Tongern  (systhme  Tongrien)  angehört.  Das  Vorkommen 
dieser  Fauna  beschränkt   sich  bis  jetzt  in  Norddeatschland  auf 
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die  Gegend  westlich  des  Elbthales  zwischen  Magdeburg,  Calbe 
und  Egehd.  Neustadt-'Magäebtirg,  OsterweddiAgen,  Westeregelo 
und  Biere  sind  die  wichtigeren  Fundstätten,  welche  uns  nach 
und  nach  die  sehr  reiche  Fauna  kennen  lehrten. 

Als  nächst  jüngere  deutsche  Fauna  fblgt  die  des  Septarien- 
ihones  der  Mark,  dessen  Vorkommen  gegenwärtig  mit  seinen  be- 
zeichnenden Versteinerungen  bei  Stetlin,  Freienwalde,  Bukow, 
Hermsdorf  und  Lübars  bei  Berlin,  Bürg^  Hohenwarthe  an  der 
Elbe  unterhalb  Magdeburg,  und  65rzig  bei  Käthen  bekannt  ist 
Weiter  westlich  erscheint  derselbe  Thon,  noch  in  jeder  Beziehung 
dem  markischen  gleich ,  ganz  idolirt  mitten  in  der  Lüneburger 
Heide  zu  Walle  bei  Celle ,  dann  nicht  wieder  bis  nach  Belgien 
hin,  wo  der  Thon  von  Boom,  Baesele  und  anderen  Orten  südlich 
Ton  Antwerpen  die  vollkommen  idente  Ablagerung  ist.  Dieser 
belgische  Thon  bildet  in  DcMoiSVT's  Classifikation  einen  Theil 
des  Systems  von  Bupelmonde  (systhme  Rupelien). 

Demselben  belgischen  System  müssen  wir  in  Deutschland 
die  Fauna  des  Stemberger  Gesteins  zuzählen,  in  welchem  die 
Mehrzahl  der  den  Septarienthon  bezeichniönden  Oonchylien  wie- 
derkehrt, begleitet  Von  nenen^  den  älteren  Tertiäiiagern  überall 
fremden  Formen.  Ohne  Zweifel  gehört  jenes  Gestein  ursprüng- 
lich als  coneretionäre  Bildung  dner  sandigen  Ablagerung  an, 
welche ,  wie  ich  glaube ,  anstehend  jetzt  von  Richter  und  Fr. 
V.  Hagenow  bei  Stettin  beobachtet  wurde;  sie  kann  den  Na- 
men des  Stettin  er  Sandes  erhalten. 

Ob  wir  an  irgend '  einem  Punkte  in  Norddeutschland  eine 
Fauna  besitzen,  welche  specieller  die  von  Dümont,  als  zwischen- 
stehend im  Alter  zwischen  dem  Rupelmonder  Thon  und  der  Bil^ 
düng  von  Lethen,  theils  dem  Rupeltoonder  theils  dem  Tongri- 
schen  System  zugerechneten  Ablagerungen  von  Eleyn-Spauweh 
und  benachbarten  Orten  westlich  von  Mastricht  vertritt,  ist  isAt 
für  jetzt  noch  zweifelhaft  Die  Entscheidung  der  Frage  ist  vott 
Literesse,  weil  es  gerade  diese  belgischen  Ablagerungen  sind,  mit 
welchen.  Wie  L.  DE  KoNiNCK  es  zuerst  aussprach,  die  Fauna  des  Main- 
zer Beckens  grössere  Analogieen  als  mit  irgend  einer  anderen,  eei 
es  belgischen  sei  es  norddeutschen,  Fauna  zu  besitzen  scheint. 
Die  Formen,  weltäie  diese  spedellere  Analogie  für  das  Maines 
Be(^en  bedingen,  fehlen  den  räumlich  nächststehenden  nord- 
deutschen Ablagerunigen,  mit  deren  conöhyliologiscäem  Inhadtie 
PhilIPPI  sich  beschäftigte.   Dennocb  halte  idi  dafür,  däss  schlief- 
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lieb  auch  die  Tön  PaiUPPi  zu  hoch  gestellten  Faunen  von  Cas- 
sel  und  Freden,  an  welche  sich  die  von  Bünde  und  Astrupp  an- 
reihen, ihre  Stellung  noch  innerhalb  des  Bupelmonder  Systems 
erhalten  werden. 

Ein  entschieden  höheres  Niveau  nehmen  sämmtliche  Tertiär^ 
gebilde  des  unteren  Eibgebietes  ein:  die  zwischen  Dömitz  und 
Lndwigslust  in  Meklenburg,  die  von  Lüneburg,  im  Sachsen* 
walde  zwischen  Boitzenburg  und  Hamburg,  und  bei  Elmshorn  im 
südlichen  Holstein,  Hieran  reihen  sich  als  von  gleichem  Alter 
die  Tertiärbildungen  der  In  seh  Sylt  und  in  Schleswig,  und  eben 
dahin  sind  sämmtliche  Vorkommen  tertiärer  BoUsteine  und  loser 
Tertiäroondiylien  zu  rechnen,  welche  in  grosser  Häufigkeit  ver- 
sehwemmt  im  Diluvium  im  östlichen  Schleswig  und  Holstein  und 
ebenso  in  den  westlichsten  Gegenden  Meklenbuigs  vorkommen. 
Femer  sind  von  gleidiem  Alter  der  von  F.  Boemek  zuerst  beob- 
aditete  Thon  vdn  Bersenbrück  nördh'ch  von  Osnabrück,  so  wie 
die  Ablagerungen  von  Bocholt  und  anderen  Punkten  Westphalens 
nächst  der  holländischen  Grenze,  die  von  Crefeld  und  die  von 
Düsseldorf.  Keine  liöhere  Stellung  indess  darf  allen  diesen  nord- 
deutschen Tertiärgebilden  angewiesen  werden  als  die  der  vorzugs- 
weise und  zuerst  miocän  genannten  Gebilde  der  Gegend  von 
Bordeaux,  der  Touraine,  von  Turin  und  von  Wien. 

In  Norddeutschland  fehlen  durchaus  Ablagerungen  vom  Al- 
ter des  Crag  in  England  und  bei  Antwerpen,  den  Lyell  scharf- 
sinnig im  europäischen  Norden  für  das  alleinige  Aequivalent  der 
pliofiänen  Gebilde  südeuropäischer  Länder  erklärte,  weil  die  Fauna 
des  Crag  allein  für  den  Norden,  in  gleicher  Weise  wie  die  Sub- 
spenninenformation  im  Süden,  in  den  lebenden  ihr  angehörenden 
Arten  schon  die  noch  gegenwärtig  herrschenden  Verschiedenhei- 
ten in  der  geographischen  Verbreitung  der  europäischen  Faunen 
▼ollständig  ausgesprochen  zeigt.  Hierin  allein  und  nicht  in  den 
Prooenten  liegt  der  grosse  und  festzuhaltende  Unterschied  zwi- 
flcben  der  pliocänen  und  der  miocänen  Tertiärzeit,  welche  letztere 
in  der  verschiedenen  Entwicklung  ihrer  Faunen  in  verschiedenen 
G^enden  Europas  kaum  schon  einige  schwache  Beziehungen  zu 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  der  geographischen  Vertheilung 
unserer  Faunen  wahrnehmen  lässt. 

Die  in  Holstein  bekannt  gewordenen  Ablagerungen,  welche 
aosschliesalich  nur  lebende  Concfaylien- Arten   der  Nordsee   ein- 
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schliefisen,  rechnen  wir  dem  TertiärgebSrge  nicht  mehr  sn;  eie 
sind  in  die  Periode  des  Quartär-  oder  Dilnvialgebirges  zu  ver- 
setzen. 

Die  jüngsten  norddeutschen  Tertiärbildungen  entsprechen 
hiemach,  verglichen  mit  den  belgischen  Eintheilungen,  dem  System 
des  Bolderberges  (systhme  Bolderien)^  welches  Dumont  und 
Lyell  übereinstimmend  mit  Recht  den  typisch  miocänen  Gebil- 
den in  Frankreich  und  anderen  Ländern  parallel  gestellt  haben. 
Aber  das  wenig  verbreitete  System  des  Bolderberges  mit  seiner 
armen  Fauna  ist  in  Belgien  nur  ein  sehr  unvollkommener  Be- 
Präsentant  dieser  Tertiärzeit,  über  deren  Geschichte  in  den  nord- 
enropäischen  Meeren  die  norddeutschen  Ablagerungen  einen  viel 
um&ssenderen  Aufschluss  geben.  Dennoch  ist  die  Fauna  der 
norddeutschen  miocänen  Tertiärbildungen  nicht  so  reich  als  die 
des  Wiener  Beckens  im  südlichen  Deutschland ;  sie  enthält  zahl- 
reiche Arten,  welche  dort  fehlen,  und  noch  mehr  andre  werden 
vennisst,  welche  dort  zu  den  gemeinsten  und  bezeichnendsten 
Erscheinungen  gehören.  Dabei  zeigt  sich,  dass  einzelne  Gestal- 
ten aus  den  sehr  eigenthümlichen  Faunen  der  dem  süddeutschen 
Miocänbecken  ganz  fremden  Ablagerungen  vom  Alter  des  Ton- 
grischen  und  des  Bupelmonder  Systems  sich  aufwärts  in  die  jün- 
geren Gebilde,  welchen  wir  das  gleiche  Alter  mit  den  süddeut- 
schen Miocänbildungen  zuschreiben  müssen,  hinauf  verbreiten, 
und  dadurch  vornehmlich  dazu  beitragen  der  nördlichen  Miocän- 
&una  eine  nicht  wenig  von  der  süddeutschen  verschiedene  Phy- 
siognomie zu  ertheilen.  Wir  sehen,  dass  unsere  Miocän-Faunen, 
welche  sich  über  einer  anderen  geologischen  Basis  als  Nachfol- 
ger von  südlich  nicht  vertretenen  Faunen  entwickelten,  von  dem 
eigenthümlichen  Gepräge  ihrer  Vorgänger  einzelne  Züge  be- 
wahrten ;  wir  befinden  uns  in  einem  anderen  grossen  Tertiärbecken, 
welches  in  seinen  Ablagerungen  wie  in  seinen  Faunen  einen 
abweichenden  Entwicklungsgang  befolgte. 

Die  Frage  ist  erhoben  und  m  verschiedener  Weise  beant- 
wortet worden,  wo  in  der  Folge  der  belgischen  Tertiärformatio- 
nen die  Grenze  zu  ziehen  sei  zwischen  dem,  was  Eocän  und 
was  Miocän  zu  nennen  ist.  Es  fragt  sich  dabei  um  die  Stel- 
lung des  Tongrischen  und  des  Bupelmonder  Systems,  welche 
sich  zwischenschieben  zwischen  die  typisch  eocänen  und  die  ty- 
pisch miocänen  Gebilde.    Während  Dumont  in  seinen  neueren 
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ClasBifikaüonen*)  das  Toagrische  und  das  Laekener  als  enger 
mit  einander  verbundene  Systeme  unter  der  gemeinsamen  Benen- 
nung Obereocän  zusammenfiisst  und  darüber  das  Rupelmonder 
als  ein  nach  Belieben  obereocän  oder  untermiocän  zu  nennendes 
System  folgen  lässt,  hat  Lyell**)  eine  grossere  Scheide  zwi- 
schen dem  Laekener  und  dem  Tongrischen  System  gezogen  und 
vereinigt  das  letztere  mit  dem  Bupelmonder  System  als  Obereocän, 
indem  er  sogar  för  die  beiden  näher  zusammengerückten  Systeme 
noch  einen  besondem  gemeinsamen  Namen,  Limburger  Formation, 
in  Anwendung  bringt.  Der  LvELL'schen  Unterscheidung  ent- 
spricht ungefähr  die  Anordnung  d'Orbigny's,  welcher  im  dritten 
Bande  des  Prodrome  die  Versteinerungen  des  Tongrischen  und 
des  Bupelmonder  Systems  vereinigt  lässt,  wenn  auch  unter  nicht 
scharfer  Scheidung  von  der  Fauna  des  Bolderberges ;  aber  d'Or* 
BiGTfY  bringt  die  Faunen  jener  Systeme  nicht  in  nähere  Verbin- 
dung mit  den  älteren  eocänen  Gebilden  als  ein  ihnen  folgendes 
jüngeres  Glied,  sondern  er  lässt  sie  den  unteren  Theil  seiner 
26.  Formation,  der  Falun  -  Formation  (^age  falunien)  bilden, 
deren  oberer  Theil  die  typisch  miocänen  Bildungen  umfasst. 
Zugleich  erklärt  d'Orbigny  von  vornherein  sämmtliche  früher 
mit  eo<&nen  Arten  identificirten  Formen  jener  von  ihm  demnach 
als  untermiocän  gedeuteten  Systeme  für  ßdsch  benannt  und  giebt 
sich  die  undankbare  Mühe,  sie  alle  in  theoretischem  Spiel  mit 
neuen,  grossentheils  schlechten  und,  weil  unerläutert,  der  Beach- 
tung nicht  werthen  Namen  zu  belegen. 

Halten  wir  gegen  diese  verschiedenen  Meinungen  die  Ver- 
hältnisse, wie  sie  sich  in  Norddeutschland  gestalten,  so  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Auftreten  der  untersten  Schichten  des 
Tongrischen  Systems  als  Basis  des  norddeutschen  marinen  Ter^ 
tiärgebirges  mit  Ausschluss  aller  älteren  Formationen  eine  sehr 
gewichtige  geognostische  Stütze  wird  für  die  Ansicht  Lyell's, 
nach  welcher  zwischen  dem  Laekener  und  Tongrischen  System 
eine  stärkere  Scheidelinie  zu  ziehen  ist.  Dem  Scharfblick  des 
englischen  Geologen    müssen    wir   unsere   Anerkennung   zollen, 


*)  Note  WT  la  po^ion  g^ologique  de  rargile  rupelienne  etc.  (lue  ä  la 
teance  de  VAcad.  royaU  de  Belgique  le  2  aoüt  1851^.  Und:  Tableau 
des  terrainsy  mineraux  et  roches  de  la  Belgique,  (Extrait  du  rapport 
dicennal  9ur  la  Situation  admimstrative  du  royaume), 

**)  Oft  ihe  tertiary  Strata  of  Belgium  and  Freneh  Flanders  in 
Quart,  Jovm.  of  the  geol.  Soc.  YUL  1852.  S.  277  ff. 
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wenn  wir  sehen,  daäs  auch  in  Dentsdilaiid  diö  Fanaen  der  Aeqm- 
yalente  des  Tongrischen  und  des  Rapehnondei*  Sjslems  so  innig 
mit  einander  yerkntipft  sind,  dass  eine  Yereinigiing  derselben 
unteJr  «ner  gemeinsamen  Benennung  uns  natdrüch,  eine  Yerbifi- 
düng  des  eifien  aber  mit  den  uns  fehlenden  Schichten  vom  Alter 
des  Barton-Thönes  uns  uftzweckmässig  und  unseren  Verhältnis- 
sen nicht  entsprechend  erscheinen  muss.  Wir  können  aber  das 
Ver&hren  nicht  billigen,  durch  welches  Lyell  dahin  gelangte, 
die  -fraglichen  Grebilde  lieber  obereocän  als  untermiocto  nennoi 
zu  wollen;  denn  er  hob  einseitig  nur  die  Thatsacfaen  hervor, 
durch  welche  sich  dieselben  dem  tiefer  Liegenden  anschliessen, 
ohne  gleichseitig  die  Beweise  des  Anschlusses  an  die  nachlblgen- 
den  jüngeren  Formationen  als  Gegengewicht  in  die  andre  Schale 
der  Wage  zu  legen.  Wir  folgen  in  der  Benennung,  mit  Berfidk- 
sichtigung  zugleich  des  geognostischen  Verhaltens,  lieber  de» 
umsichtigen  Urtheil  des  französischen  Paläontologen,  welcher  die 
fraglichen  Faunen  als  die  Vorläufer  der  nnocänen  Schöpfungen 
betrachtete,  und  werden  im  Verfolg  unserer  Untersuchungen  unter 
dem  Namen  Üntermiocän  die  Ablagerungen  begreifen,  w^bche 
in  Belgien  das  Tongrische  und  das  Rupelmonder  System  aus* 
machen. 

Indern  sich  die  untermlocänen  Formationen  in  ihrem  paläon- 
tologischen Charakter  ebenso  wie  in  ihrer  Lagerung  zwischen- 
sdiieben  zwischen  die  eocänen  und  die  typisch  miocänen,  heben 
sie  die  scharfe  Scheidung  auf,  welche  in  denjenigen  Gegenden, 
wo  sie  nicht  entwickelt  sind,  das  eocäne  vom  miocänen  Tertiär- 
gebirge entfernt.  Dies  ist  in  Belgien  in  dem  Grade  der  Fall, 
dass  DüMONt  glaubte,  man  könne  allg^tneiner  im  Tertiärgebirge 
das  Eocän  und  das  Miocän  als  eine  älteire  Reihe  verbinden,  von 
welcher  das  F'liocän  als  eine  jtilkgere  Reihe  mit  bestimmterem 
Absatz  sich  scheide.  Seifte  Ansidit  ist  datrin  eben  so  kurzsichtig 
und  nur  für  lokale  Verhältnisse  passend ,  wie  die  auf  anderem 
Boden  ent&ftandene  Meinung,  man  solle  Pliocän  und  Miocän  als 
enger  verknüpfte  Bildungen  unter  der  gemeinsamen  Benennung 
Neogen  von  dem  Eocän  sondern.  Die  Namen  Eocän,  Miocän 
und  PlioCän  repräsentiren  Zeitabschnitte,  deren  Mitten  uns  wohl 
bekannt  sind,  deren  An&ng  und  Ende  aber  eben  so  ineinander 
verlaufen,  wie  dies  bei  allen  geologischen  zeitlichen  Unterschei- 
dungen, je  mehr  sich  unsere  Kenntniss  erweitert,  immer  mehr 
und  mehr  der  Fall  wird.^   Wenn  wir  in  den  Faunen  keine  schar- 
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fen  Grenzen  wahtnelmien ,  so  ist  dies  kein  Grand  deshalb  die 
zeitliche  Unterscheidung  fidlen  zu  lassen.  Die  Fauna  Ton  Asd 
ist  eine  andere  und  eine  jüngere  als  die  von  Turin,  w«nn  audb 
viele  Arten  beiden  Faunen  gemein  0ind,  und  die  Fauna  des  Wie- 
ner Beckens  in  allen  dessen  Theilen  wird  man  stets  leicht  ron 
der  zu  Oastell*  Arquato  als  eine  ftltere  unterscheiden.  Die  Pro- 
cente  sind  Nebensache  und  nur  als  ein  rohes  Hfll&mittel  zur  ersten 
Orientirung  anwendbar,  so  lange  die  geognostische  Verbindung 
eines  uns  neuen  Lagers  mit  anderen,  deren  Stellung  fest  bestimmt 
ist,  noch  nicht  erkannt  wurde.  Die  Abstufung  der  Procent-Zah* 
len,  welche  PfliLiPPi  aus  seinen  Tabellen  süditalienischer  Faunen 
berechnete,  wird  uns  nie  abhalten,  wenn  wir  weniger  auf  die 
Zahlen  als  auf  den  Inhalt  der  Faunen  sehen,  die  von  Sortino  für 
eine  miocaue,  die  von  Buccheri  oder  aus  dem  Yalle  Lamati  fOr 
pliocan  und  die  von  Ischia  fOr  quartär  zu  halten.  Wollte  mati 
alle  diese  Faunen  als  einer  und  derselben  Zeit  angehdrig  ohne 
weitere  zeitliche  Trel^nung  vereinen,  so  würde  man,  im  Norden 
gleichartig  verfahrend,  zuletzt  dahin  gelangen  die  Muscheln  von 
Grignon  und  noch  ältere  mit  denen  von  Ischia  in  eine  Bdhe  zu 
stellen. 

Es  ist  mir  noch  übrig  einige  Worte  über  die  Anordnung 
und  die  Form  zu  sagen ,  in  welcher  die  Beschreibung  der  nord- 
deutschen Tertiärconchylien  wird  gegeben  werden. 

Die  Univalven  werden  vorangehen,  die  Bivalv6n  fblgen. 
Dem  Gunge  des  schnell  vorschreitenden  HÖRN£8'schen  Werkes 
mich  anschliessend,  werde  ich  mit  den  Gastropoden  beginnen. 
Mir  wird  hierdurch  der  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Vor* 
th^  dass  ich  die  gelehrten  Forschungen  meines  Wiener  Fretta* 
des  schon  benutzen  und  Vergleichungen  zwischen  norddeutschen 
und  süddeutschen  Vork(Hnmnissen  anstellen  kann,  wozu  das  We« 
nige,  was  wir  früher  sdion  über  die  reiche  Terti&r^Fauna  von 
Wien  erführen,  keinen  genügenden  Anhalt  gewährte.  Der  be« 
quemeren  Vergleichung  wegen  werde  idi  die  Guttungen  in  derselben 
Beihenfblge  aufführen,  in  welcher  sie  von  HÖRNES  behandelt 
sind,  auch  da,  wo  ich  über  die  passende  Stellung  der  einen  oder 
anderen  derselbeb  verschiedener  Ansicht  sein  sollte,  lieber  die 
Geschichte  und  über  die  Begriffsbestinimung  von  Gfittnngsnamen, 
welche  allgemein  gekamit  und  gleichmässig  in  der  Litteratur  in 
Gebrauch  önd,  werde  ich  nicht  sprechen,  und  eben  so  wenig  in 
Erörterungen  über  die  natnrgemäMBse  Verbindung  der  einzelnen 
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Gattnngen  zu  Familien  eingehen.  Betrachtungen  dieser  Art  sind^ 
glaube  ich,  besser  anderen  Werken  zu  überlassen,  welche  als 
Hand-  oder  Lehrbücher  die  Verbreitung  conchyliologischer  Kennt- 
nisse und  nicht  die  Begründung  der  speziellen  Eenntniss  einer 
Lokal&una  bezwecken. 

Der  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  eine  lateinische  Dia- 
gnose vorauszuschicken  halte  ich  für  überflüssig,  indem  ich  finde, 
dass  überall  in  Werken,  sei  es  einheimischen  sei  es  ausländischen, 
wo  gleichzeitig  lateinische  Diagnosen  und  Beschreibungen  in  der 
Muttersprache  gegeben  sind,  die  letzteren  eine  klarere  Vorstellung 
von  der  Natur  des  beschriebenen  Gegenstandes  geben  und  ge- 
wöhnlich das  Lesen  der  Diagnose  ganz  entbehrlich  machen,  wäh- 
rend nie  df^  umgekehrte  stattfindet  Die  meisten  sogenannten 
Diagnosen  enthalten  als  Beschreibung  zu  wenig  und  als  Diagnose 
zu  viel.  Diagnosen  sind  überflüssig  neben  der  ausgeführten  Be- 
schreibung und  von  Werth  nur  in  encydopädischen  Zusammen- 
stellungen, wo  die  Angabe  einiger  der  hervortretendsten  Artmerk- 
male in  der  Diagnose  zur  Orientirung  für  die  leichtere  Auffindung 
einer  Art  dient,  deren  Eenntniss  nicht  durch  die  Diagnose,  son- 
dern durch  Benutzung  der  nachfolgenden  litterarischen  Anführun- 
gen erlangt  werden  soll. 

Bei  den  Anführungen,  welche  dem  gewählten  Namen  der 
Art  folgen,  wird  es  mein  Grundsatz  sein  nur  das  zum  Verstand-, 
niss  Nothwendige  oder  was  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Zweck 
der  Arbeit  steht,  anzugeben.  Ich  werde  mich  nicht  bemühen, 
bei  lange  gekannten  und  vielfach  beobachteten  Arten  die  lange 
Liste  von  Jahreszahlen  und  Autoren,  welche  als  eine  stereotyp 
gewordene  Beigabe  aus  einem  Buch  in  das  andere  wandern  und 
mit  jedem  Jahre  weiter  anschwellen,  wo  möglich  noch  um  ein 
paar  Zeilen  zu  verlängern.  Was  hat  es  für  einen  Sinn  und  wozu 
nützt  es,  wenn  in  Schriften,  deren  Aufgabe  es  gar  nicht  ist,  die 
Litteratnrgeschichte  jeder  einzelnen  Art  zu  liefern,  aus  Werken 
aller  Länder  die  Bücherstellen  zusammengetragen  werden,  wo 
einmal  der  Name  derselben  vorkam,  wenn  derselbe  Autor  drei- 
mal dtirt  wird,  dem  es  gefiel  an  drei  verschiedenen  Orten  das- 
selbe zu  sagen,  wenn  alte  vergessene  und  kaum  zu  entziflemde 
Bilder  aus  Werken  früherer  Zeiten  stets  wieder  aus  ihrem  Staub 
hervorgeholt  werden,  nachdem  wir  längst  bessere  und  sichere 
Darstellungen  des  gemeinten  Gegenstandes  erhielten?  Die  Ar- 
beiten meiner  Vorgänger,  welche  das  gleiche  Gebiet  behandeln, 


283 

werde  ich  übei^ll  8<nrg&ltig  berficksichtigen,  wo  dati  Beobachtete 
dardi  Beschreibung  oder  Abbildung  kenntlich  gemacht  ist ;  blosse 
Citate  von  Namen  aber  werden  in  der  Begel  nur  da  einen  Platz 
in  ^der  Synonymik  erhalten,  wo  ich  durch  unmittelbare  An- 
schauung der  Stücke  selbst,  auf  welche  der  frfiher  gegebene  Name 
äch  bezieht,  zu  urtheilen  in  den  Stand  gesetzt  war«  Die  littera- 
rischen  Anführungen,  welche  sich  auf  frühere  Beobachtungen  der- 
selben Art  in  Norddeutschland  beziehen,  werden  getrennt  aus- 
gezeidinet,  und  bei  ihnen  allein  ausgeführter  Seite,  Figur  und 
Jahreszahl  der  Publikation  beigefügt  werden.  Von  Vorkommen 
werde  ich  nur  die  selbst  beobachteten  der  Beschreibung  Toran- 
stellen.  Besondere  Angaben  über  die  Sammlungen,  wo  die  beob- 
achteten Stücke  aufbewahrt  werden,  oder  der  Name  des  Beob- 
achters, dessen  Mittheilungen  ich  die  Eenntniss  des  Vorkommens 
verdanke,  werden  im  Allgemeinen  nur  da  dem  Fundorte  folgen, 
wo  die  Art  nicht,  oder  nicht  gleich  gut,  von  demselben  Fundorte 
in  einer  der  hiesigen  Königlichen  Sammlungen  vorhanden  ist. 

Bei  allen  Gattungen,  welche  in  einer  grossen  Zahl  von  Ar- 
ten auftreten,  ist  es  leicht,  gewisse  einander  nahe  stehende  und 
nur  durch  geringe  Abänderungen,  der  Form  oder  der  Skulptur 
sich  unterscheidende  Arten  in  eine  natürliche  Gruppe  oder  Ver- 
wandtschaft mit  e^ander  zu  verbinden,  während  andere  in  iso- 
lirterer  Stellung  zurückbleiben  oder  als  vermittelnde  Glieder  eben 
so  gut  der  einen  wie  der  anderen  Verwandschaft  zugestellt  wer- 
den können.  Die  Unmöglichkeit,  solche  Gruppen  scharf  zu  be- 
grenzen und  der  ungleiche  Inhalt  derselben  in  Betreff  der  ihnen 
zuzuweisenden  Zahl  von  Arten  darf  nicht  abhalten  sie  zu  son- 
dern, weil  nur  durch  eine  naturgemässe  Gruppirung  der  Arten 
in  grösseren  Gattungen  die  Gesetze  ihrer  geologischen  Entwick- 
lung und  geographischen  Vertbeiiung  zu  einem  wissenschaftlichen 
Ausdruck  gelangen  können.  Der  Mangel  einer  solchen  Grup- 
pirung charakterisirt  in  der  Conchyliologie  die  Arbeiten  Lamarck's, 
DfiSHAYEs's  und  ihrer  Schule;  aus  dem  richtigen  Erkenntniss 
des  Bedürfnisses  derselben  gingen  die  im  Gebiet  der  Paläontolo- 
gie so  einflussreich  gewordenen  Arbeiten  L,  v.  Buch's  hervor; 
dasselbe  Bedürfiiiss  erzeugte  die  zahllosen  und  in  der  Form  viel- 
leicht, aber  nicht  im  Princip  verwerflichen  Gattungszerspaltungen 
eines  SwAmsoN,  Gray  und  anderer  Bearbeiter  lebender  MoUus- 
ken.  Ohne  Zweifel  werden  auch  die  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten   und   der  Zusammenhang  der  verschiedenen  Gon- 
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chjSeo&imea  dea  euiopfiisdieii  TertiSrgebirgee  klarer  herrortretaa 
und  das  WesentUoho  wird  vom  Unweaentlichen  Idohter  zu  8chei- 
doa  sein»  wenn  überaU»  wo^u  bei  wenigen  Gattungen  erst  ein 
erster  An&vg  gemacbfe  isj^^  in  yergleichevden  Bearbeünngen  die 
Arten  nach  ibren  nlUieni  Verwandscbaften  werden  geordnet  sein. 
Ich  werde  in  meiner  Bearbeitung  der  norddel^tsche^  Tertiär-Con. 
ebyliea  diesen  Gresichtsponkt  nicht  ausser  Angen  lassen,  nncl 
midi  bemühen,  so  wie  dazu  Veranlassung  gegeben  ist,  für  die 
Herstellung  einer  eystematischen  Anordnung  der  europüschan 
Terti&r-ConchyUen  in  enger  begrenzten  Gruppen  vorbereitmide 
Daten  zu  liefern.  Hierauf  bezügliche  Etörterungen  werden  die 
den  einzelnen  Arten  beigefügten  Bemerkungen  enthalten. 
Berlin,  im  Mai  1853. 
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Gastropoda. 


Die  deutsche  Tenniiiologie,  deren  man  sich  bei  Beachreibung 
der  nnsymmetriseh  spiral  aufgerollten  Gastropodenschalen  bedient, 
Ist  mcfat  nach  aXi&a  Seiten  hin  genügend  ausgebildet  und  es 
&hlt  häufig  an  kuraen  und  bezeichnenden  Ausdrücken,  um  ein- 
zelne für  gewisse  Formen  bezeichnend  werdende  Yerhältnisse 
sdliarf  und  jedem  Lesenden  verständlich  anzuzeigen»  Auch  sind 
dieselben  Ausdrücke  häufig  bei  verschiedenen  Autoren  nicht 
gleichmässig,  oder  nicht  scharf  genug  begrenzt  in  Gebrauch.  I(^ 
schicke  deshalb  eine  kurze  Erläuterung  einiger  Benennungen  vor- 
aus, deren  ich  mich  in  der  Folge  gleichmässig  überall  bedienen 
werde,  wobei  ich  mich  hier  auf  die  allgemeineren  Verhältnisse  dw 
Schalen  beschränke.  Specielleres  wird,  wo  es  mir  nöthig  scheint, 
bei  einzelnen  Gattungen  zugefügt  werden. 

Ein  wichtiger  Theil  der  Gastropoden  -  Schalen ,  auf  dessen 
Vorhandensein  oder  Fehlen  und  auf  dessen  Form  in  den  mei- 
sten Beschreibungen  fossiler  Arten  zu  wenig  geachtet  wurde,  ist 
der  erste  An&ng  der  Schale,  welcher  den  Embryo  des  Thieres 
bedeckte;  ich  werde  diesen  Theil  das  Embryonalende  nenr 
neu.  Nur  wo  es  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  sehr  in  die 
Augen  fallend  ist,  wurde  es  schon  von  älteren  Autoren  ausge- 
zeichnet und  erhielt  den  Namen  Kern  oder  nucleuSy  welcher 
in  den  meisten  Fällen  in  der  Anwendung  unpassend  ist  und  we- 
nig in  Gebrauch  kam.  Gewöhnlich  vollkommen  glatt,  von  har*- 
nigem,  sehmelzartigem  oder  glasigem  Ansehn,  doch  nicht  inunw 
ganz  skulpturlos,  ist  das  Embryonalende  mannichfaltigen  Verän- 
derungen der  Form  unterworfen  und  liefert  nicht  selten  für  Gat- 
tungen und  mehr  noch  für  Gruppen  von  Arten  in  grösseren 
Gattungen  einen  vortrefflichen  Charakter  zur  Bestimmung  näheter 
Verwandschaft.  Häufig  beginnt  die  spätere  Skulptur  der 
l^chale  an  der  Grenze  des  skulpturlosen  Embryonalendes  mit 
schar&m  Absatz;  in  anderen  Fällen  findet  sich,  gewöhnlich  auf 
weniger  als  einer  Wikidung,  noch  eine  ZwischenskulptuT  ein, 
welche  zu  der  späteren  Skulptur  in  gar  keiner  Beziehung  steht 
Bei  grossen  und  ausgewachsenen,  lebenden  wie  fossilen.  Schalen 


V 


288 

ist  das  Embryonalende  in  gewissen  Gattungen  nur  selten  erhal- 
ten, während  es  bei  anderen  nie  fehlt  Wo  dasselbe  bei  gut  er- 
haltenen Schalen  fehlt,  erkennt  man  an  der  in  einem  solchen  Fall 
Zürn  Verschluss  der  Schale  nachgebildeten  Sodkplatte,  dass  das 
Thier  selbst  schon  jenen  meist  dünnen  nnd  gebrechlichen  Thefl, 
den  es  später  gänzlich  verliess,  abgeworfen  hat;  die  Schale  ist 
oben  offen,  wenn  mechanisch  erst  bei  Herausnahme  derselben  aus 
ihrem  Gestein  das  Embryonalende  abbrach.  Häufig  ist  auch  bei 
fossilen  Schalen  die  Beschaffenheit  des  einschliessenden  Gesteins, 
bei  lebenden  die  Natur  des  Standortes,  die  Ursache,  weshalb  nur 
selten  das  seiner  Substanz  nach  leichter  zerstörbare  Embryonal* 
ende  unverletzt  beobachtbar  wird.  Auf  alle  diese  Verhältnisse 
ist  besonders  auch  da  sorgföltig  zu  achten,  wo  es  darauf  ankömmt 
zu  bestimmen,  ob  kleine  Schalen  der  Jugendzustand  grösserer 
Arten  sein  können« 

Das  Embryonalende  bildet  den  oberen  Theil  des  Gewindes, 
worunter  der  oberhalb  der  letztgebildeten  Windung  äusserlich 
sichtbar  gebliebene  Theil  der  Schale  verstanden  wird.  Die  letzte 
Windung  werde  ich  von  dem  Gewinde  unter  dem  Namen  der 
Schlusswindung,  die  Umgänge  des  Gewindes  von  dem  Em- 
bryonalende abwärts  -bis  zur  Schlusswindung  als  Mittelwin- 
dungen unterscheiden.  Beim  Zählen  der  Umgänge  einer  voll- 
ständigen Schale  sind  am  Gewinde  die  zum  Embryonalende  ge- 
hörenden von  den  Mittelwindungen  zu  sondern,  und  es  muss  an- 
gegeben werden,  wenn  man  bei  abgeworfenem  Embryonalende 
nur  die  Zahl  der  Mittelwindungen  zu  bestimmen  im  Stande  ist. 

Die  Schale  wird  in  derselben  Stellung  beschrieben,  in  wel- 
cher sie  abgebildet  ist,  das  Gewinde  nach  oben  und  die  Mün- 
dung nach  unten  gekehrt.  Am  unteren  Endo  der  Schale  befinden 
sich  demnach  Ausschnitt  und  Kanal,  weldie  ffir  die  Be- 
stinunung  der  Gastropoden- Schalen  so  wichtige  Merkmale  werden. 
Ein  Kanal  entsteht,  wenn  der  Aussenrand  der  Mündung  sich 
gegen  die  Spindel  hin  einbiegt  und  auf  kürzere  oder  längere  £r- 
streckung  hin  dem  unteren  Ende  des  Spindelrandes  parallel  ver- 
läuft. Der  Kanal  endet  stets  mit  einem  Ausschnitt,  so  dass  Aus- 
schnitt und  Kanal  nicht  Merkmale  sind,  welche  sich  gegenseitig 
ausschliessen ;  jede  Schale  mit  einem  Kanal  hat  auch  den  Ansb- 
schnitt,  aber  der  Ausschnitt  ist  oft  ohne  Kanal  vorhanden. 

Wo  ^n  Kanal  ausgebildet  ist,  sieht  man  die  Schlusswin*- 
düng,  von  der  Bückenseite  betrachtet,  je  nach  der  verschiedenen 
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Lftoge  des  Kanals  in  eine  kfirzere  oder  l&ogwe,  dickoe  oder 
dCUmere  Spitze  ausgesogen.  Dieses  der  Bückenseite  des  Kanals 
entsprechende  untere  Ende  der  S<Mnsswinduig ,  anf  welches 
nidit  gut  h&nfig  auch  der  nur  d^n  unteren  Theil  der  Mündung 
zukonunende  Name  des  Kanals  Qbertragra  wird,  werde  ich  den 
Stiel  der  Schale  nennen,  welcher  Ausdruck  mir  weniger  ge- 
schmacklos sdieint,  als  die  von  Andren  gebrauchten  Nase  oder 
Schwanz. 

Sowohl  bei  Schalen,  welche  einen  Kanal  besitzen,  als  bei 
anderen,  wo  nur  ein  Ausschnitt  vorhanden  ist,  kömmt  es  hfiufig 
vor,  dass  die  Bänder  des  Ausschnittes  die  Schale  aus  der  Bich- 
tung  ihrer  Aze  emp<Mrziehen,  wodurch  an  dem  unteren  Ende  eine 
mehr  oder  minder  ausgezeichnete,  wubtartige,  dem  spinden  Wachs- 
thum  der  Schale  entsprechend  gedrehte  Erhebung  entsteht,  welche 
ich  den  Kamm  nennen  will.  Dieser  Theil  ist  meist  zu  wenig 
beachtet  und  oft  falsch  benannt  w^den,  so  bei  Cassis  und  Cassi- 
daria,  welchen  Gattungen  ein  Kanal  zugeschrieben  wird,  den  sie 
nicht  besitzen,  und  welche  sich  nur  durch  verschiedene  Form 
des  y^fi^TniiA«  von  einander  unterscheiden.  Der  sogenannte  £[anal 
bei  Cassis  ist  derselbe  Theil  der  Schale,  welcher  bei  den  meisten 
Buocinum-  oder  Nassa- Arten  ganz  ähnlich  ausgebildet  ist,  dort 
aber  nie  den  Namen  Kanal  erhalten  hat. 

An  der  Mündung  der  Schale  zerfällt  der  Band  in  Aus sen- 
rand  und  Innen-  oder  Spindelrand.  Aussen-  und  In- 
nenseite sind  die  vom  Bande  einwärts  liegenden  inneren 
Flächen  der  Mündung,  auf  welchen  sidi  Streifen,  Falten,  Bun- 
zeln  oder  Zähne  entwickeln,  welche  den  Ausgang  der  Mündung 
in  so  mannich&ltiger  Weise  verengen.  In  den  meisten  Fäl- 
len ist  es  bequem  und  kann*  keine  Verwediselungen  veranlassen, 
wenn  statt  Innen-  oder  Spindelseite  kurzweg  Spindel  gesagt 
wird.  Den  Namen  Axe  kann  man  gebrauchen,  wo  es  darauf 
ankömmt,  die  centrale  Säule  zu  bezeichnen,  in  welcher  die  Win- 
dungen der  Sehale  mit  einander  verwachsen  sind.  Von  der 
Spindelseite  untersdieide  ich  die  Spindelplatte,  um  dadurdi 
die  Eodklage  zu  bezeichnen,  von  welcher  erstere  die  Oberfläche 
ist.  Häufig  ist  die  Spindelplat^e  dünn  und  ihre  Begrenzung  kaum 
bemerkbar,  während  sie  in  anderen  Fällen  schwielig  verdickt  ist 
oder  sich  weit  übergreifend  auf  der  Bauchseite  der  Schlusswin- 
dung ausbreitet  Den  Ausdruck  lAppe  werde  ich  bei  der  Be- 
schreibung von  Mündungen  vermeiden. 

Zeits.  a.  d.  geol.  Ges.  v.l.  J9 
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Am  wenigsten  gleicfamässig  werden  in  der  deutschen  wie 
in  der  lateinischen  Terminologie  die  Ausdrücke  gebraucht,  welche 
die  yerschiedenartigen  Yertieftingen  und  Erhabenheiten  der  Sknlp- 
tnrrerzierungen  auf  der  Schale  bezeichnen  sollen.  Nur  ffir  Ver- 
tiefungen werde  ich  mich  der  Ausdrücke  Linie  und  Furche, 
fOr  Erhabenheiten  der  Ausdrflcke  Streifen  und  Bippen  be- 
dienen. Andere  Namen  wie  Rinne,  Leiste,  Reifen  u.  dergl.  be- 
dürfen keiner  besonderen  Erläuterung. 

Conus. 

Das  norddeutsche   miocäne  Tertiärgebirge  hat  nur  fünf  Co- 
nusarten  geliefert;  eine  geringe  Zähl,  wenn  man  die  artenreiche 
Entwickelung  der  Gattung  nicht  nur  im  Wiener,  sondern  überhaupt 
in   südlichen   miocänen   sowohl  als  pliocänen  Tertifirbecken  ver- 
gleichend betrachtet.    Die  Armuth  ist  yomehmlich  dadurch  be- 
dingt,   dass  ttnserem  nördlichen  Tertiärmeere    die  in  den   süd- 
lichen Conus-Faunen  überall  in  der  Zahl  überwiegend  auftretende 
Gruppe  solcher  Arten    fremd  blieb,  welche  in  ihren  Charakte- 
ren sich  dem  noch  gegenwärtig  im  Mittelmeere  lebenden  C,  me- 
diterraneus  nähern.    Erwägt  man,  dass  dieselbe  Gruppe  von  Ar- 
ten  in   dem  Pariser  und  in  dem   englischen  eocänen  Tertiärge- 
birge noch  nicht  vertreten  ist,  und  dass  die  nordische  Pliocänfor- 
mation,  der  englische  und  belgische  Crag,  überhaupt  keinen  Conus 
mehr  einschliesst ,  so  kann  man  nicht  umhin,   zu  folgern,   dass 
die  Erscheinung   der  lebenden  Art   des  Mittelmeeres    in   engem 
Zusammenhange  steht  mit  der  grossen  Verbreitung  verwandter 
Arten   in   den   südlichen  Meeren  während  der  jüngeren  Tertiär- 
zeiten.    Die  norddeutschen   Conus -Arten,   welche  mit  südlichen 
miocänen  Arten  übereinstimmen,   stehen  ausserhalb  der  Gruppe 
des  C  mediterraneus  und  gehören  zu  denjenigen  jüngeren  Arten 
der  Gattung,  welche  in  ihren  Charakteren  schon  früher  eo<^n 
vorhandene  Formen  fortführen.    In  diesem  Fall  befinden  sidi  die 
beiden   C  antedtluinanus  und  C.  Dujardtni^   welche  auch  in 
dem  miocänen  Wiener  Becken  zwischen  den  zahlreicheren  Arten 
aus  der  Gruppe  des  C  mediterraneus  auftreten  und  in  Nord- 
Deutschland  ausschliesslich  den  gleich  alten  jüngeren  oder  'ty- 
pisch miocänen  Ablagerungen  angehören.  Die  drei  anderen  nord- 
deutschen Arten,  mit  keiner  bei  Wien  gefundenen  Art  vergleichbar, 
sind  untermiocän;   die  eine,  nur  in  der  untersten  Magdeburger 
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Faitna  gdimdaai,  stimmt  mit  einer  engliscken  tmd  franzoflisehen 
eocanen  Art,  dem  C,  cancinntu  80^ »^  übe*ein;  eine  zweite,  auf 
dieselbe  Fauna  in  ihrem  Vorkommen  beschrankt,  ist  neu;  die 
dritte,  gleichmässig  verbreitet  in  unseren  drei  untermioeänen 
Faunen,  habe  ioh  einer  italienischen  Mioeän-Art,  dem  C  AUioni 
Michel«,  zugezogen. 

1.    Conus  antediluvianus  Bri7g. 
Taf.  1.  Fig.  1.  a.  b. 

C.  antedilwoiawui  Brugdi^rbs  Enc.  m^th.,*  Iumarck  Ann.  du  Mus., 
Hist.  nat.  \  Brocchi  Conch.  foss.  snbltp. ;  HÖrnes  Moll,  yon  Wien.  C.  Apen^ 
nimcus  BnoNif  Lethaea. 


C.  deperditus?  und  C.  antediluviamtB?  Hoffmann  18%  in  PojQG.  Ann, 
Bd.  12.  p.  119. 

C  antediluvianus  Meyn  Geogn.  Beob.  1848  p.  31. 


Vorkommen.  Häufig  bei  Spandetgaard  in  Schleswig, 
Metn;  Sylt,  nur  ein  von  Meyn  gefundenes  Escemplar  in  der 
Kieler  Sammlung;  Lüneburg  am  Ziegeleiberge;  Bokup  in 
Meklenburg,  Königlidlie  Sammlung  (Hoffmann);  Bersen- 
brück,  Ferd.  und  Ad.  Roemer.  Zu  Bokup  fand  sich  die  Art 
sicher  bestimmbar  als  Abdruck  und  Kern  in  festem  Gestein,  an 
den  übrigen  Orten  in  Thon. 

Beschreibung.  Das  ausgezeichnetste  der  beobachteten 
Vorkommen  ist  das  von'  Spandetgaard,  wo  die  Art  von  Meyn  in 
Menge  gefunden  wurde.  An  einem  schönen  Exemplare  dorther 
in  der  Kieler  Sammlung  von  ^5  Mm.  Länge  und  16  Mm. 
Broite  hat  das  Gewinde  vom.  oberen  Mundungswinkel  bis  zur 
Spitze,  an  welcher  jedoch  ein  Theil  des  Embryonalendes  fehlt, 
die  Länge  von  14  Mm.,  die  Mündung  die  Länge  von  27  Mm. 
An  einem  kleineren.  Stüeke  ebendaher  sind  die  entsprechenden 
4  Maasse:   28,6  Mm«,   12  Mm.,  11,3  Mm.  und  19,5  Mm. 

Das  hohe  spitze  Gewinde  beginnt,  wenn  vollkommen  er- 
halten, mit  einem  kegelförmigen  glatten  Embryonalende  aus  3 
Umgängen;  es  folgt  darauf  ^  bis  ^  Windung,  auf  welcher  Längs- 
&lten  von  einer  Naht  zur  anderen  herablaufen;  dann  erst  be-^ 
ginnt  die  Skulptur  der  Mittelwindilngen,  deren  6  bis  7  vorhanden 
sind.  Diese  sind  treppenförmig,  mit  vertieftem  Dache,  hoch  und 
scharf  heraustretender  Kante,  und  hoher,  gewöhnlich  dem  Dache 
an   Breite   wenig  nachstehender   Seitenwand.     Eine  Reihe  von' 
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Höckern,  25  —  30  in  den  unteren  Umgängen,  umzieht  die  Seiten- 
wand an  der  Kante;  sie  erreichen  meist  abwärts  nicht  die  untere 
Naht,  und  verschwinden  nur  an  den  grössten  beobachteten 
Stücken  auf  der  Scfalusswindung.  Ueber  die  Höcker  laufen  Qner- 
linien  fort,  welche  mit  dem  Alter  allmälig  weniger  ^hlreich  und 
regelmässig  werden.  Auf  dem  vertieften  Dach  treten  die  An- 
wachsstreifen bogenförmig  hervor,  stärker  und  regelmässiger  in 
den  oberen  als  in  den  unteren  Windungen.  Der  untere  Thefl 
der  Schlusswindung  ist  quer  liniirt  und  zu  unterst  gefttrcht 

Die  Abbildung  Tafel  1  Figur  1  a  stellt  das  grosse  Exemplar 
von  Spandetgaard  in  der  Kieler  Sammlung  dar,  FigOr  1  b  das 
stark  vergrösserte  Gewinde  eines  anderen  kleineren  Exemplars 
ebendaher,  an  welchem  das  Embryonalende  vollständig  erhalten 
ist.  Man  sieht  in  letzterer  Figur  zu  oberst  die  3  Windungen 
des  glatten  Embryonalendes,  auf  der  folgenden  Windung  einen 
Theil  der  Zwischenskulptur  und  darunter  noch  5  Mittelwin- 
dungen. 

Bemerkungen.  Nachdem  Desh ayes  erklärte,  dass  Bru- 
gui^re's  Conus  antediluvianus  nur  die  subapennine  von  Brocchi 
abgebildete  Art  sein  könne,  ist  der  Grund  fortgefallen,  welcher 
Bronn  bestimmte,  für  letztere  den  Namen  C.  Apentunicus  vor- 
zuschlagen« Die  durch  Deshayes  hervorgerufene,  durdi  Broun 
in  der  Lethaea  zuerst  aufgedeckte  Yerwirrung  in  Betreff  des 
Namens  ist  gelöst,  und  weder  für  den  jüngeren  C  antedÜumanus 
noch  für  die  ältere  eocäne,  von  Deshayes  früher  unter  diesem 
Namen  beschriebene  Art  des  Pariser  Grobkalkes  bedarf  es  eines 
neuen  Namens,  wenn  gegen  die,  zuerst  von  Bronn .  vorgenom- 
mene Verbindung  der  eocänen  Art  von  Paris  mit  dem  C.  cati- 
cinnus  Sow«  kein  Einspruch  erhoben  wird.  Der  C.  antedüu- 
vianui  gehört  gemeinschaftlich  dem  miocänen  und  pliocänen  Ter- 
tiärgebirge an.  Die  norddeutschen  Abänderungen  sind  in  jeder 
Beziehung  ununterscheidbar  von  dem  Vorkommen  im  Tegel  zu 
Baden  bei  Wien.  Hier  wie  da  zeigt  sich  die  Art  gewöhnlich 
nur  in  kleineren  Stüokea,  wie  Figur  2  a,  b,  c^  auf  Tafel  5  in 
HÖRNES's  Werk;  von  Bersenbrück,  Bokup  und  Lüneburg  kenne 
ich  kein  Exemplar,  weldies  an  -Grrösse  dem  hier  abgebildeten 
von  Spandetgaard  gleich  käme.  Die  oben  angegebenen  nord- 
deutschen Fundorte  rechne  ich  sänuntlich  zu  den  Ablagerungen, 
welche  im  Alter  den  typisch  miocänen  Bildungen  des  Wiener 
Beckens  parallel  stehen.  —  Was  Hoffmann  bestimmte,  die  von 
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ihm  bei  Boknp  geftindeoen  und  mit  s^en  Bestimmungen  noch 
versehenen,  in  der  Königlichen  Sammlung  aufbewahrten  Stücke 
für  zwei  verschiedene  Arten  zu  halten,  ist  nicht  gut  zu  errathen ; 
sie  sind  einander  gleich  mit  Ausnahme  der  Grosse  und  gehören 
sicher  dem  C.  antedüuvianus  an. 

2.    Conui  concinnui  Sow. 
Taf.  1.  Fig.  2. 

SowBBBT  Min.  Conch.      Conm  aniediiwiamu   (non  Bbog.,  Broc.) 
DB8HATB8  Coq;  fo88.  de  Fans. 

Conus  concinnus  Fhilippi  in  Falaeontogr.  I.  p.  80,  no.  183. 


Vorkommen.  Angeblich  von  Westeregeln.  Die  Be- 
schaffenheit des  Gesteins,  aus  welchem  das  einzige  Stück  der 
Königlichen  Sammlung  herstammt,  lasst  vermuthen,  dass  eine 
Verwechselung  des  Fundortes  stattgeftmden  hat,  und  dass  dieser 
Conus  nicht  zu  Westeregeln,  sondern  zu  Welsleben  oder  Bier e 
gefunden  wurde.  Ohne  Zweifel  stammt  er  aus  den  marinen  Ter- 
tiärlagem,  welche  im  Magdeburgischen  die  Braunkohle  bedecken. 

Beschreibung.  Der  untere  Theil  der  Schlusswindung 
fehlt,  das  Gewinde  ist  vollständig  erhalten  mit  Ausnahme  des  zer- 
störten Embryonalendes.  Die  vollständige  Schale,  welche  einem 
ausgewachsenen  Thiere  angehört  zu  haben  scheint,  mag  die  Länge 
von  ungeföhr  20  Mm.  gehabt  haben. 

Das  Grewinde  ist  hoch  und  spitz;  7  Mittelwindungen  sind 
vorhanden.  Die  Kante,  welche  den  kürzeren  unteren  Theil  oder 
die  Seitenwand  der  Umgänge  von  dem  breiteren  oberen  Theil 
oder  dem  Dach  derselben  scheidet,  hebt  sich  nur  wenig  hervor, 
weshalb  das  Gewinde  nur  ein  schwach  treppenförmiges  Ansehn 
erhält  Die  Seitenwand  ist  mit  einer  Keihe  starker  rundlicher 
Höd^er  (18  —  20  in  einem  Umgang)  besetzt,  welche  auf  der 
Schlusswindung  verschwinden.  Das  Dach  ist  hoch,  schräg  ab- 
fiJIend,  etwas  vertieft,  nnd  mit  starken,  ziemlich  regelmässigen, 
gebogenen  Anwachsstreifen  verziert.  Die  Schlusswindung  ist  in 
ihrem  oberen  Theile  unterhalb  des  Daches  glatt,  im  unteren  nur 
IheQweise  erhaltenen  Theile  stark  quergefurcht. 

Bemerkungen.  Conus  concinnus  Sow.  ist  eine  engli- 
sche eocäne  Art,  welche  nach  So  werk  Y  sowohl  im  London» 
Thon  wie  in  dem  jüngeren  Barton-Thon  vorkömmt.  Deshayes 
(m  Lam.  bist,  nat  2  ed.  XL  136.  not.)  führt  an,  dass  sie  auch 
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bei  Paris  vorkomme,  «priclkt  sieh  aber  nieht  darflber  aas,  ob 
er  darunter  die  voa  ihm  früher  als  C,  antedilwfiünus  beschrie- 
bene Art  begreife.  Bronn  vereinigte  schon  in  der  Lethaea  und 
später  im  Index  den  Pariser  sogenannten  C.  antetülupianus 
mit  dem  C.  concinnus  Sovr.,  und  behielt  im  Index  den  letzteren 
Namen  zweckmässig  bei.  Unsre  deutsche  Art  stimmt  sehr  gut 
mit  der  Art  des  Pariser  Grobkalkes  übereiif  nach  Yergleichung 
mit  Stücken,  welche  durch  Deshayes  selbst  als  C,  antediluvia- 
nus  in  die  Königliche  Sammlung  gelangten.  Ein  leichter  Un- 
terschied ist  darin  vorhanden,  dass  bei  den  Pariser  Stücken,  wie 
Deshayes  auch  in  der  Beschreibung  hervorhebt,  die  Anwachs- 
streifen des  Daches  zur  oberen  Naht  hin  stärker  werden  und  der 
Schale  nächst  der  Naht  ein  gefälteltes  Ansehn  geben,  während 
bei  unserem  Conus  die  Erbebung  jener  Streifen  gleichmässiger 
über  die  ganze  Oberfläche  des  Daches  sich  verbreitet.  Das 
wesentlich  unterscheidende  Merl^mal  für  C,  concitmus,  vergli- 
chen mit  dem  jüngeren  C.  antediluvianus  ist  das  geringere 
Hervortreten  der  Kante  des  Daches,  daher  das  minder  treppen- 
förmige  Ansehen  der  Umgänge  des  Gewindes.  Die  beiden  ein- 
ander so  nahestehenden  Arten,  der  ältere  C  concinnus  und  der 
jüngere  C  antediluvianus  sind  durch  das  Vorkommen  des  erste- 
ren  in  der  untersten  miocänen  Fauna  in  Norddeutschland  zwar  in 
ihren  Lagern  einander  näher  gerückt,  als  bisher  bekannt  war; 
doch  bleiben  sie  noch  immer  von  einander  getrennt  durch  die 
Faunen  des  Rupelmonder  Systems,  in  welchen  sich  bist  jetzt  in 
Deutschland  so  wenig  wie  in  Belgien  ein  der  einen  oder  der  an- 
deren Axt  vergleichbarer  Conus  gezeigt  hat. 

Der  Conilites  subsimüis  der  ScHLOTHEun'sdien  Petre&k- 
tenkunde  aus  dem  Mainzer  Becken,  welchen  Bronn  fraglich  im 
Index  zu  C.  concinnus  stellte,  hat  weder  mit  dieser  noch  mit 
einer  anderen  der  nachfolgend  beschriebenen  norddeutschen  Conus- 
Arten  etwas  gemein;  das  Wenige  schon,  was  Schlotheim  zur 
Erläuterung  jenes  Namens  sagt,  hätte  von  einer  ,solchen  Ver- 
bindung abhalten  können.  Was  Conilites  subsimilis  genannt 
wurde,  sind  ein  paar  schlecht  erhaltene  Conen,  die  wahrschein- 
lich ein  und  dasselbe  sind  mit  dem  Conilites  stromhoideus^  der 
mit  dem  Conus  strorhboides  gar  nicht,  eher  mit  dem  C  striatu- 
luSf  welchen  ScHLOTHEm  gleichzeitig  zur  Yergleichung  heran- 
zog, verglichen  werden  könnte. 
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3.    Conus  Qujardini  Desh. 

Taf.  1.  Fig.  3. 

C.  acutanQulus  Deshaybs  in  Lyell  app.  C.  antediluvianus  Dubois 
Pod.  C.  DvQardini  Deshates  in  Lam.  Hist.  nat.  2me  ^d. ;  Hörnes  Moll. 
Ton  Wien. 

Vorkommen.  Im  Tl^one  von  Bersenbrück,  Ad. RoE- 
MEK,  als  seltener  Begleiter  des  (7.  ante4ütwianus.  Im  festen 
Gestein  von  Beinbeck,  ein  unvollkommenes  £zemplar  in  der 
Königlichen  Sammlung. 

Beschreibung.  Das  beobachtete  Stück  von  Bersenbrück 
ist  21  Mm.  lang,  8  Mm,  breit;  die  Länge  des  Gewindes  bis 
zum  oberen  Winkel  der  Mündung  ist  9  Mm.,  die  Länge  der 
Mündung  13  Mm. 

Das  hohe  spitze  Gewinde  hat  ein  kegelförmiges,  aus  3  Um- 
gängen bestehendes,  glattes*  £mbryonalende  und  7  Mittelwindun- 
gen. Letztere  sind  treppenförmig,  durch  eine  scharfe  nach  aus- 
sen vortretende  Kante  in  ein  breiteres,  schräg  abfallendes,  kaum 
ein  wenig  vertieftes  Dach  und  in  eine  schmalere  Seitenwand  ge- 
theilt.  Nur  die  oberen  Mittelwindungen  haben  an  der  Kante 
ganz  schwache  Knötchen,  welche  derselben  ein  leicht  gekerbtes 
Ansehen  ertheilen.  £in  paar  Querlinien  laufen  unterhalb  der 
Kante  auf  der  Seitenwand  entlang.  Auf  dem  Dache  treten  die 
bogenförmigen  Anwachsstreifen  nur  wenig  und  unregelmässig 
hervor;  sie  werden  von  sehr  feinen,  nur  unter  der  Lupe  zu  se- 
henden Querstreifen  durchschnitten.  Die  Schlusswindung  ist  re- 
gelmässig kegelförmig  ohne  eine  bandartige  Anschwellung  oder 
Abplattung  unter  der  Kante;  ihr  unteres  Ende  ist  querliniirt. 

Die  Abbildung  stellt  das  beschriebene  Exemplar  von  Ber- 
senbrück von  der  Hückenseite  dar. 

Bemerkungen.  Im  Pariser  eocänen  Tertiärgebirge  ste- 
hen C  deperdituSy  C.  diversiformis  und  C.  turrüus  zum  C.  can- 
cinnusy  C,  sulci/erus  und  C.  crenulatm  ungefähr  in  demselben 
Verhältniss,  wie  in  den  jüngeren  Tertiärbildungen  C.  Dujardini 
und  C  Brocchii  zum  C.  antediluvianus  \  sie  unterscheiden  sich 
bei  entschieden  treppenförmigen  und  kantigen  Umgängen  des  ho- 
hen Gewindes  dadurch,  dass  statt  starker,  nur  auf  den  letzten 
Umgängen  der  Schale  bisweilen  verschwindender  Höcker  hier 
nur  an  den  obersten  Mittelwindungen  sehr  viel  kleinere  und 
leicht  zu  übersehende,  oder  durch  Zersetzung  der  äusseren  Schal- 
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läge  zerstörbare  Höckerdien  vorhandeni  sind«  Obwohl  den  Arten 
aus  der  Verwandtschaft  des  (7.  antediluvianus  so  nahe  stehend, 
dass  mehr&ch  selbst  Verwechselungen  stattfanden,  sind  die  dem 
C,  deperditus  näher  stehenden  Arten  doch  nicht  durch  Ueber- 
gänge  mit  jenen  verbunden  und  lassen  sich  als  eine  besondere 
natürliche  Gruppe  neben  der  des  C.  antediluvianus  unterschei- 
den. Der  ihr  zugehörende  C.  Dujardini  ist  durch  seine  grosse 
Verbreitung  im  miocanen  Tertiärgebirge  südlicher  Gegenden  von 
grossem  Interesse,  und  den  mannigfaltigen  Abänderungen,  wel- 
chen diese  Art  im  Wiener  Tertiärbecken  unterliegt,  ist  in  dem 
Werke  von  Höbnes  eine  grosse  Reihe  von  Abbildungen  gewid- 
met worden.  Die  Form  von  Bersenbrück  entspricht  ganz  der- 
jenigen aus  dem  Tegel  von  Baden,  welche  in  Hörnes's  Werk 
Taf.  5  Fig.  3  dargestellt  ist,  und  welche  in  Verbindung  mit  der 
Abänderung  der  Fig.  8  a.  a.  O.  als  die  typische  überall  vor- 
kommende Form  der  Art  angesehen  werden  kann.  Mit  Recht 
weist  Börnes  darauf  hin,  wie  C.  Dujardini  so  vollständig  in 
der  Gestalt  mit  dem  C,  antediluvianus  übereinstimmt,  dass  in 
der  That  nichts  weiter  als  die  starken  Höcker  an  der  Kante  der 
Umgänge  des  Gewindes  den  letzteren  unterscheiden.  Dennoch 
wäre  es  nicht  naturgemäss,  beide  Arten  als  zu  einander  gehörende 
Abänderungen  einer  einzigen  grösseren  Art  zu  verbinden;  sie 
sind  vielmehr  als  die  einander  correspondirenden  Repräsentanten 
aus  zwei  verwandten  Artengruppen  sorgfältig  getrennt  zu  halten. 
Auch  wissen  wir,  dass  nur  die  eine  Art  in  das  pliocäne  Tertiär- 
gebirge hinaufgeht,  während  die  andre,  C,  Dujardini^  dem  Miocän 
eigenthümlich  angehört. 

4.    Conus  Allioni  Michel. 

Taf.  l.^JPig.  4  a,  b,  5,  6  a,  b. 

MiCHELOTTi  Terr.  mioc.  de  l'It.  sept.  1847.  p.  338.  t.  17.  f.  17. 

C.  BrocMi  (Broni«)  Fhilippi  Beitr.  1843.  p.  62. 

C.  diverstformu?  (Desh.)  Betrich  in  Karst.  Arch.  BcL22. 1848.  p.8. 

C.  deperdihu  (Brug.)  Karsten  Vers.  1849.  p.  33. 

C.  antedilutiaiMU  (Desh.)  Karsten  Verz.  1849.  p.  33. 

Vorkommen:  Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen. 
Im  Septarienthon  der  Mark  zu  Hermsdorf;  zu  Freienwalde 
und  Buckow,  Mieleczki.  Zu  Freden  bei  Alfeld,  Levnis. 
Verschwemmt  im  Sternberger  Gestein  in  Meklenburg,  Ro- 
stocker Sammlung« 
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Beschreibung,  Die  mittlere GrOese,  in  welcher  sidi  die 
Art  gewöhnlich  zeigt,  kann  zu  25  bis  35  Mm.  Länge  angenom- 
men werden;  Fragmente  von  Hermsdorf  yon  ungewöhnlichen 
Dimensionen  lassen  auf  eine  Länge  von  etwa  50  Mm.  schlies- 
sen.  An  4  gemessenen  Stficken  sind  die  Maasse  in  Millimetern 
(a  Länge,  b  Breite,  c  Länge  des  Gewindes  vom  oberen  Mfin- 
dongswinkel  znr  Spitze,  d  Länge  der  Mündung): 

a.      b.         cd. 
Westeregeln    .    .    33     18       9       28,5 
Westeregeb    ..     28     14,5     8       23 
Stemberg  ...    27     12,5     7,5    21,5 
Hermsdorf      .    .     24     11        7,5     19,5 
oder  in  Yerhältnisszahlen,  die  Länge  =  100  gesetzt: 

a.       b.         c         d. 
Westeregeln     .     100    54,5     27,3    86,4 
Westeregeln     .     100     51,8     28,6     82,1 
Stemberg    .    .     100     46,3     27,8     79,6 
Hermsdorf.     .     100    45,8     31,2    81,2 
Aus   den  Zahlen  unter  b  ist  zu  ersehen,   dass  die  Stücke  aus 
dem  Stemberger  Gestein   und  von  Hermsdorf  etwas  schlanker 
sind  als  die  von  Westeregeln,  was  audi  dem  Auge  schon  auf- 
&llt.    Erstere  haben  zugleich  ein   höher  ansteigendes  Gewinde, 
was  sich  aus  den  Zahlen  ergiebt,  wenn  man  die  Summen  von 
c  und  d  mit  der  Azenlänge  a  vergleicht     Die  angezeigten  Un- 
terschiede der   zweierlei  Vorkommen  werden  durch  Uebergänge 
vermittelt.    Das  Exemplar  von  Freden  in  Leunis's  Sammlung, 
welches  Fhilippi  in  Händen  hatte,  ist  23,7  Mm.  lang,  11,8  Mm. 
breit  (100 :  50),  nähert  sich  also  in  der  Form  mehr  denen  von 
Westeregeln  als  den  schlankeren  von  Hermsdorf  und  aus  dam 
Stemberger  Grestein. 

Die  Schale  beginnt  mit  einem  sehr  hohen  und  spitz  kegel- 
förmigen glatten  Embryonalende,  welches  aus  3  bis  4  Windun- 
gen besteht ;  an  den  ausgewachsenen  Stücken  von  Hermsdorf  und 
Westeregeln  ist  es  gewöhnlich  zerstört  oder  abgeworfen,  aber 
vortrefflich  erhalten  an  ein  paar  kleinen  den  Jugendzustand  der 
Schale  darstellenden  Stücken  aus  dem  Sterpberger  Gesteine  in 
der  Eostocker  Sammlung.  Wie  bei  C*  antedüuvianus  zeigt  sich 
unter  dem  glatten  Embrynalende  zuerst  eine  Zwischenskulptur, 
ehe  die  Mittelwindungen  die  ihnen  eigene  Form  sowohl  wie 
Skulptur  annehmen.    Die  ausgewachsene  Schale  hat  5  bis  6  Mit- 
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telwindtingen,  von  welchen  die  oberstea  2  bis  3  an  der  Eftnte  des 
Diidies  eine  Reihe  zwar  kleiner  aber  sehr  deutlicber  Höcker  tra- 
gen. Die  unteren  werden  &st  ganz  durch  das  Dach  gebildet; 
doch  hebt  sich  stets  über  der  unteren  Naht  die  £ante  noch  ein 
wenig  hervor,  so  dass  das  Grewinde  noch  treppenförmig  genannt 
werden  kann.  Je  nachdmn  das  Dach  mehr  oder  weniger  vertieft 
ist  und  zugleich  mehr  oder  weniger  sich  flach  legt  9  entsteht  das 
niedrigere  oder  höhere  Ansehen  des  Gewindes,  durch  welches 
sich  die  bezeichneten  beiden  Abänderungen  im  Ansehn  von  ein- 
ander unterscheiden.  Auf  der  Fläche  des  Daches  bemerkt  man 
in  der  Regel  schwache  und  nnregelmässige,  oft  nur  mit  der  Lupe 
sichtbare  Querstreifen,  und  bogenförmige,  erhabene,  bald  schwä- 
chere bald  stärl^ere  Anwachsstreifen;  die  einen  wie  die  anderen 
können  ganz  fehlen.  Die  Schlusswindung  ist  bis  zur  Kante  des 
Daches  hinauf  regelmässig  kegelförmig,  in  ihrem  oberen  Theil 
gewöhnlich  glatt,  unten  mehr  oder  weniger  quer  liniirt  oder  ge- 
furcht. Der  Aussenrand  der  Mündung  beschreibt  einen  regel- 
mässigen, massig  stark  gekrümmten  Bogen. 

Von  den  Abbildungen  stellt  Figur  4  a,  b  den  frühesten  Ju- 
gendzustand de;"  Schale  dar  nach  einem  der  Stücke  in  der 
Rostocker  Sammlung,  welche  das  Citat  des  C.  antediluvianus 
in  Earsten's  Yerzeichniss  veranlassten;  man  sieht  zu  oberst 
4  glatte  Embrjonalwindungen ,  auf  der  fünften  die  Zwischen- 
skulptur, darauf  die  allein  erst  gebildeten  ersten  beiden  Mittel- 
windungen. Figur  5  stellt  die  schlankere  Form  der  Art  dar 
nach  einem  Stück  aus  dem  Septarienthon  von  Hermsdorf,  Fi- 
gur 6  a,  b  die  breitere  Abänderung  von  Westeregeln. 

Bemerkungen.  Conus  Allioni  iai  noch  in  dieselbe  Ver- 
wandtschaft zu  stellen,  welcher  C.  Dujardini  angehört,  also  in 
die  Nähe  von  C,  deperdittu,  C.  diver nformis^  C.  Dujardini, 
C.  Brocchii  und  andern  diesen  nächstverwandten  Arten;  er 
stimmt  mit  ihnen  überein  in  der  Form  des  Embrjonalzustandes 
der  Schale  und  in  den  Charakteren  der  ersten  Mittelwindungen, 
welche  sich  bei  allen  jenen  Arten  gleichen.  Durch  die  geringe 
Erhebung  der  Kante  über  die  untere  Naht  nähert  er  sich  ^ner 
anderen  Artengruppe,  in  welcher  C.  virginalis  Brog.  als  Aüs- 
gangsart  gewählt  werden  könnte,  und  für  welche  bei  dem  Vor- 
handensein ^ner  das  Dach  scharf  begrenzenden  Kante  das  Ver- 
schwinden der  treppenformigen  Gestalt  des  Gewindes  oder  das 
Verhalten,  daas  das  Gewinde  ausschliesslich  durch  die  aneinander 
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8to68enden  Dächer  der  Umgänge  gebfldet  ist,  das  bezeichnende 
Merkmal  wird.  C  dinersifomdSy  mit  welchem  ich  früher  unsre 
Art  verglidi,  ist  sehr  ähnlich;  doch  scheint  dieser  nur  eine  Ne- 
benfinrm  des  C.  deperdttus  zu  bilden,  bei  welcher  das  Gewinde 
weniger  stark  erhaben  ist  bei  sonst  gleichen  Merkmalen.  Die 
Pariser  Stücke  unsrer  Sammlungen,  welche  ich  der  Deshayes' 
sehen  Art  zurechne,  sind,  verglichen  mit  unserm  deutschen 
Conus,  durchschnittlich  breiter  und  auf  dem  Dache  starker  spiral 
gestreift;  auch  ist  bei  ihnen  die  Kante  schärfer  und  immer  noch 
h&her  hervortretend.  Was  Michelotti  zur  Charakteristik  seines 
C  AlUoui  sagt,  passt  ebenso  wie  seine  Abbildung  sehr  gut  auf 
unsem  Conus.  Die  Art  wurde  aufgestellt  für  ein  Vorkommen 
bei  Turin,  wo  sich  in  ihrer  Begleitung  eben  so  wenig  wie  bei 
uns  der  C  Dujardini  und  C  antediluvianus  finden ,  dagegen 
freilich  eine  Menge  andrer  Arten  der  Gattung,  welche  den  nord-> 
deutschen  Miocän^Faunen  fremd  bleiben.  Mit  C.  Brocchii  könnte 
unsre  Art  nicht  leicht  verwechselt  werden.  Von  ihm  entfernt  sie 
sich,  eben  so  wie  von  dem  C  Dujardini^  durch  die  Form  des 
Gewindes ;  C.  Brocchii  ist  ausserdem  noch  durch  den-  bandarti« 
gen  Saum  zu  unterscheiden,  welcher  beständig  bei  ihm  unter  der 
Kante  vorhanden  ist. 

Bei  der  grossen  Verbreitung ,  welche  C.  Allioni  in  Nord- 
dentschland  besitzt,  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil 
dessen,  was  in  Belgien  (von  Bosquet  nur  fraglich)  zu  d 
Brocchii  gerechnet  wurde,  hierher  gehört.  In  Deutschland  dürf- 
ten sich  auch  wohl  Fhilippi's  Citate  des  C\  Brocchii  von  Cas« 
sei  und  Luithorst,  was  ich  bestimmt  nur  von  demFredener  Vor- 
kommen behaupten  konnte,  auf  C  Allioni  beziehen. 

5.    Conus  procerus  Beyr. 
,  Taf.  1.  Fig.  7  a,  b. 

Vorkommen.     Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen. 

Beschreibung.  Von  dem  vollständig  erhaltenen  Stück, 
dessen  Abbildung  gegeben  ist,  sind  die  Maasse :  Länge  44  Mm«, 
Breite  18  Mm.,  Länge  des  Gewindes  vom  oberen  Mündungswin- 
kel bis  zur  Spitze  16  Mm.,  Länge  der  Mündung  31  Mm.  Das 
Gewinde  hat  demnach  nahe  die  halbe  Länge  der  Schlusswindung 
und  ist  fast  so  lang  wie  die  Schale  breit. 

Das   hohe  spitze  Gewinde   besteht  aus  6  bis  7  Mittelwin- 
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dnngen  und  einem  (bei  dem  gezeichneten  ExemplaiPe  abgewor- 
fenen) hochgewundenen ,  schlanken  Embrjonalende  aus  3  Um* 
gangen.  Die  Mittelwindungen  sind  flach  und  zeigen  oberhalb 
der  Mitte  eine  rinnenartige  Aushöhlung ,  welche  in  den  unteren 
Windungen  durch  einen  aufwärts  allmälig  sich  verlierenden  Rand 
begrenzt  wird.  Oben  legt  sich  die  Schale  wie  eine  steile  und 
platte  bandartige  ümsäumung  an  die  vorhergehende  Windung 
an,  wodurch  die  Umgänge  an  der  Naht  einen  deutlichen  Absatz 
erhalten.  Auf  den  obersten  Mittelwindungen  sind  unterhalb  der 
noch  sehr  schmalen  Rinne  eine  oder  mehrere  Qnerlinien  sichtbar, 
welche  abwärts  vollständig  verschwinden;  ein  einzelner  Quer- 
streifen zeichnet  sich  in  den  unteren  Mittelwindungen  innerhalb 
der  Rinne  nahe  ihrem  unteren  Rande  aus ,  wird  jedoch  wied^ 
schwächer  bis  zum  Verschwinden  in  der  Schlusswindung.  Die 
auf  der  übrigen  Schale  schwachen  und  unregelmässigen  Anwachs- 
streifen heben  sich  in  der  Rinne  und  auf  dem  darüber  liegenden 
Räume  zur  Naht  herauf  etwas  stärker  hervor.  Die  Schlusswin- 
dung gleicht  in  ihrem  oberen  Theile  den  Mittelwindungen  des 
Gewindes.  Unterhalb  des  Randes  der  Rinne  wölbt  sich  die 
Schale,  so  dass  ihre  grösste  Breite  sich  nicht  in,  sondern 
unter  dem  Rande  findet  Der  untere  Theil  der  Schale  ist  unre- 
gelmässig quergefurcht.  Die  Anwachsstreifen  bilden,  entspre- 
chend der  Form  des  Mündungsrandes,  einen  ausnehmend  weit 
vorspringenden,  der  ganzen  Länge  nach  gerundeten  Bogen,  so 
dass  nach  oben  eine  tief  rückspringende  breite  Einbucht  entsteht. 
Die  Mündung  ist  schmal  und  eng,  parallelwandig.  Die  Spindel 
hat  nach  unten  eine  bogenförmig  begrenzte  vortretende  Sdiwiele, 
auf  welcher  eine  schwache  Streifung  bemerkbar  wird. 

Tafel  1  Figur  7  a  und  b  sind  2  Ansichten  eines  vollstän- 
dig erhaltenen  Exemplars ;  Figur  7  b  zeigt  die  starke  Biegung 
des  äussern  Mündungsrandes. 

Bemerkungen.  Conus procerus  steht  nicht  nur  den  übri- 
gen norddeutschen,  sondern  auch  den  viel  zahlreicheren  miocänen 
Conus -Arten  südlicher  Gegenden  fem.  Er  ist  in  seiner  Form 
nur  vergleichbar  einer  Gruppe  kleinerer  eocäner  Arten,  deren 
eigenthümlich  ausgezeichnete  Stellung  Swauison  sehr  richtig 
auflasste,  indem  er  den  C.  dormitor  SoL.  als  Typus  einer,  übri- 
gens nicht  hinreichend  von  ihm  charakterisirten  —  Canarbis  ge- 
nannten —  Untergattung  von  Conus  hinstellte.  Von  anderen  Ar- 
ten sind  dahin  C.  strambaides  Lam.  und  C,  icabricubu  Sol.  zu 
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rechiiCT.  Das  Anszeichnende  der  Gmppe  besteht  yornefamlidi 
darin,  dass  in  den  Umgängen  des  hoch  erhobenen  Gewindes  zwar 
ein  unterer  und  ein  oberer  Theil,  entsprechend  der  Seitenwand 
und  dem  Dache  der  Arten,  welche  wie  C.  antedütwianus  und 
C  deperditus  hohe  treppenförmige  Gewinde  besitzen,  zu  unter* 
scheiden  sind,  ohne  dass  jedoch  die  Scheidung  durch  eine  nadi 
aussen  oder  oben  vortretende  Kante  bestimmt  wird;  das  Dach  ist 
hoch  und  steil  gestellt,  so  dass  die  Umgänge  kein  treppenformi- 
ges  Ansehn  mehr  erhalten.  Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden 
Arten  nähern  sich  von  der  Gattung  Conus  her  am  meisten  den 
Pleurotomen,  deren  enge  Verbindung  mit  Conus  ihrerseits  durch 
.die  Arten  aus  der  Verwandschaft  der  Pleurotoma  clavictUarü 
Lam.  vermittelt  wird.  Die  kleinen  eocänen  Arten,  in  deren 
Nähe  ich  den  grosseren  C,  procertu  stelle,  unterscheiden  sich 
sämmtHch  durch  die  zierliche  ihnen  zukommende  Skulptur  der 
Schale.  Ein  C  stromhoides^  bei  welchem  die  stumpfen  höckrigen 
Anschwellungen  unterhalb  des  Daches,  wodurch  diese  Art  sich 
auszeichnet,  wenig  entwickelt  sind,  würde  noch  am  nächsten  dem 
C  procertu  in  der  Form  vergleichbar  werden.  In  der  ausneh- 
mend starken  Biegung  des  Mündungsrandes  steht  ihm  allein 
C.  dormitor  gleich. 

Die  Gattung  Oliva  unterscheidet  sich  von  der  ihr  zunächst 
verwandten  Ancillaria  durch  die  Kinne,  welche  von  dem  oberen 
Winkel  der  Mündung  ausgeht  und  spiral  um  den  oberen  Thdl 
der  Schale  herumläuft.  Man  pflegt  dieselbe  eine  rinnenartig 
vertiefte  Naht,  und  Gewinde  den  ganzen  oberhalb  derselben  lie- 
genden Theil  der  Schale  zu  nennen;  doch  sind  diese  Bezeich- 
nungen ungenau,  da  die  Binne  nicht,  was  der  Begriff  der  Naht 
ist,  die  obere  Grenze  einer  jeden  Windung  bildet,  sondern  stets 
noch  von  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Schalsubstanz  über- 
ragt wird,  welche  dem  unter  der  Rinne  liegenden  Umgang  ange- 
hört. Bei  vielen  Oliven  ist  sehr  deutlich  oberhalb  der  Binne  die 
wahre  Naht,  die  eigentliche  Grenze  der  Umgänge  des  Gewindes, 
zu  unterscheiden;  bei  anderen  verlängert  sich  die  Substanz  der 
einzelnen  Windungen  aufwärts  bis  zur  Spitze  und  bedeckt  dann 
zugleich  die  spirale  Binne  der  früheren  Umgänge,  bald  theil- 
weise,  bald  vollständig.    Bei  Oliven  der  letzteren  Art  ist  es  in 
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der  Tliat  nur  die  SchlnsswindüDg,  welche  den  gnsaerlidi  siebt- 
baren Theil  der  Schale  bildet;  das  Gewinde  ist  bei  ihnen  eben 
80  Yolletändig  bedeckt,  wie  bei  den  Cypraeen,  nnd  nur  dadurch 
entsteht  in  der' Form  eine  so  grosse  Verschiedenheit,  dass  bei 
den  OÜTen  die  Mündung  nicht  die  ganze  Länge  der  Schale  ein- 
nimmt. Die  Spiralrinne  der  Oliven  ist  demnach  nicht  die 
Naht;  sie  lässt,  wo  sie  unbedeckt  bleibt,  die  Zahl  der  Spiralen 
Umg&nge,  welche  die  Schale  beim  Wachsthum  gemacht  hat,  er- 
kennen, aber  sie  begrenzt  nicht  Umgänge  des  Gewindes  in  dem 
Sinne,  wie  dieser  Ausdruck  bei  andren  Gastropoden-Scfaalen  ge- 
braucht wird.  Oliven,  bei  welchen  die  Spiralrinne  in  den  oberen 
Umgängen  vollständig  bedeckt  und  nur  in  der  Schlusswindung 
offen  ist,  scheinen  tmter  den  fossilen  europäisdien  Arten  nicht 
vorzukommen. 

Ein  auszeichnender  Charakter,  welchen  Oliva  mit  Ancillaria 
gemein  hat,  ist  die  schwielige,  nach  aussen  gewunden  vortretende 
und  an  dem  inneren  Rande  des  Ausschnittes  auslaufende  Ver- 
dickung des  unteren  Theiles  der  Spindelwand,  welche  passend 
den  Namen  der  Spindelschwieie  erhalten  hat.  Eine  andere 
Eigenthümlichkeit,  weldie  beiden  Gattungen  gemeinsam  zukommt, 
ist  eine  den  unteren  Theil  der  Schlusswindung  bedeckende  Ealk- 
schicht,  welche  durch  einen  scharfen,  an  der  Spindel  beginnen- 
den und  oberhalb  des  Ausschnitts  fort  zum  Aussenrande  der 
Mündung  hinlaufenden  Rand  nach  oben  begrenzt  wird.  Diese 
Ealkschicht  werde  ich  die  Basalplatte  nennen;  sie  hat  mit 
der  Spindel  nichts  zu  thun  und  ist  unpassend  mit  dem  Namen 
Spindelzone  belegt  worden. 

Die  fossilen  Oliven  des  europäischen  Tertiärgebirges  zerfal- 
len in  zwei  natürlich  geschiedene  Abtheilungen,  welche  ungefähr 
den  von  Swainson  getrennten  kleineren  Gattungen  Hiatula  und 
Oliva  entsprechen.  Bei  den  Arten  der  ersten  Abtheilung  ist 
die  Innenseite  der  Mündung  in  der  Gegend  des  oberen  Endes 
der  Spindelschwiele  eingebogen;  nur  die  Spindelschwiele  ist  ge- 
streift und  der  Rand  der  Basalplatte  ist  bis  an  den  dünnen 
Aussenrand  der  Mündung  verlängert.  Dieser  Abtheilung  gehö- 
ren  sämmtliche  eocäne  Oliven  des  Pariser  und  des  südenglischen 
Tertiärbeckens  an ;  sie  wird  miocän  vertreten  durch  die  O^plicaria 
Lam.,  welche  sich  von  Bordeaux  nicht  weit  ostwärts  scheint  ver- 
breitet zu  haben.  Bei  der  anderen  Abtheilung  ist  die  Innenseite 
der  Mündung  gerade  oder  gewölbt  und  hoch  heraufgestreift,  und 
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der  Band  der  Basalplatte  verliert  sich  bei  ausgewachsenen  Scha- 
len gewohnlich  nahe  dem  meist  dicken  nnd  stampfen  Anssen- 
rande  der  Mündung,  ohne  diesen  selbst  zu  erreichen.  Die  Oli- 
ven dieser  zweiten  Abtheilung  entfernen  sich  durch  den  Charakter 
ihrer  Mündung  weit  von  den  Ancillarien^  von  denen  die  erste- 
ren  sich  blos  durch  die  Spiralrinne  unterscheiden.  0.  Du/resnei 
Bast,  und  0,  clavula  Lam.  stehen  an  der  Spitze  der  zweiten 
im  miocänen  Tertiärgebirge  vorherrschend  verbreiteten  Abthei- 
lung; beide  finden  sich  bei  Paris  wie  bei  Bordeaux,  und  sind 
die  einzigen  Arten  der  Gattung,  welche  Börnes  aus  dem  Wie- 
ner Becken  kennen  gelehrt  hat.  0.  Dufresnei  ist  häufig  in 
Süddeutschland,  während  0.  clavula  nur  an  einer  Stelle  des  Wie- 
ner Beckens  als  Seltenheit  gefunden  wurde;  erstere  allein  ist  in 
Norddeutschland  vorhanden  und  ist  zugleich  die  einzige  Oliva, 
welche  im  belgischen  Miocän  von  Nyst  beschrieben  wurde. 

1.     Oliva  Du/resnei  Bast. 

Taf.  2.  Fig.  7  a,  b,  8. 

Bastebot  Fo88.  de  Bord.;  Nyst  Terr.  Tert.  de  la  Belg.  p.  601. 
t.  45.  f.  11.  Olwa  ßlammulata  Höbnes  Moll,  von  Wien  p.  47.  t.  6. 
f.  1,  2. 

Oliva  kiatula?   Kabsten  Verzeichmss  1849.  p.  33. 


Vorkommen.  Am  Orafbnberge  bei  Düsseldorf,  in  der 
Königlichen  Sammlung  (Goldfüs^)  und  in  der  Bonner  Samm- 
lung. Verschwemmt  im  Sternberger  Gestein  in  Meklen- 
burg,  in  der  Bostocker  Sammlung  (0.  kiatula  Karsten  a.  a.  O.). 

Beschreibung.  Ein  Stück  vom  Grafenberge  bei  Düssel- 
dorf in  der  Königlichen  Sammlung  misst  21,4  Mm.  Länge  bei 
9,4  Mm.  grösster  Breite;  gleich  gross  ist  ein  anderes  Stück  der 
Sammlung  in  Bonn. 

Der  obere  Theil  der  Schale  bei  der  Oliva  von  Düsseldorf 
ist  spitz,  kurz,  von  noch  nicht  -J-  der  gesammten  Länge;  man 
zählt,  der  Spiralrinne  folgend,  bis  zum  Beginn  der  Schlusswin- 
dung 5  Umgänge,  von  denen  die  ersten  1  bis  2  dem  Embryo- 
nalende angehören  mögen,  und  dereti  letzter  den  übrigen  zusam- 
mengenommen an  Höhe  ungefähr  gleichkömmt.  Die  Schlusswin- 
dung ninunt  nach  oben  an  Dicke  nur  wenig  zu,  daher  die  Form 
mehr  walzig  als  ei-  oder  eicheiförmig  ist.  Die  Mündung  ist  oben 
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eng  nnd  schmal  und  nimmt  nach  nnten  ftHmSKg  an  Weite  sn; 
die  Spindel  ist  gerade,  oberhalb  der  Spindelschwiele  nicht  ein- 
gebogen, nnd  bis  hoch  herauf  mit  feineren  Streifen  bedeckt,  zwi- 
schen welchen  sich  anf  der  Spindelschwiele  2  stärkere  Streifen 
herausheben.  Die  Basalplatte  ist  sehr  schmal,  so  dass  ihr  oberer 
Band  nahe  der  unteren  Ecke  des  Aussenrandes  der  Mündung 
zur  Seite  des  Ausschtaittes  ausläuft«  Die  Oberfläche  der  Schale 
ist  im  Uebrigen  schlecht  erhalten  und  Specielleres  nicht  zu  beob- 
achten. 

Das  in  Bosto^  aufbewahrte  Stück  aus  dem  Stemberger 
Grestein  ist  kleiner,  11,2  Mm.  lang,  4,5  Mm«  breit;  das  Grewinde 
ist  verhältnissmässig  länger,  zwischen  j  und  j  der  gesammten 
Xänge;  im  Uebrigen  gleicht  die  Form  ganz  der  des  Stückes  von 
Düsseldorf    Die  Mündung  ist  im  Gestein  versteckt 

Tafel  2  Figur  7  a,  b  giebt  ein  Bild  der  Oliva  von  Düssel- 
dorf, bei  welchem  die  von  einer  theilweisen  Zerstörung  der  äusse- 
ren Schale  herrührenden  ünebenheit^i  und  Streifen  nicht  berück- 
sichtigt wurden.  Figur  8  stellt  die  Oliva  aus  dem  Stemberger 
Oestein  in  der  Bostocker  Sammlung  dar. 

Bemerkungen.  Die  belgische  0,  Dufresnei  findet  sich 
als  eins  der  häufigsten  Fetrefakte  in  der  Formation  des  Bolder- 
berges;  die  Exemplare,  welche  wir  daher  besitzen,  sind  klein, 
16  Mm.  lang  bei  7^  Mm.  Breite.  *)  Sowohl  der  Form  nach,  als 
selbst  in  der  Erhaltung  stimmt  unsre  Oliva  von  I^üsseldorf  ganz 
mit  der  des  Bolderberges  überein,  und  ohne  Zweifel  gehören  beide 
Vorkommen  einer  und  derselben  Art  an.  Gewöhnlich  sind  die 
grösseren  Stücke  von  Bordeaux,  gleich  denen  des  Wiener  Beckens, 
breiter  und  weniger  walzig  in  der  Form;  doch  lässt  sich,  wenn 
das  Exemplar  von  Düsseldorf  schlankeren  und  gleich  grossen 
Stücken  von  Bordeaux  zur  Seite  gelegt  wird,  kein  unterschei- 
dendes Merkmal  aufi&ssen;  ich  theile  daher  nicht  die  Zweifel, 
welche  Bosquet  und  Hohnes  über  die  Zugehörigkeit  der  bel- 
gischen Oliva  zu  der  Art  von  Bordeaux  äusserten.  An  der  klei- 
nen hierher  gerechneten  Oliva  aus  dem  Stemberger  Gestein  ist 
nur  so  viel  sicher  zu  bestimmen,  dass  sie,  wenn  nicht  der  0.  Du^ 
fresnei  selbst,  doch  nur  einer  nächstverwandten  Art,  keinen&Us 
der  0.  plicaria   oder  der  0.  kiattUa  angehören  kann.    Fernere 


*)  In  Ntst's  Angabe  der  Maasse,  12  Mm.  Länge  bei  10  Hm.  Breite, 
mnss  sieb  ein  Drnckfeliler  eingescblichen  haben. 
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BeotMchtnngen  werden  ceigen,  ob  sich  überhaupt,  wie  es  iat 
Fall  za  sein  scheint,  nur  kleine  und  verkümmerte  Abarten  diar 
0.  Dufresnei  in  dem  norddeutschen  Miocän*-Meere  entwickelten« 
Den  Namen  0.  Dufremeiy  mit  welchem  Basterot  zoerat 
die  fossile  Art  von  Bordeaux  belegte,  habe  ich  dem  Namen  dar 
lebenden  Art  0.  ßammulata^  mit  welcher  Deshaves  und  ihm 
folgend  in  Deutschland  Bronn  und  Börnes  die  fossile  IGociii- 
Form  vereinigen  wollen,  vorgezogen,  weil  die  Identificinmg  tat* 
tiarer  Conchjlien  mit  solchen,  welche  gegenwartig  den  enn>* 
päischen  Meeren  vollkommen  fremd  sind  und  nur  in  fernen  Zonen 
lebend  angetroffen  werden,  stets  grossen  Zweifeln  und  Anfechtun- 
gen unterliegen  wird,  so  lange  wir  nicht  durch  das  vergleichende 
Studium  tertiärer  Faunen  anderer  Erdtheile  in  grosser  geographi- 
scher £rstreckung  in  den  Stand  gesetzt  sind  zu  beweisen,  daas 
die  lebende  Form  trotz  ihres  Fehlens  in  den  lebenden  enro* 
{tischen  Faunen  doch  die  wahren  Nachkommen  der  fossil  in 
älteren  Tertiärschichten  bei  uns  beobachteten  Art  einschliesst 
Wir  müssen  hier  dem  bei  einer  anderen  Art  gegebenen  weisen 
Beispiele  Lamarck's  folgen,  welcher  sehr  wohl  die  AehnUchkdt 
der  fossilen  0*  plic0rta  mit  der  lebenden  0,  hiatula  kannte,  und 
doch  die  erstere  unter  einem  besonderen  Namen  unterschied; 
das  entgegengesetzte  Verfahren  kann  nur  zu  trügerischen  Sdiluss* 
folgen  führen,  welchen  die  erforderliche  Beobachtungs-Basis  abgeht« 

Ancillarln« 

Die  Gattung  AncÜläria  zeichnet  sich  bei  grosser  Verwand* 
Schaft  mit  Oliva  durch  besondere  Eigenheiten  der  Schale  aus, 
welche  in  der  Beschreibung  eine  besondere  Terminologie  erfor- 
dern» Der  Gattung  eigenthümlich  ist  das  Herabhängen  der  das 
Gewinde  bedeckenden  Ealkauüagerung  auf  dem  oberen  Theil  der 
Sohlusswindung  mit  scharf  gezogener  Grenze.  Hierdurch  wird 
auf  der  äusseren  Fläche  der  Schlusswindung,  welche  unten  wie 
bei  den  Oliven  mit  einer  Basalplatte  bedeckt  ist,  ein  mittlerer 
Baum  abgesondert,  welchen  ich  die  Mittelzone  nennen  werde* 
Bei  der  meist  vollständigen  Bedeckung  des  Grewindes  kann  bei 
Andllarien  weniger  noch  als  bei  Oliven  von  einem  Gewinde  in 
dem  üblichen  Sinne  gesprochen  werden;  ich  werde  deshalb  hier 
den  über  dem  oberen  Ende  der  Mündung  vorragenden,  das  be* 
deckte  Gewinde  enthaltenden  Theil  der  Schale  ihren  Obertheil 

ZeiU.  d.  d«  g«oI.  Ges.  V«  2.  20 
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neimen,  im  Gegensatz  eu  dem  üntertheil,  welcher  dfe  hier 
nicht  dnrdi  eine  Naht  ahgegrenete  Schlasswindnng  vertntt.  Bei 
vielen  Ancillarien  ist  die  Basalplatte  dreitheilig  durch  zwei  er- 
habene Kanten,  weiche  vom  Rücken'  des  Ausschnittes  zur  Spin- 
delschwiele hinlaufen;  oft  ist  die  untere  Kante  scharf,  die 
obere  breiter  und  stumpf  gerundet;  zuweilen  fehlt  die  obere  ganz, 
in  welchem  Falle  die  Basalptatte  zweitheilig  wird.  FCh-  manche 
Arten  geben  diese  Abänderungen  gute  Charaktere  zur  Unter- 
scheidung ab.  Wichtiger  wird  für  die  Gruppirung  der  fossilen 
Ancillarien  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  zahnartigen 
Yorspruages  oder  wahren  Zahnes  am  Aussenrande  der  Mün- 
drnig.  Der  Zahn  zieht  die  Anwachsstreifen  nach  vom,  wodurch 
sich  in  der  unteren  Hälfte  der  Mittelzone  eine  besondere  Linie, 
die  Zahnlinie,  ausbildet,  und  eine  besondere  Zone  zwischen 
dieser  Linie  und  dem  Rande  der  Basalplatte,  die  Zahnzone,  ab- 
grenzt. Ein  anderes  wichtigeres  Merkmal,  durch  welches  einige 
Arten  sich  von  den  übrigen  unterscheiden,  ist  das  Vorhandensein 
einer  vom  oberen  Mündungswinkel  ausgehenden  Einsenkung  der 
Schale,  welche  in  ihrer  Lage  zwar  der  Spiralrinne  der  Oliven 
entspricht,  aber  nicht  deren  scharfe  Begrenzyng  und  Tiefe  erhält. 
Mit  Benutzung  der  letzteren  beiden  Merkmale  lassen  sich 
die  AnciUarien  in  drei,  bei  vergleichender  Betrachtung  der  Arten 
zuerst  getrennt  zu  haltende  Abtheilungen  sondern: 

1)  Die  zahnlosen  Ancillarien.  Dahin  gehören  die  eoca- 
nen  durch  Deshaves  beschriebenen  Ä.  Iticdnoides^  A.  glandina 
und  A.  inflata.  Aus  dieser  Abtheilung,  welche  im  Wiener 
Becken  nicht  vertreten  ist,  fanden  sich  untermiocän  in  Nord- 
dent6<^land  zwei  Arten:  die  genannte,  auch  in  Belgien  in  glei- 
chem Niveau  vorhandene  A,  huccinoides^  für  die  wir  den  Namen 
A,  stänUata  vorziehen,  und  eine  neue  Art  A.  Karstens 

2)  Die  gezähnten  Ancillarien,  wozu  von  Pariser  Arten 
A,  olmda  und  A.  dubia  gehören.  In  diese  Abtheilung  fallen 
die  beiden  grossen,  miocän  so  sehr  verbreiteten  A.  obsoleta  und 
A.  glandiformis  mit  ihren  verschiedenen  Nebenformen.  Beide 
sind  auch  in  Norddeutschland  vorhanden;  ihnen  reiht  sich  eine 
dritte  neue  Art  an,   A,  ungmculata. 

3)  Die  oliven  ahn  liehen  Ancillarien.  Dahin  gehört  von 
europäischen  nur  die  zugleich  eocän  und  miocän  weitverbreitete, 
norddeutsch  aber  noch  nicht  gefundene  A,  canalifera.  Diese  Art 
ist  durch  Börnes  audi  aus  dem  Wiener   Becken   bekannt  ge« 
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worden;   sie  findet  sieb  in  Belgien  naeji  BosaUET^S  Yerzeidinis« 
sen*)  untermiocän  in  Begleitnng  der  A.  subulata, 

1.    Ancillaria  subulata  Lam. 

Taf.  2.    Fig.  1  ä,  b,  c 

Ancillaria  subulata  et  huccinoides  Lamarck  Ann.  du  Moa.  Andlla 
tubulata  SowsaBY  Min.  Gonch.  Andllaria  huceinoidM  Deshates  Coq. 
fo68.  de  Paris. 


Ancillaria  subulata  Philippi  Beitr.  1843.   p.  62. 


Vorkommen.  Zu  Westeregeln  im  Magdeburgisdben. 
Zn  Freden  bei  Alfeld«  H.  Roemer. 

Beschreibung.  Die  grössten  Exemplare  von  Westere- 
geln in  der  Königliehen  Sammlung  sind  20  Mm.  lang.  Ein 
sehr  vollständiges  Stück  von  18,8  Mm.  Länge  hat  7,3  Mm. 
grösste  Breite;  die  Länge  der  Mündung  ist  10,5  Mm.,  die  Länge 
des  Obertheils  vom  oberen  Mündungswinkel  bis  zur  Spitze  8,6 
Mm.,  die  Höhe  der  Mittelzone  am  Mündungsrande  7,3  Mm.,  die 
Entfernung  vom  oberem  Bande  der  Mittelzone  bis  zur  Spitze 
10,6  Mm.  Ein  ziemlich  wohlerhaltenes  Stück  von  Freden  in 
H.  Roemer's  Sammlung  hat  20,7^ Mm.  Länge;  die  Breite  ist  nicht 
bestimmbar,  die  Länge  der  Mündung  11  Mm.,  die  des  Obertheils 
11  Mm.  Bei  diesem  ist  demnach  der  Obertheil  der  Schale  ver- 
hältnissmässig  etwas  länger  als  bei  denen  von  Westeregeln. 

Das  Gewinde  ist  bei  den  unversehrt  erhaltenen  Stücken  von 
Westeregeln  vollständig  verdeckt,  und  die  Zahl  der  Umgänge 
nicht  bestimmbar;  bei  dem  Stück  von  Freden  ist  ein  Theil  des 
Embryonalendes  sichtbar  geblieben.  Der  Obertheil  der  Schale 
läuft  mit  fast  vollkommen  fachen  Seiten  zur  Spitze  aus.  Die 
Anwachsstreifen  auf  der  Mittelzone  der  Schlüsswindung  gehen 
in  gerader  Richtung  senkrecht  abwärts  bis  nahe  dem  Bande  der 
Basalplatte,  nach  welchem  hin  sie  sich  allmälig  ein  wenig  rück- 
wärts biegen,  entsprechend  der  Rückbiegung  des  Aussenrandes 
der  Schale  gegen  den  Eingang  des  Ausschnittes  hin.  Die  Ba- 
salplatte wird  durch  eine  erhabene  Kante,  welche  dem  oberen 
Grenzrande  an  Schärfe  wenig  nachsteht  und  zur  Mitte  des  Aus- 
schnittes hinläuft,  in  zwei  Hälften  getheilt.  Die  Spindelwand 
ist   dünn,    ihre    obere  Verlängerung   nicht   angeschwollen   und 


*)  Geol.  Soc.  Quart.  Journ.  London  1852.   p.  372.    no.  199. 

20* 
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kanm  etwas  vorspringend  erweitert    Die  Basalschwiele  hat  5  bis  6 
ziemlich  regehnässig. gestellte  scharfe  Streifen. 

Tafel  2  Figur  1  a  und  b  sind  die  Bauch-  und  Rück^ian- 
sicht  eines  Exemplares  von  Westeregeln ;  Figur  1  c  ist  eine  ver- 
grosserte  Skizze  zur  YeranschauHchung  des  Yerlau&  der  Anwachs- 
streifen in  der  Mittelzone  von  ihrem  oberen  Bande  ab  bis  zum 
Bande  der  Basalplatte. 

Bemerkungen.  Deshayes  vereinigte  unter  dem  Namen 
Ancülaria  buccinoides  zwei  LAMARCK'sche  Arten,  A.  buceinoi- 
des  und  A.  subukUa.  Indem  ich  mich  des  von  Deshayes  ver- 
worfenen Namens  bediene,  geschieht  es  nicht,  um  gegen  die  vor- 
genommene Vereinigung  der  beiden  Arten  einen  Einspruch  zu 
erheben,  sondern  weil  es  mir  zweckmassiger  scheint  den  besser 
gebildeten,  durch  Sowerby  auch  in  die  englische  Litteratur  ein- 
geführten Namen  statt  des  schlechteren  beizubehalten.  Die  An- 
cülaria stibulata  ist  gemein  im  Pariser  Grobkalk  und  verbreitet 
sich  aufwärts  auch  in  die  höheren  eocänen  Schichten  sowohl  in 
dem  Pariser  wie  im  südenglischen  Becken;  in  Belgien  ist  sie 
eocän  noch  nicht  gefunden.  Das  Fehlen  des  Zahnes  am  äus- 
jseren  Mündungsrande  und  in  Folge  davon  der  Zahnzone  auf 
dem  Bücken  der  Schlusswindung  ist  das  hervortretendste  Merk- 
mal, durch  welches  zunächst  die  Verwandtschaft  angezeigt  wird. 
Die  Form  und  die  relativen  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile 
treten  als  das  Bestimmende  der  Art  hinzu.  In  Allem  stimmen 
unsre  kleinen  deutschen  Stücke  mit  gleich  grossen  französischen 
überein  bis  auf  den  kleinen  Unterschied,  dass  bei  letzteren  der 
Obertheil  etwas  schärfer  zugespitzt  ist  Zur  Vergleichung  mit 
den  oben  gegebenen  Maassen  des  einen  Stückes  von  Westeregeln 
will  ich  die  entsprechenden  eines  nahe  gleich  grossen  Stückes 
aus  Pariser  Grobk^lk  zufügen.  Bei  diesem  ist  1)  Länge  18  Mm^ 
2)  grösste  Breite  ^J  Mm.;  3)  Länge  der  Mündung  9,7  Mm.; 
4)  Länge  des  Obertheils  vom  oberen  Mündungswinkel  bis  zur 
Spitze  8,8  Mm.;  5)  Höhe  der  Mittelzone  am  Mündungsrande 
7,2  Moa.;  6)  Entfernung  vom  oberen  Rande  der  Mittelzone  bis 
zur  Spitze  10,4  Mm.  Uebereinandergestellt  verhalten  sich  die 
gegebenen  6  Zahlen  an  den  beiden  gemessenen  Stücken,  die 
Länge  gleich  100  gesetzt,  wie 

1.       2.      3.      4.      5.      6. 

Westeregeln;     100  :  37  :  54  :  49  :  40  :  58 

Paris:     100  ;  39  :  56  ;  .43  :  37  :  56. 
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Eine  üebereinstiminang,  wie  sie  kaum  grosser  bei  zwei  Schalen 
Ton  entfernten  Standorten  und  ans  Lagern  verschiedenen  Alters 
erwartet  werden  kann. 

Bei  den  fiüher  schon  von  PhiliPPI  als  A.  nAulata  bestimm- 
ten Stücken  Ton  Freden  nnd  Westeregeln,  welche  ich  nicht  ge- 
sehen habe,  wird  darauf  zn  achten  sein,  ob  darunter  die  an  bei- 
den Orten  daneben  vorkommende  ähnliche  A.  Karsteni  mitbe- 
griffen  ist  In  Belgien  kömmt  A,  suhüata  nach  Bosquet  (Geol. 
Soc  Quart.  Joum.  London  1852.  p.  317.  no.  200.  „^.  hucci- 
noides.  Laai.'')  in  den  untermiocänen  Ablagerungen  vor,  welchen 
wir  die  Fauna  von  Westeregeln  oder  überhaupt  die  magdeburgi- 
sche Fauna  parallel  stellen. 

2.     Ancillaria  Karsteni  Beyr. 
Taf.  2.    Fig.  2  a,  b,  c. 

Andllaria  subulata  (Lm.)  Karsten  Vers.  1849.  p.  33. 

Vorkommen.  Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen. 
Zn  Freden  bei  Alfeld.  Yerschwemmt im  Sternberger  Ge- 
stein in  Meklenburg,  Bostocker  Sammlung. 

Beschreibung.  Die  beiden  Vorkommen  von  Westeregeln 
und  aus  dem  Sternberger  Gestein  unterscheiden  sich  bei  Ueber- 
einstimmung  der  übrigen  Merkmale  ein  wenig  dadurch,  dass  die 
Exemplare  vom  ersteren  Ort  etwas  minder  schlank  sind.  Die 
Maasse  sind  nebeneinander  gestellt  bei  einem  mir  durch  Herrn 
Karsten  gesendeten  Stück  der  Bostocker  Sammlung  aus  dem 
Sternberger  Gestein  (a)  und  bei  dem  grossten  Exemplar  von 
Westeregeln  (b)  in  Millimetern  folgende:  1)  Länge  (a)  11,6, 
(b)  10,9;  2)  grösste  Breite  (a)  4,1,  (b)  4,3;  3)  Länge  der 
Mündung  (a)  5,2,  (b)  5,0;  4)  Länge  des  Obertheils  vom  obe- 
ren Mündungswinkel  bis  znr  Spitze  (a)  6,6  ,  (b)  6,1 ;  5)  Höhe 
der  Mittelzone  auf  dem  Rücken  der  Schlusswindung  gemessen 
(a)  3,6,  (b)  3,7;  6)  Entfernung  vom  oberen  Bande  der  Mittel- 
zone bis  zur  Spitze,  entsprechend  gemessen,  (a)  6,8,  (b)  5,8« 
Li  Verhältnisszahlen  ausgedrückt,  die  Länge  gleich  100  gesetzt^ 
entsprechen  sich  diese  Maasse  wie  folgt: 

1.       2.      3.      4.      5.      6. 
Stemberg:     100  :  35  :  45  :  57  :  31  :  59 
Westeregeln :     100  :  39  :  46  :  56  :  37  :  53. 
Die   Zahlen  35    und  39   drücken   das  verschiedene  Verbaltnisa 
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der  Dicke  bei  den  beiden  Yorkommen  aus.  Die  relative  Hake 
der  Mittelzone  und  deren  Entfernung  von  der  Spitze,  in  den 
letzten  beiden  Zahlen  ausgedrückt,  sind  auch  bei  anderen  Arten 
beträchtlichen  Schwankungen  unterwcMrfene  Verhäldiiase. 

Der  Obertheil  der  Schale  i«t  länger  als  die  Mündung;  er 
hat  vollkommen  flache  Seiten  und  eine  stumpf  gerundete  Spitze. 
Das  Gewinde  ist  nicht  vollständig  bedeckt;  man  erkennt  bei  ei- 
niger Aufinerksamkeit  deutlich,  an  den  Stücken  von  Westeregeln 
besser  noch  als  an  dem  Sternberger,  die  oberen  Grenzen,  d.  h. 
die  wahren  Nähte,  d^  an  dem  Obertheil  der  Sehale  den  einzel*- 
nen  Windungen  zugehörenden  Sdialsubstanz;  sie  liegen  ganz 
flach  und  verlaufen  so,  dass  sie  nahe  über  dem  oberen  Rande 
der  Mittelzone  an  jeder  vorhergehenden  Windung  entlang  gehen. 
Bei  dem  Stück  von  Stemberg  schimmert  unterhalb  der  Naht 
durch  die  dünne  aufliegende  Decke  als  eine  dunklere  Farbenlinie 
der  obere  Rand  der  Mittelzone  durch,  indem,  wie  Herr  Karsten 
a.  a.  O.  bemerkt  hat,  bei  diesem,  wie  der  Angabe  nach  auch  bei 
den  übrigen  in  der  Rodtocker  Sammlung  befindlichen  Exempla- 
ren ,  die  Mittelzone  d^  Sehluss Windung ,  und,  wie  jene  Farben- 
linie zeigt,  auch  der  vorhergehenden  Windungen  durch  eine  dun- 
kelbraune Färbung  von  der  übrigen  Schale  sich  unterscheidet. 
Man  zählt,  der  wahren  Nahtlinie  folgend,  3  Mittelwindungen, 
welche  vcm  dem  stumpf  gerundeten  nur  reichlich  eine  Windung 
bildenden  Embryonalende  überragt  werden.  Die  Anwaehsstrei- 
fen  auf  der  Mittelzone  laufeD  nicht  in  gerader  Richtung  abwärts, 
sondern  machen  etwas  unterhalb  der  Mitte  eine  zwar  nur  schwache, 
aber  doch  sehr  wohl  bemerkbare  und  constante  Biegung  nach 
vom,  um  später  erst  am  Rande  der  Basalplatte  sich  ein  wenig 
einwärts  zu  biegen.  Die  Basalplatte  und  Spindelschwiele  sind 
wie  bei  der  vorigen  Art  gebildet. 

Das  Oitat  des  Vorkommens  zu  Freden  gründet  sich  auf  ein 
nur  unvollkommen  eriialtenes,  jedoch  die  allgemeine  Form  und  die 
charakteristische  Biegung  der  Anwachsstreifen  noch  deutlich  zei- 
gendes Stück,  welches  Otto  in  Breslau  von  Herrn  Levnis  er- 
halten hatte. 

Die  Abbildungen  Tafel  2  Figur  2  a,  b,.c  entsprechen  de- 
nen der  J,  svhulata  Figur  1  a,.b,  c. 

Bemerkungen.  Als  das  wichtigste  Merkmal,  welches 
mich  vornehmlich  veranlasst  diese  Art  zu  untersdieiden ,  be- 
trachte ich  die  Form  des  äusseren  Mtindungsrandes,  welche  durch 
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den  besofarieb^en  Yerlattf  der  Anwaehfistreifon  auf  der  Mittelzone 
angezeigt  wird.  Eid  Zahn  war  nicht  vorhanden,  daher  auch  eine 
Zahnzone  nicht  ausgebildet  ist;  vielmehr  entspricht  die  Vorbie- 
gong  der  Anwacbsstreifen  ganz  derjenigen,  welche  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  bei  Oliva  pltcarta  und  andern  verwandten 
Oliven  vorhanden  ist.  Das  hervorgehobene  Merl^mal  bezieht  sich 
auf  Verhältnisse  5  welche  bei  diesen  Gattungen  tiberall  constant 
bleiben  und  selbst  zur  Gruppirung  der  Arten  nach  ihrer  natür- 
lichen Verwandtschaft  benutzt  werden  müssen.  Verglichen  mit 
der  Ancillaria  suhulata  von  Westeregeln  unterscheidet  sich  un- 
sere Art  ferner  durch  die  kürzere  Mündung  und  den  längeren 
Obertheil  der  Schale,' und  durch  die  unvollständig  gebliebene  Be- 
deckung des  Gewindes;  diese  beiden  Merkmale  könnten  sich 
sehr  wohl  bei  späterer  Beobachtung  zahlreicherer  £xemplai'e  bis 
zu  näher  zu  bestimmenden  Grenzen  schwankend  zeigen. 

'3.    Ancillaria  unguiculata  Beyk. 

Taf.  2.  Fig.  3  a,  b. 

Vorkommen.     Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischeu. 

Beschreibung.  Das  einzige  vorhandene  Exemplar  ist 
14  Mm.  lang,  5,8  Mm.  breit.  Die  Länge  der  Mündung  beträgt 
7,6  Mm.,  die  des  Ob^ilieils  yom  oberen  Mündungswinkel  bis  zur 
Spitze  6,7  Mm. 

Der  Obertheil  der  Schale  ist  von  regelmässig  kegelförmiger 
Gestalt  mit  gerundeter  Spitze.  Der  Untertheil  ist  regelmässig 
gewölbt  und  erhebt  sich  an  der  Grenze  des  Obertheils  mit  be- 
stimmtem Absatz,  jedoch  ohne  trennende  Binne.  Das  Gewinde 
ist  vollständig  bedeckt*  Die  Mittelzone  zeigt  unten  eine  deutliche 
Zahnlinie,  welcher  ein  massig  starker  Zahn  am  Mündungsrande 
entsprioht;  die  Zahnzone  ist  verhältnissmässig  breit,  etwa  von 
der  Breite  deis  oberen  Drittheils  der  Basalplatte.  Die  Mündung 
ist  in  Folge  der  regelmässigen  Wölbung  des  Untertheils  in  der 
Mitte  am  weitesten,  und  verschmälert  sich  allmälig  zur  Basis 
hin.  Die  Spindelschwiele,  mit  5  regelmässig  gestellten  schai^fen 
Strei&n  bedeckt,  ist  nur  wenig  verdickt  und  schwach  gedreht, 
daher  auch  nur  durch  eine  seichte  Furche  von  der  Basalplatte 
getrennt.  Schwächere  Streifen  bedecken  den  oberen  Theil  der 
Spindel*  Die  Spindelplatte  breitet  sich  aufwärts  nur  wenig  aus 
und  verliert  sich  allmälig  in  der  Bedeckung  des  Obertheils. 
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Bemerka ngen.  Unsere  AnciUaria  ungtdeulata  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  einer  tu  Barton  von  H*  Boebier  anfgefbndenen 
Art,  welohe  in  der  englisehen  Litteratnr  noch  nicht  beschrieben 
ist  Diesdbe  hat  bei  Qbrigens  ähnlicher  Form  eine  betrSehtlieh 
iSngere  Mfindnng  nnd  minder  gewölbte  Schlnsswindong,  auch  ist 
ihre  Zahnzone  Ton  geringerer  Breite ;  die  Länge  des  beobachte- 
ten Exemplars  beträgt  21  Mm.  bei  9  Mm.  Breite.  Dorch  ihren 
langen  Obertheil  erinnert  nnsre  Art  anch  an  die  geeinten  mio* 
caoen  Ancülarien,  wdche  der  A^  obsokta  Broc.  ähneln,  nnd 
konnte  mit  der  grossen  sn  Baden  häufigen ,  bei  HÖRNES  Taf.  6 
Fig.  4  als  ^.  obsoleta  dargestellten  Art,  insbesondere  wegen  der 
atarken  Wölbung  des  Untertheils  verglichen  werden.  Letztere 
unterscheidet  sich  aber,  abgesehen  Ton  der  Grösse  nnd  dw  noch 
breiteren  Zahnzone,  besonders  dnrdi  die  stark  vorspringende 
obere  Ansbreitnng  der  Spindelplatte  nnd  durch  die  starke  Drehung 
der  deshalb  nach  aussen  durch  eine  tiefe  Furche  begrenzten  Spin- 
delschwiele. Purch  beide  Charaktere  nähern  sidi  eben  so  wohl 
die  vermeintliche  J.  obsoleta  von  Baden  wie  die  nachfolgende 
unter  diesem  Namen  beschriebene  norddeutsche  Art  mehr  der 
A'gtandifomriif  mit  welcher  A.  ungukulata  weit  geringere  Yer^ 
wandtschaft  hat 

4.    Aneillaria  obsoleta  Broc«  sp. 
Taf.  2.  Fig.  4  a,  b  und  ?  5*. 

Buedimm  «htoleium  Brocchi  Concb.  Ibss«  subap.    Aneillaria  QbioUta 
Ntst  Terr.  tert.  de  la  Belg. 


?  4n€iHa  Hoffmark  in  Pogg.  Ann.  1829.  Bd.  1*2.  p.  130. 


Vorkommen.  Yerschwemmt  in  festem  Oestein  am  Brod^ 
teuer  Ufer  bei  Travemfinde,  ebenso  bei  Segeberg  in  Hol- 
stein. Fraglich  zu  Bokup  in  Meklenburg,  Königliche  Samm- 
lung (HoFFMAim).  ' 

Beschreibung.  Tafel  2  Figur  4  a,  b  stellt  ein  schön 
erhaltenes  Exemplar  dar,  welches  ich  aus  einem  Block  bei  Trave* 
münde  herausschlug.  Seine  Länge  beträgt  26  Mm.,  die  Breite 
11  Mm.,  die  Länge  der  Mündung  15  Mm.,  die  des  Obertheib 
von  der  Mündung  bis  aur  Spitze  13  Mm. 

Die  Schale  des  Travemünder  Stückes  ist  von  walziger  G^ 
stalt;   der  üntertheil  ist  nur  wenig,  jedoch  regelmässig  gewölbt, 
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erreicht  seine  gr586te  Breite  erst  beträchtlich  unterhalb  einer  vom 
oberen  Winkel  der  Mündung  ausgehenden  seichten  Rinne,  welche 
die  Grenze  des  Obertheils  bezeichnet.  Das  Gewinde  ist  voll- 
ständig durch  eine  sehr  dicke  Kalkauflagerang  verdeckt,  so  dass 
der  obere  Theil  der  Schale  nur  die  Fortsetzung  des  unteren  zu 
bilden  scheint  Die  Mündung  ist  lang  und  schmaL  Die  Spin- 
delwand ist  in  ihrer  oberen  Verlängerung  zu  einer  in  weitem 
gerundeten  Bogen  vortretenden  schwieligen  Ausbreitung  erwei- 
tert. Die  Zahnzone  ist  sehr  breit,  von  etwa  gleicher  Breite  mit 
der  oberen  Hälfte  der  Basalplatte.  Die  Spindelschwiele  ist  stark 
gedreht  und  durch  eine  tiefe  Rinne  von  der  Basalplatte  geschie- 
den; sie  hat  einen  kantigen  Rand,  daneben  eine  breite  flache 
Rinne,  und  darunter  noch  einige  schwache,  wie  verwischte  Strei- 
fen. Der  obere  Theil  der  Spindel  ist  glatt  Die  äussere  Fläche 
der  Bedeckung  des  Obertheils  der  Schale  zeigt  sehr  deutlich 
eigenthümliche,  in  unserer  Zeichnung  in  ihrem  Verlauf  angezeigte, 
S-formig  geschwungene ,  farbige  Streifen ,  welche  nur  ein  Rest 
der  ursprünglichen  Färbung  der  Schale  sein  können. 

Ein  kleines  nur  7  Mm.  langes  Exemplar  aus  gleichem  Ge- 
stdn  von  Segeberg  zeigt  sich  in  jeder  Beziehung  mit  dem  be- 
schriebenen übereinstimmend,  und  beweist,  dass  die  Charaktere 
der  Art  auch  in  jugendlicherem  Zustande  der  Schale  schon  voll- 
kommen ausgeprägt  waren. 

Tafel  2  Figur  5*  stellt,  im  Unuiiss  ergänzt,  das  von  Hoffutann 
zu  Bokup  geftmdene,  a.  a.  O.  erwähnte  Fragment  einer  sehr  gros- 
sen Andllaria  dar,  welches,  wie  ich  fraglich  annehme,  einer 
grosseren  und  spitzeren  Abänderung  derselben  Art  angehören 
konnte.  Deutlidi  ist  in  dem  unteren  Theil  der  oberen  Ealkdecke 
eine  analoge  Farben  streifung  (siehe  die  Figur)  wie  bei  der  Trave- 
xnunder  Ancillaria  zu  sehen ;  eine  Seichte  Rinne  bildet  wie  dort 
die  Scheidung  zwischen  dem  Ober-  und  Untertheil  der  Schale, 
-«reicher  letzterer  ohne  Absatz  an  den  ersteren  anstosst. 

Bemerkungen.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  des 
Btiecinum  obsoletum  bei  Brocchi  gestatten  nur  im  Allgemeinen 
das  Erkennen  einer  grossen  Verwandtschaft  unserer  Art  mit  der 
seinen.  Genauere  Beschreibungen,  welche  sich  sicher  auf  die 
BROCCHi'sche  Art  beziehen,  sind  nicht  weiter  gegeben  worden, 
und  ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  eben  so  gut  unsere 
Art  schliesslich  noch  fär  verschieden  erklärt  werden  könnte,  wie 
ohne  Zweifel   vieles  von  andern  Orten  AnciUaria  obsoleta  ge- 
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nannt  ist,  was  weder  anter  sich  noch  der  BKOCcm'seben  Art 
gleich  ist.  Ein  erkennbarer  Unterschied  zwischen  Bboüchi's 
Buccinum  obialetum  und  unserer  Art  besteht  darin,  dass  bei 
ersterem  der  Obertheil  beträchtlich  länger,  die  Mündung  daher 
kürzer  und  zugleich  weiter  ist  Nyst's  AnciUaria  obsoleta  vom 
Bolderberg  in  Belgien  hat,  wie  die  Beschreibung  (nicht  die  Ab- 
bildung) sagt,  den  Obertheil  der  Schale,  wie  die  unsere,  etwas 
kürzer  als  den  unteren ;  leider  kenne  ich  sie  nicht,  um  die  Ueber- 
einstinunung  nach  Yergleichung  der  Originalien  bestimmt  aus- 
sprechen zu  können.  Von  den  beiden  zu  A^  obsoleta  von  Hök- 
KES  gerechneten  Formen  des  Wiener  Beckens  unterscheidet  sich 
die  zu  Baden  häufig  vorkommende  Art,  a.  a.  O.  Taf.  6  Fig»  4,  von 
unserer  durch  den  längeren  Obertheil  und  besonders  durch  den 
starken  Absatz,  mit  welchem  der  gewölbte  Untertheil  sich  her- 
vorhebt; letzteres  Merkmal  ist  beständig,  und  fehlt  eben  so  wie 
unserer  Art  auch  den  Abbildungen  bei  Brocchi  und  Ny/six.  Die 
andere  Form,  a.  a.  O.  Fig.  5,  kann  ich  der  Abbildung  nach  nicht 
von  der  ebendaselbst  Fig.  9  a  und  b  dargestellten  und  zu  A-  glan^ 
diformis  gezogenen  Ancillaria  unterscheiden;  beide  scheinen  zu- 
sammenzugehören und  dürften  eine  besondere  Art  bilden,  welche 
sich  durch  ihre  breite  Zahnzone  mehr  der  A.  obsoleta^  durch  ihre 
Form  mehr  der  A.  glandi/brmis  nähert.  Hiernach  mochte  ich 
unsere  norddeutsche  Art  mit  keiner  der  Wiener  Ancillarien  idea- 
tifiziren,  glaube  jedoch,  dass  sie  mit  der  des  Bolderberges  in  Bel- 
gien übereinstimmt. 

Was  die  Lagerung  der  A.  obsoleta  betrifit ,  so  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  diese  Art  in  anderen  als  niiocänen  Ablagerungen  vor- 
konune.  Baocchi  nämlich  giebt  nur  allgemein  Piemont  als 
Fundort  seines  Buccinum  obsoletum  an,  und  MicHELOxri,  wel- 
cher die  Art  übrigens  nicht  genauer  kennen  lehrte,  nennt  nur 
miocäne  piemontische  Fundorte,  ohne  dass,  wie  es  sonst  bei  ihm 
geschieht,  das  pliocäne  Vorkommen  gleichzeitig  erwähnt  würde. 
Philippi's  Ancillaria  obsoleta  von  Sortino  liegt  in  einem  Ge- 
stein, welches  dem  der  Superga  von  Turin  sehr  ähnlich  ist,  zu- 
sammen mit  Voluta  rarispina  und  anderen  Versteinerungen, 
welche  über  das  miocäne  Alter  jener  Lokalität  keinen  Zweifel 
lassen;  übrigens  würde  ich,  was  das  Königliche  Kabinet  ala 
A.  obsoleta  von  Sortino  durch  Philippi  selbst  erhielt,  so  weit  es 
Ancillaria  ist,  nicht  der  A,  obsoleta^  sondern  de.r  typischen  Form 
der  A,  glandi/brmis  zustellen. 
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5.     Ancillaria  glandi/ormis  Lau. 
Taf.  2.  F^.  5a, b. 

Lamarck  Ann.  du  Mns.,  Hlst.  nat.;  Hohnes  Moll,  von  Wien  p.  57. 
(pars)  t.7.  f.  13.  excLcet.;  Bronn  Lethaea  t.  42  f.  11  a,  b.  (excl.  f.  11  c.) 
Anolax  inftata  Brongniart  Vic.  p.  63.  t.  4.  f.  12. 


Cyhndnl.  Schiötbr  EinL  1784.  T.IV.  p.  402.  t.  10.  f.  4. 
Vohtiite»  anomahu  Schlothbiii  Fetrefaktenk.  1820.  p.  122. 
Ancillaria  glandiformis  Fhilippi  Beitr.  1843.   p.  28,  62. 


Yorkommeo.  Bei  Kassel,  Königliche  Sammhing ("Fo/u- 
Utes  anomaius  S€HL.).  Zu  Freden  bei  Alfeld,  H.  Bocmer 
nnd  Leunis. 

Beschreibung.  Die  Stücke  von  Kassel,  welche  Schlot- 
heim durch  Schroter's  Sammlung  erhielt  und  als  VoluÜtes 
anomaius  aufführte,  sind  nur  Bruchstücke,  welche  jedoch  sämmt- 
lich  auf  nahe  gleiche  Form  und  Dimensionen  hinweisen ,  wie  die 
Art  zu  Freden  vorkömmt.  Ein  vollständiges  Stück  von  Freden 
in  Leunis's  Sammlung  ist  26,7  Mm.  lang,  13,5  Mm.  breit;  ein 
anderes  in  H.  Boemer's  Sammlung,  nach  welchem  unsere  Ab« 
bildung  entworfen  wurde,  ist  23  Mm.  lang,  11,5  Mm,  breit;  die 
Länge  der  Mündung  ist  am  ersteren  15,7  Mm.,  am  letzteren 
14,3  Mm. 

Die  Schale  erhält  das  eichelförmige  Ansehn,  welches  den 
ihr  gegeben^i  Namen  veranlasste,  dadurch,  dass  ihre  grösste 
Breite  sich  da  befindet,  wo  Ober*  und  Untertheil  zusammenstos^ 
sen.  Die  Breite  ist  etwa  der  halben  Länge  gleich.  Der  Ober* 
iheil  ist  spitz,  kegelförmig,  mit  spitzwinkeligem  Scheitel.  Die 
Fläche  des  Untertheils  ist  nicht  regelmässig  gewölbt,  sondern 
stets  unterhalb  der  oben  liegenden  grössten  Breite  verflacht.  Ober* 
und  Untertheil  stossen  in  einer  gerundeten,  sehr  stumpfen  Kante 
zusammen.  Die  Zahnzone  ist  schmal,  bei  den  Stücken  von 
Alfeld  beträchtlich  schmaler  als  das  obere  Drittheil  der  hier 
sehr  deutlich  dreitheiligen  Basalplatte.  Die  Mündung  hat  einen 
tief  eingebogenen  Spindelrand;  die  Spindelschwiele  ist  wie  bei 
A.  obsoleta  stark  gedreht,  durch  eine  tiefe  Rinne  von  der  Basal» 
platte  geschieden,  und  auf  ihrer  Fläche  oben  mit  einer  breiten 
fachen  Kinne,  unterhalb  derselben  mit  deutlichen,  jedoch  nicht 
sehr  starken  Streifen  versehen.  Schwache  Spuren  von  farbi- 
gen Streifen,  in  ihrem  geschwungenen  Verlauf  entsprechenä  den 
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FarbenstreifeB  bei  der  A.  obsokta  von  Travemünde,  sind  bemerk- 
bar und  in  unserer  Fignr  angegeben. 

Bemerkungen.  Ich  halte  es  nicht  für  gerathen,  der  A» 
glandiformis  einen  so  grossen  üm&ng  zn  ertheilen,  wie  Hohnes 
für  das  Becken  von  Wien  in  Vorschlag  brachte.  Die  Art  würde 
so  ein  Sammelplatz  sehr  verschiedener  Formen  werden,  deren 
Trennung  für  einzelne  Stücke  vielleicht  schwierig  sein  mag,  die 
aber  doch  nicht  wohl  als  Umwandlungen  ein-  und  derselben 
Grundform  betrachtet  werden  können,  und  überdies  auch  nicht 
in  dem  Grade  gleichmässig  mit  einander  verbreitet  und  sich  in 
einander  verwischend  vorkonunen,  dass  es  nicht  nöthig  bliebe, 
wo  man  nur  diese  oder  jene  Form  antrifit,  stets  ausdrücklich 
hinzuzufügen ,  welche  der  unter  einem  und  demselben  Namen  zu- 
sammengefassten  Abänderungen  man  vor  sich  hat.  Am  wenig- 
sten freigebig  war  HÖRNES  bei  seinen  bildlichen  Darstellungen 
für  die  typische  Form  der  A.  gtandiformü^  von  welcher  Bkong- 
NIART  zuerst  a.  a.  O.  eine  gute  Abbildung  lieferte;  doch  ist  sie 
auch  im  Wiener  Becken  besonders  häufig  bei  Nikolsburg  in 
Mähren  und  nach  Hörnes's  Sendungen  zu  Enzesfeld.  Seine 
Abbildungen  a.a.O.  Taf.  6.  Fig.  8,  10, 11  nnd  12  sind  zarAncil^ 
laria  cont/brmis  Fusch  zu  ziehen,  welche  durch  grössere  Breite 
(stets  breiter  als  die  halbe  Länge),  stärker  vortretende  und  be- 
stimmtere Kante  an  der  Grenze  des  Ober-  und  üntertheils,  regel- 
mässiger kegelförmige  Gestalt  des  Üntertheils  und  stumpferen 
Scheitelwinkel,  wie  ich  glaube  als  gute  Art,  von  der  A.  glandü 
formis  sich  unterscheidet.  Diese  fand  ich  nicht  als  Begleiter 
der  A,  glandiformis  bei  Nikolsburg,  auch  Börnes  führt  sie 
daher  nicht,  au^  sie  fehlt  in  Norddeutschland.  Die  Form  bei 
HÖRNES  Taf.  6  Fig.  9  a,  b  (und  c  ?)  entfernt  sich,  wie  oben  schon 
erwähnt,  durch  die  breite  Zahnzone.  Die  eiförmigen  Gestalten 
endlich  a.  a.  O.  Fig.  6  und  7  verdienen  als  eine  weitere  Art  ge- 
schieden zu  werden.  Dass  dies  auch  in  jugendlichem  Zu- 
stande nie  die  Form  der  A,  glandiformis  oder  A.  coni/ormis 
besass,  zeigt  sehr  deutlich  die  Abbildung  des  aufgebrochenen 
Stückes  bei  Börnes  Taf.  7  Fig.  2.  Bei  speciellerer  Beurtheilung  des 
Alters  der  Ablagerungen,  aus  welchen  die  norddeutsche  A,  glan- 
diformis stammt,  wird  zu  beachten  sein,  dass  bei  Bordeaux 
die  Art  oder  nahe  Verwandtes  schon  in  den  unteren  Miocänbil- 
dungen  auftritt  Eine  Kritik  der  Gi^ATELOUP'schen  Unterschei- 
dungen zu  geben,  liegt  ausserhalb  des  Zweckes  unsrer  Arbeit. 
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Terebelliim« 

Die  Gattung  Terebellum  findet  sich  nicht  selten  in  den 
eocanen  Tertiärbildungen  Englands  und  Frankreichs,  wenn  auch 
nur  durch  ein  paar  Arten  vertreten;  ausserdem  tritt  sie  mit  2swei 
Arten  untermiocän  in  der  Gegend  von  Bordeaux  auf,  und  ist  neu- 
lich in  Belgien  in  Ablagerungen  gleichen  Alters  aufgefttnden 
worden.  Auch  in  Norddeutschland  hat  sich  die  Gattung,  welche 
überall  den  typisch  miocänen  und  den  noch  jüngeren  Tertiär- 
gebilden fremd  bleibt,  nur  in  der  ältesten  magdeburgischen  Mio- 
cän-Fauna  gezeigt, 

1.     Terebellum  sp.  ind. 
Taf.  2.  Fig.  6  a,  b. 

Vorkommen.  Als  Steinkem  bei  Osterweddingen  im 
Magdeburgischen. 

Beschreibung.  Die  Abbildung  stellt  einen  unvollkommen 
erhaltenen  Steinkern  dar,  welcher  nur  die  Gattung  errathen  lässt 
ohne  bestimmtere  Vergleichungen  zu  gestatten.  Obwohl  sich  an 
diesem  Kern  über  der  Schlusswindung  eine  obere  Windung  her- 
aushebt, so  darf  daraus  doch  nicht  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  auch  die  Schale,  wie  bei  T.  funforme  Lam.,  ein  vortreten- 
des Gewinde  besessen  habe.  Der  Kern  könnte  vielmehr  blos 
deshalb  ein  hoch  aufgerolltes  Gewinde  zeigen,  weil  im  oberen  Theil 
der  Schale,  wie  es  bei  dem  ganz  eingerollten  71  convolutum 
der  Fall  ist,  die  Windungen  so  dicht  auf  einander  lagen,  dass 
eine  Ausfüllung  des  Zwischenraums  nicht  stattfinden  konnte.  Be- 
merkens'werth  ist  die  einwärts  gerichtete  Krümmung  der  Spindel- 
seite, welche  die  Schale  ohne  Zweifel  in  gleicher  Weise  besasa 
wie  der  Steinkem. 

Bemerkungen.  Yermuthlich  gehört  unser  Kern  zu  der-^ 
selben  Art,  welche  Philippi  (Pdaeontogr.  I,  p.  80.)  als  T.  fusi- 
forme  Lai^i.  aufgeführt  hat;  er  beobachtete  ausser  den  Kement 
auch  Schalen,  welche  mir  nicht  bekannt  sind.  Des  eingebogenen 
Spindelrandes  wegen  kann  unsere  norddeutsche  Art  nicht  dem 
T,  fuM forme  Lam.  zugerechnet  werden,  welches  eine  flach  ge- 
wölbt hervortretende  Spindel  besitzt.  Vielleicht  steht  sie  in 
näherer  Verwandtschaft  zu  den  untermiocänen  Arten  bei  Bordeaux, 
welche  Gkateloup  bekannt  gemacht  hat;  in  der  Folge  wird 
sie    mit   dem     noch    nicht   beschriebenen    untermiocänen  belgi- 
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Bchen  Terebellum  (,jT. /un/brme?  Lam."  Bos^vet  in  Geol. 
Soc  Quart  Journ.,  London  1852,  p.317.  no.  198.)  näher  zu 
vergleichen  sein. 

Cypraea. 

Den  grossen  Reichthum  an  Cypraeen,  von  welchen  Hornes 
nicht  weniger  als  10  Arten  beschrieben  hat,  theilt  das  Wiener 
Tertiärbecken  mit  den  Miocän-Bildungen  des  nördlichen  Italiens 
und  der  Gegend  von  Bordeaux;  der  gleiche  Beichthum  pflanzt 
sich  fort  in  die  jüngeren  Pliocän-Gebilde  des  südlichen  Europas, 
dessen  Meere  noch  gegenwärtig  grössere  Arten  der  Gattung 
einschÜessen,  welche  dem  Norden  fremd  sind.  In  Belgien  kannte 
Nyst  keine  miocäne  Cypraea,  in  Norddeutschland  finden  wir  die 
Gattung  beschränkt  auf  das  Untermiocän  und  ausgeschlossen 
auch  hier  in  den  typisch-miocänen  Faunen,  welche  zunächst  den 
Wiener  Ablagerungen  parallel  stehen.  Nicht  zu  verkennen  ist, 
dass  sich  in  dieser  geographischen  Yertheilung  der  Gattung  in 
den  Tertiärmeeren  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  schon  vorberei- 
ten, wenn  man  vergleichend  hinzufügt,  dass  in  dem  Crag  in  Eng- 
land und  bei  Antwerpen,  welcher  die  nächsten  Vorläufer  der 
jetzigen  nordeuropäischen  Fauna  einschliesst,  nur  kleine  Cjpraeen 
aus  der  Gruppe  der  Trivia  gefunden  werden,  wie  sie  in  den 
nordischen  Meeren  jetzt  noch  leben. 

Von  norddeutschen  Cypraeen  hat  Philippi  eine  mir  unbe» 
kannt  gebliebene  Art  von  Kassel  und  Luitborst  als .  C  inflata 
Lam.  aufgeföhrt.  Derselbe  beschrieb  einen  Steinkem  von  Oster- 
weddingen  als  eine  neue  Art  unter  dem  Namen  (7.  sphaerica^ 
über  diese  kann  ich  Genaueres  berichten,  da  ich  ein  anderes, 
wie  ich  glaube,  ihr  zugehöriges  Vorkommen  von  besserer  Erhal-* 
tung  kennen  lernte.  In  ihrer  Begleitung  kommen  zu  Osterwed- 
dingen  noch  von  mehreren  andern  Arten  Steinkeme  vor,  deren 
Beschreibung  ohne  alles  Interesse  wäre,  da  sie  keine  Merkmale 
für  schärfere  Vergleichungen  darbieten.  Citate  wie  Cypraea 
aveüana  Sow.??  bei  Philippi,  auf  solche  Steinkeme  gegrün- 
det, haben  keinen  Werth,  und  stören  nur  in  der  Beurtheilung 
der  Fauna. 
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1.     Cypraea  sphaerica  Phil. 
Taf.  1.   Fig.8a,b.  c,  9  a,  b,  c. 

Philipp!    1847  in  Palaeontogr.  I.   p.  79.  t.  10a.  f.  15. 

Cypraea  spec.  Boll  in  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  1851.  p.  459. 

Vorkommen.  Als  Steinkern  bei  Osterweddingen  im 
Magdeburgischen.  Mit  erhaltener  Schale  verschwemmt  bei  Neu- 
Brandenburg  in  Meklenburg-Strelitz  in  Begleitung  anderer 
Conchylien,  welche  sammtlich  anderwärts  im  äeptarienthon  vor- 
kommende Arten  sind,  und  auch  in  der  Erhaltung  den  Conchy- 
lien dieses  Thones  gleichen ;  zwei  Exemplare  in  L.  Brückner's 
Sammlung  zu  Neu-Brandenburg. 

Beschreibung.  Von  den  beiden  zu  Neu-Brandenburg 
gefundenen  Stücken  ist  das  grössere  20  Mm.  lang,  16  Mm.  breit, 
17,3  Mm.  dick.  Breite  und  Dicke  betragen  demnach  mehr  als  j 
der  Länge. 

Von  der  Rückenseite  betrachtet  hat  die  Schale  ein  sphärisch 
gewölbtes  Ansehn  mit  steilem  Abfall  nach  dem  oberen,  sanfte- 
rem nach  dem  unteren  Ende  hin.  Bei  der  Bauchansicht  zeigt 
sich  der  Aussentheil  viel  schmaler  als  der  Spindeltheil  in  Folge 
der  regelmässigen  Krümmung  der  parallel  verlaufenden  Ränder 
der  Mündung.  Der  Spindeltheil  der  Bauchseite  ist  mit  Ausnahme 
des  unteren  £[analendes  sphärisch  gewölbt  gleich  dem  Rücken, 
mit  welchem  er  in  vollständigster  Rundutig  verbunden  ist;  der 
schmalere  Anssentheil  dagegen  ist  verflacht  und  seiner  ganzen 
Länge  nach  durch  eine  bestimmte,  (an  dem  gezeichneten  Stücke 
nur  theilweise  erhaltene),  etwas  vortretende  Kante  von  dem  Rücken 
geschieden.  Am  oberen  Ende  der  Schale  verbindet  sich  die  seit- 
liche Kante  mit  einem  vortretenden  Ring,  welcher  das  obere  Ende 
der  Mündung  umgiebt.  Von  dem  verhüllten  Gewinde  ist  äusser- 
lich  keine  Spur  zu  sehen,  auch  nicht  ein  Eindruck  im  Scheitel. 
Die  Oberfläche  der  Schale  ist  zwar  glänzend  glatt;  doch  zeigt 
das  eine  Stück  unter  einer  starken  Lupe  auf  dem  Rücken  eine 
überaus  feine  und ,  gedrängte,  etwas  wellige  Querstreifung.  Die 
skulpturlose  von  der  Mündung  ausgehende  Schallage,  welche  wie 
bei  allen  Cypraeen  die  Bauchseite  bedeckt,  erreicht  über  den  Aus- 
sentheil hinaus  ihr  Ende  dicht  über  der  seitlichen  Kante ;  auf  dem 
Spindeltheil  verliert  sie  sich  in  unregelmässiger,  aber  deutlich 
wahrnehmbarer  Begrenzung;  die  beiden  Seiten  vereinigen  sich 
um  den  das  obere  Ende  der  Mündung  umgebenden  Ring  herum. 
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Die  Zähnelung  der  MfindnngBtänder  war  nur  theilweise  zn  beob" 
achten;  der  Aussenrand  hat  scharfe,  schmale,  sehr  regehnässig 
stehende  Zähne  (16  bis  20?),  die  des  Innenrandes  scheinen 
schwach  gewesetf  zu  sein,  nach  unten  allmälig  an  Stärke  und 
Schärfe  zunehmend. 

An  einem  unserer  Steinkeme  von  Osterweddingen  beträgt 
die  Länge  25,5  Mm.,  die  Breite  25  Mm.,  die  Dicke  21  Mm« 
Die  Dicke  ist  hiemach  minder  beträchtlich  als  bei  dem  grossen 
Stück  von  Neu  -  Brandenburg.  Die  relative  Differenz  in  der 
Länge  erklärt  sich  durch  das  Fehlen  der  Schale,  deren  untere 
kanalartige  Verlängerung  dem  Steinkem  fehlen  muss. 

Tafel  1  Figur  8  stellt  das  eine  bei  Neu-Brandenburg  ge- 
ifiindene  Stück  dar,  a  die  Bückenansicht,  b  die  Bauchansicht, 
c  die  Ansicht  von  unten;  Figur  9  ist  der  Steinkem  von  Oster- 
weddingen, dessen  Maasse  so  eben  gegeben  sind,  a  und  b  Bücken- 
und  Bauchansicht,  c  die  Ansicht  von  oben. 

Bemerkungen.  Unsere  Art  ist  mit  keiner  Cypraea  des 
Wiener  Beckens  näher  vergleichbar«  Verwandt  ist  sie  der  eocä^ 
neu  C.  inflata  Lam«,  bei  welcher  die  Form  jedoch  weniger 
kugUg  ist  und  der  Bücken  nicht  so  steil  zum  oberen  Ende  aln 
fällt.  In  dieselbe  Verwandtschaft  gehört  auch  eine  bei  Alzej 
im  Mainzer  Becken  vorkommende  Cypraea ,  welche  sich  durch 
Abplattung  der  oberen  Seite  und  durch  minder  gebogene,  mehr 
die  Mitte  einnehmende  Mündung  von  der  £7*  sphcurica  nnter-» 
scheidet  Sehr  verschieden  ist  diese  Cypraea  von  Mainz  von 
der  C  inflata^  mit  welcher  sie  mehr&ch  verwechselt  wurde« 
Aehnlicher  noch  als  C.  inflata  scheint  der  (7.  sphaerica  die  C. 
globosa  Sow.  jun.  zu  sein,  welche  von  Bracklesham  in  Dixon's 
Werk  über  Süsses  Tafel  8  Fig.  3  abgebildet  ist. 

Marytiiella« 

Die  Gattung  Marginella  findet  sich  lebend  europäisch  im 
Mittelmeere  nur  durch  wenige  kleine,  zum  Theil  sehr  häufige 
Arten  verti'eten,  von  welchen  nur  die  kleinste,  die  JklargtneUa 
clandestina^  eine  Marginella  im  LAMARCR'schen  Sinne  sein  würde« 
Die  übrigen  gehören  zu  den  später  erst  in  die  Gattung  versetz- 
ten von  Lamarck  zu  Volvaria  gestellten  Formen,  und  keine  ein- 
zige  fällt  in  die  ausgezeichnete  von  Swainson  Glabella  genannte 
Gmppe   oder  Untergattung,  welche  durch  einen  dick  aufgewor« 
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fenen  Saran  am  AusBenrande  der  Mündung  und  durch  4  gleich 
starke  Falten  auf  der  Spindel  charakterisirt  ist. .  Unter  den  eocä-* 
nen  Arten  des  Pariser  Tertiärgebirges  ist  M.  ovulataltASiLi  tou 
welcher  JH.  angy Stoma  Desh.  wenig  verschieden  ist,  der  älteste 
Repräsentant  der  Gruppe  Ton  Arten ,  der  unter  den  lebenden 
des  Mittelmeeres  die  überall  gemeine  M.  miliacea  und  die  kleine 
M,  mintUa  Pfeif,  angehören ;  gewöhnlich  mehr  als  4  nach  oben 
allmälig  an  Stärke  abnehmende  und  hoch  an  der  Spindel  sich 
herau&iehende  Falten  nebst  einem  nur  verdickten,  nicht  umsäum- 
ten, oder  höchstens  mit  .ganz  schmalem  linienförmigem  Saum  ver- 
sehenen, äusseren  Mündungsrande  bezeichnen  diese  Gruppe.  Die 
Pariser  Arten  M^  eburnea,  mit  welcher  .wir  M,  Aordeola  ver- 
binden, M.  nüidula,  vielleicht  auch  M,  derUifera  —  (^M,  am- 
pulia  Desh.  ist  augenscheinlich  eine  EratoJ  — ,  gehören  zu  der 
europäisch  lebend  nicht  vertretenen  Gruppe  der  Glabellen,  wel- 
che sich  in  grösseren  und  schöneren  Arten  noch,  als  eocän  bei 
Paris  und  in  England,  in  den  miocänen  und  pliocänen  Tertiär- 
bildungen Italiens  weiter  verbreitet  (M*  marginata  Bon.,  M. 
Deskayesii  Michel.,  M.  Taurinenm  Mich«,  M.  auris-leporü 
Broc.  sp.),  aber  in  den  gleichzeitigen  nördlicheren  Tertiärbildun- 
gen schon  ganz  verschwunden  ist.  Schon  im  Wiener  Tertiär- 
becken fehlt  diese  Gruppe,  und  die  ganze  Gattung  vermisst  man 
im  belgischen  Miocän  und  ebenso  im  belgischen  und  englischen 
Crag.  Bei  diesem  Verhalten  hat  das  Auftreten  von  3  Margi- 
nellen,  welche  sämmtlich  mit  Pariser  Arten  übereinstimmen,  aus- 
schliesslich in  der  ältesten  untermiocänen  norddeutschen  Tertiär- 
fauna eine  besondere  Bedeutung,  indem  wir  bis  zu  diesem  Niveau 
herauf  noch  die  älteren  Formen  fortleben,  aber  keine  neuen  hin- 
zutreten sehen ,  welche  den  mannigfaltigen  jüngeren  Marginell^n 
des  südeuropäischen  Tertiärgebirges  vergleichbar  wären. 

1.    Marginella  ovulaia  Lam. 
Taf.  2.  Fig.  10  a,  b. 

liAHABCK  Ann.  da  Mns.,  Hiat.  nat.  Deshatbs  Coq.  foss.  cle  Paris. 

Vorkommen.     Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen« 
Beschreibung.    Bei  zwei  sehr  wohlerhaltenen  Exempla- 
ren von  nahe  gleicher  Grösse  sind  die  Maasse :  Länge  8,7  Mm., 
Breite   4,3  Mm. ;    und :  Länge  7,9  Mm.,  Breite   4,9  Mm.    Die 
Breite  erreicht  hiemach  nicht  zwei  Drittheile  der  Länge. 

I.  a.  d.  f  eoL  Gm.  y .  2.  21 
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Die  Schale  ist  von  eiförmiger  Gestalt.  Das  kleine,  sehr 
knrze  und  nnr  wenig  die  Mündung  überragende  Gewinde  besteht 
ansser  eineni  kleinen  centralen  Embryonalende  von  sehmelzartigem 
Ansehn  nur  ans  2  Mittelwindnngen.  Anf  der  Schlusswindung 
ist  unterhalb  d^r  Naht  mittelst  der  Lupe  eine  vom  oberen  Müa- 
dungswinkel  ausgehende  schwach  vertiefte  Linie  zu  stehen,  wel- 
che der  Spiralrinne  der  Oliven  in  ihrem  Verlauf  entspricht;  sie 
darf  nicht  für  die  wenig  bemerkbare  höher  liegende  Naht  selbst 
gehalten  werden.  Auf  der  glänzend  glatten  Oberfläche  sind  nur 
sehr  schwache,  undeutliche  und  unregelmässige  Anwacfasstreifen 
sichtbar,  welche  sich  oben  gegen  die  Spirallinie  hin,  confbrm  ei- 
ner entsprechenden  Krümmung  des  Mündungsrandes,  beti^chtlich 
zurückbiegen.  Zut  Münduug  hin  schwillt  die  Schale  ein  wenig 
an  und  erhält  am  Rande  eine  schmale,  linienförmige,  aussen  von 
einer  seichten  Furche  begrenzte  Leiste.  Die  Mündung  ist  in 
ihrem  oberen  Theil  sehr  eng  und  erweitert  sich  allmälig  nach 
unten,  ihre  Aussen  wand  ist  mit  zahlreichen  (15  bis  20),  kurzen 
und  ziemlich  starken  Streifen  besetzt;  die  Spindel  hat  6  bis  7 
nach  oben  allmäHg  an  Starke  abnehmende  Falten,  üeber  dem 
Ausschnitte  liegt,  nach  Art  der  Oliven  und  AnciUarien,  eine 
nach  oben  ziemlich  scharf  begrenzte  Basalplatte,  welche  sich  am 
Eingange  des  Ausschnittes  mit  der  Leiste  des  äusseren  Mün- 
dungsrandes verbindet  und  zur  Spindel  hin  gegen  die  dritte  Falte 
heraufzieht. 

Bemerkungen.  Marginella  ovulata  ist  gemein  im  Pa- 
riser Grobkalk  und  findet  sich  darin  gewöhnlich  beträchtlich 
grösser  als  die  bis  jetzt  gekannten  Stücke  von  Westeregeln ;  doch 
kommen  zwischen  den  grösseren  französischen  auch  kleinere  vm- 
seren  deutschen  ganz  gleiche  Exemplare  vor,  weshalb  ich  keinen 
Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  unserer  Form  zu  de)r  älteren  eooä- 
nen  Art  hege.  Deshayes  giebt  die  Dimensionen  der  grösseren 
Pariser  Stücke  za  13  Mm.  Länge  bei  8  Mm.  Breite  an.  Durch 
Gerville  erhielt  die  Königliche  Sammlung  ein  Exemplar  aus 
dem  Cotentin,  welches  15,7  Mm.  lang,  9,4  Mm.  breit  ist.  An 
Pariser  Exemplaren  messe  ich:  12,7  Mm.  L.  bei  7,3  Mm.  Br.; 
10,3  Mm.  L.  bei  6  Mm.  Br.;  9,6  Min.  L.  bei  6  Mm.  Br.; 
7,2  Mm.  L.  bei  4  Mm.  Br.  Nie  erreicht  die  Breite  zwei  Drit- 
theile der  Länge. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  Unterschiede  zwischen 
der  M.  otfuldia  und  der  zwar  stets  viel  kleineren,  im  Uebrigen 
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aber  äeat  fossiieii  Art  Beta  nahe  stehenden,  lebenden  M.  miUacea 
des  Mittelmeeres,  welche  Laikiarck  sonderbar  genüg  als  VMva^ 
ria  müiacea  in  eine  andere  Gattung  versetzte^  Mehrfadi  sind 
sogar  schon  Zweifel  erhoben,  ob  kleine  in  mioeänen  TertiärbU- 
dangen  gefiindene  llarginellen  der  einen  oder  der  anderen  Art 
mgezählt  werden  sollen,  während  man  nie  beide  Arten  als  ne- 
beneinander vorkommend  aufgeführt  hat.  Grateloup  führt  Metr^ 
ginella  ovulata  ans  dem  jüngeren  Mioeän  Ton  Bordeaux  auf 
and  stellt  fraglich  die  VolvariamiUacea  unter  die  Synonyme.  Mi- 
CHELOTTI  bestimmt  4f.  ovulata  aus  dem  Mio<&n  von  Turin, 
ohne  an  der  Üebereinstimmnng  zu  zweifeln  und  an  die  lebende 
Art  zu  denken.  Hörnes  dagegen  entschloss  sieh  eine  Wiener 
Marginella,  welche  früher  als  M.  ovulata  aufgeführt  war,  zur 
lebenden  Art  zu  rechnen^  und  Philippi  hat  wahrscheinlich  un- 
sere Marginella  ovulata  von  Westeregeln  als  Volvaria  müia^ 
cea  aufgeführt  (in  Palaeontogr.  L  p.  79.  no.  177).  Ueber  die 
Charaktere  der  lebenden  Marginella  miliacea  urtheile  ich  nach 
zahlreichen  Stücken,  welche  ich  selbst  an  verschiedenen  Punkten 
der  französischen  Küste  des  Mittelmeeres  sammelte.  Die  Grosse 
derselben  überschreitet  nicht  oder,  nur  sehr  wenig  die  lAug^  von 
6  Mm.;  die  Breite  ist  gleich  zwei  Drittheilen  der 
Länge  (4  Mm.  Breite  auf  6  Mm.  Länge),  wodurch  bei  dem 
stets  sehr  flachen  Gewinde  die  Form  ein  etwas  kegelförmiges 
Ansehn  erhält;  eine  Spirallinie  wie  bei  M,  ovulata  ist  nicht 
vorhanden,  oder  ausnahmsweise  nur  eine  Spur  davon  sichtbar; 
auf  der  glänzend  glatten  Schlusswindung  sind  keine  Anwachs- 
streifen unterscheidbar.  Der  Aussenrand  der  Mündung  biegt 
fiöch  oben  zur  Naht  hin  weniger  zurück  und  erhält  nur  selten 
^ne  schwache  Andeutung  von  der  leistenartigen  Einfassung, 
welche  bei  ausgebildeten  Schalen  der  MarßineUa  ovulata  nie 
fehlt;  die  Basalplatte  ist  weniger  Bcharf  begrenzt  und  erhebt 
sich  in  derBegel  nicht  über  die  zweite  Spindelfalte ;  in  derStrei- 
fiing  des  Aussenrandes  und  der  Faltung  der  Spindel  ist  die  le- 
bende Art  der  fossilen  gleich.  In  allen  angegebenen  Charaktere 
unterscheidet  sich  die  lebende  Marginella  miliacea  in  gleicher 
W^e  von  der  noirddeutschen  M.  ovulata^  wie  von  der  des 
Pariaer  Grrobkalkes. 

Mir  fehlt  es  an  Materialien  zn  bestimmterer  Beantwortung 
der  Fragen,  wie  weit  in  anderen  Gegenden  die  Marginella  ovu^ 
lata  in  jüngere  Tertiärbildungen  hinauf  sich  verbreite,   wo  zq- 

21* 
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erst  die  lebende  Art  auiitrete,  und  ob  beide.  Arten  in  der  Tfaat 
durch  Zwiscfaenformen  mit  einander  verbunden  werden.  Die  grosse 
von  HÖRNE8  (Moll,  von  Wien  Taf.  9  Fig.  1)  als  MargineUa 
müiacea  abgebildete  Form  von  Gain&hren  hat  ganz  die  Gestalt 
und  Maassverhältnisse  der  M.  ovulata,  kann  jedoefa,  wenn,  wie 
angegeben,  der  äussere  Mundrand  innen  nicht  gestreift  ist,  we- 
der die  eine  noch  die  andere  Art  sein;  bei  der  kleinen  Form, 
a.  a.  O.  Fig.  2,  wäre  die  lebende,  fossil  anch  sonftt  verbreitetere 
Marginella  clandestina  zu  vergleichen.  Zu  beachten  ist,  dass 
die  leb^de  Marginella  müiacäa  in  jüngeren  Tertiärbildungen 
keinesweges  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist ;  sie  fehlt  im  Nor- 
den der  Fauna  des  Crag  ebenso  wie  dem  jüngeren  Miooän  in 
Norddeutsohland,  und  in  Italien  steht  Philippi's  Beobachtung 
des  Vorkommens  zu  Gravina  in  einer  Ablagerung,  welche  ober- 
pliocänes  Alter  zu  haben  scheint,  sehr  isolirt. 

2.    Marginella  ehurnea  Lam. 
Taf.  2.  Fig.  9  a,  b. 

Laharck  Ann.    da    Mas.,    Hist.   nat.     Marginella   ehurnea   et   Aor- 
deola  Db8Bat£s  Coq.  foss.  de  Paris. 

Marginella  ehurnea  Fbilippi  in  Palaeontogr.  I.  1847.  p.  79.  no.  174. 

Vorkommen.     Bei  Osterweddingen   im  Magdeburgi- 
schen. 

Beschreibung.    Das  einzige  Exemplar,    welches  wir  be- 
sitzen, ist  7  Mm.  lang,  3,3  Mm.  breit.    Das  hoch  hervortretende^ 
in  einer  stumpfen  Spitze  auslaufende  Gewinde  hat  etwa  |-  der  gan- 
zen Länge.    Es  besteht  aus  4  fast  ganz  ebenen  Umgängen,  von 
welchen   der  oberste   dem  Embryonalende   angehört.     Die  ganze 
Oberfläche   ist  glänzend  glatt.    Die  Nähte   des   Gewindes   sind 
kaum  noch  durchscheinend  zu  bemerken  unter  dem  schmelzartigen 
das   Gewinde   bedeckenden  Ueberzug.     Die  Schlusswindung   ist 
bis  zur  Höhe  des  oberen  Endes  der  Mündung,  wo  sie  ihre  grösste 
Breite  erreicht,  von  unregelmässig  kegelförmiger  Gestalt,  unten 
schwach   ausgerandet    Die    Mündung    ist    eng,   mit  parallelen 
Bändern;    der  Aussenrand    ist    zu  einem  ziemlich   starken  ver- 
dickten Saum  angeworfen,  innen  glatt;  die  Spindel  hat  4  starke 
Falten,  welche  nach  oben  nicht  an  Stärke  abnehmen,  und  deren 
oberste  ungefähr  auf  der  halben  Spindelhöhe  steht     Eine  Basal- 
platte ist  nicht  vorhanden. 
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BemerkungeB.  Deshayes  selbst  sagt,  dass  seine  Mar- 
gmella  Hordeola  nur  eine  Abart  der  M,  eburnea  Lam.  sein 
könne.  Eine  sorgfältige  Yergleichung  der  von  ihm  gegebenen 
Beschreibungen  mit  den  Originalen  aus  dem  Pariser  Grobkalk 
in  tmseren  Sammlungen  bestimmt  mich  beide  Arten  zu  verbin- 
den. In  der  That  umfaast  Deshayes's  M,  Hordeola  nur  kleine 
Individuen  der  gewöhnlich  grosser  vorkommenden  Art,  welchen 
nicht  einmal  die  Bedeutung  einer  Varietät  beigelegt  werden  kann. 
Wir  besitzen  die  M.  eburnea  ausgewachsen  in  allen  Abstufun- 
gen der  Länge  von  12  Mm.  abwärts  bis  7,5  Mm.;  dann  folgen 
kleinere,  welche  zu  Deshates's  M,  Hordeola  gerechnet  werden 
müssten,  von  5  und  4  Mm.  Länge;  dazwischen  steht  das  von 
Deshayes  selbst  gegebene  Maass  der  J/.  Hordeola  von  6  Mm. 
Was  Deshates  sonst  noch  als  unterscheidend  anführt,  sind 
schwankende  Merkm^e,  oder  ist  bedingt  dureh  die  verschiedene 
Grösse.  Schwankend  ist  das  Verhältniss  der  Länge  des  Gewin- 
des, welches  bald  der  Mündung  an  Länge  gleichkommt,  bald  bis 
zur  halben  Länge  derselben  herabsinkt,  ferner  die  stärkere  oder 
geringere  Bedeckung  des  Gewindes  und  ebenso  die  etwas  gros* 
sere  oder  geringere  Weite  der  Mündung.  Auch  in  Deshayes'b 
Figuren  sacht  man  vergeblich  nach  unterscheidenden  Merkmalen. 
Wo  hat  Philipp  1  die  Grenzen  zwischen  beiden  Arten  gezogen^ 
als  er  unser  kleines  nur  7  Mm.  langes  Exemplar  von  Osterwed- 
dingen,  das  in  seinen  Händen  war,  zu  M,  eburnea  stellte,  und 
gleichzeitig  (a.  a.  O«  no.  175)  auch  M,  Hordeola  aufführte? 
Darüber  hätte  es  wohl  eines  erläuternden  Wortes  bedurft.  Dem 
Grundsatze  folgend,  früher  aufgeführie  Namen  nur  da  in  der 
Synonymik  anzugeben,  wo  ich  das  darunter  Verstandene  selbst 
beobachten  kennte,  habe  ich  oben  auch  hier  nur  PHiLiPPl'a 
Gitat  der  iK/.  eburnea  au^enomfmen. 

Marginella  eburnea  ist  eben  so  wie  M,  ovulata  mehr- 
&ch  schon  anderwärts  in  jüngeren  Tertiärbildungen  angeführt 
worden;  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  mit  Recht.  Grateloup's  iKf. 
Aurnea  aus  dem  Unter-Miocän  von  Bordeaux  kann,  wenn  der 
gegebenen  Abbildung  zu  trauen  ist,  der  Spindelfalten  wegen 
nicht  hierher  gehören.  Eine  früher  zu  M,  eburnea  gerechnete 
Form  aus  dem  Miocän  von  Turin  ist  von  Michklotti  mit  gu- 
tem Grunde  als  besondere  Art,  M,  Taurinensü,  geschieden. 
Noch  führt  PcscH  die  Art  von  Korytni9a  an ,  doch  giebt  er 
nichts  als  den  Namen. 
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3.    Marginella  nitidula  Desb. 
Taf.  2.  Fig.  lla,b. 

Deshaybs  Coq.  foss.  de  Paris. 

Yorkommen.  Bei  Westerege  1b  im  Magdeborgischeii* 
Beschreibung.  An  allen  unseren  Exemplaren,  weldie 
Ton  fast  gleicher  Grösse  sind  (Länge  14,3  Mm.,  Breite  8,7  Mm.), 
ist  der  Anssenrand  der  Mündung  abgebrochen«  Die  obere  Seite 
des  Gehäuses,  durch  das  kleine  Gewinde  und  den  umgebogenen 
oberen  Theil  der  Schlusswindung  gebildet,  ist  flach  kegellörmig. 
An  dem  Gewinde  ist  in  der  Mitte  ein  kleines,  flaches^  ans  einer 
Windung  bestehendes,  schmelzartiges  Embrjonalende  zu  unter« 
scheiden;  dann  folgen  2  schmale  ebene  Mittelwindtmgen,  welche 
mit  dem  oberen  Theil  der  Schlusswindung  in  dbser  Fläche  lie* 
gen.  Die  ganze  Oberfläche  ist  glänzend  glatt;  Anwaobsstreifen 
auf  der  Schlusswindnng  sind  kaum  bemerkbar.  Die  Mündung 
ist  sehr  schmal,  der  Anssenrand,  wie  bemerkt,  nidbt  erhalten, 
die  Spindel  mit  4  scharfen,  schmalen,  gleich  starken  Falten  be» 
setzt,  deren  oberste  etwa  in  halber  Spindelhöhe,  deren  unterste  am 
Bande  des  Ausschnittes  steht.  Zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Falte  beginnt  eine  schmale  und  dünne,  oben  durch  einen  Band 
begrenzte  Basalplatte. 

Bemerkungen.  Wahrscheinlich  ist  die  gleiche  Art  auch 
von  Philippi  (Palaeont.  I.  p.  79.  no.  176)  als  M*  nitidula  auf- 
geführt Deshayes's  Art  gehört  dem  Pariaer  Grobkalk  anf 
wir  besitzen  sie  nicht,  doch  stimmen  Beschreibung  und  Abbildung 
sehr  gut  überein ;  vollständige  Sicherheit  wird  erst  die  Beobach- 
tung vollkommener  Stücke  mit  unversehrter  Mündnng  gewähren* 
Die  Art  zeichnet  sieh  von  anderen  verwandten  sehr  durch  die 
platte  Form  ihres  Obertheils  und  durch  das  Vorhandensein  einer 
Basalplatte  aus.  Von  Marginella  ovulata,  mit  welcher  sie  Des- 
HAYCS  nicht  passend  vergleicht,  entfernen  sie  weit  die  Falten 
der  Spindel  und  die  Mündung,  welche  nach  Deshayes's  eigner 
Beschreibung  einen  sehr  dicken,  aussen  acharfrandigen  Saum  be- 
sitzen soll. 

Ringicala* 

Gattungen,  deren  Stellung  durch  die  Eenntniss  des  Thieres 
noch  nicht  sicher  fizirt  ist,  müssen  da  untergebracht  werden,  wo 


327 

In  den  Cbiu*aktere]i  der  Sc]^ale  die  meisten  Ankoüplangspunkte 
gegeben  sind.  Für  die  Gattung  Bingieula,  welche  sich  in  die- 
sem Falle  befindet,  fragt  es  sich,  ob  sie  richtiger  bei  Mc^gineUa,' 
mit  welcher  sie  zum  Theil  früher  u]:\pa86end  verbunden  wurde^ 
stehen  solle,  oder  ob  sie,  wie  d'Oraigmy  will,  näber  zu  Torna* 
t^lla  zu  stellen  8Ü>  Für  die  Natürlichkeit  der  letzteren  Ansicht, 
welcher  auch  BaoriN  in  der  Anordnung  des  Enumerator  gefolgt, 
ist,  spricht  d^r  Umstand,  dass  ueuerlich  abweichende  Meinungeu 
darüber  ausgesprochen  wurden,  ob  gewisse  in  den  Charakteren 
der  Schale  ein  Mittel  zwischen  Tornatella  und  Bingieula  hal- 
tende Arten  der  einen  oder  der  anderen  Gattung  zugerechnet 
werden  sollen;  so  führte  Pbilippi  die  in  Norddeutschland  vor- 
kommende Tornatella  simulata  Sol.  sp«  aLs  Ringicula  simu- 
lata  auf,  während  früher  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  diesem 
Art  ^u  den  Tomatellen  nicht  ausgesprochen  waren  und  auch 
Bropin  nachher  dieselbe  bei  Tornatella  Hess.  Indem  ich  im 
Folgenden  die  Gattung  Bingieula  auf  sdobe  Formen  beschränkt 
lasse,  welche  Deshayes  ihr  zustellte,  und  die  Tornatella  stmu- 
lata  mit  einer  anderen,  früher  von  mir  als  Ringicula F  globosa 
aufgeführten  verwandten  Art  später  bei  den  Tprnatellen.  beschrei- 
ben werde,  mit  welchen  sie  näher  als  mit  Bingieula  verbunden 
scheint,  lasse  ich  hier  die  letztere  Gattung  n^r  deshalb  folgep, 
weil  ich  die  von  Hohnes  gewählte  Beihenfolge  unverändert  bei- 
behalten wollte. 

1.     Ringicula   striata  Phil. 
Taf.  2.  Fig.  12  a,  b,  c. 

Philippi  Beiträge  1843.  p.  28,  61,  76.  t.  4.  f,  23. 
Kabstbn  Verzeichniss  1849.  p.  32« 

Vorkommen.  Zu  Freden  bei  Alfeld  in  Hannover,  H. 
BoEüiEii  und  Leunis.  Im  verschwemmten  Sternberger  Ge-> 
stein  in  Meklenburg,  Königliche  und  Bostocker  Sammlung ;  des? 
gleichen  ip  festem  dem  Sternberger  ähnlichefi  Gestein  bei  Se- 
geberg,  Heyn,  und  am  Brodtener  Ufer  hei  Trave münde. 

Beschreibung.  Zahlreiche  Exemplare  aus  dem  Stern- 
berger Gestein,  welches  die  Art  bisweilen  in  Menge  einschliesst, 
halten  sich  in  der  Grösse  und  Form  sehr  beständig;  ihre  Länge 
erreicht  höchstens  4  Mm.  und  beträgt  als  mittleres  Maass  bei 
ausgewachseuen  Stücken  3|-  Mm.  bei  2^.  Mm*  Breite.     Im  Ge- 
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stein  des  Brodtener  Ufers  findet  sich  die  Art  etwas  grösser, 
reichlich  5  Mm.  lang  und  über  3  Mm.  breit.  Die  Stüdke  von 
Freden  gleichen  in  der  Grösse  denen  des  Stemberger  Gesteins. 
Von  Segeberg  kenne  ich  nur  ein  kleines,  zwar  deutliches,  jödoch 
nnr  unvollständiges  Exemplar. 

Die  Schale  ist  von  länglich  eiförmiger  Gestalt.  Das  6e* 
winde  ist  spitz  und  ungeföhr  ron  der  Länge  der  Schlusswindung; 
es  besteht  aus  4  bis  5  Umgängen ,  von  welchen  der  erste  das 
sehr  kleine  Embryonalende  bildet.  Bei  den  Stücken  des  Stem- 
berger Gesteins  hat  das  Gewinde  nur  4,  bei  denen  vom  Brodte- 
ner Ufer  und  von  Freden  5  Windungen.  Die  Mittelwindungen 
sind  flach  gewölbt  und  haben  feine,  scharf  eingeschnittene  Qder- 
linien,  welche  auf  der  Schlusswindung  nicht  verschwinden.  Bei 
den  Stücken  von  Travemünde  sind  die  Linien  scheinbar  schwä- 
cher bis  zum  Undeutlichen,  weil  die  äusserste  Schallage  zerstört 
ist,  was  auch  anderwärts  im  Thon  häufig  bei  Ringicula-Schalen 
vorkömmt.  Die  Zahl  der  Linien  schwankt  auf  der  letzten  Mittel- 
windung von  5  bis  7,  auf  der  Schlusswindung  von  12  bis  16. 
Die  Bänder  der  Mündung  sind,  je  nach  den  Individuen,  mehr 
oder  minder  stark  verdickt,  der  äussere  Saum  des  Aussenrandes 
mehr  oder  minder  breit.  Die  beiden  unteren  Falten  der  Spindel 
treten  stets  scharf  hervor,  die  dritte  obere  wird  für  das  Auge 
verdeckt,  wenn  die  Spindelplatte  darüber  stärker  anschwillt.  Der 
Aussenrand  der  Mündung  ist  glatt. 

Die  Abbildung  Tafel  2  Figur  12  ist  nach  Stücken  des 
Sternberger  Gesteins  entworfen,  bei  welchen  das  nur  aus  4  Win- 
dungen bestehende  Gewinde  in  der  Begel  etwas  kürzer  bleibt 
als  die  Schlusswindung;  Figur  12  a  ist  die  natürliche  Grösse, 
b  und  c  sind  die  vergrösserten  Ansichten  von  der  Bücken-  und 
Bauchseite. 

Bemerkungen.  lUngicula  striata  ist  unter  allen  jüngeren 
Arten  der  Gattung  diejenige,  welche  am  meisten  der  eojsänen  IL 
ringens  des  Pariser  Grobkalkes  gleicht.  In  der  That  besteht 
der  einzige  Unterschied  der  letzteren  in  den  Kerben  des  Aussen- 
randes der  Mündung ;  was  sonst  noch  in  der  Stellung  der  Falten 
als  unterscheidend  angegeben  wurde,  bin  ich  nicht  im  Stande  bei 
Yergleichung  der  Originale  aufzufassen.  Wir  besitzen  die  Pari- 
ser Art  ausgewachsen  von  3^  bis  5-|-  Mm.  Länge;  in  der  Form 
ist  sie  nicht  verschieden  von  R.  striata;  die  Zahl  der  Linien 
wird  bei  ihr  etwas  grösser,  bis  22  in  der  Schlusswindung. 
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Von  den  deutschen  Vorkommen  der  R.  striata  dürfte  das 
des  Stemberger  Gesteins  das  älteste  sein;  darauf  folgen  die  von 
Philippi  angegebenen  Vorkommen  von  Cassel,  Luithorst  und 
Freden,  von  welchen  ich  nur  das  letstere  aus  eigner  Anschauung 
kenne;  jünger,  den  typischen  Miocänhildungen  zugehörig,  sind 
die  von  Segeberg  und  TravemÜnde.  An  allen  Orten  tritt  die 
Art  für  sich  allein  auf  und  fehlt  an  den  norddeutschen  Lokali- 
täten, wo  die  R,  aurictUata  sich  gezeigt  hat  Aehnlich  scheint 
das  Vorkommen  dar  beiden  Arten  im  Miocän  anderer  Gegenden 
zu  sein.  Sehr  häufig  findet  sich  72.  stfiata  bei  Bordeaux,  von 
wo  sie  Grateloxjp  als  R.  buceinea  (Conch.  foss.  Univ.  t.  11, 
f.  8,  9)  abbildete ;  diese  ist  ganz  dieselbe  wie  PfiiLippi's  deut- 
sche R,  striata  und  kann  ihrer  Form  und  Grösse  nach  nicht  den 
gestreiften  Varietäten  der  R.  auriculata  zugestellt  werden,  wel- 
che letztere  Art  unter  Grateloüp's  Abbildungen  nicht  darge- 
stellt ist.  Im  Tegel  von  Baden  bei  Wien  findet  sich  wie  bei 
Bersenbrück  und  Reinbeck  häufig  die  R,  auriculata^  aber  keine 
R.  striata.  Dennoch  ist  letztere  im  Wiener  Becken  vorhanden, 
wie  die  Figur  bei  Hörnes  Taf.  9  Fig.  4  (von  Steinabrunn)  zeigt; 
diese  hat  die  schlanke  Form,  Liniirung,  und  Grösse  der  R, 
striata  und  kann,  weil' ausgewachsen,  nicht  für  ein  unausgebil- 
detes  Stück  der  R.  auriculata  gehalten  werden,  deren  kleine 
Individuen  in  der  Form  den  grossen  gleichen  und  auch  nicht 
so  scharf  und  regelmässig  liniirt  sind.  Dagegen  kenne  idi  die 
R.  striata  nicht  aus  den  pliocänen  Subapenninbildungen  Ita- 
liens, eben  so  wenig  wie  sie  im  englischen  Crag  vorhanden  ist. 
Mit  der  Ringicula  ventricosa  Sow.,  welche  eine  gute  und  von 
Wood  (Crag  Moll.  Univ.  p.  22.  t.  4.  f.  1)  gut  beschriebene  Art 
ist,  hat  R,  striata  die  schaff  liniirte  Skulptur  gemein.  R,  ven* 
tricQsa  hat  aber  die  bauchige  Gestalt  der  /2.  auriculata  und 
zeichnet  sich  noch  besonders,  wie  auch  WoOD  hervorhebt, 
durch  die  etwas  höhere  Stellung  der  oberen  Spindelfalte  aus; 
sie  findet  sich  miocän  und  pliocän  als  Seltenheit  in  Begleitung 
der  R  auriculata,  so  zu  Castell'  Arquato  und  auch  im  Tegel 
von  Baden  bei  Wien  (ein  Exemplar  in  der  Königlichen  Samm- 
lung zwischen  zahlreichen  R.  auriculata);  wahrscheinlich  mit 
Becht  bezieht  Wood  auf  sie  Grateloüp's  A  ringem-  von  Bor- 
deaux (Conch.  foss.  Univ.  t.  11.  f.  6,  7), 
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2*    Jtingieula  auricufatß  lAisu  sp. 
Hfil  %.  Fig.  i3A,b,  a 

Marginella  aurieulata  MiftifARD  1811  in  Ann.  dn  Mns.  Vohtta  bue- 
emea  Bbocchi  Conch.  foss.  rabap.  Ruufieula  amiöulaU  et  buccmea 
DitHATBs  in  Lam,  Hitt.  nikt  2me  4At  Bingieuh  aurUuiata  FeaiPFi  En. 
moll.  SiCt  II.  JUn^icula  huecmeß  I^yst  Ten.  tert,  dß  U  Belg.  Woop 
Crag  Moll.  üniy.    Börnes  Moll,  von  Wien  (pars,  excl.  t.  9.  f.  4.) 

Ringteula  hueemea  i*.  Bobher  in  Zeiisehr.  d.  d.  geol.  G.  II.  p.  236. 


Yorkommen.     Iip  Thon  au  ^ersenbrück   bei  Osna- 
brück, F.  BoEMEii  und  im  festen  Gestein  bei  Beinbeck. 

Beschreibung.  Die  Stücke  von  Bersenbrück  erreichen 
nur  die  Grösse  von  4  Mm,  Länge  bei  3  Mm.  Breite.  Eins  der 
grösseren  unserer  Stücke  von  Beinbeck  ist  4,5  Mm.  lang,  3^7  Mq« 
breit.  Die  Schale  ist  von  bauchig -eiförmiger  Gestalt  Das  Ge- 
winde, beträchtlich  kürzer  als  die  Schlusswindung,  besteht  aus 
4  Umgängen,  von  welchen  der  erste  das  Embrjon«ilende  bildet. 
Die  Mittelwindungen  sind  sehr  fein  und  unregelmässig  liniirt^ 
die  Schlusswindung  glatt.  Die  Ränder  der  Mündung  sind  stark' 
verdickt;  von  besonderer  Stärke  ist  die  Anschwellung  über  der 
oberen  Spindelfalte.  Durch  die  innere,  glatt  bleibende  An- 
schwellung der  Mitte  des  Aussenrandes  erhält  die  JVlündung  un- 
ten einen  eckigen  Umriss. 

Die  Abbildung  Tafel  !?  Figur  13   stellt  ein  Exemplar  von 
Bersenbrück  dar,  a  in  natürlicher  Grösse,  b  und  c  vergrössert. 

Bemerkungen.    Den  Nansen  der  lebenden  Art  des  Mit- 
lelmeeres,  welcher  früher  gegeben  wurde,  ehe  Brocchi  die  fossile 
Subapenninform    als    Voluta    buccinea    bekannt    machte,    habe 
ich   beibehalten,   weil  ich  nicht  im  Stande  bin  irgend  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  zwischen  beiden  aufzufinden.     Auch  ist  es 
nicht  möglich  aus  den  Beschreibungen  von  Deshates,  welcher 
beide  Arten  als  nebeneinander  bestehend  unterschied,   etwas  her- 
auszulesen,  was  ein  unterscheidender  Artcharakter  sein  könnte; 
DesBAYES  beschreibt  nur,  ohne  zu  vergleichen,    und  lässt  des- 
halb hier,  wie  häufig,  in  Zwei&l  über  seine  Ansicht.    AufiTallend 
jedoch  hat  auch  keiner  der  Autoren,  welche,  Deshayes's  Auto- 
rität folgend,  später  die  Hingicula  bticcinea  2^^  eine  ausgestor- 
bene Art  aufführten,  Unterschiede  von  der  lebenden  Art  hervor- 
gehoben,  vielleicht  nur,  weil  ihnen  allen  die  letztere  unbekannt 
war.    Die  lebende  Bingicula  des  Mittelmeeres  kannte  Philippi 
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von  3,4  bis  6 Mm.  (nl|  bis  nahe  2f  IinieEi'')£foge;  ich  babe 
sie  lebesA  Ton  Palermo  bei  3,7  Mm»  Länge  ▼ollkommen  ange- 
wachsen; genau  so  gross,  auch  in  der  firhaltong  gSAS  wie  lebend, 
besitsen  wir  sie  durch  Fhilippi  von  Pozzuoli,  wo  mm  lebende 
Arten  vorkommeii.  Klein,  noch  nicbt  5  Mm.  erreichend,  bkibea 
die  Stücke  von  Cefali  bei  Catania.  Durchschnittlich  grösser  ist 
die  Art  in  dem  blauen  italienisch«!  Subapenninthon ;  bis  7  Mnu 
lang  kenne  ich  sie  aus  dem  Thon  von  Castell-Arquato ,  welche 
Grösse  sie  ebendort  nie  in  dem  aufliegenden  Sande  erreieht» 
Denen  aus  dem  Thon  vcm  Castell-Arquato  gleich  sind  die  von 
PfiiLippi  beobachteten  Vorkommen  von  Buccheri  und  Militellb^ 
wekhe  beide  zu  den  der  Subapenninformation  zuzurechnenden 
PHiLippi'schen  Fund<Mrten  gehören.  Dem  pliocänen  italienisdiez» 
gleich  ist  das  miocäne  Vorkommen  yon  Baden  bei  Wien;  ver^ 
hältnissmässig  klein  sind  unsre  norddeutschen  Stücke  von  Bersen* 
brock  und  ReinbecL  Im  Allgemeimen  scheint  ü.  auriculeUa 
miocän  viel  .weniger  verbratet  zu  sein  als  /?•  striata  i  doch  be» 
sitzen  wir  sie  auch  von  Turin,  wo  sie  Michelotti  nicht  kannte. 
In  Belgien  ist  sie  nur  aus  dem  pliocänen  Crag  bei  Antwerpen 
von  NisST  aufgeführt;  die  Gattung  fehlt  bis  jetzt  in  den  belgi- 
schen Mioc&nbildungen. 

Tolata* 

Voluta  gehört  zu  den  europäisch  nicht  mehr  vorhandenen 
Gattungen,  deren  artenreiches  Auftreten  die  älteren  von  den  jün> 
geren  Tertiärbildungen  unterscheidet  Die  meisten  tertiären  Vo^ 
luten  sind  eocän,  die  Artenzahl  nimmt  allmälig  im  Miocän  ab, 
und  in  südlichen  Pliocän- Bildungen  ist  die  Gattung  schon  fest 
verschwunden,  während  im  Norden  noch  die  grosse  V.  Ltamherti 
im  Crag  in  Menge  verbreitet  ist.  <  Im  Folgenden  werden  10 
norddeutsche  Voluta-Arten  besdirieben  werden,  von  welchen  die 
Mehrzahl  unserer  ältesten  Miocän-Fauna  im  Magdeburgischen  ei- 
genthümlich  ist  und  wesentlich  dazu  beiträgt,  dieser  Fauna  ein 
relativ  altes  Grepräge  zu  ertheileh;  nur  eine  Art,  der  F.  Lam^ 
Berti  sehr  nahestehend,  verbreitet  sich  aufwärts  in  die  jüngeren 
Miocän-Lager.  Keine  derselben  ist  im  Wiener  Becken  vorhanden, 
3  sind  auch  in  dem  entsprechenden  Niveau  in  Belgien  gekannt, 
nur  2  zeigten  sich  mit  eocänen  Arten  übereinstimmend. 

Die  meisten  tertiären  Voluten  stehen  mit  den  lebenden  At^ 
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ten  wärmerer  Meere  in  so  geringem  ZuBammetihaDge^  dass  SwaiM" 
SON  bei  einer  weiteren  Zerspaltnng  der  Gattung  sie  nnfer  dem 
besonderen  Namen  VolutüttAes  zaaBonmeB&sste^  d^  seiner  sohlech- 
ten Bildung  wegen  auch  nicht  einmal  emendirt  angenommen 
werden  könnte.  Sie  haben  nämlich,  wie  es  z.  B.  bei  der  V.  Jp^- 
nosa  des  Pariser  Grobkalkes  leicht  zu  sehen  ist,  ein  spitzes,  ge* 
wohnlich  sehr  kleines,  regelmässig  gewundenes  Embryonalende, 
während  dasselbe  bei  den  lebenden  Voluten  so  sehr  als  Kegel 
die  Form  einer  stumpfen  Warze  oder  eines  undeutlich  gewunde- 
nen Knopfes  hat,  dass  dieser  Charakter  selbst  in  die  Diagnose 
der  Gattung  aufgenommen  wurde.  Obwohl  sich  Uebergänge  ron 
dem  spitzen  kegelförmigen  zu  dem  stumpfen  warzenförmigen 
Embryonalende  ausbilden,  so  bleibt  der  Charakter  doch  einer  der 
wichtigsten  für  eine  natürliche  Grnppirung  der  fossilen  Voluten. 
Von  unseren  norddeutschen  Arten  zeigen  F.  parca  und  V, 
Siemssenii^  welche  sich  nahe  an  F.  Lamherti  anschliessen,  das 
bei  lebenden  Voluten  gewöhnliche  stumpfe  Embryonalende;  alle 
übrigen  Arten  haben  das  kleine  kegelförmige  Embryonal'ende 
nach  Art  der  F.  tpinosa. 

Es  ist  leicht,  die  zahlreichen  tertiären  Voluten  in  kleinere 
Gruppen  zu  vertheilen,  inner!  lalb  welcher  die  einer  jeden  ange- 
hörenden Arten,  gleichsam  nach  derselben  Grundform  gebaut, 
nur  durch  geringe  Abänderungen  der  Form ,  der  Dimensionen 
oder  der  Skulptur  sich  von  einander  unterscheiden.  In  den  Be- 
merkungen zu  den  Beschreibungen  unserer  norddeutschen  Arten 
sind  ausfährlicher,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  engli* 
sehen  und  französischen  eocänen  Arten,  Charaktere  und  Inhalt 
derjenigen  Gruppen  angezeigt,  in  welche  sie  gehören.  Drei  aus- 
gezeichnete Gruppen  haben  im  norddeutschen  Tertiärgebirge  noch 
keine  Repräsentanten  gefunden.  Es  fehlt  die  Gruppe  der  F.  CV- 
tharay  zu  welcher  von  den  französischen  eocänen  Arten  noch 
die  F.  ventricosa,  F.  mutata,  F.  /yra,  F.  bulbula,  F.  lineo* 
lata  und  F.  plicateUa  zu  rechnen  sind.  Diese  zeichnen  sich 
durch  birnförmige  Gestalt  und  durch  schwache,  im  Alter  biswei- 
len ganz  verschwindende  Längsrippen  aus,  welche  oben  nur 
kleine,  wie  zu  Dornen  verlängerte  Spitzen  erhalten.  Femer  fehlt 
die  in  südlicheren  miocänen  Tertiärbildungen  durch  die  weit  ver- 
breitete F.  rarispina  v^*tretene  Gruppe,  zu  welcher  ich  von  äl- 
teren Arten  F.  labrella  und  F.  depressa^  von  anderen  jüngeren 
die  norddeutsch    bis  jetzt  noch  nicht  gefundene,  in  Belgien  und 
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bei  Maiaz  otiterDaJotito  vorkcMnmende  V,  Mßfht&ri  cmd  die  V, 
Haueri  des  Wiener  Beckens  rechnen  würde*  £ndlich  fehlt  uns 
eine  Ycduta  aus  der  Verwandschaft  der  F.  muricalis  und  F.  mu- 
traia^  welche  sich  darph  Stärke  und  Anordnung  ihrer  Spindel- 
&lten  von  allen  andesrn  in  der  Form  vergleichbaren  focfsilen 
Voluten  unterscheiden  und  durch  dieselben  Merkmale  zugleich 
gewissen  lebenden  Arten  der  Gattung  näher  rücken. 

1.     Valuta  devexa  Beyr. 
Taf.  3,   Fig.  6  a,  b,   7  a,  b,   8  a,  b. 

Vohiia  nodosa  jav.  Sowbrby  jan.  Min.  Conch.  cont.  t.  613.  f.  1.;  in 
DixoN  Snsaex  p.  107.  t.  5.  f.  '23. 


?  VohUd  tutwälis  Boll  in  Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  iSol.   p.  450. 


Vorkommen.  Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen. 
Fraglich  verschwemmt  in  Meklenburg  inBoLL's  sogenanntem 
aschgrauem  Tertiärgestein,  in  dessen  Sammlung. 

Beschreibung.  Von  Westeregeln  kenne  ich  nur  die  bei* 
den  auf  Taiel  3  Figur  6  und  7  abgebildeten  Stücke.  Das 
grossere  ist  41  Mm.  lang  bei  nicht  genau  bestimmbarer  Breite; 
es  ist  unvollständig,  jedoch  anscheinend  von  einem  ausgewachsen 
nen  Thiere.  Das  kleinere  ist  eine  unausgewachsene  Schale,  23 
Mm.  lang,  11  Mm.  breit;  es  zeigt  die  Form,  welche  das  grös- 
sere Stück  um  1^  Windung  früher  gehabt  haben  müsste.  Figur  8 
stellt  das  kleine,  von  mir  nur  fraglich  der  Art  zugerechnete 
meklenbnrgische  Stück  dar,  dessen  Vorkonunen  von  Boll  a.  a.  O. 
bemerkt  ist ;  es  ist  der  erste  Anfang  einer  Schale,  mit  nur  3  Um- 
gängen ausser  dem  Embryonalende. 

Das  Gewinde  bei  den  Stücken  von  Westeregeln  ist  kegel- 
förmig mit  spitzem  Scheitelwinkel;  es  besteht  aus  6  bis  7  Um- 
gängen, von  welchen  2  bis  3  dem  nur  unvollkommen  erhaltenen 
Embxyonalende  angehören  dürften.  Die  Schlusswtndung  verengt 
sich  nach  unten  mit  schwachem  und  allmäligem  Abfall  zu  einem 
breiten  stielartigen.  Ende.  Den  oberen  Theil  der  Mittelwindun- 
gen und  ebenso  der  Schlusswindung  bildet  eine  vertiefte,  an  ih- 
rem unteren  Rande  durch  eine  Spitzenreihe  begrenzte  Fläche, 
welche  sich  ähnlich  wie  bei  den  Conen  als  ein  Dach  von  det 
übrigen  Schale  sondert  Das  längere,  steil  herabhängende  Dadi 
und  die  kürzere  Wand  stossen  in  den  Mittelwindungen  unter  so 
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fitompfem  Winkel  znsammeii,  diss  das  Ansehn  des  Ctewindes 
mehr  eben  kegelfönmg  als  treppenfönnig  wird.  An  der  Naht 
biMet  sich  ein  etwas  TerdidiLter  Saum  «ras,  der  nach  wid  nach 
eine  Beihe  kleiner  Spitzchen  erhält,  von  gleicher  Zahl  mit  den 
stärkeren  Spiteen  am  unteren  Rande  des  Daches  und  durch 
schwache  nnregelmässige  Fältchen  mit  diesen  Twbnnden.  Die 
unteren  «Spitzen  nehmen  beim  Fortwachsen  der  Schale  allmäfig 
an  Höhe  and  Schärfe  zu  und  erhalten  in  der  Schlnsswindung 
des  grösseren  Stückes  die  Form  von  kotzen,  etwas  abstehen- 
den Dornen.  Von  den  Spitzen  laufen  Längsrippen  abwärts ;  schmal, 
etwas  gebogen  und  bis  zur  stielartigen  Verengung  herab  verlän- 
gert bei  der  jüngeren  Schale  (Figur  7) ;  breit,  stumpf  und  schon 
in  der  Mitte  der  Weitung  sich  verlierend  bei  der  älteren  (Figur  6). 
Die  ganze  Schale  ist  überdies  mit  unregelmäseigen  Anwachs- 
streifen bedeckt  Die  Querskulptor  besteht  bei  dem  jüngeren 
Stück  (Figur  7)  in  der  Schlusswindung  von  der  JB^ante  des 
Daches  abwärts  in  regelmässigen  entfernten  Qnerstreifen,  bei 
dem  älteren  (Figur  6)  in  Querlinien,  weldie  sich  nach  muten  a£L- 
mälig  in  Furchen  verwandeln;  die  Art  und  Weise  des  Ueber- 
gsngs  der  einen  Skulptur  in  die  andere  ist  nicht  xa  heoibachteiu 
Vom  Bande  der  Mündung  aus  breitet  sich  ^ne  grosse  Spindel- 
platte in  weitem  Bogen  über  die  ganze  Bauchseite  der  Schlnss- 
windung aus  und  verlängert  sich  aufwärts  am  Gewinde  noek 
über  die  Spitzen  hinaus,  so  dass  diese  obere  Fortsetzung  als 
eine  Bededcuog  der  Schale  am  Gewinde  sichtbar  bleibt.  Die 
Spindel  hat  bei  dem  jüngeren  Stück  2,  bei  dem  älteren  4  Falten, 
weldiie  nach  unten  allmälig  an  Stärke  zunehmen. 

Das  kleine  meklenburgische  Stück  (Fignr  6  a  in  natütiiofaer 
Grösse,  b  vergrössert)  zeigt  in  vortre£9iicher  Evhaknng  das  un- 
verletzte Embryonalende,  welches  glatt,  kegelförmig  und  aus  3 
Windungen  zusammengesetzt  ist  Darunter  folgen  noch  .3  Win- 
dungen, auf  deren  erster  die  Skulptur  mit  feinen,  schmalen,  durch 
viel  breitere  Zwischenräume  getrennten  Längsrippohen  begimit, 
welche  sich  allmälig  weiter  von  einander  entfernen.  Anf  den 
Bippen  erheben  sich  nach  und  nach  zwei  Beihen  kleinerer  Spitzen, 
deren  obere  dicht  an  der  Naht  steht.  Erst  anf  dV  letzten  v<Hr- 
handenen  Windung  senkt  sich  die  Schale  zwischeü  den  beiden 
Spitzenreihen,  wodurch  der  Anfang  eines  vertieften  Daohes  ent* 

steht 

Ein  ähnlieher  erster  Anfimg  der  Schale,  dar  beschiMbenen  klei- 
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nen  meklenbargi^cheii  Toluta  gldchend,  2eigt  6idi  bei  yerschiedenen 
der  F.  devexa  verwandten  Arten.  FOi'  sieb  allein  sind  sölcbe 
ersten  Anfänge  Ton  Schalen  nnr  selten  anf  bestimmte  Artefi  be- 
ziehbar; sie  werden  sicher  erst  bestimmbar,  wenn  die  ausge- 
wachsenen Schalen  in  demselben  Lager  bekannt  sind.  Nor  des- 
halb habe  ich  jene  kleine  Voluta  hier  beschrieben,  weil  F.  devexa 
die  einzige  grössere  norddeutsche  Art  ist,  welcher  sie  als  erster 
Anfiing  der  Schale  angehören  könnte. 

Bemerkungen.  Die  Voluta  devexa  von  Westeregeln 
halte  ich  für  übereinstimmend  mit  einer  englischen  eocänen  zu 
Barton  vorkommenden  Art,  welche  der  ältere  So  werbt  nicht 
beschrieben  hat.  Ein  vollkommen  ausgewachsenes  Stück,  welches 
wir  von  diesem  Vorkommen  besitzen,  hat  den  äusseren  Rand  der 
Mündung  verdidct  und  gestreift;  es  ist  nahe  gleich  gross  dem 
grösseren  Stück  von  Westeregeln  und  unterscheidet  sich  bei 
grosser  Üebereinstimmung  in  allen  übrigen  Mei^malen  nur  durch 
geringere  Hdhe  und  Stärke  der  am  Bande  des  Daches  stehen- 
den Spitzen,  worauf  ich  kein  Gewicht  lege,  da  an  anderen  engli- 
schen Stücken  derselben  Art  auch  stärkere  SjHtzen  vorkommen. 
Volle  Sidierheit  über  die  üebereinstimmung  wird  erst  die  Beob- 
achtung vollständiger  Stücke  von  Westeregeln  mit  erhaltener 
Mündung  gewähren.  Auf  keinen  Fall  kann  unsre  Art  der  Ju- 
gendzustand  einer  F.  nodosa  sein,  wofür  in  England  die  frag- 
liche Art  von  Barton  gehalten  zu  werden  scheint.  Der  jün- 
gere SowERBT  nämlich  bildet  in  der  Fortsetzung  der  Minenü- 
Gonchologie,  Tafel  613  Figur  1,  eine  uns  auch  daher  bekannte 
Voluta  von  Highgate  als  junge  F.  nodosa  ab,  weiche  in  der 
That  der  F.  devexa  von  Barton  gleicht,  und  ebenso  erklärt  er 
für  F.  nodosa  eine  gleich&lls  der  Abbildung  nach  kaum  unter- 
sdieidbare  Voluta  von  Bracklesham,  welche  in  Dixon's  Werk 
über  Sussex  Tafel  5  Figur  23  dargestellt  ist  Wahrscheinlidi 
sind  es  diese  kleinen  von  mir  zu  F.  devexa  gezogenen  Formen, 
welche  die  Angabe  des  Vorkommens  der  F.  nodosa  in  allen  drei 
Abtheilungen  des  englischen  eocänen  Tertiärgebirges  in  Prest- 
wtCB'a  Verzeichniss  veranlasst  haben. 

Durch  die  Verdickung  und  Streuung  des  äusseren  Bandes 
der  Mündung  bleibt  die  Voluta  devexa  von  Barton  fem  von 
allen  eine  natürliche  Gruppe  bildenden  Arten,  welche  bei  ähnli- 
cher Form  und  Skulptur  in  jedem  Alter,  wie  die  F.  sptnosa  des 
Pariser  Grobkalkes,   eine  glatte  Mündung  behalten.    Sie  fallt  in 
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eine  andere  in  ihren  Formen  sich  maonigialdger  entwickeLade 
Gruppe,  an  deren  Spitze  ich  die  V.  ambigua  SoL«  sp.*)  stelle. 
F.  LuctatriXy  welche  nach  SowfasY  sehr  merkwürdig  nur  in 
der  kleineren ,  Ton  Solander  als  Art  (Strombus  dubiusj  ge« 
trennten  Abänderung  den  verdickten  Band  hat  und  ihn  im  reife« 
ren  Alter  wieder  verliert,  dann  F.  nodosa  und  unsre  V,  devexa 
sind  ausser  der  F.  ambigua  die  englischen  anscheinend  sämmt- 
lich  dem  Pariser  Tertiärgebirge  fremd  bleibenden  und  alle  im 
obereocänen  Thon  von  Barton  nebeneinander  liegenden  Arten 
dieser  Gruppe,  der  ich  als  eine  w^tere  £ntwickelung  ihres  Ty- 
pus noch  die  nachfolgende  deutsche,  in  England  nicht  gekannte 
F.  labrosa  zuzähle.  Bei  der  F.  ambigua  ^  welche  SolanD£R 
schon  für  eng  verbunden  mit  seinem  Strombus  dubius  erklärte, 
reduciren  sich  die  Dornen  oder  Höcker  am  Bande  des  Daches, 
durch  welche  K  Luctatrix,  F.  nodosa  und  F.  dev0xa  den  Ar- 
ten aus  der  Gruppe  der  F.  spinosa  ähnlich  werden,  zu  kurzen 
Spitzen  und  verschwinden  zugleich  mit  den  Län^rippen  ganz 
bei  der  F.  labrosa. 

Wollte  man  für  die  F.  devexa  von  Westeregeln  unter  den 
Arten  aus  der  Ginippe  der  F.  spinosa  nach  Aehnlichem  suchen, 
so  wären  nur  die  F.  spinosa  selbst  und  mehr  noch  die  dieser 
nahestehende  F.  depauperata  vergleichbar.  Erstere  hat  stets 
eine  breiter  kegelförmige  Gestalt  und  schärfere,  etwas  längere 
■und  mehr  aufWärts  gerichtete  Dornen ;  ihr  Gewinde  ist  bestimm* 
ter  treppenförmig,  indem  das  Dach  schon  in  den  unteren  Mittel- 
windungen unter  stärkerem  Winkel  absteht;  sie  hat  stets  in  ei- 
niger Entfernung  von  der  Naht  eine  der  ,  F.  devexa  fehlende 
Kante,  auf  welcher  eine  obere  Beihe  von  mehr  oder  weniger 
entwickelten  kleineren  Spitzen  steht.  Durch  den  letzten  Charak- 
ter und  das  weniger  steil  herabhängende  Dach  unterscheidet  sich 
eben  so  F.  depauperata^  welche  in  der  Form  und  in  der  Grösse 


*)  Die  Voluta  ambigua  (Strombut  ambigwu  Sol.^  ist  eine  sii'Bsrton 
häufige  Art,  welche  wie  aach  Sowbbbt  (in  Dixon  Suttex  p.  188)  bemerkt, 
«ehr  Terschieden  ist  Ton  der  antereocänen  französischen  T.  ambigua  bei 
Dbsbates.  Der  französischen  V,  ambigua^  welche  noch  einen  neuen  Na- 
men erhalten  mnss,  da  V.  recticosta  Sow.  nicht  übereinstimmt,  gehört 
die  zu  Ronca  häufige  Yoluta  an,  welche  BrongniarT  für  V.  crenulata  "Lau, 
hielt.  Die  französische  K.  ambigua  gehört  in  die  Verwandschaft  der  V, 
iMgUalma, 
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(Idr  Döni^iD  am  fiande  des  Dadi^s  nvehr  als  V,  spinosa  der  Fl 
devexa  gleich  ist. 

Es  iH^re  möglieb,  dass  unsre  V.  devexa  Von  Pbilippi  (Pa- 
laeontographica  I.   p.  78)  als  F.  spinosa  aufgefähtt  ist. 

2.     Vüinta  lährosa  Phil. 
Taf.  3.    Fig.  1  ä,  b,    2,  3,  4,  5. 

FfiiLippi  ia  PftlAeontogr.  l.  p.  78^  fr.  liX  t  16. 
Valuta  Germari  Fhilippi  1.  c  t.  10.  f.  18. 

Yorkothmen.  Zil  Westeregeln,  uild  in  nicht  ganz  si- 
icher  bestimmbaren  Steinkernen  znOsterweddingen  im  Mag- 
debnrgischen. 

Beschreibung.  Das  vollkommen  ausgewachsene  Elt^em^ 
plaf ,  dessen  Abbildung  Tafel  3  Figur  1  a,  b  giebt,  hat  55  Mm« 
Länge  bei  25  Mm.  Breite.  Ton  nahe  gleichen  Dimensionen  sind 
auch  ünlse^e  übrigen  SKfcke,  welche  von  ausgewachsenen  Indivi- 
duen herrühren. 

Das   Gewihde  ißt  kegelförmig,  mit  spitzwinkligem  Scheitel, 
von   noch   nicht  -J-  der   gesammten   Länge.      Die  Weitung    der 
SchlusswiÄdung  ist  bei  jungen  Schalen  (Figur  5)  bauchig  geruii- 
det,  verflacht  sieh  aber  bei  alten  Stücken^   welche  dadurch  eine 
abweichende  Fonn  erhalten.    Das  Embrjonalende  ist  an  keinem 
tmserer  Stücke   unversehrt   erhalten*.      Im  Ganzen   dürÄen   sich 
nicht  meht    als  5  bis  6  Mittelwindungen   ausbilden.    Kahe  der 
Naht  erhalten  die  oberen  Windungen  eine  Kante,  daher  eine  sehr 
echmak  Nahtstufe,  welche  abwärts  nicht  an  Breite  asonimmt^  viel- 
mehr im   Alter   sich  wieder  verliert  und  in  der  Schlüsswindung 
fast   ganz  verschwunden   ist.    Die  ersten  Mittelwindttngen   sind 
«ben;  erst  Weiter  abwärts  findet  sich  eme  anfangs  sehr  schmale, 
«iber  regelmässig  an  Breite  zunehmende,  flaCh  vertiefte  flinsen- 
kung  ein,  welche  in  der  Schlusswindung  ein  breites^  schräg  her- 
ahhängendes  Dach  bildet.   Junge  Schalen  haben  schwache  Längs- 
rippen,    welche  sieh   auf  der  Weitung  der  untersten  Windung 
bald  verlieren  und   aufwärts  bis  zur  Grenze  des  Daches  herauf- 
reichen, wo  sie  am  stärksten  sind^  ohne  sich  zu  Spitzen  zu  erhe-^ 
ben;   ihre  oberen  Enden  bleiben-  auf  den  Umgängen  des  Gewin*» 
des  unter  dem  Dache  sichtbar.     Auf  den  ersten  Mittelwindungen, 
ehe  das  Dach  sich  gebildet  hat,  verlängern  sich  die  Bippen  auf- 
wSTts-  biB  zum  Bande  der  Nabtstufe^  wo  sü»  spita?  enden;  atif  äl- 

Ztito .  d.  d.  geol.  Ges.  V.  2.  22. 
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teren  and  ausgewachsenen  Schalen  sind  sie  gans  Tereehw^nden, 

und  die  OberÜSche  ist  nur  mit  nnregelmässigen  und  schwaohen 
Anwaebestreifen  bedeekt.  Beim  Auswachsen  erhält  die  S^hluss- 
Windung  eigenthümliche,  eehr  nnregeln^&ssig  sich  ausbildende, 
rippenartige  Erhebungen,  welche  Philippi  in  seiner  Beschreibung 
der  V,  lahrosa  herTorhob,  und  welche  nichts  anderes  sind,  als 
der  ganzen  Länge  nach  herablaufende,  stehengebliebene  Ränder 
des  etwas  erweiterten  und  verdickten  Aussenrandes  der  Mündung. 
Auf  dem  Dache  der  Windungen  sieht  man  bei  jüngeren  Schalen, 
zuweilen  auch  noch  bei  alten,  schwache  unregelmässige  Quer- 
streifen; bei  jungen  ist  der  baiKhige  Theil.  der  untersten  Win- 
dung quer  limirt,  d(i3  untere  Ende  stark  gestreift;  bei  alten  ist 
nur  der  untere  Theil,  bald  schwach  bald  sehr  stark,  Hnürt  oder 
gefurcht 

An  der  Mündung  hat  die  Spindel  bei  jüngeren  Stücken  (Fi- 
gur 5)   an&ngs  nur  2  Falten,  deren  Zahl   sich  nach  and  nach 
(Figur  4)   bis  auf  5   Tennehrt     Im   aufgewachsenen   Zustande 
bekömmt  die  Spindel  ein  ganz  verschiedenes  Ansehn.   Sie  erhält 
in  der  Mitte  einen  breiten,  verdickten  und  tief  in  die  Höhlung  der 
Schale  hineinragenden  schwieligen  Vorsprung,  dessen  innerer  Rand 
mit  dicken  unregeU^ässigen  Falten  besetzt  ist.    In  Figur  }  b  zeigt 
sich  dieser  Vorsprang,  wie  er  vollständig  ausgebildet  in  d^r  aus- 
gewachsenen Schale  bei  voUkommen  erhaltener  Mündung  sichtbar 
wird;   Figur  '2  stellt  ein  altes  Stück  dar,  wo  die  äussere  Wand 
der  Mündung  weit  abgebrochen  ist  und  dadurch  der  nach  innen 
gekehrte  schwielige  Vori^p^rung  in  seiner  sonderbaren  Form-  blosgele^ 
wurde.    Figur  3  stellt  ein  im  Auswachsen  begrifl^es  Stück  dar, 
wo  der  äussere  Rand  der  Mündung  schon  ausgiebildet,  der  schwie^ 
lige  Vorsprung  jedoch  noch  nicht  vorhanden  iat;  die  Fallien  eiad 
aber  schon  vom  Rande  der  Mündi^ng  z^rÜJQkgetf  eteo,  ^.  dass  die 
Spindel,  welche  vorber  wie  in  Figur  4  ge)[)ildet  wari,  hier  ganz 
feltenleer  ersubein*.     Vom  R^nde  der  Mündung  her  brej^t  siqh 
die  Spindelplfitte   in   weitem  Bogpn    über  die  gapze  B^iichseite 
der  Scblusswii^dui^g  ^uis,  und  erweitert  sifoh  zugleich  so.  nach  oben, 
dass  auf  den  unteren  Umgängen  des  Gewindes  durch  diese  obere 
Ausbreitung    der  Spipdelplatte    die   Skulptur  verschleiert  wijrd. 
Der   Aussenrand    der  Mündqng   i»t  bei  den   unausgewachsenei^ 
Schalen   dünn,  bei  den  ajten  stark   verdickt   und  innen  seiner 
ganzen  Länge  nach  mit  unregelmässigen,  kurzen,  starken  Streifen, 
besetzt.     Der  Rand  selbst  ist  nach  auseen    etwas  au%ewqrfea 
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wodnit^   die  oben  erwfthnten  tippenartigen  Erbebungen  auf  der 
äusseren  Seite  der  Sohlusswindüng  entstehen. 

Bemerkungen.  Philippi  unterschied  den  Jugendzustand 
der  Voiuia  iabrosa^  welche  er  nur  sehr  unvollkommen  erhalten 
kannte,  als  besondere  Art  utater  dem  Namen  V.  Germari;  ich 
habe  die  Benennung  beibehalten,  welche  von  ihm  der  ansgewadi- 
senen  Form  beigelegt  wurde.  Weder  zur  V,  fyra  noch  zur  Fl 
JmUnUa^  mit  weldien  Philippi  seine  Arten  verglich,  hat  die  nord* 
deutsche  Yoluta  auch  nur  endernte  Beziehungen;  sie  lässt  sich, 
wie  in  den  Bemerkungen  zur  F.  devexa  gesagt  ist,  ihrer  Form 
und  der  Beschafienheit  der  Mündung  nach  noch  in  die  Verwand- 
schaft der  V,  amUgua  stellen,  in  welcher  sie  sich  von  .den  übri- 
gen Arten  durch  das  Yersdiwinden  der  Längsrippen  im  Alter 
unterscheidet*  Ganz  eigenthümlioh  und  bei  keiner  andren  Yo« 
lata  in  gleicher  Weise  beobachtet  ist  die  sonderbare  Veränderung 
der  Spindel  bei  den  ausgewachsenen  Schalen. 

3*     Valuta  cingulata  Nyst. 
Taf.  4.  Fig.  1  a,  b,  ö. 

Ktst  Terr.  tert.  de  la  Belg.   p.  5d3.   t.  45.  f.  7. 


V.  suturalis  (Nyst;  Philippi  1847  in  Palaeontogi*.  I.  p*  79.  (pars« 
exd.  t.  10.  f.  19). 

Yorkommen*  Zu  Westeregeln  tind  Osterweddin" 
gen  im  Magdeburgischen. 

Beschreibung.  Grössere^  nicht  ganz  vollständig  erhal- 
tene Stücke  zeigen,  dass  die  Art  über  60  Mm.  lang  werden 
konnte.  Ein  vollständiges  Exempl«r  hat  bei  50  Mm.  Länge  und 
24  Mm.  Breite  die  Mündung  schon  voUkommen  ausgebildet. 

Das  Gewinde,  von  noch  nicht  ^^  der  gesammten  Länge,  be-* 
steht,  wenn  vollständig  erhakea,  aus  7  ibis  6  Umgängen,  von 
denen  2  bis  3  das  kleine  kegelfönnige  Embryonalende  bilden« 
Die  Bfittelwindungen  erhalten  sehr  schnell  eine  ausgezeichnete 
Nabtstnfe,  wdche  abwärts  allmälig  an  Breite  zunimmt;  sie  geht 
anter  nahe  rechtem  Winkel  ab,  und  ist  bald  flach  bald  mehr  oder 
minder  vertieft,  je  nachdem  der  die  Stufe  begrenzende  scharfe 
Rand  mehr  oder  weniger  anfivärts  sidb  hervorhebt.  Unterhalb 
der  Stafe  wird  die  Sehale  in  den  oberen  Mittelwindungen  durch 
eine  aeiiniale  Furche  eingeschnürt,  welche  sich  abwärts  zur  Sefalass* 

22* 


340 

Windung  hin  alhn&lig  in  eine  breitere  fladie  BInne  verwandelt 
Die  Fläche  der  Stufe  bleibt  gewöhnlich'  vollkommen  glatt  nod 
tr&gt  nnr  selten  schon  die  ersten  Anfänge  von  Längsrippen, 
welche  meist  erst  an  dem  scharfen,  dadurch  in  breite  stumpfe 
Zahne  getheilten  Rande  der  Stufe  6ich  2u  zeigen  beginnen.  Die 
fiippen  laufen'  in  gerader  Bichtung  abwärts;  sie  sind  von  schwan» 
kender  Form,  bald  breit  und  stumpf  gerundet,  breiter  als  die 
Zwischenräume,  bald  viel  schmaler  ohne  jedoch  ihre. Rundung 
zu  verlieren;  12  bis  15  im  Umßmge  einer  Windung.  Zar 
Schlnsswinduug  verändert  sich  ihre  Form  nodi  weiter  in  der 
Weise,  dass  ihr  hinterer  Abfall  steiler  als  der  vordere  wird;  in 
anderen  Fällen  verflachen  sie  sich,  und  wir  besitzen  Stücke,  bei 
welchen  die  Rippen  auf  der  Schlusswindung  vollständig  fehlen. 
Von  Querstreifung  zeigt  die  glänzend  glatte  Schale  keine  Spur 
auf  dem  Gewinde  und  auf  dem  oberen  Theile  der  Schlusswin« 
düng ;  nur  der  untere  verengte  Theil  der  letzteren  ist  quer  linürt 
und  gefurcht.  Auf  der  Spindel  fallen  gewöhnlich  nur  2  Falten 
deutlich  in  die  Augen,  eine  untere  stärkere  und  eine  obere 
schwächere ;  bei  alten  Schalen  sind  noch  1  oder  2  sehr  schwache 
Falten  darüber  unterscheidbar.  Die  Spindelplatte  breitet  sich  er- 
weitert über  die  ganze  Bauchseite  der  Schlusswindung  aus;  sie 
verlängert  sich  vom  oberen  Winkel  der  Mündung  ein  wenig  auf- 
wärts der  Art,  dass  ein  schmaler  Streifen  über  der  Naht  in  den 
unteren  Mittelwindungen  sichtbar  bleibt.  Die  Aussenseite  der  Mün- 
dung verdickt  sich  zum  Rande  hin  beträchtlich ,  bleibt  jedoch 
glatt. 

Unsere  Abbildung  Tafel  4  Figur  1  a^  b  stellt  ^e  Abän- 
deciing  dar,  bei  welcher  auf  der  Schiusawindung  die  Rippen  von 
besonders  schmaler  Form  sind;  die  Skizze  c  zeigt  dias  Gewinde 
schief  gestellt,  um  die  breite  Nahtstufe  anschaulich  isu  machen. 

B em erkungen.      Ueber  die  Identität   der   beschriebenen 
Voluta  von  Westeregelri  und  Osterweddingen  mit  der  belgischen 
V,  ctngulata  blieb  mir  kein   Zweifbi,   nachdem  ich  ein  gutes 
Exemplar  der  letzteren  aus  dem  Sande  von  Lethen  in  H.  RoE" 
uer's  Sammlung  vergleichen   konnte.     Die  Art  scheint  in  Bel- 
gien  nicht  so  gross   zu  werden  wie  bei  unsf  die  äussere  Wand 
der  Mündung  ist  an   dem   beobachteten  belgischen  Stück  noch 
stärker  verdickt  als  bei  utkseren,  und  ein  leichter  anderer  Unter- 
schied   bei    vollkommener  Uebereinstimnuing    in    allen    Cibrigen 
Merkmalen   besteht  in  einer,  auch  in  Nyst's  Figur  ^ut*  ausge- 
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drückten,  etwas  grösseren  Zahl  der  tibigsrippen  in  den  oberen 
Mittelwindungen  (bis  22  in  einem  Umgang).  Einige  unvollkom-i 
mene  Stücke  dieser  Art,  die  «n^zigen  früher  in  unseren  Sammlun<» 
gen  vorhandenen,  reebnete Philippi  a. a.  O.  zu. F.  suturalisÜYBr, 
V.  cingiilata  schliesst  sich,  wie  auch  Nyst  bemerkt  hat, 
eng  an  eine  ältere  Gruppe  von  Voluten  an,  zu  welcher  ausser 
der  von  Nyst  angeführten  V.  digüalma  Labl  von  Pariser  Arten 
noch  die  F.  hicorona^  V.  crenuiata  und  die  F,  ambigua  von 
Lamarck  und  Deshayes,  von  englischen  die  F.  Lima  Sow.*) 
und  auch  wohl  die  F.  fuspensa  SÖL.  sp.  gehören.  Alle  diese 
Arten,  welche  die  natürliche  Gruppe  der  Valuta  digitalina  bil-' 
den,  haben  wie  F.  cinguhUa  eine  Stufe  an  der  Naht,  unterhalb 
welcher  die  Schale  durch  eine  gewöhnlich  breite  und  wenig  tiefe 
Furche  eingeschnürt  ist;  sie  haben  meist  die  Aussenseite  der 
Mündung  am  Rande  stark  verdickt  und  oft  gekerbt  oder  gestreift; 
die  Spindelplatte  ist  mehr  oder  minder  stark  erweitert;  die  Fal- 
ten auf  der  Spindel  sind  nur  wenige,  die  unterste  derselben  ist. die 
stärkste.  F.  cinguiata  entfernt  sich  von  allen  ihren  Verwandten 
durch  das  gänzliche  Fehlen  der  Querskulptur  im  Gewinde  und 
im  oberen  Theil  der  Schlusswindung,  indem  bei  den  übrigen 
Arten  der  Gruppe  die  Querskulptnr  meist  so  stark  ausgebildet 
ist,  dass  die  Rippen  deutlich  gekörnt  und  oben  am  Rande  der 
Stufe  und  der  Einschnürung  mit  kleinen  Spitzen  besetzt  sind, 

4.     Voluta  suturalis  Nyst. 
Taf.  4.  Fig.  6  a,  b. 

Nyst  Terr.  tert.  de  la  Belg.   p.  592.  t.  45.  f.  6. 


V.  suturalis  (Ktst)  Fbilippi  in  Falaeontogr.  I.  p.79.  (pars)  1. 10.  f.  19. 


Vorkommen.     Im  Magdeburgischen  zu  Osterweddin- 
gen  (?  Westeregeln). 


*)  Den  Namen  V.  Lima  gab  Sowzrby  der  Volata  des  Barton-Tho- 
nes,  welche  Solandcr  für  di^s  Buccinttm  scabriculum  himt  hielt.  Da 
SoLANDBR  der  Art  nicht  einen  ihr  eigenthnmlich  zukommenden  Namen 
gab,  ist  3ow^|kBT's  Name  ungeändert  bieisubehalten,  und  o'Orbignt  hatte 
unrecht,  ii^  J^rodrome  den  ^rtiiame^  scabriculum,  der  kein  Prioritäts- 
recht besitzt,  hervorzuheben.  Die  V,  Lima,  durch  gebogene  Längsrippen 
ausgezeichnet,  ist  eine  andre  Art  als  die  V.  digitalina  Lam.,  mit  weicher 
sie  Deshatbs  unrichtig  verband.  Die  französische  Art  muss  den  Namen 
V,  digUaluMf  die  engUsche  den  Nomen  F.  Lima  behalten. 
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B emerk u ngeo«  Die  Abbildung,  woldie  ieh  ^r beifefügt 
habe,  ist  dne  Cöpie  der  von  Philippi  a«  ä«  0.  ohne  ymteve 
ErlänteraBgen  gegebenen  Zeichnung«  Das  Original  mu^s  unter 
den  daselbst  zu  V,  suturalis  gezogenen  £küeken  das  eine  in  der 
SACK'sehen  oder  HEYSE'schen  Sammlung  befindliehe  sein,  und 
wird,  wie  ich  yermuthe,  nicht  Ton  Westeregeln  son^n  Oster-* 
weddingen  herstammen.  Pbiuppi's  Zeichnung,  stimm!  so  gut 
mit  Nyst's  Figur  der  F,  suturaUi  überein,  daas  sio  alterdiags 
dieser  Art  angehören  dürfte,  deren  Selbstständigkeit  mir  indess 
zweifelhaft  ist«  Yecgleidit  man  nämlich  die  V,  suiur^Ust  welche 
Nyst  in  Belgien  von  Vliennael,  Lethen,  Hoeaselt  und  Eleyn« 
Spauwen  anführt,  mit  der  V.  eingulaUt^  welcher  sie  io.  alle« 
Fällen  sehr  nahe  steht,  so  treten  als  Unterschiede  hervor;  eine 
mehr  baudiig  gerundete  Form  der  Schlusswindung,  dünn^:«  und 
regelmässiger  gestellte  Längsrippen,  und  eine  schmalere  mehr 
rinnenartig  ausgehöhlte  Nahtstufe,  Alle  diese  Verschiedenheiten 
könnten  leicht  nur  den  unausgewachsenen  Zustand  grösserer  In* 
dividuen  der  V,  cingtdata  bezeichnen.  FüJ:  ein  paar  Stücke, 
welche  Hv  Boesier  «Is  V.  suturalis  von  Grimittingen  aus  Bel- 
gien erhielt,  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  das$  sie  in  dead  be- 
iseichneten  Yerhältniss  zu  V.  suturalis  stehen«  Doch  enthalte 
idt  mich  eines  bestimmten  Urtbeils  über  die  Fra^,  weil  mir  die 
jüngeren  Formen  der  V.  cingulata  von  Westeregeln  noch  nicht 
in  ausreichender  Stufenfelge  bekannt  geworden  sind, 

5.      Voluta  eximia   Beyk« 
Taf.  4.  Fig.  2,  3  a,  b,  4,  a,  b. 

Vorkommen«  Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen 
nicht  selten, 

Beschreibung,  Das  grösste  mir  bekannte  Stück  (Taf,  4 
Fig*  2)  ist  61  Mm.  lang.  Figur  4  stellt  ein  ausgewachsenes 
Stück  mittlerer  Grösse  dar  von  49  Mm.  Länge,  20,5  Mm.  Breite; 
die  Länge  des  Gewindes  von  der  Spitse  bis  zum  oberen  Mün- 
dungswinkel  ist  22,3  Mm,,  die  Länge  der  Mündong  28,5  Mm. 
Die  Schale  ist  demnach  mehr  als  doppelt  so  lang  als  diok  und 
das  Gewinde  etwas  kürzer  als  die  Mündung,  Figur  3  ist  das 
Bild  einer  jüngeren  unausgewachsenen  Schale. 

Das  schlanke  spitze  Gewinde  beginnt  mit  einem  starken 
kegelförmigen,  aus  3  bis  4  glatten  Windungen  bestehenden  £m- 
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bryonalende  (vergleicfae  Figur  3),  woranf  4  bis  5  Bad»  Mittel- 
-wioduagen  folgen.  Auf  den  ersten  Mittelwindinigen  zeigen  sidi 
gewöhnlich,  wenn  die  Oberüäche  gut  ephaU«i  ist,  schwache, 
stuinpfb  und  nicht  söfar  gedrängte  Lfingsrippen  (Figur  3),  welche 
meist  auf  den  iblgenden  beiden  Mittelwindungen.  vollständig  wie- 
der versehwinden,  und  erst  nahe  der  letzten  wieder  hervortreten. 
Abänderungen  kommen  vor,  wo  die  Unterbrechuflg  der  Bippen 
mreniger  vollständig  ist,  und  andre,  wo  die  Berippung  der  oberen 
"W^indungen  so  schwach  wird,  dass  die  ganze  Schale  bis  zur 
letzten  Mittelwindung  glatt  bleibt  Durch  diese  Unregelmässig- 
keit in  der  Entwiddung  der  Läagsskulptur  erhalten  die  nnaiis- 
gewachsen^i  Schalen  ein  sehr  ungleiches  und  zugleich  von  dem 
aHSgewaehsen^a  Zustande  s^r  verschiedenes  Ansehn.  Die  auf 
der  letzten  odei*  den  beiden  letzten  Mitt^winducg^n  vorhandenen 
I^ingsrippen  sind  von  stumpfer  und  runder  Form,  und  stehen 
vreit  auseinander,  durchschnittlich  nur  8  im  Umfang  der  Windung ; 
ai^uigs  schwach  beginnend,  erheben  sie  sich  bald  stärker  und 
zwar  so^  dass  sie  im  nntern  Theil  der  Windung  etwas  anschwel- 
len, während  sie  sich  nach  oben  hin  verdünnen  und  zuweilen 
ganz  irerlieren,  ohne  die  obere  Naht  zu  erreichen.  Die  beschrie- 
bene  Form  der  Längsrippen  in  den  unteren  Mittelwindungen 
ändert  dch  allmäh'g  zur  Schlusswindung  hin,  ind^m  sich  in  eini- 
ger Entfernung  von  der  oberen  Naht  ein  anfangs  sehr  schwacher 
Höcker  einfindet,  welcher  sich  bald  höher  und  hoher  erhebt,  und 
auf  der  Sehlusswindung  zu  einem  stumpfen  Knoten  ausbildet. 
Je  stärker  sich  die  Höcker  in  der  Schlusswindung  erheben,  je 
m^ur  verfiachen  sich  zugleich  die  Rippen  unter  denselben,  und 
verschwinden  zuletzt  ganz  in  dem  letzten  Drittheil  oder  der  letz- 
t^i  Hälfte  der  Schlusswindung.  Es  bleiben  daher  zuletzt  nur 
die  Knoten  übrig,  welche  alsdann  durch  eine  stumpfgerundete. 
Aufbiegung  der  Schale  verbunden  werden,  so  dass  ein  schräges 
jDach  ui|ter  der  Naht  entsteht  Mit  der  Ausbildung  der  Knoten 
and  des  Daches  steht  zugleich  eine  Umänderung  der  Form  in 
Verbindung,  welche  die  Schale  in  der  Sehlusswindung  erleidet. 
Während  nämlich  jüngere  Schalen  die  letzte  vorhandene  Win- 
dung regelmässig  bauchig  gewölbt  zeigen,  ist  die  Schlusswindung 
in  ihrer  oberen  Hälfte  abgeplattet  und  selbst  etwas  eingesenkt. 
Die  Qnerskttlptur  besteht  in  den  obersten  Mittelwindungen  in 
feinen  unregelnaässigen  Linien,  welche  weiter  abwärts  zuerst  in 
dem  untera  Theil  der  Umgänge  und  nachher  ganz  verschwinden« 
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Junge  Schalen  sind  uaten  nach  dem  Kftnal  hin  gestreift;  bei-Sk 
teren  werden  die  unteren  Streik  wieder  undeutlich  bis  zum  Ver- 
schwinden. Eine  sehr  feine,  sparsame  und  unregelmäasige  Streik 
fting  ist  bei  alten  Sehf^len  hier  und  da  noch  auf  der  Oberfläche  des 
Daches  unter  der  Lupe  zu  erkennen.  Die  Mündung  hat  einen 
stumpfen,  einfiushen,  innen  glatten  Aussenrand  ohne  äussere  und 
innere  Verdickung.  An  der  Spindel  stehen  an  den  grossen  aus- 
gewachsenen Schalen  4  bis  5  von  oben  nach  unten  an  Stärke 
zunehmende  Falten,  zu  welchen  sich  noch  eine  schwächere,  mehr 
oder  weniger  deutlich  ausgebildete,  unterste  Falte  gesellt«  An 
jungen  oder  kleineren  Schalen  sind  nur  drei  obere  Falten  yor- 
handen.  Bei  den  älteren  Schien  (Figur  2  und  4)  bildet  sich 
unten  allmälig  ein  ziemlich  starker  Kamm  aus  mit  einer  schar- 
fen, kantigen,  oberen  Begrenzung.  An  mehreren  Stücken  haben 
sich  Farbenreste  erhalten  in  der  Form  von  schmalen,  ein&chen 
oder  doppelten,  ununterbrochenen  und  weit  auseinanderstehenden, 
dunklen  Querstreifen.  Die  Figuren  2  und  4  zeigen  solche  Faj> 
benstreifen,  welche  ohne  besondere  Zubereitung  der  Schale  auch 
ip)  trockenen  Zustande  sichtbar  sind. 

Bemerkungen.  Voluta  eximia  ist  dner  natürlidien 
Gruppe  eocäner  Arten  anzureihen,  an  deren  Spitze  Lamarck's 
F.  muricma  zu  stellen  ist;  dieser  schliessen  sich  an  V.  angusta 
Desh,,  f.  costaria  Lam.,  F.  torulosa  D^sh.  und  von  engli- 
schen noch  die  F.  uniplicata  Sow.  (in  DixoN  Sussex  Taf«  7 
Flg.  45,  46).  Diese  baben  alle  ein  schlankes  spitzes  Grewinde 
mit  verhältnissmässig  starkem,  meist  sehon  etwas  zitzenförmigem 
Bmbryonalende ,  weit  auseinanderstehende,  meist  schmale  und 
oben  häufig  zu  einer  Spitze  sich  erhebende  Längsrippen,  eine 
mit  wenigen  nach  unten  an  Stärke  zunehmenden  Falten  besetzte 
Spindel,  einen  einfachen  unverdickten  und  innen  glatten  Aussen- 
rand der  Mündung.  F.  eximia  unterscheidet  sich  von  allen  ge- 
nannten ihr  yergleichbaren  Arten  durch  die  stumpfe  Form  der 
Längsrippen  und  besonders  durch  die  eigentbümlichen  stumpfen 
Knoten,  welche  die  letzteren  statt  sonst  vorkommender  Spitzen  in 
der  Schlusswindung  oben  erhalten.  Sie  findet  sich,  wie  ich  nach 
einem  zwar  nicht  vollständigen,  doch  gut  vergleichbaren  Stück  in 
der  Königlichen  Sammlung  urtheilen  muss,  auch  eocän  in  Eng- 
land zu  Barton,  zunächst  einer  solchen  Abänderung  der  F.  eximia 
von  Westeregeln  gleich,  wo  in  den  oberen  Windungen  weniger, 
ßls  es  gewöhnlich   der  Fall  ist,  die  Längsrippen  sich  verlieren. 
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Ich  vemnthe,  dass  Philippl  die  V.  eximia  von  Westeregeln  als 
F<  torulosa  (Falaeontogr.  I.  p.  79  no.  172)  aufgeführt  hat. 

6.     Valuta  decora  Beyr. 
Taf.  4    Fig.  5  a,  b/ 

Vor  kommen.     Zu  Weste  rege  In  im  Magdeburgischen. 

Beschreibung.  Die  Länge  des  einzigen  Torhandenen 
Stückes  beträgt  41,3  Mm.,  die  Breite  20  Mm.,  die  Länge  des  Ge- 
windes von  der  Spitze  bis  zum  oberen  Mündungswinkel  19,6 
Mm.,  die  Länge  der  Mündung  24,4  Mm. 

Die  Schale  besteht  aus  8  Windungen.  In  der  Umgebung 
der  Spitze  ist  die  äussere  Schallage  grossentheil^  zerstört,  daher 
die  Form  des  Embryonalendes  und  der  Anfang  der  Skulptur 
nicht  zu  beobadbten.  Die  Mittelwindungen  sind  flach  gewölbt, 
fast  eben^  sie  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  dicken  gerun- 
deten Längsrippen  bedeckt,  welche  durch  ungefähr  gleich  breite 
Zwischenräume  getrennt  sind;  16  Bippen  sind  im  Umfang  der 
letzten  Mittelwindung,  eine  weniger  in  der  Schlusswindung  yor-* 
banden.  Die  Rippen  der  Mittelwindungen  erhalten  schon  dicht  an 
der  oberen  Naht,  ihre  volle  Breite  und  Erhebung,  wodurch  die 
oberen  Windungen  sich  etwas  treppenförmig  von  einander  ab- 
setzen. Auf  der  Schlusswindung  nehmen  die  Rippen  eine  gegen 
die  Mündung  hin  stärker  werdende  verkehrt  Sförmige  Biegung 
an,  deren  Anfang  in  einer  leichten  Krümmung  schon  auf  der 
letzten  Mittelwindung  bemerkbar  wird.  Sie  bleiben  gleich  stark 
bis  zum  Rande  der  Mündung,  und  verlieren  sich  abwärts  erst 
in  der  Nähe  des  Ausschnitts,  Eine  äusserst  schwache  Querstrei" 
fung  wird  auf  dem  Gewinde  nur  unter  der  Lupe  erkennbar.  Die 
Schlusswiudung  hat  nur  in  ihrer  unteren  Hälfte  anfangs  schwache^ 
abwärts  stärker  werdende  Querlinien,  welche  sich  durch  allmälige 
£)rhebung  und  Sonderung  des  unteren  Randes  der  vertieften  Li-* 
nien  zuletzt  in  erhabene  Streifen  verwandeln.  Die  lange  und 
schmale  Mündung  erhält  aussen  eine  dicke  wulstige  Umsänmnng^ 
etwa  doppelt  so  breit  und  hoch  als  eine  der  letzten  Längsrippen. 
Zwei  ältere  stehengebliebene  Säume  in  der  Mitte  und  am  An- 
fang der  Sohlusswindung  beweisen,  dass  die  Ausbildung  der 
Mündung  sich  im  Alter  unregelmässig  periodisch  wiederholte, 
und  zugleich,  dass  unsere  Schale  einem  vollkommen  ausgewachse- 
nen upd  alten  Thiere  angehörte.  Der  äusseren  Umsäumupg  ent- 
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spricht  eine  innere  glatte  Yerdickang  des  Eandes.  .  Von  10  Fal* 
ten,  welche  den  Spindelrand  seiner  ganzen  Länge  nach  bedecken, 
sind  die  untersten  3  stärker  als  die  übrigen,  welche  unterein- 
ander von  nahe  gleicher  Starke  sind;  die  mittlere  der  drei  un- 
teren ist  Ton  allen  die  stärkste.  Die  Spindelplatte  ist  nicht 
erweitert,  sondern  endet  mit  bestimmter  Begrenzung  in  etwa 
2  Mm.  Entfernung  vom  Ende  der  Falten.  Ein  Kamm  ist  nicht 
vorhanden. 

Bemerkungen.  Mit  der  Valuta  magorum  von  Brocchi 
können  einige  andre  Arten  zu  einer  natürlichen  Gruppe  verbun- 
den werden ,  in  welcher  unsre  F.  decora  ihren  Platz  erhalten 
würde.  Die  gemeinsamen  Charaktere  sind  folgende:  eine  ver- 
längert eiförmige  ins  Spindelförmige  oder  Eichelförarige  gehende 
Gestalt,  vielen  Mitra- Arten  ähnlich;  ein  hohes  der  Mündung  an 
Länge  nahe  gleichkonmiendes  Gewinde;  ein  kleines  kegelför- 
miges Embrjonalende ;  starke  Längsrippen,  welche  sich  an  der 
oberen  Naht  oft  erheben,  so  dass  eine  Nahtrinne  entsteht; 
schwache,  nur  im  untern  Theil  der  Sehlusswindung  tiefer  wer- 
dende, oder  auch  wohl  ganz  fehlende  Querstreifen ;  und  vornehm- 
lich eine  mit  zahlreichen  Falten  bis  nahe  zum  oberen  Mündungs- 
winkel berauf  bedeckte  Spindel  mit  kurzer,  nicht  übergreifend 
ausgebreiteter  Spindelplatte.  Hinzuzufügen  ist  vielleicht  noch  das 
Vorhandensein  einer  äusswen  durch  Anschwellen  der  leteten 
Rippe  entstehenden  Verdickung  des  äusseren  Randes  der  Mün- 
dung, und  in  der  Anordnung  der  Spindelfalten  das  Verhalten, 
dass  nicht  die  unterste,  sondern  die  vorletzte  Falte  oder  die  mitt* 
lere  von  drei  unteren  mehr  vortretenden  Falten  die  stärkste  ist. 
Durch  das  Hinaufgehen  der  zahlreichen  Falten  bis  nahe  zum 
oberen  Winkel  der  Mündung  unterscheidet  sich  die  Gruppe  von 
einer  nächststehenden  und  durch  Uebergänge  mit  ihr  verbunde- 
nen anderen  Gruppe,  deren  Ausgaogsart  Solander's  Valuta 
costata  ist;  bei  analoger  Form  und  gleichem  System  der 
Skulptur  finden  sich  bei  dieser  und  anderen  ihr  ähnlichen  nur 
wenige  Falten  am  Grunde  der  Spindel. 

Unter  den  Voluten  des  Pariser  Tertiärgebirges  gehören  zwei 
Arten,  F.  Aarpula  Lam.  und  V.  Branderi  Di:sh.  in  die 
Gruppe  der  V.  magorum.  Beide  kann  ich  nach  Pariser  Exem- 
plaren genauer  mit  unsrer  Art  vergleichen.  Die  schmalen  dün- 
nen Falten,  die  nur  sehr  schwache,  fast  ganz  fehlende,  innwe  Ver- 
dickung des  äusseren  Mündungsrandes  und  die  Sdiwäohe  der  oberen 
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SpindelfalteD,  welehe  erst  sebr  sp&t,  mcht  förn  vom  Mtindungs- 
rande,  sich  einfinden  und  jungen  unausgebildeten  Schalen  noch 
ganz  fehlen,  endlich  die  stets  geringere  Grösse  unterscheiden  die 
F.  harpula.  Valuta  Branderi  ist  der  Art  von  Westeregeln 
viel  ähnlicher,  auch  steht  sie  ihr  im  Alter  näher;  sie  unterschei- 
det sich  jedoch  hinreichend  durch  stärkeres  treppenlörmiges  Ab- 
setzen der  Windungen,  plattere  Form  der  Schlusswindung,  we- 
niger deutliche  Biegung  der  Längsrippen  und  stärkeres  Hervor- 
treten eines  Kammes.  Diese  Art  wurde  von  Deshayes  selbst 
früher  unter  dem  Namen  Valuta  crassicasta  nach  Berlin  gesen- 
det, welche  Bemerkung  ich  beifüge,  weil  dieser  von  Deshayes, 
wie  es  scheint,  später  vergessene  Name  in  Bronn's  Index  auf- 
geüommen  ist. 

In  England  hat  Sowerby  aus  dem  Barton-Thon  eine  ähn^ 
liehe  Voluta  als  V,  magarum  Brocchi  aufgeführt.    Beschreibung 
und  Abbildung  lassen  nur'  die   allgemeineren  Yerwandtschafts- 
Charaktere  auffassen  und  gestatten  keine  schärfere  Yergleichung. 
Es  ist  ganz  zweifelhaft,  ob  diese  Art  der  unseren  und  mehr  noch, 
ob   sie  der  von  Brocchi  benannten  gleich  ist.    Die  Brocchi- 
sche  V,  magarum   war   zu  Belmonte  am   Fuss   der  ligurischen 
Apenninen  gefunden  und  gehört,  nach  den  sie  begleitenden  For- 
men  zu  urtheilen,  den   eocänen  südalpinischen  Molluskenfaunen 
an.    Brocchi's  Exemplar  war  unvollständig;  seine  Beschreibung 
ist  sehr  kurz,  und  überall  blieben  Zweifel,  wo  auf  seine  Art  spä- 
ter beobachtete  Formen  anderer  Gegenden  bezogen  sind.    Solche 
ungenügend  bestimmte  Namen  müssen  in  der  Litteratur  ruhen, 
bis  mehr  über  dieselben  bekannt  wird.    Was  Michelotti  (Terr. 
mioc.  1847,  p.  349)  über    F,  magarum   Brocchi  gesagt  hat, 
fördert  nicht  die  Kenntniss  der  ursprünglichen  Art;  denn  er  giebi 
eine  andre  Diagnose  und  hat  augenscheinlich  mit  Brocchi's  Art 
eine  andre  von  Turin  verwechselt,  welche  in  die  Verwandtschaft 
der  V.  castata  SoL.  gehört. 

Aus  den  unteren  Theileri  der  Bordeaux-Formation  hat  Gra- 
TELOUP  drei  verwandte  Arten  unterschieden,  die  1"^.  mitrae/ar^ 
mis  [Lam.]  (Ati.  t.  39.  f.  18,  19;  exd.  f.  21,  22),  V.  harptda 
[Lam.]  (Atl.  t.  39.  f.  13,  14,  17)  und  V.  castata  [Sow.]  (AtL 
t.  46.  f.  14  a,  b).  Vielleicht  ist  mit  Grateloup's  I^.  castata^ 
welche  nach  der  gegebenen  Diagnose  sicher  nicht  Solander's 
oder  SowERB>f'8  F.  castata  ist,  die  F.  incrassata  von  Wester- 
egeln am  ehesten  vergleichbar. 


348 

7.     Valuta  suigranulata  Schloth.  sp. 
Taf.  4.  Fig.  7  a,  b,  c 

Muricites  iubgranulatus  Schlotheim  Petrefaktenk.  18*20.  p,  140. 
Cancellaria  elegant  Karsten  Verz.  1849.  p.  25. 
Voluta  temiplicata  (Ntst)   Boll  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges, 
1851  p.  458;   ß  muUitiriata  ibid. 

Vorkommen.  Im  glaukonitischen  Magdeburger  Sande  über 
der  Granwacke  zu  Neustadt-Magdeburg,  Feldua^us.  *) 
Yerschwemmt  im  Sternberger  Gestein  in  Meklenburg,  Kö* 
nigliche  Sammlung  (das  in  der  Petrefaktenkunde  Ton  Schlot- 
heim benannte  Stück),  besser  in  der  Bostocker  und  in  Boix'a 
Sammlung;  desgleichen  in  einem,  von  dem  gewöhnlichen  Stern- 
berger etwas  abweichenden,  bei  Moltzow  in  Meklenburg  ge- 
fundenen Gestein,  Boll. 

Beschreibung,  Ein  wobl  erhaltenes  Exemplar  von 
Moltzow  in  Boll's  Sammlung  ist  22,2  Mm.  lang,  9,8  Mm*, 
breit;  fast  gleiche  Dimensionen  hat  das  vollständigste  Stück  aus 
dem  Sternberger  Gestein  in  der  Bostocker  Sammlung.  Das  Ge- 
winde ist  von  nahe  gleicher  Länge  mit  der  Mündung. 

Die  ganze  Schale  besteht  aus  2  bis  2j  glatten,  gerundeten 
Embryonal-Windungen,  4  bis  5  Mittelwindungen  und  der  Schluss- 
windung. Das  Gewinde  ist  hoch  kegelförmig,  die  Mittelwindun- 
gen stark  und  regelmässig  gewölbt,  die  Schlusswindung  in  der 
Mitte  bauchig,  nach  unten  allmälig  sich  verengend.  An  der 
oberen  Naht  der  Mittelwindungen  entspringen  Längsrippen,  wel- 
che sich  abwärts  zur  unteren  Naht  hin  in  starken  Bogen  nach 
vorn  kehren;    sie  erhalten  daher  in  der  Schlusswindung,  wo  sie 


*)  Herr  Oonsistorial-Sekretär  Feldhaus  bh  Magdeburg  hat  mir  eine 
reiche  Sammlung  von  Versteinemilgeii  dee  Magdeburger  Sandes  aur  Be- 
nutznn'g  anvertraut,  in  welcher  die  Fundorte  I^eustadt-Magdeburg  und 
Westeregeln,  deren  Conchylien  in  der  Erhaltung  sich  ununterscheidbar 
gleichen,  nicht  gesondert  sind.  Bei  den  wenigen  Arten  in  dieser  Samm- 
lung, welche  mir  nicht  auch  von  andern  Seiten  her  sicher  als  dem  einen 
oder  anderen  Fundort  angehörig  bekannt  sind,  habe  ich,  wie  hier,  an- 
genommen, dass  I^eustadt- Magdeburg  der  Fundort  sei.  Ein  etwaiger 
Irrthum,  der  hierbei  unterlaufen  könnte,  ist  in  sofern  you  geringer  Be- 
deutung, als  die  beiden  Faunen  ihrem  Alter  nach  ohne  Zweifel  einander 
zugehören,  obwohl  zu  Neustadt-Magdeburg  einige  Arten  mehr  vorkommen, 
welche  dem  Septarienthone  oder  der  Fauna  des  Sternberger  Gesteins  zu- 
kommen und  sich  zu  Westeregeln  noch  nicht  gezeigt  haben. 
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erat  auf  dem  uiltejren  Theik  der  Weitung  sich  verliereDf  eine  ver«- 
kehrt  Sförmige  ErümAinng,  und  werden  unter  spitzen  Winkeln 
von  den  feinen,  unregelmässigen,  gerade  herablaufenden  Anwadis«- 
streifen  durchschnitten ;  eben  so  stossen  die  letzt  gdbildeten  Längs«- 
rippen  unter  spitzem  Winkel  an  den  Rand  der  Mündung,  dem 
sie  nicht  parallel  laufen.  Die  Längsrippen  beginnen  schwach  an 
der  oberen  Naht  und  erheben  sich  am  stärksten  auf  der  mittleren 
Wölbung  der  Mittelwindungen;  sie  sind  gleich  breit  oder  etwas 
schmaler  als  ihre  Zwischenräume,  i(|  bis  20  in  einer  Windung. 
Die  Querskulptur  beginnt  auf  der  obersten  Mittelwindung  mit 
starken,  durch  gleich  breite  Zwischenräume  getrennten  Streifen; 
abwärts  werden  die  Zwischenräume  breiter  und  erhalten  zugleich 
einen  oder  mehrere  feinere  Zwischenstreifen,  in  letzterem  Fall 
zuerst  einen  einzelnen  in  der  Mitte,  nachher  zu  jeder  Seite  noch 
einen  anderen,  der  schwächer  bleibt.  In  dem  unteren  Theil  der 
Schale  unterscheiden  sich  demnach  breitere  Hauptstreifeli,  welche 
die  Fortsetzung  der  anfangs  allein  vorhandenen  Streifen  sind) 
und  schwächere  Zwischenstreifeu ,  welche  oben  den  Kaum  von 
der  Naht  bis  zu  dem  obersten  Hauptstreifen  und  dann  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Hauptstreifen  ausfüllen,  entweder  nnt 
ehx  einzelner  oder  gewöhnlich  je  3,  deren  mittlerer  etwas  stärker 
ist  als  die  seitlichen.  Nur  die  Hauptstreifen  verdicken  sich  ein 
wenig  auf  der  Höhe  der  Längsrippen,  welche  dadurch  ein  schwach 
gekörneltes  Ansehn  erhalten;  es  sind  deren  gewöhnlich  4  auf 
den  unteren  Mittel winduägen ,  8  bis  10  in  der  Schlusswindung 
vorhanden*  Auf  dem  unteren  Theil  der  Schlusswindung  verliert 
sich  die  Kömelung  allmälig  mit  dem  Verschwinden  der  Längs« 
rippen.  Stücke  kommen  vor,  wo  die  Querskulptur  weniger  regel- 
mässig, als  beschrieben,  sich  ausbildet,  und  wo  namentlich  auch 
noch  die  Hauptstreifen  durch  eine  oder  ein  paar  Linien  ih  klei-* 
nere  Streifen  zertheilt  werden;  eine  Abänderung  der  letzteren 
Art  ist  das  von  Boll  als  vor,  ß  multistriata  ausgezeidinete 
Stück  von  Moltzow. 

Die  Mündung  zeigte  nur  an  einem  Stück  der  Eostockef 
Sammlung  die  Bänder  vollkommen  ausgebildet.  Die  Spindel 
hat  unten  nur  zwei  ziemlich  starke,  schräge  Falten  und  eine 
nur  wenig  über  den  Band  der  Mündung. hinaus  erweiterte  Platte. 
Der  Attssenrand  ist  innen  verdickt  und  mit  starken  kurzen*  Strei« 
fen  besetzt,  welche  bis  dicht  an  den  Band  reichen;  aussen  erhält 
er  eine  dicke  wuUtige  Umsäumung,  vor  welcher  der  Band  noeh 
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elwas  Torspringt,  nnd  über  ^mldiö  die  Qaendeulptor  tmgeSiidert 
bis  an  den  Band  hin  fortläiift.  I>er  Ausschnitt  an  der  Basis  ist 
tief  nnd  so  zurtickgebogen,  dass  ein  etwas  gedrehter,  jedoch  mir 
wenig  erhabener  nnd  nicht  bestimmt  begrenzter  Kamm  entsteht, 
dessen  innere  nabelartige  Vertiefung  durch  den  unteren  Theil 
der  Spindelplatte  bedeckt  wird. 

Von  den  Abbildungen  stellt  Tafel  4  Figur  7  a  ein  Stflck 
von  Moltzow  in  Boll's  Sammlung  dar,  Figur  7  b  das  Stfick 
der  Bostocker  Sammlung,  an  welchem  die  Ränder  der  Mündung 
vollständig  ausgebildet  sind,  Figur  7  c  vergrössert  die  Skulptur 
der  letzten  Mittelwindung  an  dem  Stück  von  Moltzow^  bei  wel- 
chem die  Hauptquerstreifen  getheilt  und  die  Zwischenstreifen  we* 
niger  regelmässig  als  gewöhnlich  entwidtelt  sind. 

Bemerkungen.  Unter  den  eocänen  Pariser  Voluten  zeioh«' 
nen  sich  drei,  mir  sämmtlich  nur  aus  den  Beschreibungen  be- 
kannte Arten,  V,  variculosa  Lam.  ,  F.  mitreola  Lam.  und  VI 
fntdtistriata  Desh.,  durch  ihre  spindelförmige  Gestalt,  langes 
Gewinde  und  geringe  Breite  vor  allen  sie  begleitenden  Arten 
aus.  Sie  nehmen  mehr  als  irgend  andre  Voluten  die  Form  ^ 
Mitren  an,  und  Würden,  wie  Deshayes  sagt,  atich  dieser  6at<« 
tung  zugestellt  sein,  wenn  nicht  die  Fcdten  der  Spindel  sie  noch 
zu  Voluta  zögen.  Dieselbe  Betrachtung  macht  Nyst  bei  Be- 
schreibung seiner  F.  semiplieata  und  Voluta?  semigranosa^  an 
welche  letztere  sich  unsre  V>  subgranidata  nahe  anschHesst;  alle 
drei  können  mit  den  genannten  älteren  eocänen  Arten  zu  einer 
nach  F.  variculosa  zu  benennden  Gruppe  vereinigt  werden.  Die 
eocänen  Pariser  Arten  der  Gruppe  sind  glatt  oder  fein  querge«* 
streift,  die  jüngeren  belgischen  unterscheiden  sidi  durch  das 
Hinzutreten  von  Längsrippen  zur  Querskulptur,  wodurch  eme 
Körnelung  der  Oberfläche  entsteht,  ohne  dass  sich  Uebergänge 
zu  den  noch  die  meisten  Vergleichungspunkte  darbietenden  Grup- 
pen der  F.  muridna,  F.  costata  und  F.  Magorum  ausbilden* 
Das  Gewinde  zeigt  bei  der  Gruppe  der  F.  variculosa  nie  eine 
Neigung  zur  Ausbildung  einer  Nahtrinne  oder  Nafatstufe,  wie  bei 
den  Gk*uppen  der  F  Magorun^  und  F.  costata  ^  welche  sicii 
ausserdem  durch  breitere  Form,  breitere  stärkere  Längsrippe& 
und  wenig  entwickelte  Querskulptur  unterscheiden;  in  der  Form 
des^  Gewindes  sind  die  langen  Arten  in  der  Gruppe  der  F.  mu^ 
ricina  ähnlicher,  bleiben  aber  durch  die  sparsamen  und  schmalen 
Längsrippen,  durch  die  Neigung  derselben    zur  Spitficeabüdung 


und  Btidi  duMh  die  geriogie  Qoereknlpliir  versohiedeD.  Die  Fal- 
tung der  S{Hndel  iat  nicht  wesentlich  anders  wie  bei  den  Grup- 
pen der  F.  mwricina  und  V.  costata;  das  Embryonalende  ist 
klein  und  spitz  wie  bei  allen  bisher  betrachteten  Formen. 

Von  den  beiden  belgischen  Arten  der  Gruppe  findet  sidi 
die  nachfolgend  beschrieboae  F.  semigranosa  auch  in  Nord- 
deutfldiland;  der  andere,  V.  seiMplicaia^  steht  die  V.suigrami- 
lata  anscheinend  so  nahe,  dass  Bqll  sie  für  übereinstimmend 
hielt.  Ich  nehme  Anstand  beide  Arten  zu  vereinigen,  weil  Ny&t 
in  der  Besdureibung  der  jedenfalls  sehr  ähnlichen,  nur  in  einem 
Exemplar  ihm  bekannt  gewesenen  F.  sem^licata  nichts  von 
gebogenen  I^ngsrippen  sagt;  diese  sind  ein  so  auffälliges  Merk- 
mal der  V,  subgrantdata^  dass  keine  sorgfältige  Beschreibung 
dasselbe  unerwähnt  lassen  könnte;  auch  muss  nach  Nyst's  Be- 
schreibung die  Querskulptur  an  der  belgischen  Art  verschieden 
sein.  Uebrigens  ist  das  Niveau,  in  welchem  in  Belgien  die  F. 
semipltcata  vorkömmt  (Thon  von  Bupelmonde  und  Nucnla- 
loam  von  Berg  nach  Bosi^fJET's  Yerzeicbniss)  dasselbe,  in  wel- 
ches ich  das  die  V.  subgranulata  enthaltende  Stemberger  Ge- 
stein versetze.  Den  ScBLOTHEm'schen  Artnamen,  über  wel- 
chen das  in  der  Königlichen  Sammlung  noch  voiliandoie  in  der 
Petrefaktenkunde  beschriebene  Stück  Auskunft  giebt,  habe  ich 
iieibehalten,  weil  KARftXEN's  Name  schon  für  eine  Yoluta  verge- 
ben ist;  ich  würde  ersterem^kein  Prioritätsrecht  zuschreiben,  da 
durch  das  von  Schlotueim  Gesagte  die  Art  für  niemand  kennt- 
lich werden  konnte. 

8.     Valuta  temtgranosa  Nyst, 
Taf.  4.   Fig.  8  a,  b,  c. 

Voluia?  semigranosa  Ntst  Terr.  tert.  de  la  Belg«  p.  594.  t.44.  f.  11. 

Vorkommen.     Zu  Westeregeln  im  Magdeburgischen. 

Beschreibung.  Wir  besitzen  zwei  Exemplare  der  Art 
von  nahe  gleicher  Grösse.  Das  abgebildete  Exemplar  ist  21  Mm« 
lang,  8  Mm.  brdt;  Länge  des  Gewindes  bis  zum  oberen  Win- 
kel der  Mündung  11,5  Mm.,  Länge  der  Mündung  iO  Mm.  Bei 
dem  anderen  Esremplar  ist  die  Mündung  im  Verhältniss  zur  ge- 
flammten lÄnge  noch  etwas  kürzer. 

Das  lange,  fast  thurmförmige  Gewinde  zeigt  8  erhaltene 
Windungen ;  zur  Spitze  hin  ist  die  äussere  Lage  der  Schale  zerstört, 
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ein  oder  zwei  Embryonaltrindnngen  könnten  lebten.  Die  Sfittel- 
windungen  sind  sehr  flach  gewölbt.  Sie  haben  schwaeb  gebo- 
gene, fast  gerade,  gerundete  Längsrippen,  etwa  gleich  breit  mit 
den  Zwischenräumen,  in  den  oberen  Windungen  bis  zur  unteren 
Naht  herabreicbend,  in  den  unteren  allmälig  abwärts  verschwin-> 
denci,  15  bis  20  in  einer  Windung.  Schmale,  ziemlich  regelmässige^ 
eng  und  tief  eingeschnittene  Querlinien  von  oben  nach  unten  von 
3  bis  zu  6  in  einer  Windung  sich  vermehrend  geben  den  Längs- 
rippen ein  schwach  gekörntes  Ansehn,  welches  mit  den  Bippen 
zugleich  sich  abwärts  verliert.  In  der  Schlosswindung  sind  die 
Längsrippen  nur  zu  oberst  nahe  der  Naht  noch  sichtbar;  sie  ver- 
flachen sich  zur  Mündung  bis  zu  fast  gänzlichem  Yerschwinden. 
Auch  die  Querlinien  verlieren  in  der  Mitte  der  Schlusswindung 
an  Breite  und  Tiefe  und  verschwinden  ganz  auf  dem  untersten 
Ende  der  Schale.  Die  Mündung  ist  in  der  Mitte  am  weitesten) 
nach  unten  allmälig  kanalartig  verengt.  Die  Spindel  bat  unten 
3  Falten,  deren  mittlere  die  stärkste  ist;  die  Spindelwand  beded&t 
in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Ausbreitung  einen  Theii  von  der 
Bauchseite  der  Schlusswindung.  Der  Aussenrand  der  Mündung 
ist  nur  wenig,  mehr  aussen  als  innen ,  verdickt,  und  innen  mit 
kurzen  Streifen  besetzt,  welche  bis  an  den  Rand  heranreichen 
und  diesem  eine  leichte  Kerbung  ertheilen. 

Tafel  4  Figur  8  a,  b  stellt  das  gemessene  Exemplar  in  na^ 
türlicher  Grösse  dar,  von  der  Bauch«-  und  Bückenseite  gesehen; 
Figur  8  c  zeigt  vergrössert  die  Skulptur  der  letzten  Mittelwin- 
dung. Die  Schale  gehört  einem  vollkommen  ausgewachsenen 
Thiere  an,  da  sich  schon  eine  halbe  Windung  früher,  wie  die 
zurückgebliebene  ätissere  Verdickung  anzeigt^  die  Mündung  voll-« 
ständig  ausgebildet  hatte. 

Bemerkungen.  Durch  die  Skulptur  und  durch  den  Aus- 
senrand der  Mündung  unterscheidet  sich  V*  semigränosa  von 
F.  snigranulata.  Die  Bemerkungen  zu  letzterer  Art  sind  für 
die  Stellung  innerhalb  der  Gattung  zu  vergleichen.  In  Belgien 
gehört  V,  semigränosa  der  Fauna  von  Lethen  an,  welcher  ich 
die  Magdeburgische  parallel  stelle.  Die  geringen  Abweichungen 
in  Nyst's  Beschreibung  und  Abbildung  erklären  sich  durch  die 
Annahme,  dass  ihm  nur  jüngere  Schalen  der  Art  vorlagen;  die 
von  uns  beschriebene  Form  würde  eine  Windung  früher  der  heH* 
gischen  gleich  gewesen  sein. 
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9.     Valuta  Siemssenit  Boll. 
Taf.  5.   Fig.  2,  3,  4,  5. 

V,  Lamberti  (Sow.)  Gratelodp  Conch.  foss.  Univ.  t.  39.  f.  3,  4  et 
V.  Tarbelliana  (pars)  t.  39.  f.  2.  ?  V.  Lamberti  (Sow.)  Wood  Crag 
MoU.  Uniy.  (pars)    t.  2.  f.  3  a. 

F.  Lamberti  (Sow.)  Fbilippi  in  Fala«oiitogr.  L  1847.  p.  78.  No.  168. 

V.  Lamberti  (Sow)  Mbtn  Geogn.  Beob.  1848.   p.  22.  No.  8. 

Pyrula?  Beyrich  in  Karsten's  Archiv.  Bd.  22.    1848.   p.  18. 

F.  Siemssenii  Boll  im  Arch.  der  Ver.  d.  Fr.  d.  Natnrgescli.  in 
Meklenb.  Heft  5.  1851.  p.  194:  Zeitschr.  d.  dentscli.  geol.  Ges.  1851. 
p.  458. 

V,  spec.  Boll  im  Archiv  etc.  Heft  3.  1849.  p.  214  und  Heft  5 
1851.    p.  194  i  Zeitechr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1851.  p.  462. 


Vorkommeo.  Zu  Welsleben  und  als  Steinkern  zu 
Osterweddingen  im  Magdeburgischen.  Im  Septarientbon  der 
Mark  bei  Hermsdorf  und  Joachimsthal.  In  Meklenburg 
bei  Bokup  nordöstlich  von  Dömitz,  Boll;  verschwemmt  bei 
Pinnow  und,  beim  Bau  der  Rostocker  Eisenbahn  gefunden,  in 
festem  (? Sternberger)  Gestein,  Boll.  Im  Thon  bei  Lüneburg, 
Wellenkamp.  Auf  der  Insel  Sylt,  Kieler  Sanmilung,  Meyn. 
Zu  Bersenbrück  bei  Osnabrück,  F.  und  A.  Roemer. 

Beschreibung.  Obgleich  die  F.  Siemssenü^  wie  die  an- 
gegebenen Fundorte  zeigen,  in  den  norddeutschen  Tertiärbildun- 
gen jeden  Alters  eine  grosse  Verbreitung  besitzt,  sind  mir  doch 
noch  keine  ausgewachsenen  vollständig  erhaltenen  Stücke  dersel- 
ben zu  Gesicht  gekommen.  In  kolossalen  Dimensionen  findet 
sich  die  Art  auf  der  Insel  Sylt  und  bei  Lüneburg,  von  welchem 
letztern  Fundort  ich  jedoch  bis  jetzt  nur  Bruchstücke  der  Spin- 
del kenne.  Ein  grosses  Stück  in  der  Kieler  Sammlung  ist  in 
der  Schlusswindung  65  Mm.  breit  und  lässt  auf  eine  Länge  von 
1 50  Mm.  (5-^  Zoll)  schliessen ;  das  sind  etwa  gleiche  Dimensio- 
nen ,  wie  sie  den  grössten  Exemplaren  der  ähnlichen  V.  Lam- 
berti zugeschrieben  werden.  Die  meklenburgischen  und  alle  übri- 
gen Fundorte  haben  bis  jetzt  nur  Stücke  von  viel  kleineren  In- 
dividuen geliefert.  Die  Beschreibung  entwerfe  ich  nach  Vörglei- 
chung  der  zahlreichen  der  Art  zugezogenen  fragmentarischen  Reste. 

Die  Schale  war  in  ihrer  Form  beträchtlichen  Schwankun- 
gen in  der  Breite  unterworfen,  wie  sich  aus  Vergleichung  so- 
wohl der  Fragmente  von  Gewinden  verschiedener  Fundorte,  als 
der  bald  schlankeren  bald  breiteren  auf  Sylt  nebeneinander  vor- 

ZaiU.  d.  d.  gto  .  Get.  V.  2.  23 
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kommenden  Beste  der  grSIgsereQ   Individnea  ergiebt.     Ein  Ge- 
wicht für   weitere  Trennungen    kann   auf  diese  Abweichungen 
nicht  gelegt  werden.    Von  unsem  Abbildungen  stellt  Fig.  3  ein 
sehr  schlankes  Gewinde,  Figur  2  etwa  die  mittleren  Verhältnisse 
und  Figur  5  die  am  meisten  in  die  Breite  gehende  Form  dar, 
zu  welcher   auch    das  erwähnte   sehr   grosse  Stück   von  Sylt  in 
der  Kieler  Sammlung  gehören  würde.    Das  Embryonalende,  nur 
aus  einer  Windung  bestehend,  hat  die  Form  eines  stumpfen  und 
breiten  Knopfes,   der   oben   gerundet  ist  oder  kurz  zitzenförmig 
ausläuft;   es  schwankt  in  der  Breite,  wo  ich  es  volll^ommen  er- 
halten sehe,  von  3  bis  5  Mm.    Das  Gewinde  mag  auch  bei  den 
grössten  Stücken    nicht   mehr  als  5  Mittelwindungen  gehabt  ha- 
ben.    Diese   sind  anfangs  £ach  oder  flach  gewölbt,  und  erhalten 
erst  weiter  abwärts,   bald   früher  bald  später,  in  ihrem  oberen 
Theil  eine  deutliche  Ein  Senkung,  welche  sich  bei  den  schlankeren 
Stücken   weniger  als  bei  den  breiteren  ausbildet.    Unsre  Stücke 
von  Welsleben  weichen  von  allen  übrigen  dadurch  ein  wenig  ab, 
dass   gleich   vqm  Embryonalende  an   die  Einsenkung   schon  an- 
fängt sich  zu  zeigen,  und  mehr  noch  dadurch,  dass  an  der  Naht 
eine  leichte  Anschwellung  der  Schale,  daher  ein  bestimmtes  Ab- 
setzen   der  Windungen    von    einander  sich   ausbildet.     Ist   die 
äusserste  Schalschicht  wohl  erhalten,   e/o  zeigen  die  oberen  Mit- 
telwindijin^en  in  der  Begel  sehr  zierliche,   zahlreiche,  sehr  feipe 
Querstreifen ,  welche  von   noch  feineren  haarförmigen  Anwachs- 
streifen gekreuzt  werden.    Abwärts  werden  in  den  älteren  Scha- 
len   die  Querstreifen  sowohl  wie  die  Anwachsstreifen  undeutlich 
bis  zufn  Verschwinden,  zuerst  auf  dem  bauchigen  Theil  der  Um- 
gänge,  nachher  auch  in  der  oberen  Einsenkung,   in  welcher  sie 
auch   bei  ganz  grossen  Stücken  von  Sylt  noch  deutlich  ifahige- 
nommen  werden  können.    Die  Spindel  l^iat  stets,  bei  allen  beob- 
achteten Fundorten,  nur  3  bestimmte,  fast  gleich  starke  Falten; 
sie   sind  schmal  und   scharf  bei  jungen  Schalen ,  aber  vollzählig 
und  gleich  stark  ausgebildet  auch  im  frühesten  Alter  schou  vor- 
handen; bei  den  grossen  Schalen  von  Sylt  und  Lüneburg  sind 
sie  dicker  und  stumpf.    Eine  schwache  Anschwellung  der  Spin- 
del unterhalb  der  untersten  Falte  kömmt  vor,  bildet  sich  aber 
nie  zu  einer  wahren  vierten  Falte  aus. 

Von  unseren  Abbildungen  stellt  Figur  2  das  grösste  der 
verschwemmt  zu  Pinnow  in  Meklenburg  gefundenen  Stücke  dar, 
dessen  Boll  a.  a.  0.  im  dritten  Hefte  des  m^kjenburgisch^  Ar- 
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chiys  gedenkt;  die  Schfile  ist  sehr  gerollt,  die  Streifiing  nicht 
sichtbar,  die  Einsenkung  in  dem  oberen  Theil  der  Windungen 
kaum  angedeutet  Figur  3  ist  das  bei  Malliss  (oderBokup)  ge- 
fundene Stück,  auf  welches  BoLL  im  fünften  Heft  des  meklen- 
bnrgischen  Archivs  a.  a.  O.  als  yerschieden  von  seiner  V.  Siemsse-' 
»ff  hinweist;  die  Windungen  sind  gleichmässig  flach  gewölbt, 
oben  nicht  eingesenkt,  die  oberen  Mittelwindungen  sehr  deutlich 
quergestreift.  Figur  4  ist  ein  Stück  aus  dem  Septarienthon  yqu 
H^nnsdorf,  gleich  allen  dort  gefundenen  Bruchstücken  sehr  zier- 
lich und  regelmässig  gestreift  Figur  5  stellt  das  beste  der  drei 
beim  Bau  der  Eisenbahn  nach  Rostock  in  einem  festen  Gestein 
gefundenen  Stücke  dar,  welche  Boll  die  auf  sie  zu  eng  be- 
beschränkte Art  aufzustellen  veranlassten.  Das  Gestein  ist  ent- 
weder das  Stemberger  Gestein  oder  das  in  Holstein  und  Scbles* 
wig  verbreitet  vorkommende  sehr  ähnliche  Tertiärgestein,  welches 
auch  im  nordwestlichen  Meklenburg  auftritt  und  seiner  Fauna 
nach  der  Tertiärformation  von  Sylt  und  Lüneburg  zugestellt  wer- 
den muss.  Die  reiche  Bostocker  Sammlung  enthält  die  Art  nicht 
aus  dem  unzweifelhaften  Sternberger  Gestein.  Die  Unterschiede, 
welcbe  Boll  bestimmten,  die  Voluten  von  Malliss  und  Pinnow 
noch  für  verschieden  von  seiner  V,  Sümssenü  zu  halten,  ^ga- 
ben sich  nach  Obigem  bei  Yergleichung  zahlreicher  StlUdse  von 
anderen  Fundorten  als  unwesentlich,  und  zum  Theil  mu*  ivxch 
die  voraohiedenen  Alterszust^iude  der  beobachteten  Schalen  be- 
dingt. 

Bemerkungen.  Valuta  $iemss$nii  ist  eine  der  V.Lam-' 
bwrti  des  englischen  und  belgischen  Crag  so  nahe  stehende  Art, 
deae  ich  es  selbst  für  zweifelhaft  halte,  ob  sie  in  der  Weise,  wie 
ich  me  hier  zu  trennen  versuche,  allgemeinere  Anerkennung  ^nden 
wird-  Ich  verstehe,  indem  ich  sie  mit  der  V*  Lantherti  ver- 
gleiche, unter  diesem  Namen  zunächst  nur  die  von  SOWCRBY 
und  Nt8t  abgebildeten  gewöhnlichen  Formen,  indem  die  zu  der 
englischen  F.  Lamberti  gegebenen  Beschreibungen  es  zweifelhaft 
lassen,  ob  nicht  in  deren  Begleitung  auch  noch  als  seltenes  Vor- 
kommen die  y.  Sümssenü  vorbanden  ist  In  der  Form  und  in 
der  Beschaffenheit  der  Skulptur  ist  kein  festzuhaltender  Unter- 
sehied  zwischen  beiden  Arten  vorhanden.  Die  bei  F.  Sienwemi 
beobachteten  Schwankungen  in  der  Form,  die  bald  schmächtiger 
bald  gedrungener  ist,  kommen  auch  der  Fl  Lamberti  zu,  und 
Wooi>  hebt  bei  Beschreibung  der  letzteren  ausdrücklich  herv^ 
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da88  die  in  England  seltneren  Stücke  mit  wohlerhaltener  Ober- 
fläche die  gleiche  Qnerstreifbng  besitzen,  welche  an  Stücken  von 
Antwerpen  sehr  leicht  zu  sehen  ist.  Im  Allgemeinen  scheint 
die  gewöhnliche  Form  der  1^.  Lamberti  schlanker  und  mit  einer 
schwächeren  Einsenknng  des  oberen  Theiles  der  Windungen  yer- 
sehen  zu  sein,  als  die  breiteren  und  anscheinend  verbreiteteren 
Abänderungen  der  #^.  Siemssenii^  wie  unsre  Figur  3  oder  die 
Figuren  bei  Gratelovp,  a.  a.  O.  t.  39  f.  3  u.  4,  sie  darstellen. 
Das  einzige  in  der  Frage  über  die  Zulassung  der  V,  Siemssenü 
entscheidende  Merkmal  liefert  die  Spindel,  welche  bei  allen  deut- 
schen Vorkommnissen  nur  3  deutliche  Falten  hat,  während  die 
y.  Lamberti  des  Crag  bei  Antwerpen,  wie  sie  Nyst  beschreibt 
und  wie  wir  sie  besitzen,  stets  4  bestimmte  Falten  zeigt.  In 
England  gab  Sowerby  in  der  ersten  Beschreibung  der  f^.  Ltom^ 
berti  3  bis  4  Spindelfalten  an,  bildete  jedoch  nur  die  vierfaltige 
Form  ab,  welche  ich  auch  allein  aus  englischem  Crag  kenne. 
Wood  sagt  über  die  Zahl  der  Falten  kein  Wort,  bildet  aber 
a.  a.  O.  t.  2  f.  3  a  als  Varietät  eine  sehr  breite  Form  ab ,  wel- 
che er  selbst  mit  einer  gleich  gestalteten  miocänen,  der  y,  Lam- 
berti ähnlichen  Voluta  der  Touraine  vergleicht,  die  ich  zu  #^ 
Semssenii  rechne.  Ich  glaube  nun,  dass  sich  f^  Siemssenü  xm^ 
V.  Lamberti  f  wenn  letzterer  Name  auf  die  vierfisJtige,  von  So- 
werby allein  abgebildete  englische  Form  beschränkt  ist,  in  ihrer 
Verbreitung  so  zu  einander  verhalten,  dass  die  f^.  Siemssenü 
allein  miocän  verbreitet  ist  und  die  P\  Lamberti  erst  in  dem 
pliocänen  Crag  hinzutritt;  bei  Antwerpen  ist  letztere  allein  vor- 
handen. So  getrennt  drücken  die  beiden  Arten  den  Unterschied 
aus  zwischen  der  miocänen  und  der  jüngeren  belgischen  Voluta, 
auf  dessen  Vorhandensein  Nyst  bei  Beschreibung  der  letzteren 
hinwies.  Von  den  beiden  Arten,  welche  Grateloup  bei  Bor- 
deaux unterschied,  f^.  Tarbelliana  und  F.  Lamberti,  entspricht 
die  letztere  mit  einer  „columella  triplicata**  ganz  der  y, 
Siemssenü  und  die  vierfaltige  F.  Lamberti  ist  bei  Bordeaux 
so  wenig  wie  in  Norddentschland  mio(Sn  vorhanden.  Die  F, 
Tarbelliana^  welche  nur  untermiocän  auftritt,  soll  4  Falten  ha- 
ben; von  den  Abbildungen  stellt  die  eine,  a.  a.  Q.  t.  39  f.  1, 
eine  Art  dar,  welche  zwar  4  Falten  hat,  aber  durch  die  stark 
gewölbten  bauchigen  Windungen  von  allen  Abänderungen  der 
vierfaltigen  Foluta  Lamberti  verschieden  scheint  Diese  Art  ha- 
ben'wir  in  Deutschland' nicht ;  die  andre  Abbildung  derf^.  Tor- 
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ielMana  dagegen,  a.  a.  O.  t.  39  £  2,  zeigt  anr  3  Falten  und 
könnte  sehr  wohl  eine  schlanke  Abänderung  der  f^«  Sterns- 
semi  sein. 

Der  Typus  der  f.  Lamberti  wird  in  England  schon  in 
der  untersten  Eocän-Fauna  durch  die  ausgezeichnete  V.  Wethe^ 
reim  yertreten,  welche  durch  ihre  «chlank  gewundene  Form  auch 
von  den  schlankesten  Abänderungen  der  später  erscheinenden  ver- 
wandten Arten  geschieden  bleibt.  In  dem  eocänen  Tertiärgebirge 
ist  diese  f^.  Wetherellii  eine  sehr  isolirte  Erscheinung;  nichts 
in  Frankreich,  nichts  selbst  in  England  in  den  mittleren  und 
oberen  Eocän-Faunen  schliesst  sieh  derselben  an.  Viel  auffiillen- 
dw  aber  noch  ist  es  bei  der  grossen  Yerbreitongy  welche  miocäa 
in  Deutschland  wie  in  den  atlantischen  französischen  Tertiär- 
becken die  y,  Siemssenii  besitzt,  dass  weder  bei  Turin  noch  bei 
Wien  noch  in  Polen  oder  im  südlichen  Bussland  bis  jetzt  in  den 
gleichalten  Ablagerungen  auch  nur  eine  Spur  derselben  oder  einer 
verwandten  Voluta-Art  gefunden  ist.  Auch  in  den  ober-  und 
mittelitalienischen  Tertiärbildungen  ist  nichts  der  y,  Lamberti 
Aehnliches  gekannt.  Dennoch  ist  die  Form  in  südlichen  Gegen- 
den nicht  ganz  ausgeschlossen.  Pbilippi  £uid  an  der  für  pliocän 
zu  haltenden  Lokalität  von  Buccheri  das  obere  Ende  einer  Vo- 
luta,  welche  nur  der  Verwandtschalt  der  y,  Lamberti  angehö- 
ren kann;  er  erwähnt  das  Stück,  welches  in  der  Königlichen 
Sammlung  aufbewahrt  ist,  im  ersten  Bande  der  Enum.  moll. 
Sic.  p.  230. 

10.     Valuta  parca  Beyr. 
Taf.  5.  Fig.  1  a,b. 

Vorkommen.  Im  glaukonitischen  Magdeburger  Sande 
über  der  Grauwacke  zu  Neustadt-Magdeburg,  Feldhaus 
und  Königliche  Sammlung  durch  Yxem. 

Beschreibung.  Mir  sind  nur  zwei  Stücke  der  Art  be- 
kannt, von  denen  das  eine  die  folgenden  Maasse  hat:  Länge 
57  Mm.,  Breite  23  Mm.,  Länge  des  Gewindes  bis  zum  oberen 
Mündangswinkel  25  Mm.,  Länge  der  Mündung  35  Mm. 

Die  Gestalt  ist  spindelförmig;  die  Weitung  der  Schlusswin- 
dung  Terengt  sich  allmälig  zu  einem  verhältnissmässig  langen 
imd  dünnen  Stiel.  Das  Gewinde  besteht  ausser  dem  Erabrjonal- 
ende,   welches  von  gleicher  Form  ist  wie  bei  V.  Siemssenii  und 
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V^  Latkberti  ans  noch  nicht  4  vollen  Mittelwindiingen.  IMeM 
«ind  in  ihrem  unteren  Theil  ge'wölbt,  oben  yerflacht  nnd  ein  we- 
nig eingesenkt  Die  Skulptur  besteht  wie  bei  K  Siemssenü  aus 
feinen  und  zahlreichen,  von  noch  zarteren  Längsstreifen  gekreuz- 
ten Querstreifen,  welche  anfangs  die  ganze  Fläche  der  Mittelwin- 
düngen  bedecken,  sich  später  in  deren  oberen  etwas  eingesenkten 
Theil  zurückziehen  und  sich  allmälig  über  die  Wölbung  der 
Sehlusswindung  herab  zum  Stiel  hin  verlieren.  Die  Spindel  hat 
nur  2  Falten,  eine  obere  sehr  schwache  und  eine  untere  etwas 
stärkere,  von  denen  auch  die  letztere  stärkere  noch  viel  schwä- 
cher bleibt  als  eine  der  3  oder  4  hohen  Falten,  wie  sie  bei  den 
Schalen  der  F,  Siemssenü  oder  F.  Lamberti  schon  im  frühe-' 
sten  Alter  torhanden  sind.  Die  Spindel  biegt  sich  nach  unten 
sehr  deutlich  auswärts,  wodurch  der  Spindelrand  eine  schwache 
Sförmige  Krümmung  und  der  Stiel  der  Schale  eine  schwache 
Drehung  erhält  Der  Aussenrand  der  Mündung  ist  nicht  unver- 
letzt erhalten;  er  scheint  dünn  und  innen  glatt  zu  sein. 

Bemerkungen.  Die  geringe  Zahl  und  zugleich  die  Schwä- 
che der  Spindelfalten  unterscheiden  vornehmlich  die  Valuta  parca 
von  den  nahe  verwandten  Arten,  V.  Siemssenü  und  V*  lAtm- 
berti.  Die  Sförmige  Biegung  der  Spindel  und  die  Drehung  des 
verhältoissmässig  dünnen  Stiels  können  als  weitere  Unterschiede 
zageffigt  werden. 


Anmerkung.  Zu  Bersenbrück  fand  F.  Boesier  die 
Spindel  einer  Yoluta  mit  nur  2  sehr  starken  und  eSnander  glei- 
chen Falten.  Vielleicht  ist  durch  diese  das  Vorhandensein  von 
noch  einer  dritten  Art  aus  der  Verwandtschaft  der  F.  Lamberti 
in  Norddeutschland  angezeigt. 


Die  Beschreibung  der  Mitra^Arten,  welche  auf  Tafel  5  dar- 
gestellt sind,  wird  im  zweiten  Stück  nachfolgen. 
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2«     Beiträgt   zur   geognostischen  Kenntniss 

von  Lüneburg. 

Von  Herrn  J.  Roth  in  Berlin. 

1  Hierzu  Tafel  XL 

I  Hoffmann  (Gilberts  Annalen  Bd.  76.  1824),  Volger 

(in  seinen  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  des  .nord- 
deutschen Tieflandes,  Braunschweig  1346)  und  Karsten  (in 
I  seinem  Archiv  Bd.  22.  1848)  haben  ein  so  vollständiges  to- 

I  pographisches  Bild  von  Lüneburg  und  seiner  Umgebung  ge- 

liefert, dass  eine  Wiederholung  desselben  unnothig  scheint. 
Neuere  Bohrungen  und  eigne  Anschauung  enthalten  zu  der 
im  Ganzen  spärlichen  Kenntniss  der  norddeutschen  Ebene 
einige  Beiträge»  die  freilich  noch  immer  den  speziellen  Ge- 
genstand nicht  erschöpfen. 

Im  Norden  der  Stadt,  am  sÖdlichen  Abhänge  des  lang- 
gezogenen Zeltberges  an  der  sog.  „Schafweide^  sind  beim 
Ziehen  eines  Grabens  die  obersten  Schichten  dsto  Muschel- 
kalkes zum  Vorschein  gekommen,  deren  Streichen  ich  über- 
einstimmend mit  Karsten  h.  7  bei  einem  Fallen  von  68 
Grad  nach  Norden  fand.  Sie  lallen  also  von  dem  südlich 
gdegenen  „Kalkberge"  ab.  Man  hatte  diese  Schichten  in 
der  Sichtung  des  Streichens  etwa  100  Fuss  verfolgt,  aber 
in  netterer  Zeit  ist  der  Graben  vollständig  zugefüUt  und  alle 
Spiff  des  Muschelkalkes  ist  tersohwunden.  Das  Gestein  ist 
sohmutzigweiss ,  bisweilen  durch  Bitumen  grau  gefärbt  imd 
so  fesff  dass  man  es  tn  Pflasteirsteinen  anzuwenden  verStt<^te. 
In  den  oberen  Lagen  sind  grüAe  Pa^keh  in  Menge 
efaigesprengt;  überall  ist  das  Gestein  td)  ton  kleinen  offiien 
Bäomen^  die  von  resorbirtenMusi^helschaleii  herrühren  s  Kno- 
dienfingmente  und  Fisohsohuppen  mnd  in  grosser  Anzahl 
vorhanden.  Die  einzelnen  Schichten  sind  etwas  wellenförmig 
gebogen  and  enthalten  sdiwadie  thonige  Zwisohenlagea.  Nach 
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unten  und  oben  werden  die  Schichten  sandig,  daa  krystalH- 
nische  Gef üge  verschwindet  fast  ganz  und  auf  den  Absonde- 
rungsflächen findet  sich  Glimmer;  der  sandige  Kalk  führt 
nur  wenige  organische  Beste  mehr.  Von  Petre&kten  &nd 
ich  und  zwar  nur  Steinkeme: 

Ammonites  nodosus  Brug. 

Myophoria  simpIex  Schloth. 
„  pes  anseris  Bronn. 

9,  vulgaris  Broiüm. 

Avicula  Alberti  Gein. 

Gervillia  socialis  Quenst. 

Pecten  laevigatus  Br. 

Palaeobates  angustissimus  Mcyer. 

Acrodus  Gaillardoti  Ag. 

Hybodus  plicatilis  Ag. 

Saurichthys  apicalis  Ag.   Zahne. 

Gyrolepis  tenuistriatus  Ag. 

CSolobodus  varius  Giebel  Schuppen. 
Unter  ihnen  sind  Myophoria  pes  anseris  (bis  6  Zoll  gross) 
und  M.  Simplex  die  gewöhnlichsten.    Von  Terebratula  vul- 
garis,  Nautilus  bidorsatus  und  anderen  sonst  gewöhnlichen 
Petrefakten  habe  ich  keine  Spur  gefunden. 

Nach  Karsten's  Analyse  ist  das  Gestein  ein  dolomiti- 
scher Kalk  mit  wechselndem  Dolomitgehalt.  Wie  schon  aq-* 
gegeben,  besteht  das  Hangende  wie  das  Liegende,  so  weit 
es  aufgeschlossen  war,  aus  sandigem  Kalk;  das  Hangende 
geht  dann  in  glimmerige  blaue  Schieferletten  über,  die  an 
der  Luft  sehr  leicht  zerblättern,  schwach  mit  Säuren  brau-* 
sen  und  an  Wasser  einen  geringen  Kochsalzgehalt  abtreten. 
Dieser  Schieferletten  wird  von  blauem  Thon  bedeckt,  der 
nach  Osten  hin  in  bunte,  blaue  und  rothe,  grünsch weifige 
Mergel  mit  einzelnen  Gypsstucken  übergeht.  In  diesen  Mer- 
geln, nicht  in  dem  Schieferletten,  finden  sich  bis  2  Zoll  grosse 
Platten  eines  graugelben  feinkörnigen  Sandsteins  und  platte 
Stücke  eines  „wie  gefrittet"  aussehenden  kieseligen  Sand- 
steins, die  beide,  oft  auf  ihren  beiden  welligen  Flächen,  mit 
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den  bekannten  Scheinkrystallen  nach  Kochsalz  bedeckt  sind. 
Die  Grösse  dieser  Scheinkrystalle  steigt  bis  auf  5  Linien. 
Aus  den  gefritteten  Sandsteinen  lässt  sich  mit  Salzsäure  ein 
wenig  Kalk  ausziehen,  es  bleibt  nichtkrystallinischer  Quarz 
zurück,  der  in  seiner  durchsichtigen  Masse  undurchsichtige 
Quarzplättchen  mit  verflossenem  Umriss  enthält.  Die  bun- 
ten Mergel,  aus  denen  sich  mit  Wasser  ein  geringer  Koch- 
salzgehalt  ausziehen  lässt,  kann  man  mit  Sicherheit  östlich 
bis  an  die  flache  Senkung  vor  dem  Kreidebruche  verfolgen, 
wo  mit  ihnen  die  Böthung  des  Bodens  verschwindet.  Ob  sie 
noch  unter  dem  Kreidebruche  vorhanden,  ist  nicht  untersucht; 
eine  Bohrung  (h  der  Karte)  erreichte  in  der  Tiefe  blauen 
und  weissen  Mergelthon,  identisch  mit  dem  ,,in  der  neuen 
Sülze"  erbohrten.  Die  Lagerung  zwischen  Muschelkalk  und 
Kreide,  die  krjstallisirten  Sandsteine,  der  Salzgehalt,  die  pe- 
trographische  Aehnliohkeit  mit  andern  norddeutschen  Vor- 
kommnissen lassen  in  diesen  bunten  Mergeln  die  Keuper- 
mergel,  aber  nicht,  wie  ich  früher  annahm,  die  Lettenkohlen- 
gruppe, mit  Sicherheit  erkennen. 

Unmittelbar  östlich  ist  die  Kreide,  weisse  schreibende 
Kreide  mit  Feuersteinen,  in  2  grossen  Brüchen  aufgeschlossen. 
Sie  streicht  h.  10^  und  fällt  nach  NO.  unter  48  —  60  Grad. 
Eine  Sonderung  in  zwei  Abtheilungen  nach  den  Petrefiikten, 
wie  VoLGER  1,  c.  p.  64.  annimmt,  scheint  mir  unstatthaft. 
Ausser  den  von  Volger  angeführten  Inoceramen,  Belemnites 
mucronatus,  Ananchytes  ovata,  Graleritesalbogalera,  Micraster 
cor  testudinarium  fand  ich  noch  Terebratula  subundata  Sow., 
Coeloptychium  agaricoides  Goldf.  und  eii^  Ostreafragment. 

Die  untern  Schichten  &.llen,  wie  schon  Karsteiv  und 
VoLG£R  bemerken,  steiler  als  die  oberen. 

Oestlich  von  der  Stadt,  SO.  von  den  Kreidebrüchen 
steht  am  Ziegeleiberge  in  der  Nähe  des  Eisenbahnho&s  in 
grosser  Mächtigkeit  ein  Bch warzgrauer,  geschiebefreier,  glim- 
metriger,  zu  Ziegeln  verarbeiteter  Tbon  an.  hx  demselben 
liegen  bis  1  Fuss  mächtige  Zwischenlagen  eines  mehr  oder 
weniger  glimmerreichen,  gelbgrauen,  feinkörnigen,  kalkigen 
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Sandsteins»  der  mit  Schwefelkies  durchsprengt  ist  und  we- 
nige nicht  bestimmbare  Petrefakten  führt.  Fein  vertheüfer 
Schwefelkies  wandelt  durch  seine  "Verwitterung  den  sebwar^- 
2en  Thon  iü  „Alaunerde"  um,  die  hin  und  wieder  kl^e 
Oypskrystalle  einschliesst,  hervorgegangen  aus  dem  Kalkge- 
balt des  Thones  und  der  durch  die  Oxydirung  des  Kieses 
gebildeten  Schwefelsäure. 

Ob  dieser  schwarze  Thon  zum  Untermioo&n  oder  noch 
zürn  Obereocän  gehört,  werden  spätere  Untersuchungen  leh- 
ren. Ausser  den  von  Voloer  p.  H.  und  von  Päilippi*) 
angegebenen  Versteinerungen  findto  sieh  in  diesem  Tbone, 
ilber  dessen  Verbreitung  unten  ein  Mehres  folgt,  tiotih  i 

Pecten  äff.  adspersus  Lft. 

Limopsis  aurita  Sässi. 

Cardita  orbicularis  Gdf. 

Murex  (Typhis)  fistulatus  StfiLOtA. 

Murex  spinicosta  Br. 

Fusus  spec. 

Pleurotoma  carinata  Blv. 

Pleurotoma  spec. 

Cassis  Bondeleti  BASt. 

Carcharodon  tnegalodon  Aö. 
Herr  WELhEStAsiiP  in  LMueburg^  dentk  ich  für  manche 
Nachweis   in  Bezug  auf  diese  Untersuchung  dankbar  ver- 
pflichtet bin,  bewahrt  einen  Theil  der  hier  angeführten  Petre- 
fiikten  als  Unica  in  seiner  Sammlung. 

Im  Westen  der  Stadt  liegen  die  Gypsmassen  des  Kaft- 
b^rgs  und  Schildsteins.  Das  sind  mit  wenigen  Austehmen 
dl«  sichtbar  anstehenden  Schichten  in  der  N&he  der  Stadt. 
Sie  werden  mehr  oder  wenigei^  von  den  Diluviateohiebten, 
Geschiebesand  und  Geschiebelebsi,  überlagert.  Der  Ge- 
schiebesand besteht  aus  rundlichen  weissen  Quarzkömem  mit 
wenig  rothem  i^eldspath  und  noob  spmrsameifeffi  weissem  Glim-^ 
mer;  hier  und  da  wird  er  von  einem  eis^sobüssigea 


*)  Falaeontograi^hiea.    Bd.  I.  8.  89^    1851. 
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mittel»  das  wahrscheinlich  Quellen  sdnen  Ursprung  verdankt, 
zu  einem  brauD«i  mürben  Sandstein  (»»Ablsandstein")  ver- 
bunden. An  einzelnen  Stellen  führt  der  Sand  grüne  durch- 
sichtige Körner,  vielleicht  Augil  aus  zersetzten  Geschieben. 
Corallenbruchstücke,  die  jensäts  der  Elbe  in  Holstein  im 
Diluvialsande  so  verbreitet  sind,  habe  ich  in  der  Gegend  um 
Lüneburg  niemals  gefunden,  Kreidegeschiebe  sind  jedoch 
nicht  selten.  Der  Geschiebelehm  ist  meistens  hellfarbig,  und 
kommt  sowohl  unter  als  über  dem  Geschiebesande  vor;  bis- 
weilen fehlt  der  letztere  ganz  und  der  Gesohiebelehm  lagert 
unmittelbar  auf  dem  schwarzen  Thone. 

Von  den  nachstehenden  Bohrungen  waren  nur  selten 
Bohrproben  vorhanden;  ich  gebe  daher  die  Angabe  mit 
denselben  Worten  wieder,  in  denen  sie  mir  gemacht  wurden. 
Die  Schichten  zwischen  dem  Muschelkalke  der  Schaf- 
wdde  und  dem  Gypse  des  Kalkberges  sind  westlich  von  der 
Bastion  des  Grahlwalles  durch  5  Bohrlöcher  ermittelt,  die  bis 
auf  76  Fuss  Tiefe  reichen.  Man  &nd  blauen  und  rothen 
Thon  bis  69  Fuss  mächtig,  darunter  Kalk  wie  auf  der  „Schaf- 
weide", den  man  aber  nicht  durchbohrte.  An  der  Chaussee 
nach  dem  neuen  Thore  hin,  südlich  von  diesen  Bohrlöchern, 
steht  ein  sehr  unreiner,  gelber,  thoniger,  poröser  Dolomit  in 
Thon  eingelagert  an,  der  sich  auch  an  der  Bastion  des  Grahl- 
walls  anstehend  findet  und  zwar  mit  anstehendem  Gyps,  in 
dessen  Nähe  eine  schwache  Soolquelle  entspringt.  Yolger 
giebt  an,  dass  in  dem  Dcdomit  der  Grahlwallbastion  Kerne 
von  Myophoria  pes  anseris  gefunden  sind,  dass  derselbe  b. 
10  streiche  und  67  Grad  nach  NO«  falle. 

Schürfe  und  Bohifongen  am  nördlichen  Fuss6  der  Gbrahl- 
waUbastion  ergaben 

Bohifkrah  L  in  einer  Tiefe 
von  18  Fuss  „gelben,  porösen  Dolomit", 

„    22    „    „Kalk  wie  an  der  Schafweide"> 

„    26    ,«    Gjrps^  eilien  Fuss  mäditig, 

„    30    „    „Elalk  wie  an  der  Schafweide",  3  Fuss, 

„    32    „    „bald  Kalk,  bald  Gyps", 


364 

von  37  FvLBB  Gyps,  3  Fuss  m&cbtig, 
y,    41     „    Wechsel  von  Kalk  und  Gyps, 
„     48    „     Gyps,  3  Fuss  mächtig. 

Bohrloch  II.   40  Fuss  nördlich  von  I.  entfernt. 
1 8  FuBB,, gelben  und  grauen  Kalk", 

1  „    Gyps, 

15    „    Wechsel  von  Kalk  und  Gyps, 

2  yy    Kalk, 
6    „    Gyps, 

*    99    9»gelben  und  grau^i  Kalk". 


44  FusB. 

Bohrk)ch  III.   120  Fuss  von  IL  entfernt. 
1  Fuss  Dammerde, 
36    „    gelben  und  grauen  Kalk  mit  Gyps. 


37  Fuss. 

Bohlloch  IV. 
1   Fuss  Dammerde, 
26      „    gelben  Ddoinit,  unten  sehr  fest, 
2df    „    Muschelkalk,  wie  auf  der  Schafwdde. 


50^  Fuss. 
In  den  obersten  gelben  Dolomiten  finden  sick  Steinkeroe 
Ton  Myophoiia  pes  anseris  und  einer  unbestimmbaren  Bi- 
valve.    Nach  Karsten's  Analyse   ist  das  Gestein   ein  Do- 
lomit mit  einem  Thongehalt  von  resp.  13  —  20  pCt. 

unmittelbar  südlich  von  diesen  Bohrlöchern  sind  in  der 
Stadt  (im  Garten  des  Herrn  Salomon)  3  Ehrungen  vearan- 
staltet,  c  der  Karte. 

Bohrloch  I. 
20  Fuss  blauer  Thon,  Gyps  und  rother  Thon, 
3     „     „Salzschicht",   „grau  und  hart", 
83    „    grauer  Thon  mit  Salzkrystallen  und  Gyps. 
106  Fuss. 

Von  der  Salzschicht  war  keine  Bohrprobe  vorhanden; 
es  scheint  ein  sehr  harter  salzreioher  Thon  gewesen  zu  sein, 
dem  tiefer  liegenden  Salzthon,  von  dem  ich  eine  Probe  be- 
sitze, sehr  ähnlich. 
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Bohrloch  IL  30  Fusb  von  I.  entfernt. 
62  Fuas  grauer  Thon, 
bei  99     ,,     Gyps,  3  FuBd  mächtig,  tiefer  rother  Thon. 

Bei  120  Fuss  Tiefe  stieg  eine  Soole  von  22  pCt.  Salz- 
gehalt, nach  Schwefelwasserstoff  riechend,  bis  90  Fass  unter 
Tage  auf. 

Das  dritte  Bohrloch  ergab  40  Fuss  Triebsand  und  nur 
süsses  Wasser.  Südlich  von  diesen  Bohrlöchern  steht  der 
Soolsohacfat  der  neuen  Sülze  (d  der  Karte)  bei  42  Fuss  Tiefe 
im  blauen  Thone  und  ist  bis  auf  ein  morsches  Gyp^ötz  ab- 
geteuft. Ein  63  Fuss  nördlich  davon  gelegenes  Bohrloch 
(e  der  Karte)  ergab 

24  Fuss  Grand  imd  Diluvialsand  mit  Kreidebruchstücken, 
5     „     blauen  und  weissen  Mergelthon  mit  Gjps. 

Tiefer  durchbohrte  man  ein  6  Fuss  mächtiges  Gypslager 
und  bei  40  Fuss  Tiefe  erhielt  man  24löthige  Soole. 

Westlich  findet  sich  in  Brunnen  in  der  nächsten  Nähe 
des  Kalkberges  blauer  Th(Hi;  weiter  südlich  im  Doppel- 
schachte (trocknem  Graben)  lagern  (r  der  Karte)  über  dem 
Gypse  blaue  und  rothe  Tfa9ne.  Auf  der  Saline  steht  die 
Graftquelle  (1  der  Karte)  52  Fuss  in  blauem  Thone,  in  dem 
ein  isolirter  Gypsblock  liegt;  die  Tischquelle  (2)  58  Fuss 
tief  in  blauem  Thon,  unter  dem  eine  Schicht  von  Gypsstück- 
chen  folgt ;  die  80  Fuss  tiefe  Pf^Iquelle  (3)  (50  Fuss  Schacht, 
30  Fuss  Bohrloch)  in  blauem  Thon,  unter  dem  eine  Lage 
von  Gypsstückd&en  folgt,  die  auf  festem  Gyps  liegt. 

Auch  der  Brockhusenschacht  (4)  steht  in  blauem  Thon. 
Westlich  vom  Doppelschacht  (28  der  Karte)  traf  man  schon  in 
6  Fuss  Tiefe  blaue  und  rothe  Thone  und  in  der  Nähe  der 
Sülzwiese,  einer  mit  Torf  erfüllten  Vertiefung ,  südlich  vom 
Kalkberg  findet  sich  weisser  Mergelthon. 

Nordöstlich  von  der  Grahlwallbastion  ist  im  Garten  des 
Herrn  Leppien  (1  der  Karte)  gebohrt  worden.    Es  ergab 
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Bohriooh  L 
7  Fuss  Dammerde, 
2      „    Triebsand, 

Uaueo  ThoD» 

blaue  und  xotfae  Thone  mit  einer  ,,E[alkader^9 
rothen,   glimmerfreieD,  schwadi  mit  S&ure  bran- 
aendeB  Thon, 
donkelgraaen  ThoD, 

grüne,  glimmerige,  sandige,  kalkfreie  Furtieen, 
braune  sandige  Schichten, 
graue  sandige  Schichten,  darunter  sandigen,  glim- 
merigen,  blauen  Thon  mit  Kohle  und  Schwefelkies, 
grauen  glimmerigen  Sand. 
120  Fuss. 

Bohrloch  IL,  westlich  von  I. 
2  Fuss  Dammerde  und  gelben  Lehm, 
4    „    blauen  Thon  mit  Gyps, 

„weissen  Kalk  wie  auf  der  Schafweide'', 
blauen  Thon  mit  Gryps, 
dunkelblauen  Thon, 
rothen  und  blauen  Thon  ndit  Gyps, 
Gyps, 

rothen  und  Uauen  Thon, 
Gyps, 
Thon, 

dunkeb  Thon  mit  yid  rothem  Gyps,  iilauen  und 
rothen  Thon  mit  Gyps, 
12    „    grauen,  sandigen  Thon,  schwach  salzig  mit  etwaa 

Gyps, 
2    9,    Gyps, 
12    „    grauen  sandigen  Thon. 
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124  Fuss. 

Westlich  von  diesen  Bohrlöchern  fand  man  20*-30  Fuss 
rothen  und  blauen  Thon  mit  einem  Gypslager  von  1 — l-fFuss 
Mächtigkeit. 

HoFFHAMN  (If  c.  S.  48)  gicbt  an  diesen  Stellen  fetten 
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kir/9obrotboi  Thon  mit  verwaschen  grüiilich**gFiiueA  Streifen 
dur^sogen  an/  der  NW.  fortsetzt.  In  den  nordöstlich  dieses 
Thonstreifens  gelegenen  Brunnen  fand  Hoffsiann  in  12  Fuss 
Tiefe  etwa  zollstarke  Platten  eines  röthlichen  feinkörnigen 
Sapdsteins,  mit  dem  dünnschiefrige  Schichten  von  bläulich- 
grauen  verhärteten  Letten  sich  finden ,  dessen  Ablösungen 
mit  feinen  weissen  Glimmerscbüppchen  bekleidet  sind,  also 
eine  SOfortsetzung  der  an  der  Schafweide  auf  dem  Muschel- 
kalk aufgelagert!^  Keuperschichten.  SW.  von  diesen  Punk- 
ten und  innerhalb  der  Stadt  hart  am  Walle  giebt  der  »,Yer- 
wakungsbericht  der  zur  Anlage  artesischer  Brunnen  im 
Fürj9tenthum  Lüneburg  seit  1831  zusammengetrenen  Gesell- 
schaft" in  dem  221  Fuss  tiefen,  auf  der  Zuckerfabrik  des 
Herrn  Heyn  1832  getriebenem  Bohrloch  an:  abweebselnd  rotben 
Thon,  Sandy  Sandstein,  grünen  Thon  mitGjps,  reinen  Gyps, 
blauen  Thon,  kohlensauren  Kalk,  rothen  Thon  mit  Gjps. 
Nach  einer  andern  Angabe  hat  man  eben  da  50  Fuss  Sand, 
20  Fuss  Kalk  upd  186  Fuss  blauen  Thon  durchbohrt  (f  der 
Karte). 

Südlich  von  diesem  Punkt  ergab  (i  der  ICarte)  eine  vof 
dem  rothep  Thore  1831  getriebene,  264  Fuss  tief§  Bohrung 
nach  denselben  Verwaltungsberichte  „feinen  Sand,  gpoben 
Kies,  Kalk,  Gjps,  in  der  Tiefe  festen  blauen  Thon  mit  Kalk- 
steinen imd  zuletzt  festen  dunkelgrünen  Wasserthon."  Voii- 
GER  1.  c.  p.  64.  4.  giebt  dort,  wohl  irrthümlich,  Kreide  an. 

Es  bleibt  noch  übrig  Über  den  Kalkberg  und  den  Scbild- 
stein  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Wie  schon  Hoffmann  her- 
vorgehoben, fehlt  im  Kalkberg  der  Anhydrit,  der  in  Verbin- 
d^ng  mit  dichtem  Gypse  das  Gestein  des  Schildsteins  bildet. 
Das  weichere  Gestein  des  Kalkbergs  ist  vielfach  zerklüftet, 
mehr  als  das  des  Schildsteins.  Die  undeutlichen  Schichten 
stehen  in  beiden  Punkten  fast  senkrecht ,  wie  die  kalkigen 
Zwischenlager  bezeugen,  die  beim  Abbauen  des  Gypses  in 
den  verschiedenen  Sohlen  immer  verfolgt  sind.  Sie  sind  an 
beiden  Seiten  mit  dem  Gypse  innig  verbunden,  5 — 6  Fuss 
mächtig,  grau,  dicht  und  bituminös.   Das  jetzt  beobachtbare 
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Zwischenlager  des  Kalkberges  streicht  fa.  i^  und  setzt  senk« 
recht  nieder  (b  der  Karte),  das  des  Schildsteins  (a)  streicht 
h.  1  und  fällt  82  Grad  nach  Osten.  Karsten  giebt  an,  dass 
sich  aus  dem  von  ihm  als  AusfüUungsmasse  der  Kluft  am 
Schildstein  bezeichneten  Zwischenlager  mit  Essigsäure  und 
selbst  mit  verdünnter  Salzsäure  in  niedriger  Temperatur  der 
kohlensaure  Kalk  vollständig  ausziehen  lasse,  so  dass  kohlen- 
saure Magnesia,  ohne  Spur  von  Kalk,  zurückbleibe.  Nach 
den  von  mir  angestellten  Versuchen  (Bd.  III.  S.  568.)  ver- 
hält sich  das  Gestein  wie  fast  alle  übrigen  dolomitischen 
Kalke;  es  tritt  an  verdünnte  Essigsäure  bei  mittlerer  Tem- 
peratur nur  Kalk  mit  sehr  wenig  Magnesia  ab  und  der  Rück- 
stand enthält  den  mit  dem  Kalke  gemengten  Dolomit.  Auch 
in  Segeherg  und  Lnibtheen  finden  sich  mit  dem  Gypse  solche 
dolomitischen  Kalke  und  zwar  in  Segeberg  deutlich  dem 
Gypse  aufgelagert.  Von  dem  Segeberger  Gestein  *)  habe  ich 
eine  Analyse  (Bd.  III.  S.  570.)  gegeben,  nach  welcher  das- 
selbe ein  Gemenge  von  dolomitischem  Kalk  mit  Magnesit 
ist.  VoLGER  giebt  in  den  Kalkschichten  des  Schildsteins,  die 
er  irrthümlich  als  Decke  des  Gjpses  bezeichnet,  während  sie 
deutlich  an  beiden  Seiten  mit  dem  Gypse  verbunden  sind, 
Myophoria  pes  anseris ,  Lepidoidenschuppen  und  Acrodus 
Gaillardoti  an;  ich  selbst  &nd  in  den  helleren  Schichten  or- 
ganische, freilich  unbestimmbare  Keste. 

Bekannt  ist  das  Vorkommen  der  Boracite  in  dem  Gypse 
des  Kalkberges  und  des  Schildsteins,  so  wie  die  Thatsache, 
dass  die  hemiedrischen  Gestalten  in  den  Boraciten  des  Schild- 
steins vorherrschen.  Ein  kleiner  Theil  ihrer  Magnesia  wird 
bisweilen  durch  Eisenoxydul  ersetzt,  das  sich  auch  bei  der 


*)  Die  von  Forchpamher  und  Meyn  erwähnten  rÜthseUiaften  Dolo» 
mitstttcke,  welche  Dentalium  striatnm  einschliessen  nnd  dadurch  die  Ent- 
stehung dieser  Gesteine  in  sehr  neue  Zeit  zu  rücken  scheinen,  sind  nichts 
als  zerbröckelte  und  wiederverkittete  Brocken  des  Dolomites,  man  kann 
diesen  absolut  ähnliche  Stücke  mit  Schalen  lebender  Schneokon  nnd  mitZw- 
gelsteinfragmenten  finden.  Der  in  den  Spalten  und  Klüften  des  Oypses 
herabrinnendo  Diluvialsand  hat  auch  den  von  Ffaff  erwähnten  Bernstein 
in  den  Gjps  von  Segeberg  eingeführt. 
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VerwitCeruog  zu  erkennen  giebt.  Nach  HoFFMANif  fand 
L.  Gmelin  einzelne  Steinsalzkörncben  im  Innern  der  Bo- 
racitkrystalle.  Im  Gypse  des  Kalkberges  kommen  rundum 
ausgebildete»  meist  rauchgraue  Quarzkrygtalle  Tor;  im  G3rp8e 
des  Schildsteins  habe  ich  keine  auffinden  können. 

Bei  dem  Versuch  einer  Deutung  dieser  Lagertings Verhält- 
nisse bietet  der  Kalk  der  Schafweide  einen  sicheren  Anhalts- 
punkt dar.  Er  ist  analog  den  oberen  Partieen  des  Friedrichs- 
haller  Kalkes  bei  Alberti,  Strombegr's  oberer  Abtheilung, 
parallel  dem  oberen  Niveau  der  oberen  Abtheilung  Credner's 
und  Scbmid's.  Von  Strombeck^s  mittlerer  Abtheilung  mit 
dem  eigentlichen  Trochitenkalk  und  Terebratula  vulgaris  ist 
nichts  aufgefunden  worden;  eben  so  wenig  der  Wellenkalk. 
Die  Aufschlüsse  sind  nicht  hinreichend,  um  eine  genaue  Pa- 
rallele mit  andern  norddeutschen  Vorkommnissen  durchzu- 
führen, aber  nach  den  vorhandenen  Materialien  muss  die 
Hauptmasse  des  Gypses  von  LdmAürg  mit  sehr  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit der  Anhydritgruppe,  der  mittleren  Abtheilung 
des  Muschelkalks,  zugerechnet  werden.  So  lange  nicht  der 
Gyps  durchbohrt  und  seine  Unterlage  bekannt  ist,  bleiben 
freilich  immer  noch  Zweifel  übrig.  Eben  so  wenig  ist  vor- 
läufig eine  genaue  Begrenzung  der  Keuper-  und  Muschel- 
kalkschicfaten  ausführbar. 

Das  GiBstein  des  Krienbergs  von  Rüdersdorf,  das  nach 
Credtver  der  Limabank  in  Thüringen  entspricht,  ist  dem  von 
der  Schafweide  zum  Verwechseln  ähnlich.  Die  bei  Ruders- 
dorf  nicht  sehr  entwickelte  Anhydritgruppe  hat  demnach  in 
Ldlnehurg  eine  grosse  Ausdehnung,  während  dort  besonders 
die  untere  Abtheilung,  der  Wellenkalk,  sehr  entwickelt  ist. 

Ob  die  Soole  nur  ein  Produkt  der  Auslaugung  aus  Salz- 
thonen  ist  oder  einem  Steinsalzlager  ihren  Ursprung  verdankt, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  Die  Temperatur 
von  i\fi  Grad  R.  spricht  für  letzteres;  die  Angabe,  dass 
der  Salzgehalt  der  Soole  bei  vielem  Eegen  sich  erniedrige, 
(um  1~  pCt.)  lässt  auf  eine  nicht  iu  lange  dauernde  Berüh- 
rung mit   dem  Salz  oder  auf  eii^e  Mischung  mit  schwäche- 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  Y.  2.  24 
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ter  Soole  au8  den  Salzthonen  0eUies«en.  Dass  wiricHch 
SaliEthone  Yorhanden  sind»  deren  Amlaugung  Soole  gebett 
kaim»  beweiset  die  Bohrung  S.  964. 

Uebrigens  deuteD  Erdfälle  zwiflcben  Mönchsgarten  und 
dem  alten  Ziegelhofe  und  nördlich  vom  neuen  .Thore  eine 
weitere  Verbreitung  des  Gypeefe  nach  dieser  Richtung  hin 
an.  Schon  Hoffmanm  erwähnt  eines  grossen  Erdfails,  in  der 
Stadt  in  der  Meerstrasse,  der  nach  Yolgeb  1013  dea  Ein- 
sturz eines  grossen  Stadttheils  herbeiführte.  Auch  in  neue^ 
ster  Zeit  sind  noch  ErdfäUe  beobachtet  worden. 

Die  Kreide  lässt  sich  fast  rings  um  die  Stadt  veiiblgen« 
Auf  dem  Salinenhofe  (27  der  Karte)  erreichte  man  sie  der 
Angabe  nach  unter  einer  3  Füss  mächtigen  Dammerdedeeke 
und  setzte  die  Bohrung  11  Fuss  fort  ohne  die  Kreide  mt 
durchbohren.  Senf  *)  giebt  an,  dass  die  Kreide  dort  ein  stei- 
les südwestliches  Fallen  habe. 

Westlich  von  der  Saline  ergab  eine  129  Fuss  tiefe  Boh- 
rung im  Weidegarten  (Panningsgarten)  (Bohrjoumal  No.  47.) 
12  Fuss  Dammerde  und  Thon, 
14    „    Thon, 
103     „    Kalk. 
129  Fuss. 

Man  durchbohrte  den  ,,Kalk"  nicht.  Bohrproben  waren 
nicht  vorhanden;  Karsten  nimmt  nut  Gewissheit  an,  dass 
der  erbohrte  Kalk  ICreide  gewesen  sei.  Volger  giebt  an, 
dass  an  vielen  Punkten  südlich  von  der  Stadt  in  der  Feld- 
mark am  rothen  Thore  nahe  unter  der  Ackerdecke  Kreide 
anstehe.  Ich  habe  dort  eine  grosse  Menge  vonKalkslüekea 
gesehen,  ab^er  keine  Petre&kten  gefunden. 

Nach  VoLGER  reisst  das  WaeQer  an  der  Sathsmüble  (k) 
zahllose  Kreidestücke  aus  dem  Grunde  los;  am  Lüner  und 
Altenbrücker  Thor,  im  Fundament  der  Kaufhäuser  (g  der 
Karte),  in  einem  Brunnen  unweit  des  St.  Antoniuskirchhof^a 


*y  SchrifMn  der  Soc.  filr  die  gesammte  Mineralogie  sn  Jena.  Bd.  III. 
S.  171.    Jena  t811. 
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(tn)  ist  tiiush  YoLGER  und  KARStENr  Kreide  voiliaiiden.  Eise 
Bohrung  von  120  Fu68  Tiefe  auf  der  EiseugiefiBerei  stand 
immer  noch  in  Kreide.  Nördlich  von  der  Giessere!  ist  keine 
Bohrung  unternommen  worden* 

Ob  im  Innern  der  Stadt  (s),  am  wüstem  Worth  und  am 
Berge,  wie  Voiger  angiebt,  Kreide  vorhanden  sei,  konnte 
ich  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

Der  schwarze  Thon  i^  an  vielen  Punkten  unter  der  Di- 
luTialdecke  aufgefunden  worden.  Seine  Mächtigkeit  am  Zie- 
geleiberge beträgt  nach  den  Bohrungen  wenigstens  1 50  Fuss. 
Ein  Bohrloch  ergab 

2  Fuss  Geschiebesand, 
150    „    schwarzen  Thon, 

14    „    grauen  Sand. 
166  Fuss. 

Von  dem  „grauen  Sande"  war  keine  Probe  vorhanden. 
In  40  Fuss  Tiefe  lag  in  dem  Thon  der  oben  erw&hnte  Sand- 
stein. Eine  andere  Bohrung,  bei  welcher  man  den  schwar- 
zen Thon  nicht  durchbohrte,  ergab  160  Fuss  Mächtigkeit 
für  denselben.  Etwas  östlicher  ergab  Bohrloch  14.  unter 
20  Fuss  Sand,  gelbem  und  blauem  Lehm  1 50  Fuss  schwar- 
zen Thon,  den  man  aber  nicht  durchbohrte.  Eine  Beihe  von 
Bohriöchern  westlich  und  südlich  ergab  unter  einer  wechselnd 
mächtigen  Decke  von  Sand  und  Lehm  überall  den  schwar- 
zen Thon.  Weiter  SO.  nach  Hagen  hin  erreichten  die  nur 
98  Fuss  tiefen  Bohrungen  nur  Sand,  aber  nicht  den  schwar- 
zen Thon,  der  ohne  Zweifel  dahin  fortsetzt.  Bohrungen  hart 
an  der  Ilmenau,  W.  von  Wilschenbruch  52  Fuss  tief,  bei 
6oxe  61  Fuss  tief,  bei  Deutsch  Evem  55  Fuss  tief  trafen 
nur  Lehm  und  Sand.  Bei  Brückenbauten  nahe  am  Alten- 
brocker  Thor  und  weiter  nordfich  bei  Kloster  Urne  hat  man 
den  schwarzen  Thon  gefunden.  Bohrungen  N,  von  Urne 
auf  dem  Pohlen  und  der  breiten  Wiese  ergaben  bei  20  Fuss 
Tiefe  nur  Sand.  NW.  von  Adendorf  in  der  Ziegelei  steht 
dagegen  in  etwa  10  Fuss  Tiefe  der  schwarze  Thon  an. 

Nördlich   von  Ldineburg    ergaben  Bohrungen  SO.   von 

24* 
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Ochtmissen  am  DÖrdlichen  FuBse  des  Zeltberges  uoter  einer 
14 — 18  Fu8S  mächtigen  Diluvialdecke  eine  Mächtigkeit  des 
schwarzen  Thones  von  171  Fuss,  ohne  daes  man  ihn  durch- 
bohrte (Bohrloch  48  und  49).  NW.  yon  Oehttniaen  steht  in 
der  Ziegelei  der  schwarze  Thon  in  16 — 20  Fuss  Tiefe  an; 
ebenso  NO.  vom  Dorfe  am  Teiche  schon  in  6  Fuss  Tiefb 
unter  einer  Thondecke. 

Weiter  gegen  Norden  sieht  man  in  Bardowiek  (zwischen 
dem  Wohrd  und  dem  Yresdorfer  Kruge)  in  etwa  10  Fuss 
Tiefe  den  schwarzen  Thon  anstehen,  ebenso  WNW.  von 
Lüneburg  bei   WienebütteL 

Westlich  von  Lüneburg  soll  er  sich  noch  auf  der  Baum- 
schule in  20  Fuss  Tiefe,  NO.  von  der  Stadt  in  Nut%fßlde^ 
SO.  von  der  Stadt  in  Rettmer  finden.  Volger  führt  ihn 
(1.  c.  p.  65.)  am  Fusse  des  Bockel-  und  Hasenburger  Ber- 
ges im  Süden  der  Stadt  an;  Bohrungen  bis  36  Fuss  Tiefe 
ergaben  nur  Sand.  Auch  an  der  ^^alten  Ziegelei",  NW«  vom 
Kalkberg,  habe  ich  den  schwarzen  Thon  nicht  auffinden 
können. 

Am  Südende  des  Schildsteins  bedeckt  der  schwarze 
Thon  den  Gyps  und  wird  selbst  von  Geschiebesand  Über- 
lagert. Er  scheint  durch  die  Wässer,  die  den  Geschiebe- 
sand absetzten,  aufgerührt  zu  sein,  denn  die  Grenze  zvnschen 
beiden  ist  nicht  scharf.  Man  möchte  aus  dem  ganzen  Ver- 
halten bei  Lüneburg  schliessen,  dass  die  Emporstossung  der 
Gypsmassen  nach  dem  Absatz  der  noch  mit  gehobenen  Kreide 
und  vor  dem  Absätze  des  schwarzen  Thones  erfolgt  sei. 

In  der  Stadt  selbst  soll  in  der  Nähe  der  Lambertikirche, 
in  der  Salzstrasse,  bei  einer  Brunnengrabung  schon  in  10 
Fuss  Tiefe  der  schwarze  Thon  gefunden  sein.  Ueber  seine 
weitere  Verbreitung  will  ich  noch  bemerken,  dass  man  ihn 
auch   zwischen   Hitxacker  und  Neuhaus  erbohrt  haben  will. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Verhältnisse  von  Helgo- 
land, so  möchte  man  Lüneburg  als  ein  Helgoland  im  Meere 
des  Diluvialsandes  bezeichnen. 
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3«    Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  der 
Erzlagerstätten  von  Kupferherg  und  Rudel- 

Stadt  in  Schlesien. 

Von  Herrn  Websky  in  Tarnowitz. 

Hierzu  Taf.  IX.  and  X. 


Vorwort. 
An  die  deutsche  geologische  Gesellschaft  zu  Bedio. 

Bei  UeberreichuQg  vorliegender  Beschreibung  der  geo* 
gnoatischen  Verhältnisse  der  Erzlagerstätten  in  der  Nacfabar- 
scbaft  von  Kupferherg  in  Schlesien  fühlt  sich  der  Verfiisser 
yeranlasst  entschuldigend  auf  die  Mängel  derselben  unter 
gleichzeitiger  Angabe  der  Gründe  aufmerksam  zu  machen. 
Sie  ist  die  Arbeit  eines  Bergmanns ,  dessen  Anschauungen 
durch  die  längere  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  einem 
beschränkten  Felde  unwillkürlich  eine  gewisse  Einseitigkeit 
erhalten  haben.  Wenn  die  erste  Sichtung  eines  ziemlich  weit- 
schichtigen und  an  sich  schwer  zugänglichen  Materialß,  das  aus 
einem  Zeitraum  von  fast  80  Jahren  und  von  sehr  verschie- 
denen Persönlichkeiten  herstammt ,  ohne  Zwei&l  vom  mine- 
ralogischen und  chemischen  Standpunkte  noch  Vieles  zu 
wünschen  lässt,  so  wolle  man  geneigtest  berücksichtige,  dasr 
die  weitere  Ausführung  zum  Theil  ausserhalb  der  dem  Veiv^ 
fiiBser  zu  Gebote  stehenden  Mittel  liegt,  vielmehr  der  Zweck 
dieser  Schrift  darin  zu  suchen  ist,  die  Aufmerksamkeit  geo- 
gDOstischer  Autoritäten  dem  scblesischen  Gangbergbau  zuzu- 
wenden, bevor  er  vollständig  als  Gewerbe  vcirschwindet.  In 
dieser  Absicht  empfiehlt  der  Vecfasser  diese  Abhandlung  der 
verehrten  deutschen  geologischen  Gesellschaft  mit  der  Bitte, 
dieselbe  der  Oefientlichkeit  zu  übergeben. 
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Die  Gänge  von  Kupferberg  und  Rudelstadt  in  Schlesien 
und  ihre  geognostischen  Verhältnisse. 

Situation  des  Ganggobirgeß.  —  Wenn  im  Gan- 
zen  die  Granitmasse  des  Biesengebirges  in  Schlesien  in  ih- 
ren Umrissen  eine  ovalgerundete  Gestalt  zeigt,  so  macht  der 
nordöstliche  Theil  derselben  einen  auffallend  spitzen  Winkel, 
dessen  nach  Süden  gerichteter  Schenkel  fast  genau  in  hör.  12 
des   bergmännischen  Compasses,   dagegen   der  nach  Westen 
gerichtete  in  hör.  6  fällt.   An  die  Granite  lehnt  sich  ein  Gür- 
tel krystallinischer  Schiefergesteine,  welcher  in  östlicher  Bich- 
tung  nur  auf  eine  Breite  von  14000  Fuss  entblösst  ist,  und 
dann  von  der  Gntuwacke  von  Landshut  bedeckt  wird ;  gegen 
Norden  breiten  sich  die  Scbiefergesteine  mehr  aus  und  bilden 
dae  durch  mehrere  Flussthäler  durchbrochene  Gebirgslaad, 
das  von  ffohen/rüdierg  sich   erhebend  bis   in  die   Lausitz 
reicht. 

Die  Grauwaoke  von  Landshut  ist  das  liegendste  Gebilde 
der  grossen  Mulde  von   Waldenhurg;   die   westliche  Grenze 
dieser  Sedimentärgesteine  hat  ungefähr  di«  umgekehrt  sym- 
metrische   Gestalt    von    der   Ostgrenze   der   Granite.      Die 
krystallinischen  Schiefergesteine    bestehen    in    gnetaa^    und 
glimmerschieferartigen  Gebilden  und  den  sogenannten  grünen 
Schiefern;  und  zwar  scbliessen  sich  die  letzteren  uiimittelbar 
in  einer  durch  Uebergänge  vermittelten  Beihe  an  die  erste- 
ren  dem  Granite  näher  liegenden  an;   dagegen   besitzt  die 
Grauwacke  eine  heterogene  Ueberlagerung  und  erweiset  sich 
aneh   darch   zahlreiche  Gesohiebe-BinBcblüsse  als   eine  eot- 
sohieden  jüngere  Formation.  / 

Der  zwischen  den  beiden  einander  gegenüber  stehenden 
Winkeln  des  Granits  und  der  Grauwacke  eingekl^oamte  TheU 
der  krystallinischen  Schiefer  bildet  das  Erzterrain  von  Kttp/er- 
berg  und  Rtuldstadt.  Auf  der  geognpstischen  Karte  (Taf.  IX.) 
ist  dasselbe  und  seine  näebste  Umgebung  dargestellt,  und 
wird  in  der  weiteren  Folge  darauf  verwiesen  werden. 

Die  Gegend  ist  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nord- 
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west  von  dem  Bober^FIus«  durohoefaniiFteii,  der  in  Beinern  obe« 
FOD  9  das  wek  geöffiiete  Thal  yon  Landshut  darchsiehenden 
Laufe  die  Grauwacke  grade  in  jenem  äoaserst  westliebeH 
Winkel  yerläest,  und  in  mefaiiachen  Windungen  die  Zone  der 
kryataliniaehen  ächiefer  in  einem  tief  eiogescluiitteBen  £ro- 
SMHistiiale  durchbriclit  9  um  genau  in  d^  äusserst  östliclien 
Ikdce  in  das  Grranitbecken  voa  Hvsckberg  einzutreten.  An 
den  Gehängen  dieses  Thaies  hart  an  dem  Stromufer  liegen 
die  Ortschaften  Muthlstadt^  Jann&unH  nebst  der  zu  Kupfer* 
barg  gehörigen  Goionie  die  Hammerkätuer.  Der  Nordrand 
ist  von  dem  Abhänge  des  schroff  aufsteigenden  Blmberges 
(2112  Fues  hoch  nach  Warendorf)  gebildet,  während  das 
Südgehänge  nadi  Ersteigung  der  steilen  Erosienmmder  all- 
mälig  sich  zu  dem  die  Gegend  dominur^iden  Ochsenkopf 
(2725  Fuss  hoch  nach  Warendorf)  erhebt ;  von  diesem  letz- 
teren zieht  sieh  unfern  der  Granitgrenze  ein  gegen  Westen 
steiler  abfitQender  Grat  herab,  an  dessen  Ende  das  Städtchen 
Kupferberg  in  einer  Se^öhe  von  1567  Fuss  (nach  Waren- 
dorf) gelegen  ist.  Das  Boberthal  liegt  durchschnattlich 
1000  Fuss  hoch. 

Die  Granitgrenze.  —  Geht  man,  um  die  Granit- 
grenze näher  zu  bestimmen,  von  eioem-etwa  2000  Schritt  ober- 
halb des  Schlosses  von  Jannomt%  gelegenen  Punkte  am  Bober 
aus,  so  wendet  sich  dieselbe  gegen  Norden  am  G^änge  des 
Bleiberges  hinauf  bis  zur  Felsklippe,  Röhrichsberg  genannt, 
und  folgt  von  da  in  westlicher  Bicbtuog  dem  Fusse  dessel- 
ben, so  dass  mit  dem  Aufsteigen  des  Berges  aus  dem  Pla- 
teau auch  gleichzeitig  die  Schiefergesteine  wieder  zum  Vor- 
sobeia  kommen.  Giegea  Süden  übersi^reitet  die  Grmnitgreaze 
in  einem  nach  Westen  snsgeachweiften  Bogen  d^  Berg,  aof 
wdchem  Kupferherg  Hegt,  etwa  iOOO  Scluitt  westlich  von  der 
Stedt,  steigt  in  das  ThA  des  von  WiUtersdorf  herabkom-' 
melden  Bodies  oberhalb  der  alten  Schmelzhütte  hinab,  zidit 
sich  dftnn  ungefähr  am  Gehänge  des  Sandberges  Ihs  in  die 
Mitte  des  Dorfes  Walter sdorf  hinauf,  um  dort  steil  wieder 
in  die  Sdiludit  des  Schlackenbaches  zu  steigen,  fplgt  dann 
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eine  ZeitlAng  der  Hauptwasaerfurche  dea  letxteven  und  hebt 
sich  etwas  nach  Osten  ablenkend  auf  das  Westgehänge  des 
Ochsenkopfes  heraus. 

Grenze  der  Grauwacke.  —  Gehen  wir  in  Betreff 
der  Grauwackengrenze  vom  Bober  aus,  so  finden  wir  dieselbe 
am  steilen  Südrande  in  der  Wendung  gegenüber  dem  SdikMse 
von  Rudelstadt^  wo  sie  sich  als  eine  kleine  Schlucht  markirt. 
Die  Grauwacken  legen  sich  hier  als  eine  schmale  Umsäu- 
mung von  etwa  300  bis  500  Schritt  Breite  an  die  krTstalli- 
nisohen  Schiefer  an,  und  dehnen  sich  erst  östlich  des  von 
Bohnau  herabkommenden  Czemitzbaches  in  klippigen  Ber- 
gen weiter  aus.  Auf  dem  Nordrande  des  Bobers  erscheinen 
dieselben  erst  jenseits  des  ziemlich  brüten  Thalschuttes,  in- 
dem sie  den  Ostabhang  des  Bleiberges  bedecken. 

Normale  Folge  der  Schiefergesteine.  —  Die 
krystallinischen  Schiefergesteine  zwischen  diesen  so  angege- 
benen Grenzen  lassen  sich  im  Allgemeinen  in  folgender  Art 
bezeichnen  und  zwar  in  einer  annähernden  Altersfidge  youa 
Granit  aus: 

1 )    Dichroit-  Gneiss, 

runterer  Dioritschiefer, 
^  f  unterer  Dolomit, 

3)  Glimmerschiefer, 

4)  Quarzschiefer, 

5)  oberer  Dioritschiefec, 

f  grüne  Schiefer, 
Thonschiefer, 
oberer  Dolomit  und  Kalkstein. 
Die  Dioritschiefer  werden  hier  gewöhnlich  Homblendeschie^ 
fer  genannt,  eine  Bezeichnung,  welche  auch  wohl  für  die 
unteren  Dioritschiefer  beibehalten  vrerden  könnte.    Von  den 
aufgeführten  Gestdnen   sind  es  Dok>mit,   Thonsdiiefer  und 
Kalkstein,  welche  nur  sporadisch  auftreten,  wogegen  die  aQ« 
deren  ziemlich  regelmässig  zu  finden  sind.  Die  normale  Bei- 
henfolge  findet  sich  jedoch  nur  in  der  Richtung  vom  Ochsen^? 
köpf  gegen  Osten,  welche  in  dem  Profil  I.  ausgeführt  ist. 
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Dex  Grronit  reicht  nicht  ganz  bis  aof  die  oberste  Spitze 
des  Ochsenkopfes  herauf,  welche  bereits  durch  Dichroit-Oneies 
gebildet  wird.  Ostwärts  vom  Gipfel  senkt  sich  ein  oben  wei- 
tes, unten  aber  trichterförmiges  Thal  herab,  in  welchem  sich 
oben  die  Colimie  Neu-MöArtdorf  befindet,  und  das  durch  eine 
enge  Schlucht  mit  dem  Thale  vcm  Bohnau  in  Verbindung 
steht;  auf  der  Mitte  des  Gehänges  begegoet  man  Diorit- 
sehiefer-Blöcken ,  welche  der  unteren  Varietät  angehören. 
Ueber  einen  Gürtel  von  Glimmerschiefer  hinweg  stösst  man 
am  oberen  Eingange  der  Schlucht  auf  röthliche  Quarzschiefer, 
dann  folgt  in  rauhen  Felsklippen  eine  Zone  Dioritschieier 
der  oberen  Varietät,  und  dann  ein  weisses,  wohl  auch  zum 
Quarzschiefer  gehöriges  Gestein.  Ifach  UeberschreituDg  ei- 
nes Streifen  Thalschuttes  stösst  man  auf  den  inneren  Kamm 
der  grünen  Schiefer,  der  sich  schroff  über  den  Häusern  von 
Ober-Bohnau  erhebt  Der  äussere  Kamm  ist  durch  eine  et- 
was flachere  Einsenkung  getrennt,  und  führt  an  seinem  West- 
abhange  die  confbrm  einfallenden  Kieslager  von  Aoknau, 

Die  Neigung  aller  dieser  Schichten  ist  gegen  Osten  ge- 
richtet; an  der  Granitgrenze  nähert  sie  sich  der  senkrechten, 
wdter  östlich  wird  sie  etwas  flacher;  die  noch  weiter  östlich 
angelagerten  Grauwacken  besitzen  aber  schon  ein  ziemlich 
flaches  Ein&llen. 

Abnormes  Profil.  —  Weit  complicirter  ist  die  La- 
gemngsfolge  in  einer  Richtung  vom  Ochsenkopf  gegen  Nor- 
den. Ausgehend  von  dem  schief  vom  Granit  abgeschnittenen 
Dichroit-Gneiss,  stossen  wir  zuerst  auf  eine  kleine  Zone  uo- 
terer  Diöritschiefer,  welche  nicht  in  das  erst  beschriebene 
Profil  hineinragt,  sondern  sich  bald  in  östlicher  Richtung  aus- 
keilt.  Zunächst  derselben  tritt  dann  ein  dem  Dichroit-Gneiss 
sehr  ähnlicher  Glimmerschiefer  auf,  und  es  folgt  begleitet 
von  einem  Dolomitlager  die  in  das  erste  Profil  hineinragende 
Zone  derselben  Varietät.  Nach  Ueberschreitung  eines  aber- 
maligen Glimmerschiefer-Gürtels  stossen  wir  auf  einen  Diö- 
ritschiefer, welcher  vielleicht  mehr  nach  seiner  Lage  als  grade 
nach  der  Beseha|E»iheit  der  oberen  Art  zugehört ,  und  mit 
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den  Klippen  im  Thale  Ton  CAer^Roknau  oorreApoodirt,  auch 
sowohl  im  Hangenden  als  im  Liegenden  von  sehr  auige«- 
zeichneten  Quarzschiefern  begleitet  wird,  welche  inderK^e 
des  Granites  besonders  zu  dominiren  scheinen*  Hieran  eehliesst 
sidi  mit  &st  8000  Fuss  Breite  die  Hauptmasse  der  Dioiii- 
Bßhiefer  an»  welche  mit  Hülfe  einiger  an  den  Seiften  gelege-^ 
ner  Beobachtungspunkte  weiter  zerlegt  werden  kann.  Wen- 
den wir  mas  zuerst  derOetseite  zu.  In  derJ^äheder  ßtoiase 
von  Kup/erherg  nach  Landibut^  südlich  von  der  Colonie  ^eu* 
Stadt  am  oberen  Bande  des  Kaastgrabens  kann  man  zwei 
eatblösste  klippenreiche  Abstürze  bemerken,  von  denen  der 
südliche  der  oberen  Varietät,  der  nördliohe  der  unteren  an- 
gehört, und  zwischen  denen  äne  Einsenksing  vielleicht  einep 
Streifen  Glimmerschiefer  repräsentirt.  Dw  sehr  harvortre^ 
tende  Hügel  nördlich  von  der  Colonie  Neuttadt  besteht  .wie^ 
derum  ganz  aus  der  unteren  Art,  und  folgen  wst  wieder  im 
Boberthale  selbst  Wechsel  mit  Glinmienchiefem.  Auf  dar 
Westseite  südlich  der  Stadt  Kupferherg  sprechen  zwei  er* 
beblichere  und  ein  ganz  untergeordnetes  VorkommeD  von 
Dolomit,  ähnlich  dem,  dessen  wir  oben  im  Beginn  des  Pko- 
iils  gedachten,  für  das  doppelte  Vorhandensein  der  ualeren 
Dioritschiefer.  Das  südlkshste  findet  sich  in  denir  ■J^gj-n«"- 
ten  KalkbuBch,  einem  bewachsenen  alten  Steinbruche,  und 
wurde  mit  den  Dolomitvorkommen  in  den  Bauen  der  Grube 
Einigkeit  correspondiren,  welches  das  nördlichste,  etwa 
iOOO  Schritt  entfernte  ist.  In  der  Mitte  beider  sind  gneiss^ 
artige  Schichten  auf  kurze  Distanz  entUösst.  Dem  nördX* 
eben  Vorkommen  näher  fand  man  auf  einer  alten  HaUe  Do« 
lomite  mit  besondere  interessanten  Begiettem,  auf  die  wir 
noch  einmal  zurückkommeil  werden.  G^en  Osten  hin  kennt 
man  nur  Dolomit  aus  einem  Vorkommen  86  Lachter  unter 
Tage  in  den  Bauen  der  verlassenen  Grobe  Jnfiane. 

In  d^n  weiteren  Verfolg  der  gewählten  PtoofiUiBae  treten 
Glimmerschiefer  in  einem  schmalen  Streifen  im  Boberthale 
auf,  worauf  nicht  besonders  <cbarakterisirte  Dioritschiefer  und 
daran  anschiiessend  die  grünen  Schiefer  folgen. 
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Hypothese  der  .Sattelbildung.  —  Ich  habe  ver- 
sucht, dieser  eigentbümlicheii  Gliederung  der  Dioritschiefer 
dadurch  eine  Erklärung  zu  geben,  dass  ich  annehme,  dass, 
während  in  der  Richtung  des  ersten  Profils  die  Schichten- 
folge  eine  normale  ist,  in  der  des  zweiten  ungefähr  in  der 
Mitte  desselben,  wo  zweimal  neben  einander  die  oberen  Dio- 
ritschiefer  angegeben  werden,  eine  Mulde,  und  in  der  Mitte 
der  Hauptpartie  der  unteren  ungefähr  in  der  Richtung  dea 
Streichens  eioe  Sattellinie  vorhanden  ist. 

Der  Haupthebel  einer  solchen  Hypothese,  das  Ein&Uen 
der  Schichten,  tritt  bei  der  fast  saigeren  Stellung  derselben 
sehr  zurück,  und  wenn  ich  beobachtet  zu  haben  glaube^  das» 
in  der  Sattellinie  eine  etwas  grössere  Aufrichtung  wirklich 
vorhanden  ist,  so  will  ich  dies  nur  beiläufig  erwähnen,  ohne 
es  als  Stütze  anzuführen. 

Für  weit  wichtiger  halte  ich  die  Verhältnisse,  welche 
das  Streichen  der  Schichten  darbietet^  In  der  Gegend  des 
evsten Profils  ist  dasselbe  durchweg  her.  12,  und  geht. gegen 
Süden  2L\xi  Schmiedd)erg  zu  in  hör.  2  bis  3  über;  namentliob 
^richt  sich  dies  in  der  oberen  Dioritachieferzone  von  Ober-Üok- 
nmu  aus.  Verfolgen  wir  diese  letztere  weiter  nördlich,  so  bildet 
sie  unterhalb  Kreumoiese  einen  kleinen  Busen,  dessen  nörd- 
licher Schenkel  noch  einmal  die  Richtung  hör.  2  zeigt,  dauA 
aber  in  einem  &st  halbkreisförmigen  Bogen,  den  Ochsen- 
kopf als  Centrum  nehmend,  die  Stunden  hör.  12 ^  10  und 
schliesslich  hör.  8  durchläuft,  um  am  Granit  abzuschneiden. 
Mit  <tieser  Zone  und  den  ihr  zugehörigen  Quarzsobiefern 
schliesst  die  untere  Etaige  der-  Schiefergesteine  im  normalen 
Profil  gegen  Osten  hin  ab,  und  es  folgen  dann  unmitteU)ar 
die  grünen  Schiefer;  nach  Norden  hin  dagegen  wiederholen 
sich  die  beiden  unterschiedenen  Dioritscbieferzonen  erst  in 
umgekehrter  und  dann  in  rechtsinniger  Ordnung  und  s^war 
spricht  sich  bei  dem  zweiten  Erschemen  der  oberen  Varietät 
die  Bogenform  durdi  das  Streichen  von  h(Mr.  10  am  östlichen 
£nde  beim  Kunstgraben  und  hör.  8  am  westlichen  nördlich 
von  der  Windmühle  von  WßUendorfBXi%;  von  da  aber  herrscht. 
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auf  die  erst  jenseits  des  Bobers  auftreteaden  grikien  Schiefer 
zu,  das  Stieichen  hör.  8  und  9,  dem  auoh  der  ganze  Tractus 
der  letzteren  am  Bleiberge  folgt.  Anderseits  behauptet  der 
Zug  der  grünen  Schiefer  von  Rohnau  auf  seine  ganze  Länge 
die  Bicfatung  hör.  12  mit  Einsohluss  der  in  ihm  sporadisch 
auftretenden  Thonschiefer. 

Die  Gleichstellung  beider  Partien  der  grünen  Schiefer 
trotz  ihres  verschiedenen  Streichens  raotivirt  ganz  besonders 
das  Erscheinen  von  Dolomiten  und  Kalksteinen  unweit  der 
Grenze  mit  der  unteren,  die  Dioritschiefer' führenden  Etage; 
sowohl  am  Buchwalde  in  der  Nähe  der  Colonie  PrtUwii%'- 
dorf  auf  dem  südöstlichen  Flügel,  als  am  Gehänge  des  Blei- 
bergee  sind  dieselben  ein  Gegenstand  der  Gewinnung. 

Die  Hauptbruchlinie.  —  Die  Gegend,  in  welcher 
beide  Partien  der  grünen  Schiefer  zusammenstossen  müssten, 
ist  zum  Theil  bedeckt  durch  die  Grauwacken* Ablagerungen ; 
in  dem  entblössten  Theile  aber  treten  die  Schichten  der  obe- 
ren Etage,  welche  von  Rohnau  herkommen,  in  einer  Linie 
vom  Schlosse  zu  Rudehtadt  nach  dem  Buchwalde,  an  die 
nach  hör.  8  gerichteten  Dioritschiefer  der  Hauptmasse  der 
letzteren  und  sind  durch  eine  hör.  3  streichende  in  den  Gra- 
benbauen aufgeschlossene  Lettenkluft  getrennt,  welche  hier 
die  Hauptbruchlinie  heissen  mfig.  Dieselbe  scheint  den  oben 
bezeichneten  Sattel  der  Dioritschiefer  gegen  Osten  hin  abzu- 
schneiden. 

Unklare  Verhältnisse.  —  üebrigens  ist  der  Um- 
stand zu  erwähnen,  dass  in  der  Partie  der  Dioritschiefer, 
-welche  der  Sattel  enthält,  bei  Weitem  nicht  die  Regelmässig- 
keit  der  Gliederung  wie  in  der  Umgebung  des  Ochsenkopfes 
zu  finden  ist.  Namentlich  ist  es  ein  grosser  Streifen  Quarz- 
schiefer, welcher  hart  an  der  Granitgrenze  am  Bober  sich 
heraushebt  und  nach  Süden  hin  in  die  Gegend  d^r  uralten 
Baue  hinter  der  Stadt  Kup/erberg  reicht,  und  daher  nicdit  in 
die  Bichtung  der  Streichungslinien  fallt.  Eine  ähnliche,  w^nn 
auch  nicht  so  auffällige  Begrenzung  hat  die  weiter  östMch 
am  Bober  bei  der  Kupferhütte  gelegene  Partie  eines  rauhen 
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Gümmerflchie&rs.  Aasserdem  kennt  man  in  den  Grrnben«- 
banen  noch  mehrere  bei  Weitem  kleinere  älmliche  Wechsel 
der  Gesteine,  welche  wegen  ihrer  geringen  Dimensionen  auf 
der  beigegebenen  Karte  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 

Es  ist  nach  Maassgabe  der  durch  die  unterirdischen 
Aufschlüsse  erzielten  Kenntniss  der  Konstitution  des  Gebir« 
ges  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden ,  dass  dieser 
Wechsel  von  Dioritschiefer  mit  anderen  Gliedern  der  Glim- 
merschieferfamilie durch  Dislokationen  hervorgerufen  wäre, 
vielmehr  niiiss  man  annehmen,  dass  derselbe  dem  Einflüsse 
irgend  einer  chemischen  Thätigkeit  seine  Entstehung  ver-« 
danke;  und  wenn  auch  Quarz  und  Dioritschiefer  in  Bezug 
auf  ihre  Elemente  einander  sehr  schroff  gegenüber  stehen, 
so  werden  wir  doch  in  der  Folge  Verhältnisse  berühren, 
welche  sehr  für  den  genetischen  Zusammenhang  sprechen. 

Beschreibung  der  Gesteine.  —  Nach  dieser  all- 
gemeinen Schilderung  der  architektonischen  Verhältnisse  wiU 
ich  auf  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Gebirgsarten  einge- 
hen und  im  Anschluss  auch  die  in  geringen  Dimensionen 
im  Gebiete  derselben  auftretenden  MaiBsengesteine  berühren. 
Wenn  überhaupt  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Sduefer- 
gesteine  ihre  Bezeichnung  durch  die  geltende  Nomendatür 
fast  immer  etwas  misslich  macht,  so  ist  dies  in  dem  v(»rlie- 
genden  Terrain  ganz  besonders  der  Fall.  Im  Grossen  und 
Ganzen  würde  man  die  beiden  schon  bezeichneten  Etagen 
der  krystallinischen  Schlier  in  die  Abtheilungen :  „Glimmer- 
schiefer und  grüne  Schiefer"  bringen  können.  So  sehr 
auch  die  Dioritschiefer  zunächst  Kupferberg  dominiren,  so 
sind  sie  doch  im  Ganzen  nur  als  lokale  Modifikation  des 
Glimmerschiefer-Gürtels  anzusehen,  welcher  die  Ostgrenze 
der  Granite  des  Biesengebirges  umgiebt.  Die  hier  gewähl- 
ten specielleren  Namen  dienen  daher  nur  um  die  Gliederung 
desselben  zu  unterscheiden. 

Dichroit-Gneiss.  —  Der  Dichroit-Grneiss  des  Och-' 
senkopfes  bildet  ein  grob  und  verwachsen  flasriges  Gemenge 
und   besteht  aus  zwei  mit   einander  netzförmig  verstrickten 
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Arten  der  ZusatnmeDsetzung.  Die  einen  mekr  Unvetafönttig 
umgrenzten  Partien  von  liobt  gelbbmuner  Färbung  sind  fiitt 
ledigbeh  aus  grobkörnigem  Quarz  gebildet;  der  andai^Tbeü 
ist  ein  wenig  krjstallinischcs  Gemenge  9  das  fiist  dicht  wM 
und  einen  schimmernden  Bruch  zeigt,  bestehend  aus  einem 
schwarzen  Glinuner,  rinem  graugrünlicfa  weissen  Feld^th 
und  einem  Minerale,  das  ich  für  Dicfaroit  halten  muss.  Der 
Gümmer  ist  nicht  in  seiner  Spaltungsebene  parallel  den  Fb- 
sem  abgelagert,  sondern  es  sind  körüig  grupptrteTrSmekeB, 
wekhe  in  ihrer  netzförmigen  Verbindung  dem  Gestein  den 
Charakter  des  Gneisses  verleihen ;  hin  und  wieder  finden  sich 
wKh  Blattchen  eines  weissen  Olimmers«  Die  ganze  Masse 
des  Gesteins  ist  oft  durch  und  durdi  mit  um  eingesprengten 
Kömern  von  Magnetkies  durchzogen.  Im  Gknzen  erkennt 
man  auf  dem  frischen  Bruolie  und  namentlich  in  gewissen 
Lagen  gegen  das  Liebt  eine  Mischung  von  Violett  in  der 
Färbung  heraus,  aber  bedeutend  geringer  als  in  anderen 
Varietö^ten  des  Gesteins,  z.  B.  von  Mihioeida  bei  Freiberg  in 
Sachsen. 

Meine  Vermuthung  gründet  sich  vornehmlich  auf  die  Veru 
gkichung  einer  anderen  Lokalität,  ebenso  hart  am  Gbunit«- 
rande  wie  der  Ochsenkopf,  und  genau  in  der  wesdichen  Fort-* 
Setzung  seiner  Schichten  über  die  Granite  hinweg,  nämlieh 
vom  Schwarzen  Bei^e  bei  Schreäherhau^  wo  dasselbe  Gestein, 
ginz  in  der  nämlichen  Figuration  der  Oberfläche,  aber  etwas 
ausgezeichneter  auftritt  und  wo  dasselbe  so  kteeoreich  ist,  dass 
einzelne  Stellen  zur  bergmännischen  Gewinnung  Veramlas« 
sung  gegeben  haben.  Atis  diesen  Grubenbauen  sind  einige 
Handstficke  erhalten  worden,  welche  sehr  deutlich  dieselben 
Bestandtheile  von  schwarzem  und  wdssem  Glimmer,  Quarz 
und  Feldq)ath  erkennen  lassen,  mit  denen  blauer  und  grauer 
Diohroit  v(»:kommt,  so  dass  man  noch  einige  Krystallumrisse 
beobachten  kann ;  derselbe  wurde  für  Sapphir  gehalten  und 
ist  neben  dem  für  Demantspath  angesprochenen  Feldspathe 
gewiss  noch  in  alten  schlesi^hen  Sammlungen  anzutreffen. 

Andere  Glimmerschiefer.  —  Die  im  G«nzien  sei* 
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lene  ZasMiiixieoaetzuDg  der  OeBieine  des  Oefaeenkopfe»  nizDmt 
aber  nur  einen  kleinen  Baum  im  Liegenden  der  ersten  knr-« 
sen  DicNritsohieferBone  ein ;  der  im  Hangenden  folgende  Gür- 
tel besteht  aus  einem  rauhen  gneissartigen  Glimmerschiefer; 
ebenso  scheint  der  Dichroit  gegen  Süden  hin,  nach  Rothen- 
xeekau  zn,  in  dem  dortigen  Glimmerschiefer  zu  fehlen ;  wahr^ 
adbeinKoh  rückt  der  Granit  tiefer  in  die  Schiobtengesteine 
hinein  und  schneidet  ebenso  wie  geg^i  Norden  die  liegend- 
sten Sirfiiöhten  ab. 

Die  unteren  Dioritsohiefer.  —  Nach  dem  Vor- 
hergehenden kommmi  die  unteren  Dioritschiefer  an  zwei  ganz 
getrexrtiten  Funkten  vor^  einmal  in  den  Zonen  bei  Walters- 
d&r/^  Kmaimese  und  Röhrsdor/^  und  dann  als  die  Haupt- 
masse in  der  Nahe  des  Bobers.  In  frischen  von  Gang^inSüs« 
sen  unberührten  Parti«i  bilden  dieselben  ein  sehr  festes, 
sdiarfkantigesy  klötziges,  im  Bruche  rauhes  aber  grossmusch^ 
liges  Gestein,  dessen  Schieferung,  anföngUch  nur  durch  die 
Färbung  bezeichnet,  erst  durch  Verwitterung  deutlich  her- 
▼ortritt.  In  den  aufiallendsten  Abänderimgen  unterscheidet 
man  alsBestandtheile:  HornUende  in  kurzen,  feinkörnig  mit 
einander  verwachsenen  Individuen  von  fast  rabenschwarzer 
Farbe,  ubd  dichten  hellolivengrünen  Oligoklas  (oder  anderen 
Feldspath);  indem  vom  lagenweis  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Fossil  vorherrscht,  entsteht  eine  wechselnd  hellere 
und  dunklere,  netzförmig  ineinander  geschobene  Streifong. 
Ausserdem  ist  Glimmer  in  verschiedenen  Varietäten  ein  bald 
zurücktretender,  bald  vorherrschender,  den  Uebergang  zum 
Glimmerschiefer  vermittelnder,  häufig  aber  auch  gänzlich 
fehlender  Begleiter.  Feine  Punkte  von  Schwefelkies,  Kupfer- 
kies, seltener  Magnetkies  sind  fest  als  oonstante  Erscheinung 
gen  zu  betrachtet. 

In  den  glimmerfreien  Varietäten  ^scheint  im  Innern  der 
helleren  Streifen,  namentlich  in  der  Nähe  der  zur  Zeit  ver* 
lasBenea  Grube  Neuer  Adler,  ein  zweites  hellgrünes,  etwas 
mehr  ins  Bkne  nüandrtes  Minenil  von  dichter  Beschaffen* 
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beity  das  sehr  wahreobeinlich  Diopeid  ist,    in  wdidiem  ak 
letster  Kern  ein  grünlicher  derber  Granat  folgt. 

Den  Schlüssel  zu  diesen  mineralogischen  Bestimmangen 
fand  ich  durch  Vergleichung  mit  den  in  der  Kupferberger 
Seviersammlung  aufbewahrten  Findlingen  von  den  alten  Ei- 
sensteinhalden von  ScAmtedeberg  f  woselbst  die  Dioritsobiefor 
ihre  mineralogisch  ausgebildetsten  Partien  2u  haben  scheinen. 
Der  dort  vorgefundene  Augit  gleicht  im  Habitus  dem  von 
Dagerö^  die  Farbe  ist  aber  gleichförmiger  grün.  Ausserdem 
gestattet  das  später  zu  erwähnende  Vorkommen  zu  Ait- 
KemnUx  bei  Hirsehherg  einige  Yergleichungen. 

Nesterbildung  der  Dioritschiefer.  —  Eigen- 
thümlich  für  das  Vorkommen  der  unteren  Dioritachiefer  ist 
eine  Nesterbildung,  welche  in  linsenfdrmig^i  Körpern  von 
sehr  grossblättrig  individualisirtem,  nicht  selt^i  von  Quarz  be- 
gleitetem Oligoklas  sieh  ausspricht.  Meistentheila  sind  die- 
selben in  einer  eigenthümlichen  Umwandlimg  begriffen,  wel- 
che durch  mehrte  Stadien  verfolgt  werden  kann.  Sie  be- 
ginnt damit,  dass  die  Oligoklas-^Individuen  durch  feine  grüne 
Linien  durchzogen  und  begrenzt  werden,  welche  sich  bei 
grösserer  Entwickelung  als  feinstrahlige  H<»iiblende  in  bü- 
schelförmiger Grruppirung  oder  als  schuppiger  Chlorit  heraus- 
stellen. Gleichzeitig  erscheint  dichter,  brauner,  zuweilen  auch 
krystallisirter  Granat,  auf  dem  ein  sehr  hochgrüner,  radial 
gruppirter  Pistacit  aufsitzt,  der  zuweilen  dermaasaen  überhand 
nimmt,  dass  faustgrosse  Nester  davon  zusammengesetzt  sind. 
Seltener  findet  sich  als  jüngste  Bildung  blättriger  Kalkspath 
oder  ein  unbestimmter,  dem  Stellit  ähnlicher  Zeolith. 

Hart  am  Boberrande,  und  zwar  am  nördliciien  Ufer 
desselben  zunächst  der  Granitgrenze,  kommt  ein  Dioritachiefer 
vor,  der  nach  seiner  Lage  der  oberen  Abtheilung  angehört, 
aber  mit  Ausscheidungen  von  Pistacit  und  Granat  so  über- 
laden ist ,  dass  er  als  ein  Granatenlager  beschrieben  wurde ; 
ausserdem  findet  sich  hier  auch  mit  Pistacit  zusammen  Preh- 
nit,  der  dann  schliesslich  mit  Kalkspath  überwachsen  ist. 


Uebergänge  der  unteren  Dioritsohiefer.  -- 
Unter  den  vielfachen  Varietäten  von  Glimmerschiefer^  welche 
sich  an  diese  Dioritschiefer  anschliessen»  erscheinen  vornehm- 
lich zwei  vorherrschend;  die  eine  steht  denselben  gewiss  sehr 
nahe,  indem  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  in  seinen  ausser- 
liehen  Bruchformen»  so  wie  der  nicht  absolute  Mangel  an 
Hornblende  dasselbe  jenen  so  ähnlich  macht»  dass  der  Unter- 
schied nur  mit  Aufmerksamkeit  erkannt  werden  kann;  und 
doch  ist  der  Feldspath  darin  fast  vollständig  durch  einen  sehr 
feinsplittrigen  Quarz  ersetzt,  der  von  nahe  auf  einander  fol- 
genden Lagen  eines  dunklen  mit  Hornblende  gemengten 
Glimmers  durchzogen  wird.  In  dem  Maasse,  wie  der  Glim-» 
merbestandtheil  hellere  Farben  annimmt,  nähert  sich  das  Ge- 
stein dem  Quarzschiefer;  diese  Uebergänge  finden  sich  auch 
da,  wo  der  letztere  aufzutreten  beginnt,  am  häufigsten  hin- 
ter der  Stadt  Kupferberg,  Sehr  reich  an  weissem  Glimmer 
ist  das  Gestein  an  der  Lettenkluft  an  der  Ostgrenze  der 
Hauptpartie  der  Dioritschiefer,  nördlich  vom  Buchwald.  Da- 
gegen nähert  sich  der  bei  der  Kupferhütte  in  die  Diorit- 
schiefer eingeschobene  Glimmerschieferkörper  sehr  dem  ge- 
meinen Gneisse,  indem  grosse  linsenförmige  Nester  von  Quarz 
dem  Gestein  ein  sehr  rauhes  wulstiges  Ansehen  geben. 

Die  unteren  Dolomite.  —  Die  unteren  Dolomite 
gehören  ausschliesslich  dem  unteren  Dioritschiefer  an,  und 
stehen  wahrscheinlich  mit  diesem  im  engsten  genetischen  Zu- 
sammenhange. Sie  bilden  im  Bereiche  unserer  Karte  kaum 
eine  einzige  geschlossene ,  zur  technischen  Benutzung  taug- 
liche Partie,  sondern  erscheinen  vorherrschend  mit  den  sie 
begleitenden  Schiefergesteinen  verwachsen  als  kleine  stock- 
artige Vorkommen  ohne  grosse  Lateralausdehnung.  Erst 
bei  Rothen%echau  und  Schmiedeberg  treten  grosse  geschlossene 
Dolomitlager  auf,  welche  in  analogen  Schiefergesteinen  abge- 
lagert sind  und  zu  erheblichen  Gewinnungen  Veranlassung 
geben.  Diese  liegen  in  der  Fortsetzung  der  in  dem  oberen 
Theil  des  Dorfes    Waltersdorf  auf  der  Karte  angegebenen 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  2«  25 
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DolotnitpAitie.  Die  Vorkommen  in  der  Nähe  von  Kup/erberg 
Bind  berdtB  oben  erwähnt  worden. 

Das  G^füge  dieser  Dolomite  ist  darcbans  krystallinischy 
bald  grobkörnig,  bald  feinkörnig,  die  Farbe  fast  immer  blen- 
dend weiss;  die  grobkörnigen  Varietäten  sind  ziemlich  frei 
von  eingeschlossenen  Silikaten,  aber  in  der  Regel  mit  feinen 
Lagen  des  Nebengesteins  durchzogen;  in  den  fisinkornigen 
Varietäten  tritt  ölgrüner  und  lauchgrüner  Serpentin  in  regel- 
losen verflossenen  Streifen  auf,  der  von  schmalen  Bändern 
von  Chrysotil  und  Pikrolith  begleitet  wird. 

Aus  eigenthümlichen  Mineralien  zusammengesetzte  Scha- 
len auf  der  Grenze  mit  dem  Nebengestein  kennt  man  im  Bereich 
der  Karte  anstehend  nicht;  das  Auftreten  derselben  in  be- 
nachbarten Lokalitäten  wird  in  den  letzten  Abschnitten  vor- 
getragen werden.  Möglicher  Weise  rühren  aus  einer  solchen 
Schalenbildung  jene  Findlinge  her,  welche  auf  einer  alten, 
jetzt  eingeebneten  Halde  südlich  vom  Kirchhofe  von  Kupfer- 
berg  vorgekommen  sind,  und  deren  wir  oben  gedachten.  Die 
Hauptmasse  derselben  ist  ein  Gemenge  von  strahligem  seladon- 
grünem  Diopsid,  braunem  Colophonit,  etwas  Glimmer  und 
verwittertem  Dolomit.  Der  Diopsid  ist  nur  zum  Theil  noch 
in  anscheinend  frischem  Zustande  erhalten,  und  wie  es  scheint 
nur  da,  wo  er  als  frei  ausgebildeter  Krjstall  in  den  Dolomit 
hineinragte.  Die  Form  ist  die  sehr  in  die  Breite  gezogene, 
gestreifte  Obiongsäule  in  Begleitung  schmaler  glänzender 
Flächen  der  primitiven  Säule,  geendet  durch  die  rauhe  End- 
fläche mit  ungefähr  7d  Grad  Neigung;  die  Krystalle  sind 
in  der  Kegel  zu  Zwillingen  vereinigt;  im  Ganzen  nähert  sich 
der  Habitus  dem  Vorkommen  vom  Zillerthal  in  TyroL  Da 
wo  dieses  Fossil  grössere,  meist  ezcentrisch  strahlige  Partien 
zusammensetzt,  ist  jedes  Individuum  in  ein  Aggregat  von 
Strahlsteinnadeln  verwandelt,  welche  zwar  im  Allgemeinen 
in  ihrer  Längsachse  der  Lage  des  ursprünglichen  Krjstalles 
folgen,  aber  innerhalb  desselben  wieder  einen  besonderen, 
excentrisch  geformten,  langgestreiften  Büschel  darstellen.  Der 
Colophonit  scheint  seine  völlige  Frische  behalten  zu  haben. 
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bOdet  g]x>b-  und  fekkörnige  Partien^  und  sitzt  in  einzelnen, 
scharf  aasgebildeten  Bhombendodekaedern  sowohl  auf  frischem, 
als  auf  zersetztem  Augit.  Untergeordnete  Begleiter  sind 
neben  Glimmer  Magneteisenstein,  Zinkblende,  Schwefelkies, 
Kupferkies  und  Schwerspath. 

Die  oberen  Dioritschiefer.  —  Die  oberen  Diorit- 
schiefer  gleichen  in  ihrem  äusseren  Habitus  fast  vollständig 
den  unteren;  bei  der  näheren  Untersuchung  finden  sich  je-^ 
doch  erhebliche  Unterschiede,  welche  dieses  Oestein  als  ein 
Mittelglied  zwischen  jenen  und  den  grünen  Schiefem  dar-» 
stellen  lassen.  Das  Gestein  ist  im  Allgemeinen  schiefriger 
und  weniger  deutlich  krystallinisch  abgesondert;  es  erscheint 
als  ein  schiefriger  Diorit,  aus  kleinen  mandelartigen  Aggre^ 
gaten  von  Oligoklas  und  feinstrahligem  Amphibol  zusammen- 
gesetzt, verbunden  durch  ein  verworrenes  Netz  von  schmutzig 
graugrünen  asbestartigen  Hornblendenadeln ;  auf  der  Grenze 
mit  den  grünen  Schiefem  am  Bleiberge  nähert  es  sich  dem 
Chlorit-  und  Talkschiefer.  Schwefelkies  in  kleinen  Funken 
ist  ein  häufiger  Begleiter;  man  vermisst  aber  durchweg  die 
mannigfaltigen  Nesterbildungen,  welche  den  unteren  Diorit-* 
schiefer  so  sehr  auszeichnen;  hin  und  wieder  findet  sich  etwas 
Pistacit  ausgeschieden,  nie  aber  Granat.  An  der  Granit«* 
grenze  bei  Waltersdorf  wurde  der  Schwefelkies  bergmännisch 
gewonnen. 

Die  Quarzschiefer.  —  Die  Quarzschiefer  bilden  in 
ihren  hervorstechendsten  Abändemngen  ein  durch  grade  Bruch** 
flächen  abgesondertes  Gestein,  welches  in  der  Richtung  der 
Schieferung  nach  zahlreichen  ebenen  Ablösungen  spaltet,  die 
durch  sehr  sparsam  abgelagerten  weissen  Glimmer  getrennt 
sind.  Die  BestandtheOe  dieser  Lamellen  sind  vorherrschend 
feinkörniger  Quarz  und  nächstdem  ein  dichter,  sehr  feinkör- 
niger, röthlicher  Feldspath.  Man  konnte  manche  Varietäten 
daher  auch  als  eine  eigenthümliche  Modifikation  des  Gneisses 
betrachten,  wenn  nicht  der  Anschluss  an  ausgezeichnete  Va- 
rietäten der  Gegend  von  Strehlen  und  Nitnptsch  für  letztere 
Bezeichnung   spräche.     Zuweilen    gewinnt   der    Feldspath« 
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Bestandtheil  völlig  die  Oberhand  und  erscheint  alsdann  das 
Gestein  in  den  gewöhnlichen  Feldfindlingen  auf  den  ersten 
Blick  rothen  Porphyren  sehr  ähnlich,  mit  denen  es  auch  frü- 
her häufig  verwechselt  zu  sein  scheint. 

Bei  Ober-Rohnau^  im  Hangenden  der  oberen  Diorit- 
schiefer,  hat  der  sehr  vorwaltende  Feldspath-Bestandtheil  eine 
weisse  Farbe,  ohne  dass  der  Habitus  des  Gesteins  sich  än- 
dert. Sehr  eigenthiimlich  sind  einige  Findlinge  in  der  Nähe 
der  Stadt  Kupferherg^  wo  Dioritschiefer  und  Quarzschider 
in  bandartigen  Zeichnungen  mit  einander  verbunden  sind. 
Zuweilen  findet  man  auch  Quarzschiefer,  in  denen  die  Ab- 
sonderungsflächen mit  einer  dünnen  Lage  von  Hornblende 
bedeckt  sind,  so  dass  das  Gestein  auf  den  Sohieferungsflächen 
die  dunkle  Färbung  der  Dioritschiefer ,  auf  dem  Querbruch 
die  helle  der  Quarzschiefer  zeigt. 

Die  grünen  Schiefer.  —  Die  grünen  Schiefer  schlies- 
sen  sich  in  ihren  liegendsten  Schichten  so  innig  an  die  oberen 
Dioritschiefer  an,  dass  die  Bezeichnung  der  Grenze  am  Blei- 
berge, wo  dieselben  nicht,  wie  bei  Jlohnau,  durch  ein  mit 
Schutt  ausgefülltes  Thal  getrennt  sind,  fast  willkürlich  ist. 
In  dem  normalen  Typus  bildet  die  Grundmasse  ein  sehr  fein- 
splittriges  zähes  Gemenge  von  einem  asbestartigen,  grünlich 
blaugi*auen  Fossil,  das  ich,  in  Ermangelung  einer  anderen 
Bezeichnung,  Tremolit  nennen  will,  und  einem  Feldspath, 
wahrscheinlich  Oligoklas,  sehr  häufig  begleitet  von  Talk  und 
feinschuppigem  Chlorit ;  diese  mineralogischen  Bestimmungen 
sind  aber  noch  gänzlich  in  Frage  zu  stellen.  Die  Tremolit- 
Fasem  liegen  in  den  Spaltungsebenen  mit  Beobachtung 
eines  sehr  deutlichen  Linearparallelismus  und  geben  dem 
Gestein  einen  seidenartigen  Schimmer. 

Einschlüsse  der  grünen  Schiefer.  —  Die  zahl- 
reichen Einschlüsse  der  grünen  Schiefer  sind  zweierlei  Art; 
entweder  sind  es  Einlagerungen,  welche  das  Gefüge  dersel- 
ben nicht  stören,  oder  es  sind  Bildungen  auf  grösseren  oder 
kleineren  Spalten.  Die  crsteren  sind  theils  mit  einem  bald 
feinkörnigen,  bald  grossblättrig  individualisirten  Dolomit  aus- 
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gefüllt,  theils  Quarz-  und  Oh'goklas-Nester  mit  chloritischen 
Umgrenzungen.  Die  Spaltenbildungen  lassen  ein  progres- 
sirteB  Fortschreiten  der  Ausfüllung  beobachten.  Die  ersten 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  bilden  kurze,  an  beiden 
£nden  sich  ausspitzende,  und  oft  nur  mit  bewaffiietem  Äuge 
erkennbare  Risse,  welche  oft  auf  ganzen  Klippen  in  symme* 
trischer  Lage  auftreten;  ihre  Ausfüllung  wird  dadurch  her- 
vorgebracht, dass  die  scharf  abgeschnittenen  Tremolit-Nadeln, 
unter  einem  kleinen  Winkel  gebrochen ,  sich  in  die  Spalten 
hineinziehen  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  unter  der 
umgekehrten  Knickung  wieder  fortsetzen ;  es  erscheinen  diese 
Trümer  daher  als  Streifen,  deren  Seidenglanz  unter  einem 
anderen  Winkel  als  auf  der  übrigen  Fläche  hervortritt.  Bei 
der  Erweitemng  dieser  Spalten  lagern  sich  zwischien  den 
Tremolit-Kadeln  stänglige  Absonderungen  eines  dichten,  sel- 
ten krystallisirten  Fettquarzes  ab,  welche  bei  verwitterten 
Stücken,  mit  einer  eisengefarbten  dünnen  Binde  überzogen, 
besonders  hervortreten,  und  an  die  Schillerquarze  des  Fich- 
telgcbirges  erinnern.  Zuweilen  liegen  Büschel  eines  schwar- 
zen Glimmers  und  Blättchen  von  Eisenglanz  z wichen  den 
Quarznadeln.  Bei  noch  weiterer  Ausbildung  der  Spalten 
sind  dieselben  mit  Kalk-  (oder  Dolomit-)  spath  gefüllt,  und 
auf  der  Grenze  des  Quarzes  mit  diesem  oder  auch  unmittel- 
bar auf  dem  Nebengestein  liegt  eine  Lage  zierlich  ausgebil- 
deter Albit-Krystalle,  sehr  ähnlich  manchen  Vorkommen  aus 
den  Alpen,  welche  die  Vermuthung  rege  werden  lassen,  dass 
der  Feldspath  des  Gesteins  selbst  gleichfalls  Albit  ist.  In 
anderen  sonst  ganz  gleichen  Trümern  tritt  stängliger,  nicht 
excentrisch  geordneter,  schmutzig  grüner  Pistazit  oft  deutlich 
krystallisirt  auf.  Merkwürdig  ist,  dass  Pistazit  und  Albit 
nicht  gemeinschaftlich  mit  einander  vorzukommen  scheinen) 
so  findet  man  auch  in  den  weiter  nördlich  bei  Alt-Schönau 
vorkommenden  und  mit  den  grünen  Schiefern  innig  verwach- 
senen Massen-Dioriten  wohl  sehr  schone  Albite  in  den  Trü- 
mern, nie  aber  Pistazit.  Die  vollständigste  Abwesenheit  von 
Granat  dürfte  als  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal 
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von  den  unteren  Dioritschiefem  aufzuführen  sein.  Innigeir 
ist  das  Yerhältniss  zu  den  oberen  Dioritschiefem,  so  dass  in 
der  That  einzebe  Lagen  in  den  grünen  Schiefem  auftreten, 
welche  nach  ilirer  Beschaffenheit  mit  den  ersteren  zu  iden«<> 
tificiren  sein  würden.  Namentlich  tritt  in  dem  innem  Kamme 
der  grünen  Schiefer,  in  der  Nähe  des  auf  unserer  Karte  an-» 
gegebenen  Porphyrganges,  ein  nach  dem  Gipfel  des  Scharlach- 
berges  zu  weisender  Strich  auf,  welcher  an  einzelnen  Stellen, 
z«  B.  bei  der  Kirche  in  Rohnau^  auf  dem  Gipfel  des  Schar- 
lachberges  selbst,  der  Beschreibung  der  oberen  Dioritschiefer 
entspricht,  so  dass  lediglich  die  Wechsellagerung  mit  grünen 
Schiefern  anstatt  mit  Glimmerschiefern  die  Vereinigung  dersel« 
ben  mit  ersteren  motivirt.  —  Um  so  auffii.llender  muss  es 
sein,  wenn  man  eine  Meile  nördlich  vom  Bleiberge  unweit 
der  Grenzen  der  rothen  Sandsteine  von  L,eipe  und  Schönau 
am  Martensteine  einen  granatführenden  Dioritschiefer  vom 
Charakter  der  unteren  Art  jSndet,  nachdem  man  ausser  grü-- 
neu  Schiefern  auch  noch  ausgedehnte  Zonen  von  Kalkstein 
und  Thonscbiefer  überschritten  hat. 

Die  Kieslager  von  Rohnau.  ~  Ein  interessantes 
Vorkommen  in  dem  Gebiete  der  grünen  Schiefer  sind  die 
Kieslager  von  Rohnau,  Sie  bilden  eine  hör.  12  streichende 
XMvergenzzone  einer  £eihe  unbestimmt  begrenzter  Talkschie-» 
ferstöcke,  welche  aus  dünnschiefrigem,  bald  glimmerartigem, 
bald  speoksteinähnlichem  Talk  mit  eingelagerten,  oft  gewun« 
denen,  flach  linsenförmigen  Quarzkörpem  bestehen,  eine  bis 
15  pCt.  steigende  Beimengung  von  rundlichen  nadelknopf- 
grossen  Schwefelkies-Krystallen  besitzen,  und  zur  Darstel-^ 
lung  von  Schwefel  und  Eisenvitriol  abgebaut  werden.  Aehn-» 
liehe  Talksebiefer,  grösstentheils  aber  ohne  Schwefelkies- 
Gehalt  trifft  man  auch  in  der  nördlichen  Partie  der  grünen 
Schiefer,  aber  jenseits  der  Grenze  unserer  Karte  in  einem 
Strich,  der  über  Seitendorf ^  Rodeland  nach  Fla^kemeifen  zu 
in  der  Nähe  der  Kalkstein- Ablagerungen  sich  hinzieht. 

Die  Thonscbiefer.  —  Im  Bereich  unserer  Karte 
bUden  die  Thonscbiefer  eigentlich  nur  lokale  Modifikationen 


3»! 

der  grünen  Scbiefery  von  diesen  verschieden  durch  den  gänz- 
lichen Mangel  an  krystalliniechen  Silikaten  und  durch  eine 
rein  graue  Farbe«  Quarzbänder  und  dolomitisirter  Kalkstein 
sind  aehr  häufige»  fast  constante  Beimengungen. 

Die  oberen  Dolomite  und  Kalksteine.  —  Die 
Dolomite,  welche  am  Bleiberge  unweit  der  Grenze  der  Dio- 
ritscfaiefer. aufsetzen 9  und  welche  sich  in  sehr  ähnlicher  Be- 
schaffenheit südlich  vom  Buchwalde  in  der  Bichtung  nach 
liohnau  zu  vorfinden,  gleichen  ziemlich  den  unteren  Dolomi- 
ten ;  es  kommen  aber  in  ihnen  weder  Serpentin  noch  Diopsid, 
wohl  ab^  bellgrüner  Talk  in  schmalen  Lagen  i^nd  Spuren 
von  Magneteisenstein  vor.  Das  feine  alabasteräfanliche  Ge- 
füge scheint  stellen  weis  verloren  zu  gehen,  indem  sich  der 
Habitus  dem  gemeinen  Grauwackenkalk  nähert,  wo  dann 
auch  gleichzeitig  Thonschiefer  aufzutreten  pflegt. 

Massengesteine  im  Gebiet  der  krystallini- 
schen  Schiefer,  -r-  Lassen  wir  die  Granite  der  CentraL- 
masse,  welche  das  Schiefergebirge  gegen  Westen  hin  be- 
grenzen, ausser  Acht,  so  bleiben  hier  folgende  Gesteine  zu 
erwähnen:  1)  Granit  der  Apophysen,  2)  rother  Porphyr» 
3)  grauer  Porphyr,  4)  Uralit-Gestein. 

Granit  der  Apophysen.  -—  In  der  Nähe  der  Gra- 
nitgrenze finden  sich  im  Dioritschiefer  zahlreiche  Apophysen 
von  Granit ;  mehrere  derselben  sind  in  den  Grubenbauen  auf- 
geschlossen worden,  über  Tage  kennt  man  sie  nur  in  Find- 
lingen. Sie  bestehen  aus  einem  feinkörnigen,  quarzreichen 
und  darum  wenig  verwitternden  Granit;  sie  zeigen  keine 
Saalbandbildungen  und  sind  fest  mit  dem  Nebengestein  ver- 
wachsen, auf  das  sie  nicht  den  geringsten  Einfluss  gehabt 
zu  haben  scheinen;  sie  sind  älter  als  die  älteste  ausgeprägte 
Erzgangformation.  Ungewöhnliche  Bestandtheile  führen  sie 
nicht,  wenn  nicht  etwa  das  Vorkommen  von  Selen-haltenden 
Uranerzen  mit  ihnen  zusammenhängt,  welche  in  der  Nähe 
eines  Kupferganges  brachen.  Oestlich  und  südlich  von 
Kupferher g  sind  Apophysen  nicht  angetroffen  worden;  sie 
beschränken  sich  also  le^glich  auf  eine  Breite  von  1000  Schritt 
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öetlich  von  der  Granitgrenze.  Idit  diesen  Apophysen  sind 
nicht  die  Feldspathmassen  der  Dioritscbiefer  zu  yerwechseln, 
welche  dem  Schiefergestein  selbst  angehören,  wie  oben  vorge- 
tragen,  und  die  in  der  Nähe  der  Gänge  häufig  bei  eintreten- 
der Zersetzung  eine  lichte  apfelgrüne  Färbung  zeigen.  Die 
Farbe  des  Apophysengranites  ist  blass  fleischroth  ins  Rost- 
fitrbenrothe;  in  der  Nähe  der  Uranerze  ging  dieselbe  bei 
starker  Zersetzung  ins  Gelbliche  über. 

Die  rothen  Porphyre.  —  Die  rothen  Porphyre  ha- 
ben eine  grössere  durch  die  ganze  Zone  der  krystallinischen 
Schiefer  sich  ausdehnende  Verbreitung,  und  sind  die  westli- 
chen Ausläufer  der  Porphyre  von  Waidenburg  ^  mit  deren 
älteren  Varietäten  sie  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Sie  durch- 
ziehen die  Schiefer  in  riegelartig  abgerissenen  Gängen  in 
der  Bichtung  hör.  9  bis  10;  in  den  Grenzen  unserer  Karte 
kennt  man  sie  nur  an  den  Ufern  des  Bobers  und  des  Czer- 
nitzbaches  bei  Rohnau;  in  der  Gegend  des  Ochsenkopfes 
scheinen  sie  zu  fehlen.  Sie  besitzen  eine  schmutzig  blass- 
rothe,  zuweilen  ins  Lavendelblaue  sich  ziehende,  völlig  dichte 
Grundmasse,  welche  selten  dunkler  gefärbt  erseheint,  und  im 
frischen  Zustande  einen  etwas  schimmernden,  im  Grossen 
muschligen  Bruch  zeigt.  Quarzkörner  sind  weniger  häufig 
als  kleine,  im  Bruch  glänzende,  rothe  und  weisse  Feldspath- 
Erystalle;  am  grössten  fanden  sich  letztere  in  einem  in 
50  Lachter  Teufe  beim  Neuen-Adler-Schachte  angefahrenen 
Porphyr-Keile  von  dunkler  Grundmasse.  Vielleicht  stehen 
mit  diesen  Feldspath-Ausscheidungen  die  weissen,  rundlichen, 
j^  bis  i  Linie  grossen  Concretionen  im  Zusammenhange,  wel- 
che sich  in  einigen  Porphyren  hart  am  Bober  finden;  hin 
und  wieder  kann  man  auch  kleine  sehr  schaif  ausgebildete 
Säulchen  von  weissem  Glimmer  im  Porphyr  eingewachsen 
beobachten.  In  oberen  Teufen  begleiten  die  Porphyre  tho- 
nige  Saalbänderi  welche  in  grösserer  Tiefe  verschwinden,  so 
dass  dann  der  Porphyr  unmittelbar  sich  an  das  Nebengestein 
anschliesst,  und  es  ebensowenig  wie  der  Granit  der  Apophy- 
sen  alterirt  zu  haben  scheint. 
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Im  Grossen  und  Ganzen  lassen  sieh  sämmtliche  abge- 
rissene Porphyrpartien  in  zwei  Hauptlinien  bringen.  Die 
nördliche  beginnt  in  zwei  nur  in  der  Tiefe  bekannten  Bie- 
gein in  den  Budelstädter  Bauen ,  erscheint  dann  unmittelbar 
über  der  Kupferhütte  und  dem  Wege  von  da  nach  der  Berg- 
mühle, taucht  dann  weiter  nordwestlich  aus  dem  Bober  als 
j  Lachter  mächtiger  Gang  auf,  den  man  fast  bis  an  die 
Bergmühle  verfolgen  kann,  gegenüber  welcher  jenseits  des 
Bobers  zwei  ausgezeichnete  Gänge  entblösst  sind;  von  hier- 
aus scheint  der  Porphyr  sich  zu  zersplittern  und  in  mehr- 
&Ghen  Trümern  in  die  grünen  Schiefer  hinein  zu  ziehen. 
Ganz  in  der  Nähe  des  nördlichen  Boberrandes  durchörtert 
der  nicht  weit  getriebene  Dorothea -Stollen  neben  einem 
Kupfergange  einen  hierher  gehörigen  Porphyr -Riegel,  in 
dessen  Klüften  etwas  Malachit  abgesetzt  ist.  Etwa  1000 
Schritt  weiter  südlich  tritt  die  zweite  Linie  auf;  ihre  Haupt- 
entwickelung findet  sich  unter  der  Stadt  Kupferberg  ^  wo 
mehrere  parallele  Riegel  über  Tage  bekannt  und  in  den 
Grubenbauen  aufgeschlossen  sind.  Der  bedeutendste  der 
letzteren ,  welcher  auf  den  Gängen  Frohe  Erwartung  und 
Einigkeit  durchfahren  ist,  besitzt  9  Lachter  Mächtigkeit 
Weiter  öatlich  treten  mehrere  Riegel  in  den  westlichen  Feld- 
orten der  Gänge  Seegen  Gottes  und  Felix,  etwa  in  der  Nähe 
der  nach  Landshut  führenden  Chaussee  auf,  an  der  auch 
östUch  von  der  Colonie  Neustadt  über  Tage  die  Fortsetzung 
derselben  in  der  Nähe  des  Buchwaldes  zu  finden  ist.  Schliess- 
lich erscheint  in  der  Nähe  dioritschieferartiger  Gesteine,  bei 
Rohnau  im  Gebiet  der  grünen  Schiefer  ein  etwa  100  Lachter 
langer  Porphyrgang  von  geringer  Mächtigkeit,  der  mit  un- 
serer zweiten  Linie  in  Verbindung  gebracht  werden  kann. 

Grauer  Porphyr.  —  Ganz  untergeordnet  ist  das 
Vorkommen  eines  grauen  aufgelösten  Porphyrs,  welcher  im 
Thonschiefer  nördlich  vom  Buchwalde  hart  an  der  Lettenkluft 
der  Hauptbruchlinie  im  Flügelort  des  Helener  Stollen  durch- 
&hren  wurde,  und  einen  etwa  8  Fuss  mächtigen  Gang  bildet. 
Die  im  frischen  Zustande  licht  seladongrüne,  an  der  Luft 
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aber  leberbraun  werdende  Grundmasse  zeigt  viele  weisse 
Punkte,  welche  für  eine  Art  von  Feldspath  gehalten  werden 
können ;  eine  sehr  feine  Beimengung  von  Schwefelkies  ver- 
hindert dasselbe  für  einen  erdigen  Trachyt  zu  halten.  Ana- 
loge Gesteine  treten  neben  rothem  erzführendem  Porphyr  im 
Hangenden  der  Lagerstätte  des  Arsenikwerkes  Bergmanns- 
trost  zu  Altenberg  auf;  dort  aber  sind  es  deutliche  BlättQhen 
von  schwarzem  Glimmer^  welche  dasselbe  begleiten, 

Uralit-Gestein.  —  ,  Ebenso  untergeordnet  ist  das 
Gestein,  welches  die  an  der  nördlichen  Granitgrenze  anste- 
henden Klippen  auf  dem  Böhrigsberge  zusammensetzt.  Die 
schwarze  serpentinartige  Grundmasse  ist  voll  von  unbestimmt 
begrenzten  blättrigen  Krystall-Individuen,  die  Herr  Professor 
G.  BosE  als  Uralite  d.  h.  in  Hornblende  umgewandelte  Au- 
gite  bestimmt  hat.  Einzelne  Körner  von  Magneteisenstein 
und  breite  Trümer  eines  groben  Asbestes  erinnern  an  die 
mannigfaltigen  Abänderungen  der  mehr  oder  minder  verän- 
derten Augitgesteine  der  Grafschaft  Glatz. 

Contact  der  Granite  mit  den  Schiefergestei- 
nen. —  Schliesslich  würde  noch  hervorzuheben  sein,  dass 
auf  der  Grenze  der  Centralmasse  des  Granites  und  der 
Schiefergesteine  Contactbildungen  beobachtet  worden  sind, 
die  eine  ziemliche  Ausdehnung  zu  haben  scheinen.  Der 
Granit  unterliegt  einem  eigenthümlichen  Zersetzungsprocess, 
der  Oligoklas  geht  in  eben  schmutzig  lauchgrünen  Talk, 
oft  mit  Beibehaltung  seiner  Form  über,  der  Orthoklas  er- 
scheint matt,  ohne  Glanz,  gebranntem  Thone  ähnlich;  zahl- 
reiche weisse  Quarzgänge  durchziehen  das  Gestein;  schup- 
piger Eisenglanz  tritt  auf  den  Drusen  zum  Theil  mit  den 
Quarzen  verwachsen  auf  und  häuft  sich  oft  zu  derben  Mas- 
sen an.  Diese  Gangtrümer  scheinen  auch  in  die  krystalli- 
nischen  Schiefer  hineinzusetzen,  wo  dann  der  Eisenglanz  oft 
sehr  schöne  Krystallformen  zeigt. 
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Lage  des  erzführenden  Feldes,  —  Die  bebauten 
Erzlagerstätten  von  Kupferh^rg  und  Rudelstadt  concentriren 
sich  zu  beiden  Seiten  der  angenommenen  Sattellinie  9  indem 
sie  beide  Flügel  des  Gebirgssattels  einnehmen;  die  Axe  selbst 
scheint  durch  eine  taube  Zone  bezeichnet  zu  sein.  Kennt- 
niss  haben  wir  eigentlich  nur  von  den  Bauen  auf  dem  nörd« 
liehen  Flügel,  welche  bis  in  die  grünen  Schiefer  des  Bleiber- 
ges reichen.  Von  den  Bauen  des  südlichen  Flügels  wissen 
wir  kaum  mehr  als  die  Namen  der  alten  Berggebäude: 
„Atter  Friedrich,  Hülfe  Gottes^  Victor r  Somit  ist  das  uns 
bekannte  Erzterrain  auf  ziemlich  enge  Grenzen  reducirt, 
nämlich  auf  den  eine  halbe  Meile  langen  Strich  von  der  Gra- 
nitgrenze bis  zur  Lettenkluft  an  der  Grenze  der  Thonscbiefer 
und  grünen  Schiefer;  es  setzen  zwar  noch  östlich  von  der- 
selben Gänge  auf,  wir  wissen  aber  so  gut  wie  nichts  von 
denselben.  Die  Breite  des  bezeichneten  Striches  beträgt  etwa 
2000  Schritt;  vereinzelte  Erzvorkommen  finden  sich  ^war 
noch  weiter  südlich  auf  den  Ochsenkopf  zw,  und  längs  der 
Grenze  der  Granite  gegen  Norden  in  der  Fortsetzung  des 
Bleiberges,  sie  lassen  sich  aber  nicht  in  directen  Zusammcn-^ 
hang  mit  der  hier  behandelten  Hauptgruppe  bringen. 

Historische  Uebersicht  des  Bergbaues.  —  Im 
Allgemeinen  sind  die  Nachrichten,. welche  dem  Studium  des 
Eupferberger  Gangsystems  zur  Basis  dienen  können,  spärlich 
vorhanden.  Der  Brand  der  Stadt  Kup/erberg  im  Jahre  1824 
zerstörte  die  ziemlich  reichhaltigen  Archive  des  hier  residl- 
renden  Jauerschen  Bergamtes,  in  dem  fast  ausschliesslich  die 
betrieblichen  Resultate  aufbewahrt  wurden. 

Im  zwölften  Jahrhundert  soll  der  Bergbau  unter  Laureot- 
Tius  Angel  seinen  Anfang  genommen  und  bis  in  die  Zeit 
der  Hussiten-Kriege  geblüht  haben,  vornehmlich  in  der  Ge- 
gend der  heutigen  Stadt  Kttpferherg,  Sehr  wahrscheinlich 
stammen  aus  dieser  Zeit  schcm  mehrere  ausgedehnte  StoUen- 
Anlagen.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  begann  man  viel- 
&ohe  Versuche  zu  machen  „die  alten  Gruben  wieder  zu  er- 
öffiien" ;  aber  erst  im  vorigen  Jahrhundert  scheint  man  auf 
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dem  vielleicht  damals  noch  unyenitzten  Felde  östlich  von 
der  Stadt  zunächst  der  alten  Fürstenthums- Grenze  zu  er^ 
heblichen  Resultaten  gekommen  zu  sein.  Namentlich  waren  es 
die  Gruben  ,ßute  Hoffnung,  Seegen  Gottes  und  Feli£\  welche 
bis  zur  Besitzergreifung  des  Landes  durch  Preussen  von  Be- 
deutung gewesen  zu  sein  scheinen,  später  aber  vom  Staate 
übernommen  werden  mussten,  um  bis  gegen  das  Ende  des 
ersten  Viertels  dieses  Jahrhunderts  ihr  Dasein  zu  fristen. 
Der  östliche  Theil  des  Bergbaues,  auf  dem  Terrain  von  Ru^ 
delstadt,  wurde  nach  1750  wieder,  und  zwar  mit  gutem  Er- 
folge in  Angriff  genommen,  ging  dann  durch  schlechte  Oeko- 
nomie  zu  Grunde.  Der  unverhoffte  Fund  der  Neu- Adler ^Gmge 
belebte  den  Bergbau  aufs  Neue ,  so  dass  er  bis  zum  Jahre 
1849  mit  erheblichen  Ueberschüssen  fortgeführt,  jedodinoch 
zu  früh  in  diesem  Felde  aufgegeben  wurde.  Die  noch  jetzt 
im  kalkhaltigen  Thonschiefer  umgehenden  Versuche  am  Buch- 
walde sind  der  letzte  Rest  desselben.  Ausserdem  wird  ge- 
genwärtig in  dem  westlichen  Theile  des  Erzterrains  in  der 
Soole  des  alten  Einigkeiter  Stdlns  mit  grosser  Ausdauer  eine 
Schurfarbeit  betrieben,  welche,  ursprünglich  auf  die  nicht  in 
Erfüllung  gegangenen  Hofihungen  in  den  Bauen  der  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  betriebenen  Grube  Einigkeit  noch 
anstehende  Erzmittel  zu  finden  gerichtet,  zu  sehr  ausgedehn- 
ten Aufgewältigungen  Veranlassung  gegeben  und  so  diese 
vorliegende  Bearbeitung  möglich  gemacht  hat.  Eine  solide 
umfassende  Anlage,  fähig  den  Bergbau  des  Erzterrains  als 
ein  grosses  Ganzes  in  Angriff  zu  nehmen,  ist  bisher  noch 
nicht  zu  Stande  gekommen. 

Allgemeine  Beschaffenheit  der  Gänge.  —  Die 
Kupferberger  Gänge  besitzen  nicht  jene  präcise  Ausbildung, 
welche  manche  Gangformationen  auszeichnet,  die,  wie  die  von 
Freiberg  in  Sachsen,  einen  mächtigen  Beiz  ihre  Gesetze  zu 
erforschen  ausüben.  Die  scharf  gezogene  Grenze  von  Ne- 
bengestein und  Gangmasse  fehlt  ihnen,  wenn  nicht  vollkom- 
men, doch  vorherrschend;  das  erstere  hat  einen  weit  direk- 
teren Antheil  an  der  Gangnuusse,  und  nur  die  mittleren  Theile 
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der  letzteren  liefern  mineralogisch  cbarakterisirte  Bestand-- 
tbeile.  Ebenso  tritt  eine  Zonabme  in  der  Ausbildung  selbst- 
ständiger  Mineralien  mit  der  Abnabme  des  Alters  der  Sy- 
steme auf.  In  diesem  Sinne  durcbläuft  die  Formation  in 
ihren  verschiedenen  Alters-Abtheilungen  alle  Stadien  der  In- 
tensität der  Gangbildung. 

Die  Mächtigkeit  der  Gänge  ist  durchschnittlich  gering, 
die  grössten  Breiten  sind  1  bis  l-  Lacbter  gewesen;  auch 
die  Erzfübrung  ist  durchschnittlich  sqbmal,  2  bis  3  Zoll  breit, 
selten  bis  15  Zoll  und  darüber  aufgetreten,  fast  aber  immer 
ausgezeichnet  durch  den  concentrirten  Gehalt  an  Erz. 

Ein  theiluDg  der  Gänge.  —  Vom  allgemeinen  Stand- 
punkte aus  lassen  sich  drei  Formationen  unterscheiden,  welche 
auch  wohl  sämmtlich  in  den  übrigen  Theilen  der  Sudeten 
nachgewiesen  werden  können,  nirgends  aber  in  so  innige  Be- 
rührung zu  einander  treten  wie  hier.    Es  sind  folgende: 

A.  Die  Kupferformation, 

B.  Die  Bleiformation, 

C.  Die  Schwerspathformation. 

Die  Kupferformation  schliesst  sich  unmittelbar  an  die 
Dioritschiefer  an,  um  hier  ihren  Hauptsitz  zu  haben  und 
nicht  weit  über  dieselbe  hinaus  zu  reichen;  sie  ist  die*  aus- 
gebildetste von  den  hier  erwähnten  und  zerfällt  in  mehrere 
Gangsysteme. 

Die  BIei£)rmation  scheint  noch  mit  grösserer  Hartnäckig- 
keit an  einen  Horizont  der  grünen  Schiefer  geknüpft  zu  sein, 
welcher  ungefähr  durch  die  oberen  Dolomite  bezeichnet  wird. 
Die  Schwerspathformation  ist  wahrscheinlich  die  jüngste  Gang- 
bildung und  erscheint  theils  in  selbstständigen  Gängen,  theils 
sporadisch  auf  denen  der  anderen  Formationen.  In  den  Gren- 
zen unserer  Betrachtung  spiell  sie  nur  eine  untergeordnete 
Bolle,  ist  aber  häufig  der  Träger  interessanter  Mineralien; 
erst  die  Vergleichung  des  Schwerspath- Vorkommens  im  Ge- 
biete des  Steinkohlengebirges  von  Waidenburg  und  des  Gneis- 
ses  der  Hohen  Eule  berechtigt  dasselbe  auch  hier  als  eine 
besondere  Formation  anzusehen,  auch  geht  aus  dem  dort  sehr 


anBgedehntffli  Auftreten  hervor,  äaes  diese  Formation  mdit 
an  einen  beetimmten  Horizont  gebunden  ist ,  sonilero  bis  za 
den  kohlenführendeo  Schichten  tob  Walilenburg  hioanfreicht. 
Der  besseren  Orientirung  halber  habe  ich  die  Gangkarte 
der  nächsten  Umgebung  von  Kupferberg  (Taf.  X.)  beigefügt. 
A.  Kupfergänge.  —  Die  Kupfergange  gestatten  eine 
auf  die  Streichnngelinien  gegründete  und  auch  im  Ganzen 
durch  mineralogische  Eigenthumlicbkeitea  unterstützte  Glie- 
derung in  vier  Systeme,  welche  ihrem  Alter  nach  geordnet 
tilgender  Maasaea  zu  bezeichnen  sind. 

1)  Gänge  von  hör.  8  bia  9, 

2)  Gänge  von  hör.  12  bia  2, 

3)  Gänge  von  bor.  10  bis  11, 

4)  Gänge  von  hör.  5  bis  6^. 

Alle  Gänge  sind  jünger  als  die  ApOphysen  des  Granitea 
mit  AusnaJune  einiger  Erscheinungen,  welche  vorläufig  zu 
denen  von  hör.  8  bis  9  gezählt  werden;  letztere  sind  alter 
ala  die  rothen  Porphyre,  welche  nur  von  den  jüngsten  Gän- 


MaHBSBtab  1  :  40O. 
^  Granit;   P  ^  Porphjr;   D  =  GlimmeiTBiclier  DioriUcbiefer; 
ft  ^  Kluft  bot.  6  j  b  =  Enpfergang  Frohe  Enoarfunj  hör.  8. 
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gen  der  Stunden  5  bis  67  durchschnitten  werden.  Die  Gänge 
hör.  10  bis  11  sind  jünger  als  die  von  hör.  8  bis  9  und  hör. 
12  bis  2,  dagegen  älter  als  die  von  hör.  5  bis  6|;  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Porphyren  ist  nicht  bekannt.  In  Bezug  auf 
die  Altersverhältnisse  ist  der  vorstehende  Horizontaldurchschnitt 
besonders  interessant,  welcher  unter  der  nordwestlichen  Häu- 
serreihe von  Kupferberg  in  17  Lachter  Teufe  im  sogenann- 
ten Prellerschen  Querschlage  aufgeschlossen  wurde. 

Ein  tauber  unbenannter  Gang  von  hör.  6  (a)  kreuzt 
einen  Porphyrriegel  (P),  eine  Granit-Apophyse  (G),  und 
schleppt  sich  auf  einige  Distanz  mit  dem  Kupfergange  Frohe 
Erwartung  (ehemals  Hangender  Gang)  (b),  welcher  zwar  den 
Granit»  aber  nicht  den  Porphyr  durchschneidet. 

Die  Gänge  hör.  8  bis  9  im  Allgemeinen.  — 
Die  Richtung  der  Gänge  von  hör.  8  bis  9  fällt  bis  auf  eine 
kleine  Differenz  mit  der  des  Nebengesteins  zusammen,  wo^ 
gegen  das  Einfallen  der  Mehrzahl  ein  entgegengesetztes  süd- 
liches ist.  Ihre  Ent  Wickelung  beschränkt  sich  auf  zwei  Grup- 
pen, von  denen  die  westliche  unter  der  Stadt  Kupferherg 
und  nach  der  Granitgrenze  hin  ziemlich  die  ganze  Breite 
der  Dioritschiefer  einnimmt.  Die  östliche  Gruppe  bildet  den 
Hauptzug  des  Bergbaues  von  RudelstadL  Die  Gänge  selbst 
sind  gegenwärtig  im  Ganzen  fast  blos  ihrer  Lage  nach  als 
in  Rücksicht  auf  ihr  sonstiges  Verhalten  bekannt.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  durch  kein  ihnen  eigenthümliches  Mineral 
charakterisirt;  ein  System  paralleler  Klüfte  und  Schalen  be- 
zeichnet eine  Richtung,  in  deren  Yeriblg  man  aneinander- 
gereihte Nester,  und  Butzen  von  oft  sehr  reichen  Erzen  an- 
trifft, welche  anderseits  auch  zu  fest  mit  dem  Nebengestein 
verwachsenen  Erzschnüren  sich  vereinigen.  Die  Erze  sind 
Kupferkies,  Schwefelkies,  Magnetkies,  Arsenikkies,  Bunt- 
kupfererz, Fahlerz  und  Kupferglanz. 

Die  westliche  Gruppe.  —  Beginnt  man  in  der 
westlichen  Ghruppe  von  Süden  an  zu  zählen,  so  sind  folgende 
Gänge  namhaft  zu  machen. 
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Auf  dem  Südflügel  des  Sattels : 

1)  der  alte  Friedrich^ 
auf  dem  Nordflügel: 

2)  Schwarx- Adler-Gang^ 

3)  Einigkeit-Gang y 

4)  Hangender  Gang  oder  Frohe  Erwartung^ 

5)  Kreu%er'Gang  und 
Klingehchächter-Gangy  welche  beide  vielleicht  einen 
Gang  ausmachen ,  der  neuerdings  den  Namen 

Erwünschte  Zukunft  erhalten  hat; 

6)  Antoinette-Gang  oder  Bergmanns-Hoffnung ,   und 

7)  Louise-Gang,  und  jenseits  des  Bobers, 

8)  Piasttu-Stollen  mit  seinen  in  die  östliche  Gruppe 
reichenden  Fortsetzungen. 

Der  Schwarz- Adler- Gang.  —  Hervorzuheben 
von  diesen  Gängen  ist  zuerst  der  Schwarx-Adler-Gang ;  der- 
selbe ist  auf  150  Lachter  Länge  in  der  Sohle  des  Einigkeite- 
StoUens  bekannt,  aber  durch  den  Einfluss  von  Kreuzungen, 
Verwürfen,  namentlich  aber  wegen  grosser  Zersetzung  nur 
ausnahmsweise  in  seiner  muthmaasslich  ursprünglichen  Ge- 
stalt angetroffen.  Sein  eigentliches  Fallen  ist  gegen  Norden 
unter  einer  Neigung  von  75  Grad  gerichtet;  in  dem  Be- 
reiche von  Kreuzen  mit  Gängen  (hör.  5  bis  6~)  von  entgegen- 
gesetztem Fallen  nimmt  er  eine  senkrechte  Lage  an. 

Die  Ausfüllungsmasse,  welche  gegenwärtig  meistentheils 
ockergelb  aussieht,  ist  wahrscheinlich  im  frischen  Zustande 
durchweg  ein  dichtes,  filziges,  chloritisches  oder  amphibolisches 
Gestein,  von  hellseladongrüner  Farbe  gewesen ;  in  ihr  liegen 
einzelne  compacte  Knoten  von  Buntkupfererz  und  Kupfer- 
kies, grösstentheils  in  Zersetzungsproducte  übergegangen. 
Am  Liegenden  folgt  dem  Gange  ein  sehr  ausgeprägter  Let- 
terschram  als  Saalband,  und  ein  Trum  eines  splittrigen  fast 
ganz  zerbröckelten  Quarzes  mit  Blättchen  von  Eisenglanz, 
welches  sich  gegen  das  Hiingende  hin  vielfach  verzweigt  und 
verästet.     Erze  sind  in  diesem  Quarz  nicht  vorgekonunen. 
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Eine  andere  Art  von  Erzffihnmg  dominirt  häufig  anf 
den  Schaamagskreuzen,  welche  sich  nx^  der  dien  Verwer- 
fen! eigenthümliohen  nähert,  doch  kann  man  in  der  Regel  die 
kreuz^den  Gränge  neben  einander  unterBcheiden.  Der  ganze 
Habitus  dieser  Lagerstätte  lässt  in  derselben  nichts  Anderes 
als  einen  Grang  erkennen. 

Die  übrigen  Gänge.  —  Von  den  gegen  Süden  ein- 
fallenden Gängen  dieser  Gruppe  sind  in  neuerer  Zeit  nur 
zwei  in  14  bis  17  Lachter  Teufe  aufgeschlossen  worden, 
nämKoh  der  Grang  Frohe  Erwartung ,  von  welchem  ich  vor- 
hin einen  Grrundriss  mittheilte  und  der  Gang  Erunlnschte 
Zukunft^  und  zwar  beide  nur  auf  kurze  Erstreckung  zum 
TheU  im  alten  abgebauten  Felde.  Es  lassen  sich  dieselben, 
abgesehen  von  lokalen  Eigenthümlichkeiten,  ziemlich  auf  den- 
selben Charakter,  wie  ihn  der  Schwar%'Adler-Gang  besitzt, 
zurückführen;  doch  ist  die  chloritische  Ausfüllungsmasse 
sdir  schmal,  dunkler  gefärbt  und  sehr  fest;  es  erscheint 
ebenso  neben  den  Erzen  ein  bröckliches  Quarztrum  mit  Ei- 
senglanz, der  zuwdlen  in  ganze  Nester  von  schuppigem 
Eisenrahm  übergeht,  die  dann  von  einer  Quarzdruse  um- 
schlossen zu  sein  pflegen. 

Der  Einigkeit-Gang.  —  Der  merkwürdigste  Gang 
dieser  Grruppe   ist  jedoch  der  Gang   Einigkeit,     Ursprüng- 
lich für  einen  Grang  angesprochen,  wurde  er  später  für  ein 
Lager  gehalten;  beide  Ansichten  scheinen  gerechtfertigt,  je 
nachdem  man  die  eine  oder  die  andere  Eigenthümlichkeit  ins 
Auge  fiiSBt.    Das  Ein&llen  stimmt  mit  dem  des  übrigens  in 
dieser  Gegend  auf  eine  Mächtigkeit  von  fiist  20  Lachter  kaum 
geschichteten  Nebengesteins.    Ob  eine  Divergenz  im  Streichen 
vorhanden  ist,  muss  unentschieden  bleiben;  jedenfalls  ist  sie 
sehr  gering.     Nimmt  man  Alles,  was  mit  dem  allgemeinen 
Charakter  des  Dioritschiefers  nicht  übereinstimmt  als  Aus- 
füllungsmasse,  so  kann  man  viererlei  Habitus  derselben  un- 
terscheiden.    VöUig  constant  erscheint  ein  nicht  geschichte- 
tes Gestein,  dessen  wesentlicher  Bestandtheil  ein  feinstrahli- 
ges,    in  excentrisch    geordneten  Partien  körnig   gruppirtes 

Zeits.  d.  d.  geoU  Ges.  Y.  2.  26 
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HornbkddefbflftS  ist^  iim  8t)»hktei&  odet  Trelmdit  götiannt 
wurde  9  yielleichi  aber  w^«n  deiner  Begkitot  nDok  Anolofiie 
anderer  Fundorte  xum  Htdtebergii  su  rechnen  eei»  würde« 
Daaeelbe  ist  gemengt  mit  diebtem  oder  kryslallielrtem  Praeem« 
Quarz,  femeif  mit  ^em  dem  Cblovil  ähnUchen  Mineral»  dae 
dem  Thuringit  von  Breithaupt  gleiebt,  und  mit  theiie  dicfa-» 
tem,  tbeUe  in  rundUcb  drüsigen  Oelaedem  kiystallieirtem 
Magneteiaenetein.  EintaiöBgttngen  von  Magnetkiee,  SchwefbU 
kiee  und  Kufrferbietfi  auch  Buntkutpfeiferls  skid  sehr  bänfig* 
Von  diesen  adeeeeoviechpn  Minefalieji>  ersdieial  Magl^eükiea 
in  einer  bell&rbigen  Varietät  au  grossen  und  compakten 
Masse»  angebauft,  wahrseheinliob  »6  Verbindunig  mit  6ohaa« 
rungskreuzen ;  dagegen  findet  sich  SebwefeUue»^  auseebliess« 
lioh  in  kleinen  bis  2  Liaien  grossen  rundum  auegebikleten 
Wibrfeln  mit  glatter  Oberfläche»  als  porphyrartige  Einlage- 
rung. Als  die  Grube  Einigkeit  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts bereits  nicht  mehr  im  Betriebe  war»  entdedite  Herr 
Geheimrath  Weiss  auf  dier  Halde  des  Wcdf^Sebaebtes  die 
bekannten  Lievrit-ELrjstalle ;  genau  konnte  man  den  Fundort 
nicht  meht  ermitteln»  welcher  wahrscheinlich  in  den  Gesenk- 
bauen unter  der  Stollensohle  zu  suchen  ist.  Die  Krystalle 
UegeUy  meist  zu  stängligen  Massen  tusammedgehäulti  in  ei- 
nem zur ü($k tretenden  Gemenge  von  Quai'z  und  einem  in  die 
Lievrit-Masse  sich  einnistenden  Glimmer.  Ueber^uige  von 
rundlich  und  unbestimmt  begrenzten  Partien  de»  Lievrites 
in  die  geWöbnUcbe  Gangausfüllung  machen  es  fast  wahr- 
seheinlieh»  dass  dieses  ganze  Tremolit-Gestein'  und  die  Aus*» 
Scheidungen  ton  Meigneteisenstein  nichts  Anderes  ab  eine 
Metamorphose  aus  Liävrit  sind;  die  Erhaltung  der  regel« 
massigen  Form  ist  aber  noch  nicht  beobaehtet  worden.  Mit 
dieser  ersten  Gangmasse  erscheint  eine  zweite  von  ziemHoh 
gkidier  Stellung ,  welche  aus  einem  dichten  oder  körmgen 
schweren  dunklen  Fossil  besteht,  in  der  einzelne  kleine  Par«* 
ticA  von  kiesigen  Mineralien  eingesprengt  vorkommen,  sehr 
ähnliok  der  Gangtnasse  der  gegen  Bude»  einfidlenden  Gänge 
dieser  Gruppe.    Soharf  abgeschnitten  von  diesen  Massen  zieht 
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sidi  ein  Trom  TCMd  einem  gelben  Eidenkiesd,  wdches  0tel^ 
lenweae  in  eisen  pecbähnliohen  biMnen  Eötpet  überg^t^ 
dann  aber  auch  wieder  eine  Menge  feiner  Eisenglanfit-Schup- 
pen  enthalf,  die  oft  ganc  eompakt  wenkn  und  sidi  in  da« 
Nebengestein  yerbreiten« 

I>ie  vierte  Varieüt  der  AneffiUung  find«!  au^MblieesIich 
auf  Er^izen  mit  liberoetzeaden,  aonsi  kftum  bekannten  klei- 
nen Gmngtriünem  von  bor.  5  bis  6^  statt,  welche  aus  mit 
mit  dem  Nebengestein  verwachsenem  krystalliniachem  Qnarx 
besteht.  Man  wird  in  der  zweiten  und  dritten  Art  der  Aus*« 
füUung  offenbar  analoge  Glieder  eri&emieni  welche  wir  als 
constaotes  Merkmal  dieser  Qruppe  bee^dinet  haben^  und  in 
dem  Auftreten  der  vierten  Grangart  dne  Brseheinnng  finden, 
wdche  wk  bereits  auch  beim  SdufarX'Adier^Qsngt  andeute*- 
ten;  deshalb  kann  man  nicht  umhin,  diese  Lagerstätte  mit 
zu  den  Qilngen  des  Systems  vcm  hör.  8  bis  0  zu  ziehen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  ersten  Art  d^  AisslüU 
lung.  Um  nicht  vorzogreifen ,  verweise  ich  auf  die  letzten 
Abschnitte  dieser  Abhandlung,  worin  auf  das  Vorkommen 
eines  durch  Hornblende  ähnlicher  Art  charnktetisirten  Ge- 
steins in  dnem  lagerartigen  schmalen  Streifen  an  dem  Nord- 
rande  der  westlichen  Hälfte  des  Biesengebirges  Erwähnung 
gesohehen  wird,  welches  anscheinend  den  Kern  einer  durch 
Ikrzführung  und  einzelne  Dolomitstöcke  bezeichneten  Zone 
von  Glimmerschiefer  bildet.  Wenn  dieses  letztere  Hornblende- 
gestein  mit  der  ersten  Art  der  Ausf ällnngsmasse  parallel  zu 
stellen  ist,  wie  ich  behaupte,  so  würde  man  dasselbe  als  äl- 
ter als  die  Granite  des  Eiesengebirges  sdbst,  und  also  auch 
älter  als  die  Apopbysen  annehmen  müssen,  und  wir  hätt'Cn 
es  hier  wirklich  mit  einem  lag^rartigen  Vefrkommen  zu  iSinn ; 
das  Znsammenvorkommen  mit  der  Ausfüllung  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Art,  welche  wir  als  G«ng  betrachten, 
wäre  dann  beziehnngsweis  ein  zufiUliges. 

Die  östliche  Gruppe  der  Gänge  bor.  Sbis«. — 
Im   Allgemeinen    herrscht   in  der  Ausbildung    der  Lager 
BtüAten  der  östlichen  Gruppe  ^e  grosseie  Emheit,  «uch 

26* 
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fehlen  dorchaufei  alte  Momente  9  wdehe  ikfen  .Gharakler  als 
Gänge  in  Frage  gestelU  haben«  In  ihnen  qMricht:  aiöh  der 
eigenthümliche  Typus  der  hiesigen  Eupf^gänge  entschieden 
aus.  Der  Gangraum  ist  begrenst  durch  zwei  Klüfte,  theils 
mit,  theils  ohne  Lettenbesteg.  Innerhalb  derselben  ist  das 
Nebengestein  mehr  oder  jninder  in  thonschiefer-  und  serpen- 
tinartige, ohloritische,  selten  strahlsteinartige  Massen  verwan- 
delt, welche  durch  zahlreiche,  den  Grenzen  parallele  Butsch« 
flächen  in  flache  Schalen  getheilt  sind,  und  zwischen  denen 
sich  in  dichten  verwachsenen  Schnüren  oder  derben  Knoten 
die  Erze  eindrängen;  ausser  dem  demselben  beigemengten 
Quarze  ist  keine  weitere  .Gangart  vorhanden.  Zu  den  Erzen, 
welche  in  Kupferkies ,  Buntkupiererz,  seltener  Kupferglanz 
und  Fahlerz  bestehen,  gesellt. sich  nödx  in  ziemlicher  Hw« 
figkeit  Arsenikkies,  und  zwar  in  der  Form  knrzer  Säulen, 
ähnlich  den  als  Glanzarsenikkies  bezeichneten  KrystsUlen  von 
Breitenbrunn  in  Sachsen.  Herr  Professor  G.  Böse  hatte  die 
Güte  die  Budelstädter  Krystalle  zu  untersuchen  und  als  Ar- 
senikkies zu  bestimmen.  Ihr  Vorkommen  ist  in  der  Art,  dass 
sie  vorherrschend  in  einzelnen  Krystallen  porphyrartig  im 
Nebengestein  oder  im  Kupferkies  liegen,  seltener  massive 
Gangtrümer  wie  andere  Erze  zusammensetzen;  einige  Ge- 
menge von  Arsenikkies  und  Kupferkies  oder  Buntkupfererz 
sind  als  Weisserz  bezeichnet  worden.  Das  Einfallen  dieser 
GängiS  ist  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ein  südliches. 
Die  bekannten  Gänge  dieser  Gruppe  sind  folgende: 
,  1)  der  Neue  Gangy 

2)  der  Weisse  Gang,  im  östlichen  Felde  unter  dem  Na- 
men Neuer  Friedrich  bekannt,  der  einzige  der  G^ge  dieser 
Gruppe,  welcher  ein  nördliches  Ein&llen  besitzt. 

3)  der  Pumpenschächter  Gang,  worunter  jedoch  nur  der 
kleine  Gesenkbau  in  dem  so  bezeichneten  Ortsbetriebe  za 
verstehen  ist,  indem  die  übrigen  Theile  dem  Tauben  Gange 
und  anderen  Gängen  angehören;  weiter  östlich  wahrschein^ 
lieh  identisch  mit  dem  Christine  Gang. 

i)  ^es  Julianer  Gang ;  seine  Fortsetzung  gegen  Westea 
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iet  in  einem  Uebersetzen  bei  dem  Bremer  Schachte  and  in 
dem  Gimge  des  Weintraubenscbachtee  zu  suchen ;  Im  öst- 
lichen Felde  wnrde  derselbe  unter  dem  Namen  Henriette  im 
Helener  Stollen  ausgeschürft. 

5)  der  Alt-Adier-Gang,  weiter  ostlich  Ferdinands  Anden- 
ken genannt ;  der  Silberfürsten-Gang  ist  nicht  die  westliche 
Fortsetzung  desselben,  wohl  aber  gehört  dem  ersteren  der 
Bau  an,  welcher  zwischen  86  und  180  Lachter  Teufe  der 
Julianer  Grube  unter  dem  flachen  Verwürfe  geführt  wurde, 
und  den  man  bisher  zum  Julianer  Gang  rechnete. 

6)  Aushülfe^ Gang. 

Schliesslich  konnten  noch  hier  die  bloss  erschürften 
Fortsetzungen  des  Fiastus^StoUen-Ganges  genannt  werden, 
derer  wir  schon  oben  gedachten. 

Die   Gänge  hör.  12  bis  2.    —    Die  Gänge  hör.  12 
bis  2   sind   im  Allgemeinen   bisher  wenig  beachtet  worden, 
weil   ihre  Kupfererzführung    von    geringer  Bedeutung   ist; 
nichts    destoweniger  verdienen  sie  die  Aufmerksamkeit  des 
Bergmanns,  weil  in  ihnen  neben  derselben  auch  Kobalt  und 
Nickelerze  auftreten;  für  uns  hat  vorläufig  das  an  sie  wahr- 
scheinlich gebundene  Vorkommen  von  Zeolithen  das  meiste 
Interesse.     Bei  ihrem  fast  rechtwinkligen   Streichen  gegen 
die  Schichtung   des  Nebengesteins  zeichnen  sich   dieselben 
durch  die  Schärfe  ihrer  Ausbildung  vor  den  anderen  Gängen 
der  Kupferformation  aus;  am  zahlreichsten  sind  sie  im  Be- 
reich der  westlichen  Gruppe  der  Gänge  hör.  8  bis  9  vertre- 
ten, und  hier  zu  mehreren  Querschlagsörtem  benutzt ;  leider 
reichen  die  Teufen  ihres  Aufschlusses  nicht  bis  in  die  Be- 
gionen  hinab,    in  welchen  die  Zersetzung  der  Ausfüllungs- 
masse aufhört,  welche  wir  im  finschen  Zustande  nur  in  den 
mehr  vereinzelten  Vorkommen  gegen  Osten  kennen.     Hier 
erscheint  auf  einer  schmalen  Rinde  von  Quarzkrystallen  ein 
weisser  und  röthlicher  eisenreicher  Braunspath  in  derben  den 
Gang  völlig  schliessenden  Trümmern,    und  in  ihm   mehre 
nunder  gewöhnliche  Mineralien,  welche  wir  am  besten  bei 
der  Aufzählung  der  Gänge  namhaft  machen. 
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Hierher  sa  rMhnen  »ind  ftlgeade  Oangc: 

1)  der  nnbmannte  Gang,  welcher  weetlich  vom  Beioben* 
troat-Scbaoht  aufsetzt,  mit  dem  FrUchglücker  Feldort  gegen 
West  erreicht  ist,  und  auf  dem  wahrscheinlioh  der  Sauften- 
atoUen  bis  an  den  Antwnetie^ang  gebracht  wurde.  Man 
kennt  ihn  nur  cersetat  und  ohne  Spur  von  £raf abrangt 

2)  der  unhenannte  Gang,  auf  welchem  der  ßfugkeü-^ 
Stollen   gegen  Norden  auslenkt,  und  der  vielleicht  in  dem 
letzten  Theile  des  Preller'schen  Querschlages  eine  Fortsetiuog 
findet.    Er  erscheint  im  Allgemeinen  gleichfalls  nur  aus  einem 
System  paraUeler  Klüfte  bestehend,  von  denen  die  bedeutend- 
sten  mit    feinen  Quarzdrusen  fiberzogen    und    mit    einem 
aehwarzbraunen   eisenhaltigen    Mulm    ausgefällt    sind,    der 
wahrscheinlich   der  Bückstand   eisenhaltiger  Carbonate  ist. 
In  diesem  Mulm  fand  man  wiederholt  kleine,    sehr  scharf 
ausgebildete  Krystalle  von  Heulandit  auf  Quarz  aufritzend, 
etwas   südlich  von   dem   Uebersetzen    des   SckwctrX"  Adler- 
Ganges, 

3)  der  unbenannte  Gang  im  zweiten  Elnigkeiter  Quer- 
schlage. 

4)  der  Gang  im  Anton-Stollen  und  seine  Fortsetzung 
im  Schurfschachte  auf  dem  Eupferberger  Stollen  östlich  von 
der  Stadt.  Zahlreiche  Findlinge  auf  der  benachbarten  Halde 
zeigen  einen  röthlichen  Braunspath,  eingeschlossen  von  schma- 
len Quarzdrusen.  Kleine  Einschlüsse  von  Kupferkies,  Bunt- 
kupfererz und  Bleiglanz  sind  häufig,  ebenso  ein  Kobaltbeschlag 
auf  der  Oberfläche  der  Gangmassen ;  selten  kann  aian  nach- 
weisen, dass  derselbe  von  einem  kobalthaltigen  Fahlerze  oder 
einem  dem  Kobaltkies  gleichenden  Minerale  herrührt ,  an 
welchem  letzteren  sich  -auch  Nickelbeschlag  zeigt.  Sehr 
selten  finden  sich  hier  Spuren  von  gediegenem  Wismuth. 

5)  der  Neue  Adler^Ahendgang^  so  benannt^  weil  derselbe 
mit  80  Grad  gegen  Abend  einfällt.  Dieser  Gaog  ist  der 
einzige,  welcher  bis  jetzt  eine  bergmännische  Bedeutung  g^*. 
habt  hat,   indem  auf  ihm  ein  bis  40  Ijachter  ttjater   dei;n 


BcAer  reidieiides  Eranktel  ibg^baat  wurcb,  du  mtirkwtttdU 
ger  Webe  4«n  Charakter  der  jüngeren  Efzführaag  der 
Gänge  lior.  5  bis  6f  hatte,  welche  wir  weit^  unten  besokrai- 
hen.  Aueaerdem  fanden  siob  aber  hier  Braunspätbe  in  grosser 
Menge  und  neben  Kupferkies  auch  Bleiglana  und  Spuren 
kohaühaltigea  Fahlerzes,  das  auf  der  HaUe  einen  n^ea 
fieseUag  veranlasste. 

46)  der  Stollengang  ^  auf  welchem  der  Hdener  Stollen 
von  »einem  Mundloch  bis  in  die  Nähe  des  Neo-Adieri-Schaeb- 
tes  berangetrieben  worden  ist.  Ausgezeichnete  Braunspätbe 
•isd  sicßh  häufig  am  Mundloch  zu  finden ;  die  auf  ihm  ver- 
hauenen Abbaue  schönen  unbedeutend  gewesen  zu  sein. 

Attseer  den  genannten  Grängeo,  welche  man  als  solche 
wirklich  verfolgt  hat,  lasst  sich  die  Existenz  noch  einiger 
anderer  nach  Haldenfindlingen  vermuthen.  So  hat  man  auf 
d^l  Halden  des  Hqffnunger  Ganges  zunächst  der  Chaussee 
(laDgst&ska  gefunden,  welche  auf  drusigem  Quarze  Krystalle 
V)9ii  Desmia  und  Spuren  von  dem  sie  einst  bedeckenden 
Mnlm  zeigen.  Ganz  besonderes  lateressie  aber  besitzen  die 
Vorkommen  aus  dem  Tiefbau  der  Grube  Juliane,  deren  wir 
abet  geeigneter  bei  der  Beschreibung  der  Schwerspathibrma- 
tion  gedenken. 

Die  Gänge  hoc«  10  bis  11.  — «  Die  Gänge  bor.  10 
bis  1 1  sind  ebenf  0  vereinzelt  wie  die  vorigen  über  das  ganze 
Teirain  verbreitet;  nur  im  westlichen  Theile  des  Budel- 
Städter  Bevieres  drängen  sich  dieselben  etwas  mehr  zusam- 
men. AU  Typus  kann  der  Neu- Adler- Morgengang  angenom- 
men werden,  welcher  seinen  Namen  wegen  seines  Einfidiens 
gegen  Morgen  bat,  das  den  Gängen  dieses  Streichens  ge- 
meinsam zu  sein  scheint.  Auf  einer  selten  sehr  entwickelten 
Binde  von  st'änglioh-dmsigem  Qu9.rz  und  aueh  ohne  dieselbe 
tritt  ein  reiner,  sehr  oompakter  Kupferkies  auf,  zuweilen  ver- 
waishsen  mit  Arsenikkies  in  der  oben  bei  den  Gängen  bor.  S 
bis  9  angedeuteten  Form.  Dann  erscheint  nicht  selten  ein 
weisser  oder  fleiobrodier  Feldspath  in  der  ganz  einfachen 
Form  der  ersten  fiänle  und  der  vordenra  sohlten  Endfläche. 
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Den  BeschluBB  macbt  Ealkspath,  FhuBspath  und  IKsanspaih, 
sehr  oft  netzfonnig  die  älteren  GraDgaasfäUungen  umschlies*- 
Bend.  Die  zwischen  den  Gangklüften  sitzende  fast  ausschlieBB- 
lieh,  cfaloritische  Gangmasse  zeigt  sehr  allgemein  einen  Gre- 
halt  von  kohlensaurem  Kalk  und  ist  reich  an  porphyrartig 
^gemengten  Schwefelkies-Erystallen,  wdche  an  den  Kanten 
und  Ecken  scharf  ausgebildete  Würfel  mit  einer  Einsenkung 
in  der  Mitte  der  Flächen  ohne  alle  Streifung  nach  der 
Pyritoederk^nte  bilden,  nach  dem  Spinellgesetz  zu  ZwiUin^ 
gen  gruppirt  sind,  und  nach  dem  Octaeder  sehr  deuthch 
spalten.  Constant  reihen  sich  diese  Gruppen  an  kleine  feine 
Kalkspath-Trümer  an,  welche  dieselben  in  zwei  Hälften 
theilen,  die  nicht  mit  den  Begrenzungen  der  einzelnen  Kry- 
stallkörper  zusammenfallen. 

Der  Hauptentwickelungs- Punkt  dieser  Gänge  ist  der 
Eudelstädter  Gangzug,  namentlich  der  westliche  Theil  des- 
selben; es  scheint  fast,  als  ob  in  der  Nähe  des  Bobers  ganz 
besonders  die  Ausbildung  derselben  begünstigt  worden  wäre. 
Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Quergänge  zunächst  östlich 
von  der  Stadt  Kup/erberg\  zahlreiche  Haldenfindlinge  auf 
dem  Hoffnunger  Zuge  beweisen,  dass  in  der  Nähe  desselben 
die  Entwickelung  in  ganz  charakteristischer  Weise  weit  be- 
deutender ist,  als  man  nach  den  letzten  Aufschlüssen  ver- 
muthen  sollte.  In  den  weiter  westlich  gelegenen  Theilen  des 
Erzfeldes  sind  nur  einzelne  Beispiele  dieses  Systems  vor- 
handen. 

Im  Einzelnen  sind  folgende  Gänge  von  Südosten  be- 
ginnend hervorzuheben: 

1)  unbenannte  Gänge  ^  welche  die  Gangstücke  Fevdi- 
nands-Andenken  und  Neuer  Frieürich  kreuzen ; 

2)  unbenannter  Gang^  auf  welchen  der  Fröhliche  An- 
blicker Stollen  auf  der  Nordseite  des  Bobers  aufgefahren  ist, 
und  den  man  auf  dem  Hauptzuge  des  Budelstädter  Bwg- 
baues  nicht  angetroffen  hat. 

3)  der  Mt  -  Adler -Morgengang^  welcher  sonst  als  ein 
Theil  des  Alt-Adler-Ghmges  angesehen  wurde. 
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4)  der  JvUaner  Morgengang  ^  welcher  eonet  mit  dem 
JiiHaner  Gange  yereinigt  wurde ;  namentlich  steht  anf  dem- 
selben der  westliche  Kupferkiesbau  der  Ghrube  Juliane. 

5)  dittNeue  Adler  -  Morgengang,  mit  welchem  als  ab- 
geschnittene Stücke  das  £rzmittel  des  Bremer -Schachtes 
und  der  Fröhliche  Anblicker-Gang  zu  vereinigen  sind; 

69  7,  8)  das  rothe,  gelbe  und  weisse  Trum,  welche  in 
dem  Felde  zunächst  östlich  der  Stadt  Kup/erherg  auftreten, 
und  von  denen  das  weisse  Trum  wahrscheinlich  mit 

9)  dem  Sonnen^Gange  oder  Piast-Gang  in  Verbindung 
zu  bringen  ist 9  welcher  nördlich  von  der  Stadt  bekannt  ist; 

10)  unbenannter  Gang,  welcher  westlich  von  der  Stadt 
den  Sch/warx^Adler-^Gang  durchschneidet. 

Die  Gänge  hon  5  bis  6|.  —  Das  ausgebildetste 
System  ist  das  der  Gänge  hör.  5  bis  6| ;  ihre  Hauptentwick- 
lung erfüllt  das  Feld  zvdschen  den  beiden  Ghruppen  der  Gänge 
von  hör«  8  bis  9  und  reicht  südlich  von  der  Stadt  bis  an  die 
Granitgrenze.  Im  Budelstädter  Felde,  und  nördlich  von  der 
Stadt  kennt  man  dieses  System  nur  in  tauben  Yerweifem. 
Zu  nennen  sind  folgende  Gänge,  von  Süden  anhebend: 

1)  unbenannter  Gang,  welcher  durch  den  Gang  Ferdi- 
nandS'Andenken  setzt; 

2)  Aßt  taube  Gang; 

3)  unbenannter  Gang,  welcher  das  Bremer-Schachts-Erz- 
mittel  von  dem  Fröhlichen  AnbUck-Gang  trennt,  mit  75  Grad 
gegen  Süden  einfallend,  wie  fitst  alle  Gänge  dieses  Systems 
in  mehr  oder  minder  steiler  Lage; 

4)  die  Hauptveruier/ungsklu/t.  Sie  trennt  das  Bremer- 
Schachts-Erzmittel  vom  Neuen  Adler-Gange,  besitzt  ein  fla- 
ches Einfallen  von  40  Grad  gegen  Süden,  und  wird  von 
dem  sub  3«  aufgeführten  Ghmge  in  einer  Lateral-Yerschiebung 
verworfen, 

5)  Felix-Gang. 

6)  Weisser^Gat^. 

7)  Seegen-GotteS'Gang,  nebst  dem  denselben  begleiten- 
den Beigange  und  dem  Scharfen  Gange. 
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8)  Gfäe^JBoßwmg^ang. 

9)  A^eit^Trost'Gang.  'Der  Zua^nuMiihtag  (dkae»  Qm^ 
gee  wit  ebem  der  fi^lgendda  ist  cu  vermotbeii»  aber  nodi 
oiohl  fealgQftteUt 

10)  Südgang  (eigentlieh  ohne  Namen)» 

11)  Rtkhe^TroU^Qang. 

12)  ZwiMckengang. 

13)  FrtseAglüci'Gang. 

14)  JloienstielrGang. 

15)  Die  Gänge,  wslche  durch  den  i^m^ifarf^tfaHr^eelzen, 
von  denen  das  Kwtrum  wahrscheinlich  identiseh  ist  mit  einem 
Gange  der  Louise  Grube  (MühlbuscAsioUen-GamgJ. 

16)  Unbenannte  Gänge,  nördlich  von  der  Stadt. 

Man  könnte  diese  Gänge  vielleicht  in  ^wet  Abtheilongeo 
bringen,  wobu  yomebmlich  das  Verhalten  von  No.  3  «nd  4 
Veranlassung  giebt,  und  das  in  der  Ganggruppe  des&^i»' 
Gottes-Ganges  gewisse  Anklänge  findet;  doch  stehe»  diese 
Fälle  vorläufig  noch  zu  vereinzdt  da.  AufiaUend  isi  eine 
konsequente  Divergens  in  den  Streichungslinien  veo  der  Stadt 
gegen  Osten  hin. 

In  Hinsieht  auf  die  Ausfülluogsmassen  eharakterisirt 
diese  Gänge  das  sehr  entwickelte  Auftreten  von  Quarz,  welr 
eher  in  verschiedenen  Varietäten  trümerartig  «nd  mit  dem 
den  Gangraum  erfüllenden  Nebengestein  innig  verwachsen 
vorkommt,  dasselbe  mehr  oder  minder  durchdringt  und  in 
hornstebartige  Massen  verwandelt,  während  bei  nächtiger 
£ntwickeluDg  der  Trümer  ihm  ein  hoher  Grad  voa  Kryatal«' 
linität  eigen  ist.  Langstrahlige,  in  a)len  Biehtungen  durch- 
einander geworfene  Säulen  von  halbdurchsicbtiger  bis  was«- 
serheller  Beschaffisnheit  sind  vorherrschend;  seltener  finde» 
sich  treppenartig  abgesetzte.sogenannte  Zepterkrystalle*  Kalk<r 
spath  erscheint  als  Seltenheit  in  den  Quarzdrusen.  Von  den 
Erzen  sind  zwei  Bildungen  zu  unterscheiden;  die  älteren 
Erze,  Kupferglanz,  Buntkupfererz,  Kupferkies  undZhikhlende, 
liegen  in  Nestern  und  Bruchstücken  völlig  derb  in  Quimtz  und 
Homstein  eingeschlossen ;  die  Jüngern  £rze  dagegen«  Ffthter» 
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nad  Kupferkiei?  Uegea  in  d^a  Prasea  der  Quarze,  und  fük- 
len  dieselben  meUtentb^iU  gsnaz  aus,  sind  im  entgegengeseU- 
teo  Falle  ober  mitunter  ausge^eicboet  krystalUsirt  vorgekom- 
men,  wie  c,  B.  auf  dem  FeUx-CfSj^gef  von  wo  die  zu  einer 
Art  von  Berühmtheit  gelangten  {dattenförmigen,  aus  aneinan^ 
dergereibteo  KrystaUen  yon  Kuj^erkies  bestehenden  Stufen 
beratammen.  Die  HaupterzfUbrung  aobeint  die  jüngere  ge- 
wesen zu  sein,  wenigstens  zu  den  grössten  Erzfälien  Ver- 
anlassung gegeben  zu  haben,  Arsenikkies  ist  wohl  auch  vor- 
gekommen, vermutblich  aber  unter  dem  Einfluss.  der  Gänge 
boir«  10  bis  11. 

B.   Die  Bleiformation.  —   Der  grösste  Theil  des 
Bergbaues  in  der  Bleiformation  fallt  in  uralte  Zeit.    Zu  An^ 
ftng  dieses  Jahrhunderts  ging  ein  Yersucbbau  am  Bleiberge 
um,  und  gegenwärtig  wird  der  Helener  Stollen  gegen  Süden 
nach  Bohnau  bin  in  der  Richtung  eines  zu  dieser  Formation 
gebörigen  Pingenzuges  fortgebracht*    Ueber  die  Besobafl^^ 
beit  der  Lagerstätten  bieten  uns  fast  nur  die  Ueberreste  des 
ehemaligen  Betriebes  einige  Aufschlüsse.    In  den  nördlichen 
grünen  Schiefem  ziehen  sich  an  dem  Südabhange  des  Blei- 
berges  zwei  Pingenzüge  hin.     Der  südlichere  beginnt  bei 
dem  Dolomit-Bruch  zu  Rudelstadt^  und  zwar  im  Liegenden 
desselben,  wie  es  scheint,  in  einer  nicht  mächtigen  Zone  ei«- 
nes  kobligen  Schiefersi  und  zieht  sich  nach  Westen  bin  bb 
an   die  Grfinite.    .Weiter    nördlich  parallel  dem  westlichen 
Theile  desselben»  in  einer  in  der  Mitte  des  Südabfailes  aus- 
tretenden Senkung,  bildet  die  alte  Grube  Dorothea  den  nörd- 
licheren   Fingepzug   von   bedeutend    kürzerer  Ausdehnung. 
Diese  Gegend  zeichnen  häufige  Porphyrkeile  aus»  auf  deren 
Klüften  man  auoh  die  Zersetzungs-Produkte  der  Erze  abge- 
lagert gefonden  hat.    Kohlige  und  quarzige  Schiefer  schei- 
nen das  Nebengestein,  und  drusiger  Quarz  die  einzige  Gang- 
art gebildet  zu  haben*    In  letzterem  sitzen  Nester  von  sehr 
grossblättrigem  Bleiglanz  und  derbem  Kupferkies  nebst  ihren 
^rsetzungs-Produkten ;  auch  ganz  feinkörniger  Bleiglanz  ist 
vorgekommen.    Streichen  imd  Fallen  scheinen  diese  Lager- 
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statten  mit  den  Schiefem  oonftrm  gehabt  zn  haben  9  doek 
sind  sie  stets  als  Gänge  angesehen  worden. 

Auf  dem  Südflügel  der  grünen  Schiefer  treten  fast  ge* 
nau  in  derselben  Entfernung  vom  Dioritschiefer  im  Buch- 
walde zu  Rudelstadt  zwei  Pingenzüge  auf»   die  jetzt  zu  den 
vorhin  erwähnten  Untersuchungen  Veranlassung  gegeben. ha^ 
ben.    Erhebliche  Resultate   sind  noch  nicht  erreicht  worden. 
Das   Nebengestein   ist  der  schon  oben   beschriebene  Thon- 
schiefer,   der  vielleicht  trotz  seiner  grösseren  Ausdehnung 
dieselbe  Bolle  spielt,   wie  die  schwarzen  Schiefer  am  Blei- 
berge;  ebenso  liegt,   wie  dort,  ein  Dolomitlager  (der  oberen 
Art,  mit  Kalkstein  gemengt)  zwischen  den  beiden  Fingen- 
zügen;  dieses  letztere  ist  in  30  Lachter  Teufe  jetzt  durch- 
örtert  und  namentlich  auf  den  Grenzen  mit  dem  Thonschiefer 
sehr  reich  mit  Schwefelkies  imprägnirt  angetroffen  worden. 
Von  den  überfahrencn  Gängen  ist  der  bedeutendste  der  be- 
liehene   Gang  ,,Versuchung" ,  indessen    hindern   grosse  und 
sich  mehrfach  kreuzende  taube  Verwerfer  die  Entwickelung 
des  Bergbaues.    Der  Gang  Versuchung  streicht  fast  genan 
hör.  12,  fällt  mit  50  bis  60  Grad   gegen  Westen  ein,   und 
ist  bezeichnet  durch  nicht  ganz  regelmässiges  wulstiges  Ab- 
löeen  im  Liegenden,  auf  welchem  die  gegen  Osten  ein&Uen- 
den  Thonschiefer  sich   schweifartig  umlegen.     Kömige,  bis 
2  Loth  Silber  im  Centner  haltende  Schwefelkiese  sind  die 
Constanten  Erze,  welche  theiU  eingesprengt,  theils  in  derben 
bis  mehrere  Zoll  mächtigen  Trumen  dem  Gange  folgen.    Auf 
den  reicheren  Erzpunkten  trifflb  man  noch  derben  Bleiglanz 
mit  einem  Gehalt  bis  zu  13  Loth  Silber  im  Centner,  Zink- 
blende und  Arsenikkies;  erst  bei  grosser  Entwickelnng  der 
Erzführung  bis  zur  Mächtigkeit  von  6  bis  8  Zoll  erscheinen 
sporadisch,  der  nächsten  Formation  angehörig,  Schwerspath, 
mehrere  Arten  von  Kalkspath,  Braunspath  imd  rothe  Zink- 
blende.   Man  kann  deutlich  beobachten,   wie  die  Bleiglanze 
und  Schwefelkiese  in  abgerissenen  Brocken  im  Schwerspath 
inneliegen,    und   in  Drusen    erst   olivengrüner   Braunspath, 
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dann  röthliofaer  EaUcapath  und  weisser  Ealkspath  auf  einan- 
der folgen. 

C.  Die  Sohwerspath^formation.  —  Die  Schwer- 
spatbformation  tritt  fast  ausechlieBsiiob  im  Budelstädter  Zuge 
auf.  Die  einzelnen  Funkte,  wo  Scbwerspath  als  Gangmasse 
angetroffen  wurde,  sind  folgende: 

1)  der  Süberßrsten-Gßfig» 

2)  der  Gang,  auf  welchem  der  östliche  Theil  des  He- 
lener Stollen  aufgefahren  ist,  vom  Julianer  Schacht  bis  zum 
nächsten  Lichtloch  gegen  Osten. 

3)  der  Schwerspatbgang  nördlich  vom  Neuen  Friedrich, 
und  schliesslich 

4)  im  Gebiete  des  Thonschiefers  ein  Schwerspatbgang 
südlich  von  dem  letztgenannten  Gange. 

Alle  diese  Gänge  bieten  ebep  ausser  dem  mit  Quarz, 
Flussspath  und  einer  geringen  Erzfübrung  von  Bleiglanz  und 
Kupferkies  verbundenen  Vorkommen  von  Scbwerspath  nichts 
Bemerkenswertbes  dar;  auf  dem  SÜberfirsten-Gange  sind  in 
früheren  Zeiten  in  der  Gegend  des  Kreuzes  mit  dem  Julia-> 
Tier  -  Morgengaf^e  allerdings  Silbererze  gewonnen  worden, 
von  denen  man  aber  nichts  Näheres  weiss;  ebenso  scheint 
das  Durchsetzen  desselben  durch  den  Neu-Adler-Ahendgang 
zu  einigen  Anbrüchen  von  gediegen  Silber  geführt  zu  haben. 

Dagegen  lieferte  das  Vorkommen  von  Scbwerspath  in 
106  Lachter  Teufe  in  dem  früher  zum  Julianer  Gange  ge- 
zogenen Gesenkbau  auf  dem  Alt-Adler-Gange  einen  ungewöhn- 
lichen Beichthum  schöner  Mineralspecies.  So  viel  aus  den 
Nachrichten  und  Sammlungen  geschöpft  werden  kann,  bilde-? 
ten  die  hier  chloritischen  und  fast  thonschieferartigen  Gang- 
massen und  die  eingelagerten  compakten  Buntkupfer-  und 
Fahlerze  Breccien,  welche  durch  Scbwerspath  teigartig  ver- 
einigt waren.  Der  Scbwerspath  ist  weiss,  seltener  grau  und 
röthlicb,  ausgezeichnet  krummschalig  und  wenig  durchsichtig- 
Diese  Schwerspäthe ,  denen  eigentlich  kein  gleichaltriges 
Fossil  angehört,  erscheiren  wieder  gemeinsam  mit  den  von 
ihnen  umgebenen  Einschlüssen  zerborsten  durch  feine,  selte- 
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ner  bis  ztt  tneht^reti  2oUeii  ftüsgeddkiite  TtOnot  rinei 
ausserordentlich  schön  und  mannigfaltig  krystalUsirten  Sab« 
spath^B  von  grosser  Pellucidität.  Herr  Professor  Bbeithaupt 
bestitntnto  denselben  als  Carbtmü^  diame$us  pohfm^rphw 
mit  einetn  specifiscbeil  Gewieht  von  2,711  und  einem  Pol^ 
kanten  Winkel  von  105°  8'.  Unter  diese  Kalksp'Athe  tnischen 
sich  einzelne  klare  Schwerspath-ErystaUe,  welche  als  Fort- 
setzungen der  weniger  klaren  begrenzenden  Hauptmassen 
erscheinen.  Feine  Bl&ttchen  bis  handgrosse  Lamellen  von 
gediegenem  Silber  breiten  sich  in  den  kleinen  Kalkspath*« 
trümem  nnd  in  das  Ganggestein  aos,  namentlich  auf  der 
Grenze  mit  Buntkupfererz,  das  auch  drathförmig  von  dem^ 
selben  dtirchzogen  wird,  so  dass  es  den  Ansdiein  gewinnt, 
als  ob  letzteres  das  Reduktionsmittel  aus  irgend  einer  JJ5* 
sung  gewesen  wäre.  Andere  gleichzeitige  Bildungen  sind 
Erysttiile  von  Kupferkies  und  Buntkupfererz ,  Silberglanz, 
Kupfersilberglanz  und  silberreichem  Kupferglanz,  Fahlerz 
und  Folybasit.  Anderseits  findet  sich,  dem  Vorkommen  von 
Schneeb^rg  täuschend  ähnlich,  Speisskobalt  in  baumförmigen 
Krystallgruppen ,  auf  welchem  lichtes  Rothgültigerz,  Silber- 
glanz und  rothe  Krystalle  von  Barytkreuzstein  sitzen; 
Nickelspeisskobalt  (Cioanthit)  mit  feinen  Kernen  von  Roth- 
nickelkies imprägniren  häufig  grössere  Schwerspath-  und 
Nebengesteinsmassen.  In  erzleeren  Kalkspathdrusen  unter- 
scheidet man  auch  ganz  weisse  Krystalle  von  Barytkreuz- 
stein. Ein  einziges  Mal  habe  ich  auf  der  Halde  des  Frie- 
derich-Julianer Schachtes,  auf  welchem  diese  Erze  gefördert 
wurden,  kleine  Krystalle  von  Heulandit  zusammen  ijait  silber- 
reichem Kupferglanz  und  Kalkspath  gefunden,  und  zwar  auf 
einer  Unterlage  von  Braunspath  und  Quarz.  Einen  ganz 
anderen  Habitus  haben  derbe,  grobkörnige,  röthliche  Braun^ 
späthe,  welche  gleichzeitig  mit  jenen  Erzvorkommen  auf  der 
Halde  der  Juliane  gefunden  werden,  und  in  denen  feinkörnig, 
anscheinend  kuglig  gruppirte  Partien  von  Speisskabalt ,  Roth- 
nickelkies und  etwas  Kupfetkies  und  Silber  einbrechen.  Sie 
erinnern  lebhaft  an  die  Braunspäthe,  welche  die  Hauptaus- 
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fBDMg  des  &9lkn-Gmia^s  (System  hör«  12  bid  2)  tnldetelii 
und  addi  »üf  dem  Nw^Adkr-Abeiidgange  häufig  vorkommen« 
.  Im  AUgwlmnen  hat  man  dem  Vorkommen  y<m  Silber^« 
ersta  in  d^n  Zettea^  wo  die  Juliane  im  Betrieb  stand»  wenig 
Aufmerksamkeit  zugewendet;  die  Grubenrisse  weisen  aus» 
dase  das  «bea  beschriebene  Vorkommen  hart  an  der  Grenze 
der  Stömsgen  liegt,  welche  der  Taube  Gang  verursaobt,  des^ 
sen  Verwarf  nicht  auszurichten  gelang;  so  scheint  man  auch 
für  jene  Anbrüche  die  Fährte  verloren  zu  haben.  Wahr«- 
scheinlich  gehörte  zu  diesem  abnormen  Vorisommen  das  gleich« 
zeilige  Zusammentreffen  eines  Sehwerspathganges  mit  dem 
AU'Jdhr^ange  Und  einem  nach  imbekannten  des  Systemi 
von  bor.  12  bis  2.  Schliesslich  dürfte  auch  noch  zu  erwäh-^ 
nen  sein,  ^ss  ein  ähnlicfaer  klarer  Ealkspath  aber  ohne  Erz« 
beglettong  auf  einem  Uebersetzen  in  den  Tiefbauen  des 
Nemm-Adkr-Morgenganges  bekannt  geworden  ist,  dass  also 
möglichei'  Weise  ein  viertes  bedingendes  Kreuzungselement 
obwflken  kann^ 

Was  4ie  Streichungslinien  der  Schwerspathgänge  anbe- 
langt, so  haben  diesdben  im  Gebiet  der  Dtoritschiefer  eine 
Biohtuog  von  hör.  9  bis  hör«  10,  welche  dieselbe  der  Por*- 
phjrt-Biegel  ist^  wie  dies  auch  bei  den  Schwerspathgängen 
bei  Waldeniurg  nachgewiesen  werden  kann«  Ein  Verwurf 
einel  Ganges  anderer  Fonnation  durch  einen  Schwetspath« 
gang  oder  umgekehrt  ist  nirgends  recht  deutlich  zum  Auf- 
schlttds  gelangt. 

Die  allgemeinen  geometrischen  Gangverhält- 
Hl 6 de«  —  Wir  wenden  uns  nun  den  allgemeinen  geometrU 
sehen  Gangverhältnissen  zu.  Vielleicht  ist  die  Unsicherheit, 
welche  über  denselben  bisher  geschwebt  hat  und  noch  schwebt, 
das  bedeutendste  Hinderniss,  welches  dem  Kupferberger  Berg- 
bau trotz  einzelner  Blüthe^Perioden  eine  grössere  Nachhaltig- 
kttt  bisher  verwehrt  hat. 

Einfach  waren  allerdings  die  Verhältnisse  in  den  Bauen, 
wo  die  Erzführung  in  den  Gängen  her.  5  bis  6i-  vorherrschte, 
welche  das  jüngste  Sjstem  bilden;  so  bot  die  richtige  Ver-> 
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fdgung  der  Lageratatten  auf  dem  fitkalisdieii  Bei^i)aa  Felix 
und  Segpn-Gottes  keine  grosse -SchwierigkeiteD  dar.  Anders 
verhielt  es  sich  aber  in  dem  Kudektädter  Bei^bau,  welcher  in 
seiner  Biüthe-Feriode  zu  Anfimg  dieses  Jahrhunderts  von  dem 
Süindpunkt  der  Ober- Harzer  Blei^mge  aufgefiisst  wurde, 
wo  man  gewohnt  war,  die  wiederisehrenden  Schwankungen 
im  Streichen  und  Fall^i  als  lokale  Modifikationen  eines  gros- 
sen sogenannten  Zuges  zu  betrachten  und  die  abgehenden 
und  anschaarenden  Trümer  als  Adnexe  eines  einzigen 
Gangphänomens  zu  beanspruchen.  So  knüpfte  sich  der 
Besitzstand  des  ganzen  Bevieres  von  Rudelstadt  an  zwei 
Vermessungslinien,  unter  welche  man  alle  Gänge  zu  bringen 
bemüht  war.  Nur  langsam  und  nicht  im  Mindesten  durch- 
greifend, wagte  man  es  von  der  Geognosie  des  Rechtes  ab- 
zugehen und  die  Existenz  anderer  Gänge  anzimehmen. 
Jetzt,  wo  der  Bergbau  des  Bevieres  zum  Erliegen  gekom-^ 
men,  dürften  keine  Bedenken  mehr  obwalten,  andere  An- 
schauungen geltend  zu  machen. 

Es  bilden  aber  grade  die  Nachrichten,  welche  von  dem 
Budelstädter  Revier  uns  überliefert  worden  sind,  das  einzige 
zusammenhängende  Material,  um  die  geometrischen  Gesetze 
der  ganzen  Formation  ableiten  zu  können,  indem  man  hier 
ausser  dem  sehr  durchgreifenden  Anschluss  des  Helener- 
Stollens  auch  in  50  und  100  Lachter  Teufe  unter  demselben 
einige  Feldörter  getrieben  hat. 

Das  geometrische  Hauptgesetz.  —  Ich  glaube 
das  darin  vorhandene  Material  ziemlich  bis  zur  ErschöpfUng 
benutzt  zu  haben,  übergehe,  aber  die  SpedaUen  dieser  Un- 
tersuchungen, welche  ein  allgemeines  Interesse  nicht  zu  be- 
sitzen scheinen.  Das  Besultat  derselben  ist  die  dieser  Ab- 
handlung angehängte  Gangkarte« 

Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  in 
der  Kupferformation  jede  Veränderung  im  Strei- 
chen und  Einfallen  jedesmal  mit  einer  scheinba- 
ren Gabelung  des  Ganges  zusammenfällt,  jede 
Gabelung  aber  als  der  Ausspruch  zweier   durch 
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die  ganze  Formation. hindurch  gehender  Spalten- 
phänomene  anzuaehen  ist»  und  nicht  in  Abhängig* 
keit  Yon  einem  einzigen  oder  wenigen  dominiren- 
den  Hauptgängen  echlieaslich  wieder  auf  diese 
z.urüekfiihrt. 

Die  Feststellung  dieses  den  firüheren  Anschauungen  grade 
zuwiderlaufenden  Gesetzes  ist  für  den  Bergbau  von  der 
grössten  Tragweite;  die  früheren  auf  kleinere  Aufschlüsse 
angewiesenen  Techniker  tauschte  der  Augenschein,  indem 
diese  gaoz  bescmdere  Eigenthümlichkeit  der  Kupferberger 
Grangformation  nur  aus  der  Anschauung  im  Grrossen  und 
Ganzen  richtig  erkannt  werden  komite. 

Die  Schaarungskreuze.  —  Die  Erscheinungen, 
wdche  auf  den  sehr  zahlreichen  Kreuzungspunkten  auftreten, 
lassen  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dass,  wenn  audi 
das  Auftreten  des  Spaltungspbänomens  eines  Systems  in  einer 
bestimmten  Zeitperiode  erfolgte,  doch  die  Ausfüllung  dersel* 
ben  das  Werk  eines  ^geren,  über  mehrere  dergleichen 
Perioden  hinausreichenden  Zeitraums  gewesen  ist.  Nament- 
lich sind  die  Gänge  von  hör.  8  bis  9  und  hör.  10  bis  11  im 
Budelstädter  Reviere  förmlich  mit  einander  verwachsen,  wäh- 
rend die  Gänge  von  bor.  5  bis  6^  bei  Weitem  mehr  ihren 
selbstständigen  Charakter  behaupten.  Der  stumpfe  Winkel, 
mit  denen  sich  jene  ersteren  trefien ,  erzeugte  bnge  Schlep- 
pungskreuze,  welche  unter  dem  Einfluss  der  weiteren  Gang- 
massenbildung das  Bild  eines  Ganges  von  mittlerem  Strei- 
chen gewähren,  der  sich  an  beiden  Enden  des  Kreuzes  ga- 
belt. Erst  der  weitere  Aufschluss  und  die  Vergleichung  der 
Ausfüllangsmassen  motivirt  dann  die  Selbstständigkeit  der 
beiden  Gänge. 

Die  Art  des  Verwurfes.  —  Beducirt  man  diese 
Abrundungen  der  Streichungslinie  auf  geradlinig  begrenzte 
Winkel  oder  mit  anderen  Worten:  construirt  man  das  Kreuz- 
phänomen in  der  Art  wie  es  erschienen  wäre,  wenn  keine  so 
beschriebene  Vermischung  beider  Gänge  stattgefunden  hätte, 
00  erhält  man  das  geometrische  Verhältniss  des  Verwmfes. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  2.  27 
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Will  inui  die  Beaeichiiiiiig  eines  reoixt*  und  idderiiiiiu« 
gen  Verwoifee  gelten  lasten,  eo  erweiBen  sieh  fiiat  oUe  auf« 
gdiindenea  Verwürfe  als  widersinnig ;  in  den  meisteB  Fallen 
darf  te  aber  bei  der  steilen  Lage  der  Gänge  und  den  oft  sehr 
bedeutenden  Verwürfe -Weiten  auch  Lateralversebiebang  im 
Spiel  gewesen  sein*  Dieser  Umstand  maobt  es  unmöglich, 
diö  mathematisohen  Verhältnisse  des  Verwuifs»  duvoh  eine 
Beobaehtuag  zu  bestimmen,  in  dem  hierzu  entweder  zwei 
Aufsehlüsse  nach  zwei  versehiedenen  Flächen -Biehtongen 
oder  die  Kreuzung  mit  zwei  verschiedenen  Oaiigsystemett  in 
derselben  Ebene  nothwendig  sind. 

Die  Verwürfe  der  bdulen,  so  zu  sagen,  mit  einander 
verwafibsenen  Systeme  von  hör.  S  bis  9  und  bor.  10  bis  11 
gestatio!  auch  eine  andere  Deutung,  welche  in  dem  vorlie* 
geiiden  Falle  Einiges  für  sich  hat.  Indem  nämlich  beide 
bei  ihrer  geringen  Divei^enz  im  Streidien,  ihrem  durch* 
schnittlich  aber  entgegengesetzten  Einfidlen,  und  bei  der 
mehrfachen  Vertretung  jedes  Systems  das  zwischen  ihnen 
li^ende  Gebirge  in  spitzwinklige  Keile  zerschneiden,  er- 
scheinen ihre  Verwürfe  so,  als  ob  diese  Keile  aus  der  Teufe 
herausgehoben  worden  wären.  Es  ist  vielleicht  möglidi,  dass, 
wenn  die  steil  aufgerichteten  Schiefergesteine  des  Erzterrains 
ein  Produkt  einer  grossen  chemischen  Beaction  sind,  und 
wenn  diese  Beaction  eine  Volumenvermehrung  bei  schon  ge*- 
nügender  Consistenz  erzeugt  hat,  diese  Vermehrung  die 
alleinige  Ursache  der  hier  vorliegenden  Gangbildung  oder 
genauer  zunächst  des  Spaltungsphänomens  gewesen  ist,  und 
dass  die  ganze  Höhe  des  Verwurfes  nicht  in  einem  Augen- 
blick erzielt  wurde,  sondern  ein  Werk  timgerer  Zeitdauer 
war,  und  dies  findet  wieder  eine  anderweitige  Begründung 
in  der  vorhin  erwähnten  Erscheinung,  dass  auf  jenen  spiess- 
eckigen  Kreuzen  häufig  eine  mittlere  Bichtung  herrscht 

Selbst  die  Gänge  des  Systems  von  bor.  8  bis  9  allein, 
welche  als  erste  Gaogbildung  dieser  Gegend  aufbeten» 
machen  eine  Entstehung  durch  laterale  Pressung  möglich,  in- 
dem bei  ihrem  durchschnittlich  südlichen  EinjGülen  in  jeder 
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ihrer  beiden  Gruppen  doch  ein  oder  zwei  Gänge  von  nörd- 
lichem EinfkUen  vorhiinden  sind,  daa  Gebirge  also  dnreh  »ie 
adion  allein  in  keilförmige  Stücke  zertheilt  wird.  Ein  Durch- 
Bchneiden  zweier  Gänge  dieses  Systems  ist  noch  nicht  znm 
Anfsehluss  ^langt.  Im  Budels^ter  Bevier  müssten  zwar 
zunächst  unter  Tage  der  Neue  Gang  und  der  Weüse  Gang 
zusanünen  treffen;  Schur&rbeiten  daselbst  geben  aber  keine 
deutlichen  Besoltate;  in  tieferen  Sohlen  steht  die  Kreuzung 
des  JuUaner-Gangei  mit  ^mWeisien  Gcmge  in  etwa  lOOLadi- 
ter  Teufe  in  Aussicht 

Schliesslich  motivirt  auch  noch  das  auffidlende  Versdrwin- 
den  der  Gänge  Ton  hör.  8  bis  9  in  dem  mittleren  Felde  des 
Erzterrains  grade  diese  Anschauung  des  Spalten^häBomens. 

Der  Adel  der  Gänge.  —  Die  Gänge  Ton  Knpfer- 
b«rg  besitzen  bei  Weitem  nicht  auf  ihrer  ganzen  Länge  und 
Ausdehnung  erzführende  Ausfüllungen,  im  Gegratheil  bildoi 
die  bauwürdigen  Partien  nur  einen  kleinen  Theii  der  Gang- 
flächen^  die  relative  Ausdehnung  des  Adels  ist  also  für  den 
Bergbau  nicht  grade  günstig,  und  hat  zur  Vereinzelung  der 
Betriebsanlagen  Veranlassung  gegeben;  um  so  wichtiger 
wäre  es  daher  die  Gesetze  desselben  mit  Sicherhrit  entwickelB 
2u  können,  da  Anzahl  und  Concentration  der  Günge  andere 
günstige  Elemente  für  die  Ausführung  einer  grossen  Anlage 
des  Bergbaues  darbieten. 

Betrachtet  man  jedes  Gang-System  für  sich,  so  findet 
man  gans  entschieden  das  Gesetz  ausgeprägt,  dass  die  äus- 
seren Vertreter  desselben  erzarm  sind,  und  die  Erzfühmng 
sich  in  den  der  Mitte  des  Systems  naher  liegenden  conc^- 
trirt  In  den  Gäbgen  bor.  8  bis  9  bilden  einerseits  die  Gänge 
Bimgkeüy  Frohe  Enoartung^  Erwünschte  Zukunft  und  Berg- 
manmhoffmmg  den  versprechendsten  Tbeil  des  neuangegrif- 
fenen Feldes,  anderseits  lieferten  bei  Rudelstadt  AecAUeAd^ 
ler  und  Juliane  die  bedeutendsten  Erzfalle.  Die  Gänge  des 
Systems  von  bor.  5  bis  %\.  sind  am  reichsten  in  den  Bauen 
de«  Felix-Seegen-Gottes  und  Hq^nunger -Gwng  ausgebildet 
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Yoti  dem  System  der  Morgeo^^iiige  ist  u^  dieser  Besiehui^ 
der  X€U0  Adkr^JUargefigung  zvl  neotien* 

Was  mao  von  dem  Eioflaee  des  Nebengesteins  weiss» 
bdSfihiAnkt  sich  darauf,  dass  man  in  dem  Berdch  des  Quarz- 
si^fers  Yoa  Kupferberg  und  des  GcUmmersohiefers  von  Mm- 
debtadl  bei  der  Scbmelzhütte  kein  erzführendes  Vorkonunen 
eines  Ganges  kennt.  Was  die  Berähmng  der  Gangsystene 
unter  einander  anbelangt,  so  treffen  unter  der  Stadt  Kupfer' 
berg  und  zutäehst  östlieb  von  derselben  die  ^zführenden 
Gränge  der  westlichen  Gruppe  des  Systans  hör.  8  bis  9  und 
der  Gränge  hör.  5  1ms  6^  zusaaunen,  und  hat  sioh  hier  ganz 
entschieden  eine  C<Micentration  der  Erzführung  auf  dem 
Kreazungsfmnkte  herausgestellt;  es  ordnen  sich  daher -die 
einzelnen  erzführenden  Punkte  der  Gänge  des  letzteren  Sy- 
stemes  bei  dem  durchschnittlich  der  Schichtung  entsprsdien* 
den  Streidien  der  alten  Gänge  in  zonenartige  Bichtungen. 
In  dem  Streichen  des  Schwarten  Adlers  kennt  man  in  dirdc* 
tem  Aufschluss  das  erzführende. Kreuz  mit  dem  JRosefutül- 
Gange  und  in  der  Fortsetzung  seiner  Richtung  E^zmittel  des 
Felix-Ganges  und  der  Seegen-Gottes^Gänge.  Die  mäehdg^ 
Erzvorkommen  auf  dem  Grange  Einigkeit  stehen  auf  Ejreu* 
zen  mit  übersetzenden  Gängen  und  fallen  die  bedeutenden 
Pingen  des  Rosenstiel-Ganges,  ebenso  wie  die  Hauptbaue  des 
Gute  ffqff^nung'GBnges  in  die  Fortsetzung  dieser  Bichtuog» 
Der  Beichthum  des  Budelstädter  Beviers  beruht  offimbar  auf 
der  Berührung  der  östlichen  Gruppe  der.  Gänge  hör.  8  Ins  9 
mit  den  Morgengängen,  obgleich  eine  auffiillende  Anhäufung 
der  Erze  auf  den  Kreuzen  selbst  hier  nicht  stattgefunden 
hat.  Weicht!  Einfluss  die  Morgengänge  auf  die  des  Systems 
hör.  5bi8  6i^  zunächst  östlich  von  der  Stadt  gehabt  habeut 
ist  aus  Mangel  an  Beobachtungen  nicht  zu  entscheiden^  ver^ 
muthlich  haben  dieselben  aber  gleichfidls  zu  dem  Beichthum 
der  Erzführung  beigetragen;  deshalb  müsste  jenseits  dee 
Bobers  auf  dem  flachen  Abhänge  des  Bleiberges,  dem  soge- 
nannten ^»Neumaim'schen"  Gute,  die  noch  unau%e8cblosseae 
Gruppe  von  Ejreuzpunkten  derselben  Art  ein  unverritztes 
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Erzfeld  renpredien.  In  Bistieff  der  Gänge  hör.  12  bis  2 
habe  ich  meine  Vennuthungen  bereits  oben  bei  der  Beschrei«- 
boDg  der  Sehwerspath^ge  auBgesprochen ;  zvl  erwähnen 
würde  nnr  sein,  daäs  der  Neu^Adler-Ahent^an^  erzftthrmid 
Ton  dem  gleidififis  erzführenden  Morgengaage  durchschnitten 
wurde,  und  dass  allerdings  hier  eine  sehr  grosse  Ausbildung 
der  £r2ffihnmg  im  Allgemeinen ,  aber  keine  auf  das  Kreue 
beschrfuikte  Anhäufung  beobachtet  worden  ist.  Aehnliche 
Ereusungs  *  Verhältnisse  müssen  in  dem  Felde  der  alten 
Ghnbe  Hülfe  Gottes  auf  dem  Südflügel  des  Sattels  obgewal^ 
\^  haben.  Als  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Kupfbrber- 
ger  Bchaarkreuze  muss  die  sehr  häufige  Erscheinung  erwähnt 
werden,  dass  die  Erzführung  auf  denselben  das  System 
wechselt»  also  auf  dem  taub  herankommenden  Gange  fort^ 
geht,  während  der  anfänglich  erzführende  erzleer  wird. 

Die  Erzteufen.  —  Was  die  Verbreitung  der  Er2- 
führung  in  die  Tiefe  anbetriffl;;  so  haben  wir  nur  wenig 
Beobachtnngen.  Ausser  dem  zieii^lich  ausgedehnten  Attf- 
schfaiss  in  den  Stollensohlen )  welche  alle  durchschnittlich 
10  bis  20  Laohter  über  dem  Ansatzpunkt  des  tiefbten  StoHens 
am  Bober  bei  der  Brücke  von  JannmHt%  liegen  und  auf  drä 
höchsten  Punkten  des  Bergbaues  40  Lachter  eingebracht  haben, 
ist  eigentlich  keine  einzige  tiefbre  Sohle  durchgreifend  aus- 
geföhrt  worden.  Die  Schwierigkeit  den  schon  sehr  ausge- 
beuteten Boberfluss  für  den  Bergbau  zu  verwenden,  oder  ans 
höhere  Bergregionen  genügende  Quantitäten  Betriebs- Was- 
ser zusammen  zu  leiten,  hat  bisher  grössere  Waeserhal- 
tnngs -Anlagen  nicht  zu  Stande  kommen  lassen;  vielleicht 
gewährt  jetzt  der  bequemer  werdende  Transport  der  Stein- 
kohlen von  Waldenhurg  und  die  Vervollkommnung  der  Dampf- 
maschinen bessere  Aussichten;  bis  jetzt  endeten  aUe  Tief- 
bauanlagen mit  der  Unmöglichkeit  die  zusetzenden  Wasser, 
80  gering  sie  auch  waren,  zu  halten. 

Auf  den  Gängen  hör.  5  bis  6|  wurde  der  Felix-Gang 
in  20  Lachter  Teufe  unter  dem  Boberspiegel  imEin&Uen  sei- 
nes Haupterzmittels  taub,    aber  vollständig   entwickelt  auf 
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kurxe  LEnge  verfidgt  und  damvf  Teilitssen ; '  auf  dmn  ebeaflo 
tief  niedeneichenden  Baa  auf  dem  HaupterEmttlel  des  Guiei^ 
Hqffnung'Qtsji^l&i^  fehlen  une  sichere  Ne^hricbten,  dagegen 
hat  man  in  demselben  NiTeau  auf  den  Seegen-Gott^^Gixx^Vk 
Boeh  Ene  vcsrlase^.  In  dem  Bereich  der  Morgengänge  hat 
man  den  Neu-Adier^JUorgmgang  bis  60  Lachter  Teufe  unter 
dem  BoberstoUen  angeschlossen,  und  bis  dahin  das  ron  Tage 
niedergehende  Ersmiitel  in  reichen  Anbrüchen  verfolgt,  ist 
aber  YGtk  hieraos  streichend  kaum  über  die  Grenzen  des 
Erzmittels  selbst  hinausgegangen;  dieselbe  Teufe  etreiehen 
die  Abbaue  auf  dem  die  StoUensoble  nur  eben  berührenden 
Effemittel  des  JuUaner  Morgengangn ;  ob  dieae  beid^  Baue 
za  früh  yerlaesen  wurden,  ist  eine  teehnischa  Streitfn^e» 
weldie  noch  nidrt  beantwortet  ist. 

Die  Gänge  hör.  8  bis  9  sind  gkdch&Ua  nur  im  Budel- 
stadler  Revier  in  erhebliche  Teufe  verfolgt  worden,  und  zwar 
dsr  Weiiie  Gang^  so  wie  der  JuUaner  Gang  von  Tage  nie- 
der, bis  auf  die  flache  Yerwurfskluft ,  welche  dieselben  in 
20  bis  40  Lachter  unter  dem  Boberq^iegel  erreichten ;  unter 
derselben  baute  man  den  Mi^ Adlergang ,  nachdem  man  ihn 
als  vermeintliche  Fortsetzung  des  Julianer  Ganges  aiifge- 
sohlossen,  in  einem  einzigen  Gtesenkbau  bis  186  Lachter  Teufe 
unter  Tage,  welcher  bei  isehr  mächtigen  Anbrüchen  die  glän- 
z^dste  Periode  des  neueren  Bergbaues  dieser  Gegend  be- 
gründete. Wenn  dieses  Besultat  als  normgebend  angenom- 
men wird,  würde  die  Ertragsfähigkeit  einer  grossen  umfos- 
senden  Tief bauanlage  unbedingt  anzunehmen  sein ;  jedenfaUs 
geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  in  der  Teufan-Bichtung 
erst  ein  klemer  Theil  der  vom  B^gbau  überhaupt  erreich- 
baren Gangfläohen  untersucht  und  abgebaut  wonlen  ist,  eine 
Folge  des  bisher  hartnäckig  verfolgten  Prindps,  nur  den  in 
den  Stollen  bekannten  Erzmitteln  in  die  Teufo  nachzugehen. 

Es  muss  aufiallen,  dass  die  von  dem  Bergbau  erreich- 
ten Teufon  in  der  Gegend  von  Kupferberg  die  geringsten 
sind,  im  Bereich  des  Eupfertierger  Stollen  alle  bis  20  Lachter 
Teufe  niedergehen ,  und  weiter  östlich  im  Felde  des  Helen«: 
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StoUen  bis  60  und  ISOLachter  unter  dm  Bobarteioheni.Iflt 
dies  wirklich  der  Fall  in  Folge  eines  lokaisn  Oeeetedfi  g». 
eohehen,  naeh  Mrelehem  in  den  berührten  Tiefen  einer«  taube 
Gangteufe  duvchgmfend  auftritt,  dann  bieten  die  viel  ver- 
Bpiechenden  Erzmittel  hart  an  der  Granitgrenze  des  BmcAen 
Trost-Outtges  und  wohl  auch  des  Fruck-GMick-^Gangef  gleieh-« 
zeitig  die  Hoffimsgauf  eine  unter  derselben  wieder  auftre- 
tende Veredelung  der  Günge,  was  mit  den  reiohen  Anfariiefaen 
jenes  «ehr  tiefen  Gesenkbaues  auf  dem  Alt-Adkr^Gange  in 
Binklang  gebradit  werden  kann« 

Rückblick  auf  die  geometrischen  Verhält- 
nisse. — »  Ich  habe  mehzfaeh  versacht,  in  der  dieser  Abband* 
limg  beigefügten  Gaagkarte  von  den  gegebenen  Au&oblüsaen 
der  SäJlensoblen  auszugehen  und  die  weitere  Verbreüung 
des  Gangnetzee  zu  oonstruiren«  Dazu  ist  aber  das  vorhan- 
dene Material  noch  zu  unvollständig;  die  Gangkarte  enthält 
daher  nur  das,  was  aus  den  vorhandenen  markscheiderisoheii 
Arbeiten  entnommen  weiden  konnte. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ordnet  sich  der  Bergbau  von 
Kup/erierg  und  Rnddstadt  in  drei  Gruppen,  welehe  auch 
von  je  her  alt  Reviere  bezeiehnet  wurden»  Zwischen  der 
Granitgrenze  und  den  Qttarzschiefem  yom  Kup/erherg  liegt 
das  westliche,  von  da  bis  zu  dem  Baohe,  welcher  von 
der  Cdonie  Neustadt  dem  Bober^  zufliesst,  das  östlixshe 
Kupferberger  Revier.  Wenn  auch  im  Einzelnen  der 
Zneanunenhang  der  in  ihnen  beiden  anfsetzenden  Gänge  noch 
nicht  genau  ermittelt  ist,  so  finden  sich  doch  hinreichend 
Uebereinetimmungen  der  Stieichungslinien,  um  annehmen  zu 
können,  dass  es  nur  eben  eines  Ortsbetriebes  bedarf,  um  emen 
genügend^i  Anschluss  zu  bewerkstelligen. 

Minder  klar  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  ö et- 
lichen Kupferberger  Reviere  und  d^n  von  jenem  Bache 
bis  nach  dem  Bochwalde  refehendcn  Rudelstädter  Revier« 
Die  Vereuugung  gelingt  ab^,  wenn  man  in  einer  hör.  2  ge- 
richteten Linie  von  dem  nördlichen  Ende  der  Colonie  Neu- 
stadi  dem  Bache  folgend,  über  die  Kupferhütte  weg  dem 
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Laufe,  des  Boberthake  nach,  eklen  alle  Gange  duxdiseteen- 
dei|  Verwarf  annimmt »  welcher  das  ganze  Buddstädter  Ue^ 
vier  um  50  Lachter  südlicher  rfickt.  Dann  findet  die  fladie 
Verwerfungekinft  (No.  4,  hör.  5  bis  ^)  in  dem  Setr^ta^^SuA^ 
len  mid  in  dem  sogenannten  Felixer  Beigange^  einen  ^eich- 
falls  sehr  flach  gegen  Süden  einfi&llenden  und  in  seinem 
StoUenaufiKshluss  auf  unserer  Karte  angegebenen  Gange,  eine 
Fortsetzung.  Der  unbenannte  Grang  No.  3  hör.  5  bis  6-1-  er- 
sohdnt  als  der  Anf^g  des  Charlotten  Stollens  und  als  dar 
am  äussersten  Südende  erschrotene  Gang  des  Eupferbei^er 
Stollens.  Der  Silberfirstengang  tiüXt  mit  dem  Grange,  der 
oberhalb  der  Hütte  durchsetzt,  dann  im  Joseph^-Stollen  gegen 
Osten  aufge&hren  und  im  AntOn-Stollen  erschroten  wurde, 
schliesslich  auch  mit  dem  Schwerspathausbeissen  jenseits  des 
Bobers  am  Westende  des  FiastusstoUens  zusammen. 

Dagegen  scheinen  aber  die  Gänge  hör.  8  bis  9  in  dem 
Bereich  des  Eupferberger  östUchen  Reviers  verschwunden  zu 
sein,  wenn  ihr  Aufschluss  nicht  noch  der  Zukunft  vorbehal'» 
ten  ist« 

Einfluss  der  Atmosphärilien  auf  die  Ge- 
steine. —  Im  Allgemeinen  ist  das  Gebiet  der  DioritschiefiBr 
mit  Vegetation  bedeckt;  hervorstehende  Klippen  treten  spar- 
sam auf.  Letztere  sind  dagegen  in  der  Begion  der  Grünen 
Schiefer  bei  weitem  häufiger ,  wo  fast  jede  sich  markirende 
Erhebung  mit  einem  Klipp^igrath  im  Gipfel  endet.  Analog 
hiermit  sind  in  den  Grünen  Schiefem  die  Ausluge  der 
Schluchten  mit  ausgedehnten  Schutthalden  umlagert,  welche 
fiist  ausschliesslich  aus  wenig  veränderten  Bruchstücken  des 
Gesteins  bestehen.  Offenbar  war.  hier  die  mechanische  Zer- 
störung die  vorherrschende.  Die  Dioritschiefer  dagegen  zei- 
gen die  bei  den  Graniten  so  aufiallend  vorkömmende  Erschei- 
nung, dass  die  Zersetzungsresiduen  Lage  und  Zeichnung  des 
finschen  Gesteins  bewahren,  wenn  sie  auch  nur  noch  aua 
dnem  rauhen  Thone  bestehen.  Ebenso  liegisn  zahlreiche  et« 
was  abgerundete,  äusserlich  gebleichte,  im  Innern  aber  ganz 
frische  Blöcke  m  den  Zersetzungsresiduen  der  Dioritschiefer 
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mitten  innen,  oder»  wo  letztere  wegg'espfthlt  wurden,  frei  an 
der  ObevAäiche;  sie  mü68en  in  Ermangelang  anstehender 
EUppen  häufig  zur  Bestimmung  der  Gresteine  dienen.  Grosse 
Anhäufungen  solcher  Blöcke  finden  sich  namentlich  in  den 
Durchbrüchen  der  oberen  Dioritschiefisr  unterhalb  Eretizwiese 
und  bei  Ober-Bohnau.  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Zer-  . 
Setzung  in  den  Dioritschiefem  niedergeht,  ist  ausserordent«» 
lieh  verschieden,  und  wohl  votnehmlieh  von  der  diemischen 
Beschaffenheit  des  Gesteins  abhängig. 

Zersetzung  der  Ausfüllung  der  Eupfer- 
gänge.  —  Die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  die 
Gangmassen  der  Eupferg^ge  steht  jedenfitlls  in  einem  engen 
Zusammenhange  mit  der  auf  das  Nebengestein.  Wenn  im 
frischen  Zustande  die  chloritischen,  serpentinartigen  oder  am- 
phiboUsohen  Ausfüllungsmassen  durch  ihre  vorherrschend 
dunkelgrünen  Farben  Eisenoxydulsilikat  als  färbenden  Be- 
standtheil  vermothen  lassen,  so  zeigen  die  von  den  Tagewas- 
sem angegriffenen  Theile  derselben  mehr  oder  minder  die 
Färbung  des  IMsenoxydhydrates,  und  gehen  zuletzt  in  tho- 
nige  Lettenmassen  über.  Dieser  Prozess  scheint  mit  der 
Fcurtfüfarung  von  Eieselerde  verbunden  zu  sein,  indem  stdi 
in  den  Btickständen  der  ursprünglich  geschwefelten  Erze  eine 
Tendenz  zur  Bildung  wasserhaltiger  amorpher  Silicate  aus- 
spricht, welche  eine  gewisse  Reihenfolge  zu  beobachten  scheint 

Zersetzung  der  Eupfererze.  —  Noch  unterhalb 
der  Region ,  in  welcher  die  chloritischen  Gangmassen  gelb 
erscheinen,  zeigen  Eupferkies  uiid  Buntkupfererz  feine  Elüfte 
und  Rasse,  welche  mit  Brauneisenstein  ausgefüllt  erscheinen, 
aber  mit  Salzsäure  gereinigt,  dünne  krystallinische  Häutchen 
Ton  Eupfergknz  und  Eupferindig  zeigen;  selten  finden  sich 
dieselben  frei  von  Eisenoxydhydrat  schon  in  dem  anstehenden 
Gbinge.  —  In  diesem  Stadium  finden  sich  häufig  dünne  Blatt- 
chen oder  moosartige  Goncretionen  von  gediegenem  Eupfer 
in  dem  Nebengestein  abgelagert;  Schwefelkies  und  Arsenik- 
kies scheinen  noch  nicht  angegriffen  zu  werden.  Die  ober- 
flächliche Ausscboidung  jener   beiden  eisenfi:eien  Schwefel- 
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kupfer  aeheiiit  nicht  eben  lange  Zeit  zu.  bedürfen  y  iiideni 
Uta  auf  den  alten  Scbäcfaten,  z.  B«  dem  alten  ScfaaebCe  der 
Juliane  Grube,  aus  etwa  100  Jabr  alten  FördemDgeo,  dem 
Anscbeiu  nach  ganz  frisch  gebrochene  Kupferkiese  findet, 
welche  toii  einer  ockrig^i  I/age  bedeckt  sind,  die  ebenso 
deutliche  Hiotcben  Eupferglane  enthält.  —  Die  Eupferidese 
von  den  Morgengängeii  seheinen  hiervon  eine  Ausnahme  zu 
machen;  ebenso  alte  Bruebstücke  von  dem  Haldensnge  des 
Gute  Hoffnung-Ganges  zeigen  theils  eine  matte  Bxonoefiurbe 
wie  angelaufenes  Messbg  oder  einen  dichten  grünen  Schim- 
mel, der  unter  Brausen  von  Salzsäure  weggenommen  werden 
kann,  worauf  die  etwas  angenagte,  aber  reine  Oberfläche  des 
Kupferkieses  hervortritt.  Zersetzungen  sind  auf  den  Morgen- 
gangen  selbst  zur  Zeit  nicht  beobachtet  wordeo»  d4  man  sie 
in  neuerer  Zeit  nicht  iu  den  hierzu  geeigneten  Sohlen  erz* 
fahrend  aufgeecfakssen  hat. 

Was  die  anderen  Gangsjsteme  aber  aobeittngt,  so  kaim 
Bsan  die  Zersetzung  der  Erze  in  weitese  Sta<Ken  verfolgen; 
und  zwar  geht  der  Kupferkies  in  erdiges  braunes  Ziegelerz, 
Btintkupfererz  in  mit  Ocker  verunreinigtes  Bothkupfererz  über» 
dae  mitaater  Spuren  von  Blätterdurohgangen  zeigt;  loiiies 
Bothkupfer^rz  fimd  sich  nur  in  kleinen  Nestern  in  den  U&aii^ 
erzen,  wahrscheinlich  aus  Kupferglanz  entstanden. 

Von  diesem  Stadium  an  beginnt  die  Verkieseking,  und 
merkwürdiger  Weise  fast  immer  mit  dem  Verluste  des  Eisen- 
gehaltes der  Ziegelerze;  nur  aus  den  derben  Buntkupftrerz^ 
knoten  des  Schwarz- Adler-Ganges  und  ans  räizdnen  Kupfer- 
kies-'Krystallen  der  jüngeren  Erzführung  auf  den  Grängen  bor.  6 
Ihs  6^  entstand  Kupferpecherz ,  das  wohl  eigentUeh  nur  als 
dn  mit  EisenoKydhydrat  verunreinigtes  Kieselkupfer  amBusehen 
ist.  Sonst  geht  Kupferkies  in  ein  dichtes,  grünes,  nicht  ednr 
gasendes,  spüttriges  Eaeselkupfer  über,  weldies  wahrschetn* 
Heb  unter  Beimengung  von  Kupferindig  oft  mit. steigendem 
Kupfergehttlt  sehwarzbbtt  geförbt  erscheint.  Kupferglanz 
verändert  sich  in  ein  durch  Bothkupfererz  scharlachroth  ge- 
färbtes Kieselkupfer,  das,  «aafaogs  von  starkem  Peohglaaze» 
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aBmälig  sieh  dunklerf&r bend ,  in  erdige  Massen  übergeht. 
Afle  diese  Besiduen  zeigen  deutlich ,  dass  sie  noch  genau 
den  Platz  einnebmen,  welchen  die  ursprünglichen  Erse  be^ 
Seesen  haben,  und  unterscheiden  sich  daher  von  denjenigen 
Ki^Belknpfbmy  welche  tranriooirteB  Kupfer  enthalten.  Ee  sind 
dies  himmelblatte,  mehr  dorchsdieinendey  dem  Allophan  näher 
sti^ende,  traubige  Binden,  welche  allndllig  an  der  Oberfläche 
erdig  werden  und  in  einen  fiist  nur  aus  Kieselerde  bestehenden 
Ghihr  übergehen,  wie  er  sich  fortwährend  noch  aus  manchen 
Grubenwassern  niederschlägt;  im  frischen  Zustande  ist  der-« 
selbe  weich  und  butterartig,  trocknet  aber  zu  erdigen  wetiig 
eohärenten  Massen  zusammen. 

An  diese  Fossilien  schiiesst  sich  auch  das  am  Eingänge 
bei  Erwähnung  der  Granitapophysen  angedeutete  Uranerz. 
^  Es  bildet  im  reinen  Zustande  zeieiggrüne,  amorphe,  schwere 
Massm  von  unebnem  flachmuschlkshem  Bruch;  dunkel  aas-* 
gefüike  rundliche  Conturen  deuten  auf  eine  Entstehung  aus 
Uranpedierz;  Kieselerde,  Wasser,  Thonerde  und  Uranoxjrd 
scheinen  die  normalen  Bestandthdle  zu  sein ;  ausMPdem  fin- 
den sich  nodi  Eisen,  Kupfer  und  Selen  T<»nehmlich  in  den 
dunklen  Partien,  in  denen  man  firine,  stahlgraue,  metalliech 
sebimmemde  Aederciien  wahrnehmen  kann.  Ich  erlaube  mir 
für  dieses  Fossil  den  Namen  Uranophan  vorzuschlagen. 

Andere  Kupfer«alze.  -^  Von  den  wasserhaltigen 
Carbonaten  des  Kupfers  erscheint  nicht  selten  Malachit,  ge- 
wöhnlich ak  junge  Bildung  in  Form  kugKger  Gestalten  in 
Quarzdrasen  und  augeneoheinlidi  noit  translocirtem  Kupfer* 
gehak ;  zuweilen  weoh«ete  er  mit  Schalen  von  Kieselkupfer, 
welches  thals  jünger,  thefle  älter  ist.  Kupferlasur  ist  nur' in 
ganz  uatergeotdneten  Spuren  iu  der  Nähe  der  Dolomite  ge- 
ftinden  worden. 

Von  den  Phosphaten  erscheint  eine  dem  PhosphorochaU 
zit  ähnliehe  Varietät  auf  den  oberen  Halden  des  Seegen- 
0<;ffi^-Pingenznge8,  und  iiind  sich  auch  in  neuster  Zeit  in 
einem  Abbau  des  Ganges  fSrohe  Enoctrtung, 

Seltener  eind  Kupfergfimmer,  welcher  in  kleinen  Partien 
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im  Z^gderze  yra  dem  FrücA-Oläci^Qmge  gefohden  wiudo. 
«ad  Olivenity  welcher  ein  einzigea  Mtil  auf  dner  Halde  dbl 
Moietutiel-Ganges  vorkam. 

EbeiiBO  wurde  auch  einmal  auf  dem  FyiscA'Olüci-QB,ng& 
eine  Spur  vanadinBaures  Kupferoxyd  (Volborihit)  beobachtet; 
Bfochanth  ftiod  «ich  .in  mikroskopischen  Kryatallon  auf  Ma^ 
laohit  auftitzend  und  von  Kieaelkupfer  bedeckt  auf^einem 
Haldenfindling  des  ßq/fnunger  Haldensuges. 

Auch  Bleisalxe  sind  hin  und  wieder  vorgekomnieB, 
nämlich  Weissbleierz  und  Molybdäableispatfa ,  meistentbeiU 
von  Kieselkupfer  bedeckt ;  ob  die  mit  demselben  vorkommeki* 
den,  in  die  Länge  gezogenen,  quadratMcben  Krystalle  dem 
letzteren  zugehären»  oder  Scheelbleispatbi  oder  ein  Cblorbld 
sind»  ist  noch  nicht  ermittelt  worden, 

Einfluss  der  Zersetzungen  auf  die  ge^me* 
traschen  Erscheinungen,  —  Der  Einflußs  der  Atme«* 
sphärilien  auf  die  Gaqgmassen  und  das  Nebengestein  «iodi& 
zirt  m^r  oder  minder  die  Erscheinungen  ^  aus  delien  oian 
die  geometrischen  Verhältnisse  der  Gänge  abzideitett  hat, 
ind^Bm  die  in  oberen  Teufen  auftretenden.  Lettenbestege  tLv£ 
'  den  verschied^en  Gängen  stets  ^Is  cUe  jüngsten  Trennun- 
gen der  Gangmassen  erseheinen,  gleichviel  welcher  Systems- 
Biehtung  sie  folgen.  Die  grossen  Quantitäten  freier  Kieseln 
^e»  welche  die  niedergehenden  Tagewasser  fortführen,  und 
welche  zum  Theil  schon  bei  der  unmittelbaren  Berühruag 
mit  der  Luft  wieder  abgesetzt  werden,  können  nirgends  an* 
ders  als  aus  den  Gangmassen  und  dem  Nebengestein  ext^a- 
hirt  werden^  und  müssen  daher  im  Laufe  der  Zeit  eine  Vo« 
lumenverminderung  derselben  im  Bereiche  ihrer  Wiifcsamk^t 
hervorrufen,  wekbe  die  durch  die  Gangspalten  getrennten 
Gebirgskörper  nach  den  Gesetzen  der  Gravitation  in  eine 
langsame  Bewegung  versetzen  muss.  Da  nun  die  älteren 
Gangsysteme  die  am  i  meisten  verwkterbaren  AusfQUungs* 
massen  enthalten^  so  folgen  die  eben  erwähnten  Lettenbest^ge 
vornehmlich  denselben  und  geben  häufig  Configuratioiiea^ 
welche  den  in  den  früheren  Abschnitten  au%estelllen  Gesetzen 
zuwider  zu  laufen  scheinen. 


Ana  diesen  ThftUaehen  muss  man  fidgem,  dasB  die  NU 
Tean«  Verliiltnisse  der  Oberfläche,  abgesehen  von  der  direkten 
ZerstörODg  der  Oberfläche  durch  Zersetzung,  noch  ausserdem 
einer  langsamen  Undulation  durch  die  Bewegung  der  Massen 
auf  den  jedenfalls  noch  in  Bildung  begriffenen  Lettenklüften 
unterliegen.  Die  Veränderungen  des  Strombettes  des  Bo- 
bers, welche  man  sehr  deutlich  beobachten  kann,  bieten  einen 
direkten  Fingerzeig  für  diese  Yermuthung. 

Zersetzungsprodukte  der  Bleigänge,  —  Im 
Gregensatz  zu  den  gesäuerten  Erzen  der  Kupferformation 
fehlen  auf  den  Bleigängen  die  Silicatbildnngen  gänzlich;  am 
Bleiberge,  auf  den  Halden  der  Grube  Dorothea  kann  man 
noch  oft  Weissbleierz,  theils  weiss,  theils  grau  und  schwarz 
gefärbt  finden.  Malachit  und  Kupferlasur  ist  gleich&lls  ziem- 
lich häufig  gewesen  und  scheint  namentlich  letztere  ausge- 
zeichnet schön  Yorgekoiiimen  zu  sein.  Spuren  von  Grün- 
Ueierz  finden  sich  am  Ausgehenden  ziemlich  constant.  Aus 
einem  Yersuchbaue  am  Buchwald  stammt  ein  Stück,  an  dem 
sich  aus  Kupferkies  umgewandelter  Kupferindig  befindet. 

Eisensilicfate  in  den  -Grauwacken-Schich- 
ten.  —  In  einem  eigenthümlichen  Zusammenhange  mit  den 
Silificirungen  in  den  Gängen  dürfte  das  Auftreten  von  neuen 
Verbindungen  in  den  Conglomerat- Schichten  stehen,  welche 
mimittelbar  auf  die  krystallinischen  Schiefer  aufgelagert  sind. 
Zusunmengesetzt  aus  wenig  abgerundeten  Gerollen  von  allen 
bie  zmn.  Inhalt  von  mehreren  Cubikfussen  steigenden  GhrSssen, 
hiUim  sie  mächtige  Bänke,  die  um  so  mächtiger  werden,  je 
grosser  die  Geschiebe;  die  Zwischenräume  füllen  kleinere 
Stücke  bis  zur  Sandkörn-Grösse  herab,  so  dass  eigentliches 
Bindemittel  durchschnittlich  nur  in  geringem  Maasse  vorhan- 
den ist;  in  den  Gerollen  sind  fiist  ausschliesslich  die  Glim- 
merschiefer-Varietäten vertreten,  während  die  Dioritschiefer 
das  Bindemittel  geliefert  zu  haben  scheinen.  Dieses  tritt  in 
den  dünneren  von  groben  Geschieben  freien  Lagen,  welche 
auf  ihren  Ablösungsflächen  Pflanzenabdrücke  enthalten^  mehr 
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hervor j  und  bildet  ein^  harte  feinköriuge  Ma^ee  voa  dunkel- 
grün6chwarai<^  Farbe.  Eise  Unterauchung  denselben  ergab« 
data  sie  ein  Gemenge  von  40  bis  50  pCt.  freiem  Quarx  in 
Sandferm  und  einem  wasserhaltigen  XhoBerdeeisenoxTdul- 
Silicat  ist,  das  etwa  mit  dem  Chamoisit  gleichsustellen  wäre. 


Wenn  wir  uns  mit  unseren  bisherigen  Betrachtungen  ab« 
siqhtlich  in  dem  eigentlichen  £rzfeide  möglichst  nahen  Gren«- 
zen  bewegt  haben,  so  gewähren  doch  die  Aequivalente  der 
erarführenden  Schiefergesteine  in  ihrem  südlichen  und  west- 
lichen Fortstreichen  noch  manche  Thatsachen,  welche  einer* 
seits  als  Ergänzungen,  dann  aber  auch  als  weitere  Bew^ae 
dienen  kommen. 

Die  südliche  Fortsetzung«  —  Wendet  man  sich 
gegen  Süden,  ao  bietet  die  Beihe  der  Kalksteine  und  Dolo- 
mite einen  Wegweiser,  indem  wir  dieselben  als  Begleiter'  dev 
unteren  Dioritschiefer  bei  Kup/erberg  kennen  lernten;  in  dar 
Fortsetzung  der  schmalen  Zone,  welche  Yon  WaUersdorf 
nach  Kreuxwiese  und  Rohrsdorf  verfolgt  werden  kann,  stos- 
sen  wir  zunächst  auf  Findlinge,  welche  vorherrschend  aus 
braunem  Granat  und  einem  dichten  Fossil  bestehen,  in  dem 
man  Augit,  vielleicht  gemengt  mit  irgend  einem  Feldspatb, 
vermuthen  kann;  dasselbe  Gestein  bildet  das  Liegende  der 
Dolomite  von  RothenxechaUi  wo  auch  stängligan  Yeauvian 
ähnelnde  Partien  vorkommen.  In  der  Nähe  der  Erzmittel 
der  Grube  JEveUnens-Glüci ,  welche  auf  kurzen  aber  mächti- 
gen Arsenikkies-führenden  Gangtrümern  baut,  gebt  dasselbe 
in  kalkschieferartige,  regellos  zerklüftete  Glimmerschiefer 
über.  Die  AusfüUungsmasse  derselben  ist  v<»nebmlicb  kxy- 
stalUnischer  Quarz,  gemengt  mit  oft  grossein  Partien  einee 
feinschuppigen  Chlorites,  in  welchem  Arsenikkiea  in  einsel- 
nen  bis  zoUgrosaen  Krystallen  in  derselben  Form  wie  auf 
den  Gängen  von  Kupferberg  ^  eingelagert  ist.  Ausserdem 
kommt  noch  Magnetkies,  Kupferkies,  zum  Theil  in  Kupfer- 
indig  verwandelt,  Graueisenkies  uud,  die  Quarzdrusen  aua- 
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flälend,  Kalkspath  vor»  ireloher  dem  von  den  'MMgengängeti 
Ton  Kup/erherg  gleicht.  Als  Seltenheit  sind  mikroekopische 
Krystalle  Ton  der  Form  des  englischen  ZinnsteiDS,  Kues^st 
von -Herrn  Faktor  LvDWie  zu  Robnau»  gefunden  worden;  in 
den  Zersetzungsprodukten  tritt  auf  Kupfererzen  neben  Eae- 
selkupfer  Kupferschaum  auf.  In  der  nördlichen  Fortsetzung 
dieser  Gange  hart  an  der  Granitgrenze  und  in  etwas  liegen- 
deren Schiditen  j  kamen  im  derben  Quarz  neben  compakten 
feinkörnigen  Ärsenikkiesen  Schnüre  yon  Gilbertit  ziemlich 
häufig  vor.  Von  hier  an  schlieesen  sieh  in  südwestlicbey 
Bicfatung  die  stockartigen  Vorkommen  von  SehmietUherg 
an.  Die  oberen  Dioritschiefer  kann  man  gleichfalls,  und 
zwar  in  ihrem  oben  beschriebenen  weniger  wandelnden  Ha- 
bitus, weiter  gegen  Süden  veHblgen. 

Die  westliche  Fortsetzung.  —  Bei  Weitem  inter^ 
essanter  sind  Erscheinungen,  welche  westlich  jenseits  des 
Granites  in  der  weiten  Fläche  der  kristallinischen  Schider 
zwischen  Hirschberg  und  Lauban  auftreten*  Im  HangendMi 
des  Dichroit-Gneissefii  von  SehrMerhati  folgt  die  mehr  als 
1  Meile  bmte  Zone  des  grobflaserigen  Gneisses,  an  wek^ 
sieh  weiter  nördlich  der  von  Bolhenhain  bis  nach  Lauhan 
sich  erstredcende  Zug  der  Grünen  Schiefer  wieder  anschliesst« 
Mehrere,  bald  mehr,  bald  minder  mäditige  Gtirt^  durchzie* 
hon  diesen  Gneiss  in  dem  Streichen  von  Ost  nach  West* 
Der  interessanteste  derselben  ist  der  unweit  Hirschberg  an 
d«i  Graniten  wieder  auftretende  und  über  jUt-Kemnäx^ 
Q$s$rbacAf  Uüsrstior/'  nach  Böhmisch-NeustatUel  fertsetzende 
Glimm^schiefergürtel,  welcher  mit  seiner  verbreiteten,  wenn 
auch  geringen  Erzfüfarung  als  der  Repräsentant  der  Kupfer- 
berger  Gangbildungen  angesehen  werden  muss;  er  würde 
etwa  der  bei  WaUersdcrf  zunächst  am  Ochsenkopf  auftre*- 
tenden  Dioritschieier-Zone  entsprechen. 

Der  Kalkstein  von  Alt'Kemnitx, —  Bei  AU^Kem^ 
mi%  befindet  sich  an  der  Stelle,  wo  das  Thal  nach  dem 
Bergrücken  zu  sich  gabelt^  am  Ostgehänge  ein  kleiner  schon 
vor  längerer  Zeit  bis  auf  die  Thalsohle  abgebauter  Dolomit« 
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stock,  der  ak  merkwürdige  Ausnahme  von  dem  gewöhnliGhen 
Charakter  der  schleaischen  Mmeral-Vorkommen  eine  hohe 
Entwickelnng  krjstallinischer  Formen  zeigt.  Der  Dolonut 
ist  weise  I  feinkörnig ,  ähnlich  dem  von  B(dheni%e€httu^  das 
Nebengestein  ein  weisser ,  sehr  feinschiefriger  glimmerfreier 
Quarzschiefer,  der  dem  Itakolumit  fast  vollkommen  gleicht. 

Auf  der  Grenze  beider,  an  der  Nordseite  der  Steinbruchs- 
Pinge,  (die  Südseite  ist  verstürzt),  tritt  eine  etwa  2  Laohter 
mächtige  Saalbandbildung  auf,  die  der  bei  den  Dolomiten 
von  Bjothen%echau  beschriebenen  ähnlich  ist,  aber  weit  deut- 
lichere Charaktere  zeigt.  Die  uiideutlich  kömige  seladon- 
grüne  Gbrundmasse  zeigt  in  kleinen  mit  Kalkspath  ausgefüll- 
ten Nestern  deutliche  Krystalle,  welche  dieselbe  als  aus  Salit 
bestehend  erweisen,  in  Farbe,  Form  und  Habitus  ähnlich  dem 
von  Arendal,'  die  kurze  Säule  und  die  schiefe  Endfläche  von 
74  Grad  herrschen  vor«  Hin  und  wieder  ist  dieser  Augit 
mit  einem  blutrothen  Granat  verwachsen,  der  in  kleinen 
Leucitoedem  neben  den  Augiten  auskrystaUisirt.  Ausser  die- 
sen ganz  regellosen  Kalkspathnestern  treten  aber  noch  nout 
demselben  Kalkspath  gefüllte  kleine  Gänge  auf,  an  deren 
Bandflächen,  nur  wenig  mit  dem  Nebengestein  verwachsen, 
Krystalle  von  hellgefärbtem  Kaneel-Granat,  Bipidolith  und 
Yesuvian  erscheinen,  zum  Theil  in  bis  zollgrossen  Individuen« 
In  der  Mitte  dieses  augitischen  Saalbandes  unterscheidet  man 
eine  1  bis  2  Zoll  starke  Lage  eines  ölgrünen  durchscheinen- 
den Serpentins,  an  den  Rändern  übergehend  in  die  gewöhn- 
licheren Varietäten  dieses  Gesteins,  wogegen  sich  in  der 
Mitte  einige  Schnüre  von  Chrysotil  und  fein  eingesprengte 
Arsenikkies-Krystalle  zeigen. 

Beziehung  zu  den  Dioritschiefern.  —  Offenbar 
entstand  das  augitische  Saalband  durch  die  Berührung  des 
Dolomites  mit  dem  vorherrschend  aus  Quarz  bestehenden 
Nebengestein  auf  dem  Wege  langdauernder  chemischer  Action; 
verbinden  wir  mit  dieser  hier  so  klar  vor  Augen  liegenden 
Thatsache  die  beobachteten  Uebergänge  von  Diopsid  in  Strahi- 
stein  bei  Kup/erberg^  und  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von 
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Gxanal^ .  90  oraoheint  die  Hypothese  nicbt  eben  gewagt,  wenn 
wir  apnehmeD^  dass .  die  Dioritaqhiefer  voa  Kup/erberg  nichts 
weiter  sind,  als  die  durch  zw  ei  Stadien  hindurch  gegangene 
Verbindung  der  Eleineixte  von  grossen  Pplomitlagem  mit  deQ 
vorherrschend  aus  Qus^rz  bestehenden  Quarz^  nnd  Glimmer-^ 
schiefem,  «o  dass  erst  ein  Augitgeatein  u^d.jdann  erst  ein 
HoroUendegestein  daraus  entstanden  ist —  Es  erklaren  sich 
dann  auch  die  Uebeargäage  in  Glimn^erschiefer  und  die  gang« 
leeren  Partien  der  letztereiji  Gesteine  und  des  QiuarzschieferB 
als  die  unveränderten  Beste  c(er  ursprünglichen  Schieferg^ 
steine.  Wir  köMen  didierauch  mit  Recht  diiQ  Glimmer« 
schiefer-Zonen  im  Gu^isse  des  ßiesengebirges  überhaupt  als 
Aequivalente  .des  Kupferberger  Erzfeldes  annehmen«;  Das 
Auftreten  des  Serpentins  und  seiner  Begleiter  berechtigt  uns 
schliesslich  fdle  die  Bildungen ,  welche  den  bekannten  Bei^ 
cheußteiner  Vorkommen  als  NormaltTpus  gleichen,  für  Aeqiur 
valenüe  des  Kupferberger  Erztexr^ns  im  Grossen  und  Gan- 
zen anzunehmen»  / 

Die  Glimmerschiefer  vpn  Querhach  und  Gie^ 
kern.  -^  Fast  unmittelbar  an  diesen  interessanten  Punkt 
schliessen  sich  bei  Hindorf  ili^  Glimmerschiefer  an,  welche 
wegen  ihres  geringen  Kobalt-Gehaltes  der  Gegenstand  berg- 
männisober  Thätigkdit  waren.  Aber  erst  jenseits  des  massig 
gen  Bataltbei^ges,  der  Kahle  Berg  gpnannt ,  entwickeb  sich 
dieselben  bei  Querhach  zu .  dem  Erzlager  der  verlassenen 
Grube  Marianna.  Ich  habe  diese  X<agerstätte  nicht  mehr  aua 
eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  habe  auch  nie  Gelegen- 
Jhdit  gefunden  klare  fianersk^sche  Anschauungen  von  Augen- 
aeugen  darfihsr  zu  hören ;  es  bieten  aber  die  Ueberbleibsel 
dieses  Bergbaues  noch  manuigfiicbes  Interessantes  dar. 

Unbestritten  findet  sipb  die  Fortsetzung  der  Formation 
in  dem  ehemals  von  Giehearii  bis  Krobsdorf  und  von  StrasS" 
berg  bis  Neuatadtel  auf  Zinn  betriebenen  Bauen.  Der  Glim- 
merschiefer besteht  aus  weissem  und  grauem  G^mer  und 
grauen  Lagen  von  dichtem  gemeinem  Quarz,  welcher  sich 
lia4ifig  mit  weisser  Farbe  in  linsenf  öm^ge  Nester  ooncentrirt ; 
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ein  gewisser  Erzgehalt  scheint  fest  allenthalben  duröh  die 
rostigeä  Ueberzüge  lingedetttet  zu  sein.  Riü  und  wieder 
finden  sich  feine«  oft  kömig  grappirte  Kadein  von  TunnaliD, 
wie  unterhalb  des  Kesselberges  bei  Giehem. 

Bei  den  Versuchen,  welche  vor  vierzig  Jahren  bei  Krobs- 
dorf  auf  dem  Leopold*Stollen  umgingen,  vermuthete  man, 
nachdem  man  mehreir&  Granaten-  und  Arsenikldes-führende 
schmale  Lager  überfahren,  den  Zinngehalt  in  einem  lediglidh 
durch  auffallende  Schwere  ausgezeichneten  Glimmerschiefer 
in  unsichtbarer  Vertheilung.  Einzelne  röthHch-pflaumenblaue 
ESmer  in  den  wenigen  erhaltenen  frischen  Handstücken  las- 
sen es  zweifelhaft,  ob  sie  Granat  oder  Zinnstein  sind.  ITebri-* 
gens  hat  man  wirklich  einige  Centner  Zinnstein  in  den 
Schliechen  aus  einer  sehr  grossen  Menge  Glimmerschiefer 
dargesteUf,  und  Zinn  daraus  verschmolzen»  Auf  der  Ghrube 
Marianna  zu  Querhach  soll  sich  die  Erzführang  an  das  Vorhan- 
densein einer  öder  mehrerer  neben  einander  liegender  Lagen 
von  Chloritschiefer,  voll  von  ziemlich  deutlichen  Erystallen 
eines  Thoneisengranates  geknüpft  haben  ^  die  für  das  beste 
Material  zur  Darstellung  von  kobaltischem  SchUech  angese- 
hen wurdet!;  ich  habe  nur  Kupferkies,  Schwefelkies,  am  häu- 
figsten aber  Arsenikkies  in  ganz  kleinen  weissen  glanzenden 
Ejystallen  darin  gefunden.  Der  aus  ihnen  dargestellte  Schliech 
scheint  wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  nie  mehr  als  1  bis 
2  Proc.  Kobaltmetall  enthalten  zu  haben.  Mit  einem  ähnli- 
chen Granat-führenden  Schiefergestein  sind  die  Haldol  bei 
Giehem  und  Kroh$dor/  wie  besäet. 

In  der  Nähe  der  bergmännisch  untersuchten  Glimmer- 
schiefer  eoU  man  regehnässig  ein  i  bh  ^  Laehter  mäditiges 
Strahlsteinlager  gefunden  hvben;  und  es  finden  sich  auch  in  der 
That  mcht  Mos  bei  QuerbacA,  sondern  auch  weiter  gegen  Westen 
bis  Kr^9dorf  hin,  Bmchstückef  eines  massigen  Diorites,  wel* 
dier  auffiillend  an  die  uns  schon  bekannten  Vorkommen  von 
der  Lagerstätte  Einigkeit  zu  Kupftrberg  erinnert.  Die 
dem  sogenannt^i  Granaten-Lager  zunächst  liegenden  erzfHh* 
renden  Glimmerschiefer  zeigen  duiehsohiättlieh  eben  hohei^a 
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Gehalt  an  Metall,  ^renngloiali  «ie^  weniger  geachatzl  wiitden« 
Man  niitecsolieidet  Schwefelkiee«  Kupferkies,  Bleiglanzy  Mag* 
netldea  in  femköfoigeii.biB  groseblättrigen ,  oft  regehnäsaige 
JErjstallttmrisae  zeigenden  Ptetien ,  Zi&kblende  in  diditea 
feinkönngenbiB  groesblättrigen  Varietäten  von  dohkelbraimer 
Farbe  und  Araenikkies,  flämnitlioh  in  unregetmälsaigeD  Kon* 
figurationen  in  diohtenJiiMenfSrmig  geformten  Quarz  einge*» 
Sachsen,  und  an  einaeliie' Linien  gereiht»  aufgezeichnete 
Kristalle  YonAutomolit,  begleitet,  ton  weiseem  Glimmer  und 
pflaumenblauen  granatartigen  Euimem.  Häufig,  bedeckt  eine 
kleine  Binde  feinkörniger  und  dichter  Zinkblende  die  Ober- 
fläche der  AutomoliuKrystalle,  und»  Wie'ee  acfaeint,  vorzüglich 
bei  Berührung  mit  Magnetkies;  anch  habe  ich  vcm  dem 
Schichtmeister  Herrn  Heller  txk.Querhach  ein  Stück  erhal- 
ten, an  welchem  nur  noch  der  inneriB  Theil  der  Krysialle  er- 
halte war,  während  der  gsSsste  Theil  mit  Beibehaltimg  der 
Form  in  dichte  Zinkblende  umgewandelt  erscheint»  Ausseri- 
dem  verdienen  noch  besondere  Aufineijbiamkeit  einige  Glim- 
mer-.Vadetäten,  Welche  diesea  Erzvorkommen  begl^en,  und 
abweichend  zusanunengesQtzt  iasm  ^dürften;  sie  gleichen  dem 
Qttrelit  und  Masonit.  i    . 

Neben  Quarz,  welcher  der  herrschende  Träger .  der  £rz- 
fiihmng  ausserhalb  der  Chlotitschiefer  ist,  kommt  mitunter 
Oügokkis  <als  .'Hatiptbestandtheil  der  Glimmerschiefer  in  eig- 
ner dichten,  zuweilen  excentrisch  strahlig  individuahsirten 
¥arietät  vor.  In  Kalkspathnestem  bilden  sich  diese  langen 
Säulen  als  EryBtalle  aus,  und  wurden  anfängKch  von  mir 
fik  Pistacit  gehalten,  bis  mich  die  Güte  des  Herrn  Professor 
G«  Rose  eines  Bessern  belehrte.  Diese  Verbindung  von 
Qligoklas-führenden  ubd  Quarz-hältenden  Glimmerschiefem 
bietet  ein  neues  Motiv  im  die  Vereinigung  dieser  Gesteine 
mit  den  Dioriteohiefem  ron^  Kup/erberg. 

Die  parallelen GlimoLerschieferzonen.  -^Ziem- 
lich parallel  oder  genauer  em  wenig  g^en  Westen  divergi« 
raad,  zieht  .sich,  ein  zweiter,  minder  erheblidier  Glimmer- 
BobiefersHgy  oft  nur  von  ein  päur  sohmaloi  Lagen  gebildet^ 
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ävBtdi  deb  grobflaserigen  Obeias,  4er  hlntkr  \äirsMerg.M£ 
Qrüffenberg  zu  bei  d«r  fogenannten  balb^  Meile  begiDnend, 
die  Cbausßee  durch  das  Dtxf  /lgilinä%  begl^eC  «bd  dann 
igOT\Bertdsdor/  mit  einer  QrÜDsteinkBppe  in  VerbinduBg  stdit, 
welche  säsh  durch:  daB  Vorkommen  von  PreUnit  und  einet 
demKluthalil  abnlioben  :ZeoUthB8  auf  scloDalen/Gäiigieit  aus*- 
fiseichnet  Als  die  nirestliche  Fortsetzung  imass  das  Glimmer- 
schieferli^er  *  von  Ooldenttmefh  'angesehen  (werden ,  auf  Trel- 
ohem  eine  S{)nr  von  Erzführung  vorhanden  ist^  die  ehemals 
acif  GU)ld  benutzt  gewesen  sein  sdl. 

Verlängert  man  die  beiden- Streichungslinien  gegen  Osten, 
so  sdmeiden-  sidi  dieselben  in  det»  Gegend-  voiv  •Kupferherg. 

Eine  dritte  Zone  von  GlinimerBchiefträst  im  Thale  von 
Langenöls  hÄGre^enb&-ghQ\äieai  SteUenbetriebe  d^r  dor- 
tigen Brannkohlen -Grube  Hdnrioh  naohgewieBen  '  worden; 
welche. in  ihren  ZerseizungspiTodakten' einen- :eigentbttmlieheii 
weissen  Letten  als  Grundlage  des  Braünkotilen^Flozes  bildet 

Beziehung  zur  Lagerung  der  Diorit^chiefef 
Von  Kupferherg.  —  Somit  könnte  man  denn  aaoh  ii^  den 
den  Eupferberger  Dioritsckiefem  gegenilberKegenden  westli« 
chen  Schiefergesteinen  ein  dreifaches  Auftreten  eigenthümli- 
eher  Zonen  wenigstens  in  ihren  Aeqtdvalenteil  nachweisen ; 
und.  zwar  müsste  man  die  br^te  Fläche  zwischen' £7&rf£ftMy 
und  Greiffenberg  am  Queis  mit  Friedeberg  in  ider  Mitte  als 
Mulde  y  und  die  Erhebung  des  Bamsenb^ges  zwischen  Od- 
dentraum  und  Langenöls  als  Sattel  annehmeb.  Freifieh  fin- 
det mch  auch  nidit  hier  em  entgegengesetztes  Ein&Uen  der 
Schichte  9  B&iaderh  ein  fast  vollständiger  PaialielittBOs  eines 
allgemeineii  nordlichen  Einschiebens;  Am  flachsten  ist  der 
erzführende  .Hauptzug  mit  etwa  60  Grad. Neigung  abgela- 
gert; ee  ist  möglich,  dass  in  der  breiten  Ebene  von  JMedeb^grg- 
eine  noch  geringere  Neigung  oder  doch  ein  abermallgeB  Em- 
porheben vorhanden  ist»  indem  die  als  ein  Gemenge  aus 
Quarz»  Schörl  und  sehr  sparsam  eingemengtem  weissem  Glim- 
mer erschetnende  Masse  des  Todteosteines  bei  Früdeherg- 
für  nichts  Anderes  als  eine  Variation  des  Glimmerschiefer^ 


437 

Vedijomixwsa  2tt  betvabblKFiil^'Vf^ozü'  da»  analogo  AuitDefdb 
des  jscbwarzen  Tnrmal^tis  am  Kesseiber^e  den  Beweis  liefert«: 
'■  .  Sehluss'bemeiiku.ntgen«'*«-*  Db  biev  verfb^täat-Etz*-' 
vdvkoinmen,  ihre  AhtioanderordDnng  in  Zonen  und  die.>nian^ 
nigfidtigen  geognostischen  Formen  derselben  VereidigieD  ;eine. 
grosse  Anzahl  toii' einzeliiien  BeobacfaUmgeii  im  Ondss  der 
Sofleten,  ^'dcbe' bisher  doraks  lokale Ersdieiniingen  betfaeb^- 
tet.  worden  sind  ^'  es  sieht  £u  venxmtben,  dass  sich  -  dieselben^ 
ebenfidU  in  md»  oder  luiinder  geschlosteiie  Linien  T^eineit 
lassen.   Die  in  Auteibht  steheiiden  gn>ssen  Arbeiten  über  die 
geegnbstisi^heR   ¥erhäkilssse  :  der  Sudeten  veranlasseii  iincL' 
diese  Biobiüng  hier  tiicht  weiter  zu  yerfolgen.   Was  die  all-i 
gemeinem  Verhältnisse  der  krystaliiliischän  Scfaiefergesteine^ 
anbelangt,  so  bebauptie  ich  noch  den  hier  yorgetragenm  Un-*' 
tersochuDgen^  dass  sie  ebenso  einer  Gliederung  TomHani^^ 
genden.  zum  Liegenden  filhig.  sind»    wie  die  unzwieifelhaft 
n^tuQifichen  Ablagehingen,  and  bemerke  >  nur»,  dass  dies  dm 
Allgemeinen  'dasselbe  Besuhat  ist^  welebee  dw  Herv  Berg*' 
Hauptmann  v.  Oj&tnhausen  in  seiner  Beschreibung  von'Ohen- 
schlesien  über  die  Bildung  des  Altvater-Gebirges  ausspiieht. 
Jedenfalls  .sind  die  in  den  Sudeten  und  ihren  Abhängen  ent- 
bjossten  Ghieiss-Gebilde  Theile  einei^  einzigen  grossen  abge«  > 
scUossenen  Formation  |\  Ivreldie  dsnreh  die 'eruptiTon  Grailite. 
und  zliBi  Theil  auch  Diörate-  und  Hypersthen«-Qästelne  geho* 
ben  ^und   durohbrodiea  worden  ist;   gleich:  den  rheimsdieii< 
Sebiefergebirgen  erscheinen  iu]  der  ßichliuxg  des  Gebirgezu^^ 
ges'  faltenartige 'Biegungen^  die. in  ihren  giöeseren  Umrissen.^ 
auoh  diirob  die  Einlageruilgen  jüi^erer  neptünischer  Gebilde 
bezeichnet  werden.  •  Selten  bieten  sich  aber  Verlmltnisse  dar, 
wo  man  unmittelbar  an  der  Lagerung  selbst  diese  Erscbei- * 
nung  nachweisen  kann,  wie  dies  in  dem  zusammengedräng- 
ten Terrain  von  Kupferherg  der  Fall  ist,  und  ich  glaube  da- 
her, dass   dasselbe   ganz   vorzüglich  eines  allgemeineren  In- 
teresses fähig  ist. 

Was  die  Gangformation   von  Kup/erherg  und  ihre  be- 
nachbarten und    zugehörigen  ^Erzvorkommen  anbelangt,    so 
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bflUet  iie'  em  mmittelndes  Glied  airitdbn  incbreeNi.iiiiflteeQ 
iägendifiinliebkeiteQ  bri  Wdtem  aasgepngteven  LdcaütäteD» 
Hat  aioh  zwar  mir  noch  wenig  GtJegeilheit  geboten^  mit  den 
geognostisohen  VerhSltniMen  der  GaogbilBmigen  JSnglands' 
80  speciell  in  Berührong  zu  kommen»  um. mir  ein  oompe- 
türtes  Urtbeii  anattmaasaen»  so  dürfteii  doch  die  GULnge  m 
den  Killas  von  Comwall  in  geometrisoher  wie  in  miBeralo- 
gifldber  Beziehung  mit  denen  von  Kttp/erbarg  bis /aof  ■  die 
xitamliobe  etwa  vierfiioh  grossere  Ausdehnung  aller  Dknoi-' 
aioneii>  hluiiioiniei^;  dahin  gestelll  innss  blnben,  ob  ^e  Elvaa- 
GKmge  imt  den  rothen  imd  grauen  Porphyren  au  pesaOeliei^' 
reu  sind  odet  nidit;  das  Verhaken  der  hiemgen  Ghinge  zum 
Gnant  ist  nodi  nicht  bekumt,  eie  «chdneh  aber  —  und  dies 
wiure  ein.  Untersehied  ^  nicht  in.  die  Hauptmasse  hinein  za 
rwuohen»  woU  aber  die  Apophysen  zu  durchsohneideo«  Ausser 
den  Grenzen  des  Sattels  nähert  sich  die  Formatk«  in  man*« 
eher  Beziehung  .den  Y(»fcomilien  des  sedisisohen  Obergelnr- 
ges,  namentlich  denen  von  Sckmarxenberg.  Die  einaebäa 
Mineralvorkommen  gleichen  aber,  wdt  eher  den  schwedischen 
Formationen. 

Schliesslidi  muös  ich  .noch  darauf  hinweisen ,  dass  imi 
Gebiet  der  Grünen  Schiefer  nördlich  von  Kuf/erberg  endhch 
noch  eine  hier  nicht  mehr  erwähnte  Erzführung  auftritt,  wel'«^ 
che  eine  bei  Weitem  grössere  Ausdehnung  zu  Imben  sehemt^ 
als  der  vor  der  Hand  noch  ziemlich  isolirt  dastehende 
sehlues  des  oben  erwähnten  Beigmamistioster 
zu  Ahenherg  vermuth^i  lässt.  Ich*  habe  midh  aber  mit  den 
geognostischen  Verhältnissen  derselben  noch.  z%i  wenig  h^ 
sduiftigen  können,  tun  darüber  bestimmte  und  sichere  Mk-^ 
theilungen  zu  machen. 
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4.    Thüringische  Graptolithep. 

VoD  Herrn  Richter  in  Saalfeld. 

.    Hiepwa  Tafei  JUI. 

'  '  '  "  ■      i 

Während  die  tiefsten  petrefaktenf ührenden  Bildungen  Thü- 
ringens, welche  in  der  „Erläuterung  zur  geognostischen  XJeber- 
sichtskarte  des  ostthüringischen  Grauwackengeblets"  (Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Ges,  IIL  p.  536)  unter  dem  Namen  der  „grünen  Grau- 
wacke"  beschrieben  worden  sind,  und  insbesondere  die  ihnen  bei 
Breitenbach,  Sophien  au  n.  s.  w.  (vergl.  die  Uebersichts* 
karte,  Zeitschr.  IIL  Tab.  JXX.)  eingelagerten  Alaunschiefer  bis 
jetzt  noch  keine  Spur  von  Graptolithen  haben  auffinden  Ic^ssen, 
treten  die  ältesten  Beste  dieser  Organismen  in  den  a.  a.  0.  zur 
„grauen  Grauwacke"  gezogenen  Nereitenschichten  auf,  indem  hier 
neben  den  Nereiten  (Zeitschr.  I.  p.  456,  Tab.  VTI.  B.)  und  Lo- 
phoktenien  (Zeitschr.  II.  p.  19,8.  Tab.  VÜI.  Fig.  1  bis  5)  auch 
der  einzige  zweiarmige  Graptolith  Thüringens  sich  erhalten  hat. 
Vermöge  des  Vorkommens  der  JTereiten  bieten  diese  Schich- 
ten eine  Analogie  zu  den  Llandeilo  Flags  von  Caermarthenshire 
und  zu  den  nach  Emmopts  ungefähr  gleichalterigen  Taconic  Sla- 
tes  Nordamerikas  dar.  Sie  erscheinen  innerhalb  des  Gebietes 
der  „grauen  Grauwacke"  in  mehreren  südwest-nordöstlich  einan- 
der parallel  streichenden  Zügen,  deren  nordwestlichster  von 
Meura  aus  zwischen  Döschnitz  und  Witchendorf  bis  in 
die  Gegend  zwischen  Dietrichshütte  und  Birkenheide 
reicht.  Ihm  parallel  erscheint  ein  kürzerer  zwischen  Witchen- 
dorf und  Volkmannsdorf,  während  bei  Saalfeld  sechs 
ebenfalls  parallele,  aber  kurz  abgebrochene  Partien  des  Gesteins 
(am  Fusse  des  Spitzbergs,  auf  Eckartsanger,  auf  dem  Geheg,  in 
den  Thälem,  auf  dem  Steiger  und  zwischen  dem  Rothenbach  und 
der  Gissera)  auftreten.  Ein  weiterer,  aber  durch  „grüne  Grau-, 
wacke"  unterbrochener  Zug  lässt  sich  von  TaUbenbach  und 
Gebersdorf  bis  Lositz  und .  Jfnobelsdorf,  vielleicht  bis 
zum  Braun*)  jenseits  der  Saale    nachweisen.     Die  bedeutendste 


«■)  Die  auf  der  TJeberBichtskarte  in  dieser  Biehtung  inmitten  4er  „ro- 
ihen  Granwacke"  aU  ,,griin6  Granwacke"  beseichnete  Partie  ist  ,,graue 
Oraiiwaoke." 
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ErstreckaDg  und  den  dentlichsten  Zusammenhang  lässt  der  ffinfte 
Hauptzug  erkennen,,  indem  der8ell>e,  bei  Menge rsg er euth  be- 
ginnend, über  Hämmern,  Steinach,  Haselbach,  Ha- 
senthal, Spechtsbrunn,  Bachbach,  .  Gräfenthal, 
Limbach,  Marktgölitz,  Oberloquitz,  Schoderthal, 
Dohlen  und  Laasen,  endlich  zwischen  Fischers dorf  und 
Tauschwitz  den  Bothen  Berg  erreicht.  Abennals  tritt  das 
Gestein  bei  Toda,  femer  von  Ludwigs tadt  bißSteinbach, 
sodann  oberhalb  Ottendorf  und  zuletzt  zwischen  Heinrich s- 
grün  und  Schlegel  am  nördlichen  Fusse  deß  Kulm  bei  Lo- 
benstein auf.  Auch  noch  weiter  Östlich  bis  zur  Gneissgrenze 
erscheinen  ähnliche  Gesteine,  doch  fehlen  ihnen  bis  jetzt  die 
charakteristischen  Versteinerungen.  . 

Üeberall  haben  diese  Nereitenschichten  Kieselschiefer,  Alaun- 
schiefer  und  Kalk  über  sich  und  auch  der  letzte  Zug  am  Fusse 
des  Kulm  bei  Lobenstein  würde  in  seiner  Verlängerung  das 
Liegende  der  Kiesel-  und  Alaunschiefer  des  Voigtlandes  von 
Lobenstein  bis  Bonneburg  ausmachen. 

Trotz  dieser  dem  äusseren  Anschein  nach  so  engen  Bezie- 
hung der  Nereitenschichten  zu  den  auf  ihnen  liegenden  Kiesel- 
und  Alaunschiefem  und  Kalken  lässt  sich  dennoch  kein  innerer, 
d.  h.  paläontologischer  Zusammenhang  der  beiden  Formationen 
nachweisen,  indem  auch  nicht  ein  einziges  Petrefakt  ihnen  ge- 
meinschaftlich ist,  sondern  im  Gegentheil  die  Versteinerungen 
der  Nereitenschichten  auf  die  altsilurische  Zeit  hinweisen,  wäh- 
rend die  Versteinerungen  der  ihnen  aufgelagerten  Kiesel-  und 
Älaunschiefer  und  Kalke  eine  ausgezeichnete  Analogie  zu  denen 
der  Basis  des  obersilurischen  Systems  in  Böhmen  (Barrand£'s 
Etage  E)  darbieten«. 

Diese  Petrefakten  nämlich  sind  in  den  oberen  Schichten  der 
Kieselschiefer,  in  den  Alaun  schiefem  und  in.  den  tie&ten  Schieh- 
ten  der  Kalklager  fast  alle  jene  Graptolithen,  die  von  Babbapcde 
in  der  Basis  seiner  Etage  E  in  Böhmen  aufgefunden  worden 
sind;  in  den  Kalken  neben  Krinoideen  mit  fünflappigem  Kanal 
Orthoceratiten ,  die  sich  nicht  von  0,  hohemicus  BARR«  aus  den 
Kalken  der  Etage  E  unterscheiden  lassen. 

Die  geographische  Verbreitung  dieser  Kiesel-  und  Alaiiii- 
schiefer  nebst  Kalklagern  ist  zienüich  die  nämliche  wie  jene  der 
Nereitenschichten,  die  nur  auf  dem  auss^erthüringischen  Zuge  von 
Loben  stein  bis  Bonneburg  zu  fehlen  scheinen,  indem  ihnen 
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i&iiliche  Gesteine  bei  OschltE  und  in  der  Nlihe  von  Tanna 
noch  keine  bezeichnenden  Petre&kten  geliefert  haben.  Merkwür- 
dig ist  auf  '  diesem  Zuge  die  fast  durchgängige  Dislokation  diee 
Kalke  von  den  Alaun*  und  ^eselsdiiefern^  eine  Trennung,  die 
aagenscheinlieh  dureh  die  dazwischen  geschobenen  Grünsteine 
bewirkt  worden  ist. 

Die  thüringischen  Kiesel-*  un4  Alaunsohiefer  und  Kalke  er* 
lanben  weder  in  Bezug  auf  die  Gesteinsbeschafienheit,  noch  isf. 
Bezug  auf  die  or^nischen  Beste  eine  merkliche  Altersverschie- 
denheit der  einzelnen  Lager  und  Züge  anzunehmen.  Es  sind 
demnach  in  ThüringeQ  (und  wahrscheinlich  auch  in  dem  angren^ 
zenden  Yoigtlande)  zwei  Etagen  graptolithepführender  Bildungeä 
zu  unterscheiden,  eine  untere,  durch  das  ausschließliche  Vor* 
koDunen  ä&r  Gattungen  Cladograpsus  Gjeinitz  (die  Graptolithen, 
ein  monograph.  Vers.  u.  s.  w.  Leipzig,  Eng£LBIANN,  1852)  und 
Nerepgrapsus  Geinitz  charakterisirte  und  eine  obere,  welcher 
die  Gattungen  Betiolites  Babrande  (GraptoUtes  de  Boheme, 
Pragne,  1850),  Diplograpsus  M'Coy  und  Monograpsus  Geinitz 
(a.  a.  O.)  allein  angehören. 


Der  Erhaltungszustand,  in  welchem  die  Graptolitl^en  angeh 
troffen  werden,  beschränkt  sich  in  den  Nereitenschichten  fast  ohne 
Ausnahme  auf  etwas  vertiefte  Abdrücke,  welche  immer  nur  auf 
äen  Schichtungsflächen  liegen  und  auch  bei  der  sorgfaltigsten 
Trennung  der  beid^i  Platten,  die  den  Abdruck  umschliessen, 
keine  Spur  einer  Ausfüllung  zeigen.  Am  wenigsten  scharf  sind 
die  Abdrücke,  je  scbieferiger  und  weidier  die  Gesteinsplatten 
sind,  am  sdiär&ien,  je  kieseliger  und  härter  das  G^tein,  und 
auf  solchem  haben  sich  auch  die  zwei  bisher  einzig  beobachteten 
Steinkeme  oder  vielleicht  auch  wahren  Petre&kten  gefunden« 
Heterogene  Ueberzüge  der  Abdrücke  oder  Verkiesungen  kc»nmen 
gar  nicht  vor,  obgleich  Eisenkiese  und  andere  EisenverfaSndungen 
nicbt  alleu  selten  sind. 

In  den  Eieselsdiiefern  und  Kalken  sind  bisher  nur  meist 
unvollkommen  erhaltene  Abdrücke  vorgekommen»  Am  vollkom- 
mensten ist  der  Erhakungseostand  in  den  Alaunschieferni  ,und 
namentlich  in  dwen  kieselreicheren  tiefsten  Lagen.  Hier  erschei- 
nen zunächst  völHg  platte  Abdrücke  mit  einem  Ueberzüge,  der 
bald  aus  ausserordentlich  dünnen  Kohlen-  oder  Eisenkieshäutchen, 
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fon  häufigsten  aber  (wie  auch  bei  Schleis  n.  s«  w«)  aoB  einem 
weissen  tind  matten  Mineral  besteht«  Ihnen  am  nftchsten  stehl 
jener  Erhaltungszustand,  in  welchem  der  auf  beid^  Schiefeis 
bl&ttem  etwas  vertiefte  Abdruck  mit  einem  Buaerigen  aüberweis^ 
sen    oder  grünlichen    Mineral  (nach  Geimptz   Talk;  nadk  De* 

Reimann's  qualitativer  Untersuchung  Si,  Mg,  Fe,  AI  und  1^»- 
ren  von  Ca;  nach  Professor  Dr.  E.  ScBMiD  61,2t  Kieselsäure, 
25,05  Thonerde,  3,18  Talkerde,  1,59  Eisenoxyd,  1,23  Kalkerde, 
0,79  Kali  und  6,95  Wasser)  ausgefüllt  ist.  Vielleicht  sind  diese 
Zustände  die  Hinterlassenschaft  von  Schalen,  die  nach  dem  Tode 
der  Bewohner  und  der  Auflösung  derselben  noch  -längere  oder 
kürzere  Zeit  im  Gewässer  suspendirt  blieben,  bevor  sie  entleert 
im  Schlamm  begraben  wurden.  Endlich  finden  sieh  in  eine  stär- 
kere oder  schwächere  Hülle  des  bezeichneten  Minerals  eingebet» 
tet  wahre  Versteinerungen ,  deren  Inneres  von  Eisenkies  ausge- 
füllt ist.  Da  die  sehr  dünne  Schale  meist  entweder  am  Gestein 
sitzen  bleibt  oder  abspringt,  so  bleibt  in  der  Regel  nur  der  ver- 
kieeCe  Kern  zurück.  Dieser  Erhaltungszustand  findet  sieh  vor- 
züglich in  den  häufigen  Lagen  unreinen  Eisenkieses,  deren  Flfi^ 
eben  durch  unregelmässig-netzförmige  Leisten  uneben  sind  (wie 
austrocknender  und  zerberstender  Schlamm),  nach  welchen  sieh 
die  Lagen  in  entsprechende  Bruchstücke  absondern. 


Die  Graptolithen  oder  vielmehr  GraptoUthinen ,  die  ihm 
nunmehr  wohl  gesicherten  Platz  im  Sy^me  der  sobon  genann- 
ten ausgezeichneten  Arbeit  Barbasue*»  verdanken,,  sdidnen 
sämmtlich  von  einer  zwar  sehr  biegsamen  —  die  nidit  seltenfin 
Zusammenknicknngen  ohne  wahrnehmbare  Zerl«fidiiing*)  zeigen 
es  —  aber,  wie  aus  der  Erhaltung  der  Formen  geschlossen  wer- 
den muss,  festen  Haut  oder  Schale  umgeben  gewesen  zu  sein« 
Sie  ist  nur  selten  in  genügender  Deutlichkeit  erhalten  und  kl 
solchem  Falle  bald  ausserordentlich  dünn  und  von  hornigem  An- 
jBchen  (Dtplograpsus  ovatus  Barr.,  D,  palmetts  Barr»),  bald 
aber  auch,  wenn  aus  der  Stärke  der  Silikatlage,  welche  die  Kerne 
umkleidet,  ein  Sohluss  gezogen,  werden  darf,  scheint  sie  von  aar* 
sehnlicherer  Dicke,    am  meisten   auf  der  Oberseifee  der  Zellen 


*)  Zeitschr.   d.   d.  geol.  Ges.  III.  p.  565,  Z.  5.  v.  u.  ist  zu  lesen: 
„keine  ZerbrechuBg.'* 
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{Moneigrapsus  jniodon  Brokn^  M.  Bs0eH  Babr«)  gewesen  zu 
«ein.  In  den  mdalen  Fällen  ^efgt  sie  »uf  dei:  Längsrichtnng  dea 
Kanals  und  der  Zellen  qnerUegeude  Kunzeln  Top  grosserer 
(M(mogr,  sagittarius  His.,  M^  mülipe4a  M'Coy,  JM*  $pinß) 
oder  geringerer  (Nereogr.  iSedgtmf^i Mjjbkh.  ^  IHpli^.  ßvatus 
Babk.,  D.folium  His.,  D.  palmem  BjiRR*,  J}.  teretimculus 
HiS^  D,  iirattrü0»,  D,  cotneta  Geiw^  Monagr,  nunttus  BARK.t 
M*  JSüsHmi  Barr.,  M.  B^cH  Barr.,  M.  triangulattu  Harkic .) 
Breite  mit  gewölbtem  Bücken  und  sebr  engj9n  und  scharfen  Ein- 
kerbungen. .Die  netisförmige  Skulptur  der  Schale,  wolcher  die 
Betioliten  ihre^  Namen  verdanken,  scheint  sieb  bei  einigen  ein-; 
zeiligen  £\)rmenj  zu  wiederholen,  wahrend  andere  nach  den  "Kex^ 
nen  eine  ganz  glatte  Schale  gehabt  haben  dürften. 

Der  eige^tlidbe  Körper  de3  Pjoljrpenstoqkes,  von.  Qarraivde 
(Graptolites  de  Bob^me*  p.  5)  Kanal  genatot,  enthält  edne  Ai^e, 
die  überall,  wo  sie  beobachtet  werden  kann,  eiqe  dorsale  La^^e 
behauptet  und  sich  namentlich  bei  den  zweizeiligen  Formeuy  sel^ 
teuer  auch  bei  den  einzeiligen  (Monogr,  colonus  Barr«.,  M. 
nunttus  Barb.)  über  die  obersten  Zeflen  des  Stammes  hinaus 
verlängert.  J)as  Jugendende  od^r.Basalstück  des  Kanals, i^t  auf 
kürzere  oder  längere  Erstreckung  von  ZeUen  entbiösst,  aber  meisi 
mit  Einschnürungen  yersehen,  deren  Abstände  u^gelabr  den  Ab* 
ständen  der  höher  hinauf  entwickelten  Zellen  .entsprechen  und 
scheint  in  seiner  b^  pMemliohen,  bald  hakigen,  bald  riegelförr 
migen  Gestalt  (Tab.  XII.  Fig.  14,  16,  20,  2i,  34;  vgl.  Zeitsch. 
IIL  p.  564.  F^.  1  bis  3)  als  Huftorgan  oder  Fuss  zur 
Befestigung  in  irgend  einem  Jiedium  gedient  zu  haben» 

THei  Sichtung  des  Kanals,  der  in  deU  zweizöih'gen  For- 
men die  ansehnjichßte,  in  den  einzeiligen  Bastriten  Barrande'» 
die  geringste  Stärke  besitzt,  scheint  sp^nfisch  zu  sein.  Sie  ist 
bald  eine  geradlinige  oder  nur  wenig  gebogene,  bald. eine- spiral- 
gewundene und  die  Verkürzungen,  in  denen  die  Zellen  erschei- 
njen,  deuten  darauf  hin,  dass  die  Spiralen, fast  nie  in  derselben 
Ebene  lagen,  sondern  meist  eine  konische  Schraubenlime  beschrie- 
hea.  Bei  Monogr.  testU  Baiui.,  M,  mUUpeda  M'Coy,  M^ 
p^tmatus^  M,  peregrmuf  Barr.,  vielleicht  auch  M.  Unnaet 
Barr,  und  M,  spina  besteht  die. Spirale  nur  aus  kaum  mehr 
als  einem  Umgange,  worauf  der  Kanal  in  excentrischer  Bichtung 
nur  noch  eine  leichte  Eorümmung  beschreibt  und  oft  sogar  noch 
Sförmig   sicix  Torwarts  neigt,  wie  «s  auch  bei  M»  convobUus 
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His.  nadi  drei  unS  mehreren  Umgängen  ies  Jtigendendes  ge- 
schieht. Die  Excentridtät  von  3f.  triangulatus  Hahkn.  über* 
schreitet  die  Grenze  einer  Ellipse  nicht  und  M.  uriceolus -  VLnA- 
M.  turriculatus  Barr,  beharren  durchgängig  in  der  Spirale, 
während  M.  proteus  Barr,  in  der  Hegel  ein  ziemlich  geradli- 
niges Basalstück,  darauf  einen  oder  einige  Umgänge  zeigt,  um 
sodann  eine  mehr  oder  minder  excentriscfae  Riditung^nzunehiBeD. 
Abweichungen  von  diesen  typischen  Richtungen  sind  wohl  nur 
zufällig  entstanden  und  zwar  meist  durch  Verdrfickung;  doch 
finden  sich  auch  Abweichungen  (wie  Tab.  XII.  Fig.  Sl  b^,  äi^ 
nicht  so  erklärt  werden  können,  sondern  Tielmehr  auf  «ine  ge* 
wisde,  durch  eigenthiimliche  Einflüsse  erregbare,  freie  Beweglich- 
keit schliessen  lassen. 

Die  Zellen  stehen  in  Vertikalreihen,  deren  jede  in  je  einer 
und  derselben  Yertikaiebene  liegt  Ausnahmen  finden  nur  statt, 
wenri  der  Kanal  eine  Verdrehung  erleidet.  Abgesehen  von  eini- 
gen noch  nicht  hinreichend  erkannten  Formen,  an  deneti  fiieh 
Andeutungen  von  mehreren  Zellenreihi&n  finden,  erscheinen  bei' 
Nereograpsus,  Retiolites,  Diplogräpsus,  so  wie  mehrfach  bd  da' 
dograpsud  zwei  Zellenreihen,  welche  so  angesetzt  sind,  dasd  die 
beiden  Yertikidebenen,  in  denen  sie  liegen,  unter  einer  gtutnpfön 
Kante  zusammen&tossen.  Diese  Kante  tritt  auf  4er  Bauchseite 
hervor,  so  dass  die  Rückenseite  etwas  vertieft  bleibt.  Zu  glei- 
cher Zeit  stossen  die  Zellen  beider  Vertikalreihen  mit  ihren  Ba- 
sen nicht  aufeinander,  sondern  sie  altemiren.  Bei  allen  Übrigen 
Graptolithinen  ist  nur  eine  Yertikalreihe  von  Zellen  vorhanden, 
welche  der  dorsalen  Axe  des  Kanals  gegenübersteht. 

Die  Abstände  der  Zellen  von  einander  sind  in  den -ver- 
schiedenen Arten  äusserst  mannigfaltig,  in  jeder  Spedes  aber  sehr 
constant,  was  auch  bei  jenen  der  Fall  ist,  deren  Jugendzellen 
noch  zu  dünn  sind,  als  dass  sie  wie  die  späteren  des  erwachse* 
neu  Zustandes  aneinanderstossen  könnten.  Die  geringsten  Ab- 
stände zeigen  die  ihrer  ganzen  Länge  nach  aneinanderliegenden 
Zellen  der  Retioliten  und  mehrerer  Diplograpsus- Arten  fD,  ova- 
tu$  Barr«,  D,  palmeu$  Barr.  u.  s.  w.),  bei  denen  auch  Ait 
Kerne  der  Zellen  noch  fast  unmittelbar  aneinanderliegen.  Unter 
der  Gattung  Monograpsus  finden  sich  noch  einige  Arten  mit  un- 
mittelbar anstossenden  Zellen,  bald  aber  werden  die  Zellenspitzen 
frei,  bis  endlich  bei  den  von  Barramde  als  Rastriten  unter- 
schiedenen Arten    die  Zellen   sich   ganz  von ''einander  trennen 
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nnd  v6]b*g  frei  werden,  was  im  hödisten  Ovade  bei  Jli.  gemma- 
tus  Bahr;  stiUtfindet. 

'  Yiel&ch  ist  von  diesen  Abständen  auch  die  Form  der 
Zelleh  i^hängigb  Wie  sich  an  jungen  Individuen  erkennen  lässt» 
iet  in'  der  Giittiing  Biplograpsus  die  CjHnderfonn  der  Zellen 
vorwaltend,  geht  aber  später  durch  Druck,  den  die  anliegenden 
Zelleiii  gegenseitig  üben,  in  die  stompfkantigen,  bei  den  BetioUten 
selbst  sebarfkaiitigen  Prismen  über,  während  bei  den  freizelligen 
/>.  btrcutrites  und  D.  cotneta  Gein.  die  Cylinderform' unverän- 
dert bleibt.  A^nlich^  aber  mannig&ltiger  sind  die  Verhältnisse 
bei  den  einzeiligen  Formen  mit  ganz  oder  theilweise  anstossen- 
den  Zellen.  Bei  Monogr.  HalU  Barr,  behält  die  Unterseite 
der  Zellen^  deren  Wand  hier  fester  zu  sein  scheint,  die  Wölbung 
des  nrsprC^glicfaen  Cylinders  oder  vielmehr  Kegels  bei,  während 
die  Wölbung  der  oberen  Wand  durch  die  darüberstehende  Zelle 
in  der  Weise  eingedrüdit  wird ,  dass  die  entstehende  Conoavität 
von  2wei  scharfen  Rändern  begrenzt  ist;  bei  Jf.  cohnus  Barr«) 
M.  nuntius  Barr,  nnd  M.  sagittarms  His.  behalten  die  Zellen 
ihre  Cylinderform,  während  bei  M.  Niltsoni  Barr,  in  ähnlicher 
Weise  w^  bei  M.  ffalii  Baxlh*  die  obere  Zellwand,  aber  nicht 
durch  4ie  darüberstehepde  Zelle ,  sondern  durch  den  Kanal  ein* 
gedrückt  wird.  Jemehr  bei  diesig  einzeiligen  Formen  die  Zellen 
frei  werden,  desto  mehr  tritt  auch  die  Kegelform  derselben  her- 
vor^ wie  bei  At,  Sedgmeki  PortL.,  M.  pectinatus,  M.  convo^ 
kUüs  His.  und  M,  spina.  Der  lange  schlanke  Kegel  der  Zellen 
von  Af,  Linnaei  Barr,  erweitert  sich  am  Ende  wieder  trichter« 
förmig,  während  zuerst  bei  M.  Heuhneri  Gein.  eine  Umbiegung 
der  Spitze  nach  unten  eintritt ,  welche  durch  die  Formen  Jl/, 
Tnülipeda  M'Coy,  M,  tumculatus  Barr.,  M,  proteus  Barr., 
JU.'  tnangulatus  Harkn.  und  M»  prtodon  Bronn  hindurch 
endlich  in  M.  Becki  Barr,  und  M.  gemmatut  Barr,  ihren 
Höhenpunkt  erreicht,  indem  hier  die  Krümmung  so  stark  wird, 
dass  die  Zellenspitze  nicht  blos  in  der  Regel  sich  der  Axe  zu* 
wendet,  sondern  in  einzelnen  Fällen  sogar  fortwachsend  wieder 
nach  aussen  tritt.  Dieses  findet  namentlich  bei  M.  Becki  Barr. 
statt  und  ist  manchmal  bei  besonders  grossen  Individuen  (oder 
einer  besonderen  Species?)  mit  einer  schaufeiförmigen  Verbreiterung 
des  Spiralen  Zellenendes  verbunden.^  Dennoch  scheinen  die  an 
den  Kernen  von  M.  Becki  Barr,  und  auch  von  M.  priodam 
Bronn  nicht  selten  wahrnehmbaren  seitlichen  Verwendungen  der 
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die  merkirOi^ge  Aooms^  eeigt,  da9B  801110  noterBten  Zellaii  die 
bei  weitem  längeftea  sind«  Da  die  Abst&nde  der  Zellen  In  .der 
ganzen  Länge  des  Kanals  ^nander  gleich  bleiben,  so  stehen  die 
kuFseren.  und  dünneren  JugendsBelleii  anscheinend;  weiter  von  ein* 
ander  ah,  als  die  späteren  des  erwacl^senen  Zustandes«  Zugleich 
wird  hierdurch  bei  den.  Formen,  deren  ZeUen  im  erwachsenen 
Zustande  anstossen,  die  Möglichkeit  zu  der  gewöhnlich  steileren 
Anfirichtnng  der  Jugendzellen  zum  Kanal  gegeben.  Besonders 
deutlich  lassen  sich  diese  Verhältnisse  an  den  Kernen  von  D. 
pßlmeua  Barr,  beobachten,  dessen  dünne  Jugendzdlen  steil 
aufgerichtet  sind,  yrährend  die  des  erwachsenen  Zustandes  in 
bedeutend  weiterem  Winkel  vom  Kanal  abstehen.  Zugleich  sind 
die  Zellen  des  oberen  Endes  je  jünger  desto  kürzer,  obgleich  sie 
schon  den  vollen  Umfang  der  unmittelbar  unter  ihnen  stehenden 
völlig  ausgewachsenen  Zellen  besitzen.  £ben  so  verhält  es  sich 
bei  D,  ovatus  Barr,  und  bei  den  geraden  einzeiligen  Formen 
mit  anstossenden  Zellen,  unter  denen  namentlich  der  Jugendzu» 
stand  vom  M,  priodan  Bromn  wegen  seiner  noch  steil  au%<^- 
richteten  Zellen  leicht  mit  einem  weniger  kräftig  entwickelten 
M.  Becki  Barr,  verwechselt  werden  kann. 

Die  Dimensionen,  vorzüglich  die  Längendimensionen,  wel- 
che das  Wachsthum  der  Graptolithinen  erreicht,  bewegen  sich 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen,  indein  Diplogr,  ovatus  Barr« 
(der  die  relativ  grösste  Breite  besitzt)  nur  einige  Millimeter 
Länge  erreicht,  während  z.  B.  Monogr.  convolutus  His.  über 
30  Gentim.  lang  vorkommt  und  Nereiten  gefiinden  werden^  die 
bei  1  Centim.  Breite  eine  Länge  von  91  Centim.  besitzen,  ohne 
ikoch  vollständig  zu  sein»  Hiernach  müssten  die  breitesten  bis 
jetzt  beobachteten  Exemplare  (34  Millim.)  eine  Länge  von  mehr 
als  300  Centim.  besessen  haben. 

Aus  diesen  Dimensionen  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die 
Lebensdauer  wenigstens  vieler  Graptolithinen,  auch  wenn  sie  nur 
so  lAQge  lebten,  als  sie  wuchsen,  nicht  allzu  kurz  gewesen  sein 
kQ^ne.und  die. oft  im  eigßntlichsten  Sinne  unzählbc^re  Menge,  in 
der  sie  die  Flächen' auch,  der  düimsten  Schieferblättchen  bedecken, 
deutet  demnach  nicht  sowohl  auf  ein  ephemeres  Leben,  als  viel- 
mehr auf  eine  so  unermessliche  Anzahl  dieser  Org^i^ismen,  dass 
in  jedem  Augenblicke  eine  grosse  Menge  .derselben  ihr  Lebens- 
ziel erreichte,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  bei  Bildung  jeder 
einzelnen,  heute  durch  papierdünne  Schieferblättchen  repräsentirten 
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Sdihttrimflchiöht  eine  gewaltsame  Sfönmg  d^  Lebensbedingungen 
für  die  jedesmalige  gesammte  Graptolithenbevölkerung  der  Ge- 
wässer eingetreten  sei.  Feindselige  Einflüsse  von  Seiten  an- 
derer Organismen  sind  nicht  nadiznweisen ,  da  Reste  anderer 
Organismen  sich  unter  den  Graptolithen  nicht  vorfinden. 

Entweder  von  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Fortpflan- 
zung geschah,  oder  vielleicht  mehr  noch  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Fähigkeit  zu  spontaner  Ortsbewegung,  die  ja  schon 
früher  den  GraptoHthinen  zugeschrieben  worden  ist,  scheint  die 
verschiedene  Yertheilung  abhängig  zu  sein,  nadi  welcher  die 
Formen  mit  anstossenden  Zellen  &st  immer  zerstreut  und  mit 
andern  Arten  vergesellschaftet  geßmden  werden,  während  fast 
alle  freizelligen  Arten  häufig  in  kleineren  (IHplogf'^  cometa  Gein., 
/>.  hircutrites  m.)  öder  grosseren  (Monogr.  peregrinus  Barr., 
M.  urceolus  m.,  M.  Ldnnaei  Barr.)  Gruppen  beisammen  lie- 
gen. Ganz  vorzüglich  M,  Ltnnaei  Barr,  bildet  oft  unentwiir- 
bore  Knäuel  von  wohl  Hunderten  von  Individuen. 

Die  so  häufige  Verlängerung  der  Axe  über  das  obere  Ende 
der  Graptolithen  hinaus  scheint  in  keiner  Beziehung  weder  zum 
Wachsthum  noch  überhaupt  zu  irgend  einer  Lebensfimktion  ge- 
stand^ zu  haben.  Sie  findet  sich  bei  .der  Gattung  Diplograpsus 
und  bei  einigen  Arten  von  Monograpsus  (M,  colonus  Barr., 
M.nunUus  Barr.),  bei  diesen  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen. 
Dieser  Umstand,  dass  ein  solches  Verhalten  der  Axe  bei  den 
einzeiligen  Formen,  die,  soweit  die  Beobachtung  reicht,  eine 
durchgängig  dünnere  Axe  haben  als  die  zweizeiligen  Formen, 
eine  Seltenheit  ist,  dass.  femer  bei  letzteren  die  verlängerte  Axe 
so  oft  gespalten,  gleichsam  aufgeblättert  ist  und  dass  endlich  eine 
solche  Verlängerung  nie  in  den  Kieskemen ,  sondern  &st  ohne 
Ausnahme  nur  an  den  völlig  platten  Abdrücken  (s.  oben)  vor- 
kommt, giebt  jedenfisills  der  Vermuthung  wenigstens  einige  Berech- 
tigung, dass  diese  Blosslegung  der  Axe  die  Folge  der  nach  dem 
Absterben  des  Polypenstockes  beginnenden  Auflösung  sei,  wobei 
die  zuletzt  gebildeten  Theile  des  Kanals  und  die  jüngsten  Zellen 
als  die  noch  am  wenigsten  consolidirten  Theile  leichter  den  zer- 
störenden Einflüssen  erlagen  als  die  härteren  älteren,  die  sich 
in  den  Abdrücken  erhalten  haben. 


Zeits.  d.  d.  ge«1.  Ges.  V.  3.  29 
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Das    aUgemdne   EBfewidkelimgiqpniieip    der    Graptolithiiieir 
scheint  fiidi  in  der  zunebmenden  Individualisirnngder  Polypen^ 
stocke  wie  der  einzelnen  Zellen  auBzasprechen ,  so  dass  die  Ent- 
wickelnogs-  und  zugleich  Altersreihe  mit  der  mehraxigen  Gattung 
CladograpsuB  begönne  und  durch   die   zweizeiligen  Formen  und 
die  einzeiligen  mit  anstossenden  Zellen  hin  bis  zu  den  freizelligen 
Bastriten  —  jenen  „spärlichsten  Grapfolithen,  welche  den  krän-* 
kelnden   Zustand   der  Gattung  vor   ihrem  gänzlichen  Erloschen 
bezeichnen"  (Geinitz,  GraptoL  p.  32.)  ^  reichen  würde.  Hiencw 
auf  gründet  sich   die  im  Folgenden   beobachtete  Anordnung  n 
Aufzählung  der  in  Thüringen  vorkommenden  Graptolithinen. 
A,    Mehraxige  Graptolithinen :  Cladograpsns  Geinitz. 
A.    Mehrzeilige. 
1)  (?)  Cl.  Nerettarum  n.  sp.  Tab.  XIL  Fig.  1,  1  a,  Ib,  2. 
Der  Kanal  der   beiden   aus    einem  Punkte  entspringenden 
und   unter   äusserst    stumpfem  Winkel  divergirenden   Arme  ist 
dünn,  mehr  (Fig.  2.)  oder  minder   gekrümmt  und  an  der  Basn 
manchmal  (Fig.  i .)  auf  eine  kurze  Erstredtung  von  Zellen  ent- 
blösst.    Nach   dem  einzigen  bis  jetzt   aufgefandenen  Steinkeme, 
der  beiderseits  aus  dem  dünnen  Schieferblatte  hervorragt  (Fig. 
la.  und  b.)   sind  die  Zellen  frei  und  bilden  zwei-  oder,  wie  es 
fast  scheinen  möchte,  dreizählige  Gruppen,  deren  einzelne  Zellen 
in  aufsteigender  enger   Spirale  übereinander   stehen.      Sie  sind 
unter  einem  Winkel  von  45  Grad  zum  Kanal  aufgerichtet,  ver- 
kehrtkegelförmig,  glatt,   rechtwinklig  zum  Kanal  abgestutzt  und 
am  Aussenrande   der  Mündung  etwas  zugespitzt.     Die  gewöhn- 
lich vorkommenden  Abdrücke  (Fig.  1  c)  zeigen  die  vertieften  Ein- 
drücke  zweier  Zelleöreihen  und   zwischen  je  einem  Zellenpaar 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Erhabenheit 

In  den  Nereitenschichten,  selten,  manchmal  in  Gruppen. 
B.    Einzellige. 
?)  Lophoclenium  camosum  SiCHtER. 
Zeitschr.  d.  d.  geoL  Ges.  IL  pag.  199.  Tab.  VHI.  Fig.  1  bis  5. 
Nach  Geikitz  (GraptoL  p.  20,)  zu  den  Sertulariden  gehörig. 
B«    Einaxige  Graptolithinen. 
A.    Mehrzellige, 
a.     Axe  weich:  Nereograpsus  Geinitz. 

Nereites,  Mjrianites,  Nemertites  Mur- 
CHisoN,  Emmons  und  Nemapodia  Em- 
MONS,  Nereites  Sichter. 


451 

Nachdem  zuerat  Beihricb  (Z^taehr.  L  p.  399*  tl  TL  p.  70,) 
die  Nereiten  für  Yerwaadte  der  Graptolitbeu  erklärt  hatte,  sij^d 
dieselben  von  Geimitz  (Graptol.  p.  19.)  förmlich  in  die  Familie 
der  Graptolitbinen  unter  dem  Gattungsnamen  Nereograpsus  auf- 
genommen worden.  Wenn  auch  die  schon  von  Mubchison  ab- 
gebildete und  beschriebene  Eingelung  des  Kanals  (Tab*  Xu.  Fig,  4), 
sodann  die-  äusserste  Schwierigkeit  Zellenmündungen  ^u  sehen, 
und  endlich  die  nicht  selten  deutlich  unpaare  ,,End8ohuppe"  im- 
mer noch  einige  Zweilel  in  Bezug  auf  die  Verwandtschaft  zu  den 
Graptolithinen  veranlassen,  so  sind  doch  wieder  die  Aehnlicb- 
keiten  der  Nereiten  mit  den  Graptolithen  so  gross,  dass  wenig- 
stens vorläufig  ein  besserer  Platz  als  in  dieser  Familie  nicht  wohl 
gefunden  werden  konnte. 

Zunächst  ist  die  Richtung  des  der  Beobachtung  allein  vor-^ 
liegenden  Kanals  der  Art,  dass  zuletzt  alle  die  mäandrischen 
Windungen,  die  namentlich  als  eine  in  derselben  Ebene  liegende 
Spirale  oder  am  häufigsten  als  eine  (schon  von  MuRCHisoN  und 
£amoNS  abgebildete)  ^n  ihren  Dimensionen  anwachsende  Schlaor 
^enlinie  erschei^n,  /sich  auf  eii^e  verkehrtkegelförmig  sich  er- 
weiternde Spirale  zurückführen  lassen.  Jm  ersten  Falle  ist  die 
Spirale  in  der  Bichtung  der  Höhe,  im  zweiten  Falle  von  der 
Seite  her  zusammengedrückt,  wie  beides  auch  bei  Monograpsus 
turriculatus  Barr,  vorkommt.  Wie  bei  den  übrigen  zweizeili- 
gen Graptolithinen,  so  scheinen  auch  hier  die  beiden  Zellepreihen 
nicht  in  derselben,  sondern  in  zwei  unter  sehr  stumpfer  £[ante 
zusammenstossenden  Ebenen  zu  liegen.  Die  altemirende  Stellung 
der  Zellen  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nachweisen,  und  die 
unpaare  „Endschuppe"  kann  füglich  als  die  entwickelte  letzte 
Zelle  der  einen  Zellenreihe  betrachtet  werden,  hinter  der  die  noch 
unentwickelte  letzte  Zelle  der  anderen  Beihe  verborgen  bleibt. 
Die  Zellen  scheinen  sehr  sxurt  und  deshalb  leicht  zerstörbar  ge- 
wesen zu  sein,  woraus  vielleicht  das  Vorkommen  ganz  zellenloser, 
blos  aus  dem  gewundenen  Abdrucke  des  Kanals  bestehender  End- 
stücke oder  ganzer  Exemplare  (Nemertites  Murchis.  und  Myria- 
nites  Murchtsoni  Eikduons)  zu  erklären  ist.  Uebrigens  werden 
die  Zellen  nur  selten  gänzlich  vermisst,  indem  genaue  Unter- 
fiuchung  meist  ihre  nur  verwischten  Spuren  noch  nachweist.  Die 
Zellen  sind  bald  länger  als  die  Breite  des  Kanals  (Nereitea  MuR- 
GHIS.),  bald  gleichbreit  (Mynanites  MuRCHiS.,  Nemapodia  Em- 
MONS)  und   nehmen   bald   (vielleicht  im  Zustande   der  Buhe?) 

29* 
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eine  zum  Kanal  mehr  aa^erichtete,  bald  eine  bis  reditwinklig 
und  mehr  von  ihm  abstehende  Stellung  an.  In  diesem  letzten 
Falle  gehen  von  ihren  Spitzen  nicht  selten  fadenförmige,  vei^ 
schiedentlich  gebogene  und  bis  24  Mm.  lange  Eindrücke  aus 
(Tab,  Xn.  Fig.  3.),  wie  sie  sich  auch  bei  Monogr,  testis  Barr«, 
M.  Becki  Barr,  und  M,  turriculatus  Barr,  finden.  Die  Grösse, 
bis  zu  welcher  die  Nereiten  anwuchsen,  ist  eine  beträchtliche, 
indem  ein  vorliegendes  Exemplar  von  N,  Sedgmcki  Mlrcbis., 
dessen  oberes  Ende  nebst  einigen  Mittelstücken  abgebrochen  ist, 
bei  einer  Breite  von  1  Centim.  eine  Länge  von  91,5  Centim.  mit 
mehr  als  400  Zellenpaaren  zeigt.  Das  Bruchstück  eines  andern 
Exemplars  hat  34  Mm.  Breite. 

Während  die  übrigen  Graptolithinen  so  häufig  ihre  Jugend- 
'zustände  und  den  Uebergang  aus  denselben  in  den  erwachsenen 
'Zustand  beobachten  lassen,  ist  eine  solche  Beobachtung  an  den 
thüringischen  Nereiten  noch  nicht  gelungen.  Von  sämmtlichen 
Species  kommen  Exemplare  in  den  verschiedensten  Grössen  vor, 
aber  nirgends  zeigen  die  Dimensionen  eines  und  desselben  Exem- 
]plars  ein  Anwachsen  oder  Abnehmen,  sondern  bleiben  im  Gegen- 
theil  für  die  gesamttite  Länge  eines  jeden  Exemplars  völlig  gleich. 
Den  einzigen  Anhaltpunkt  giebt  N.  (Nemapodia)  tenuisiima  Em- 
MONS  (Taconic  Syst.  Tab.  IL  Fig.  1.),  indem  tiie  Abbildung  in 
dem  dünnen  und  fast  nicht  gewundenen  Anfangsstücke  einen  Ju- 
gendzustand wiederzugeben  scheint,  der  hinreichende  Analogie 
zu  jenen  der  übrigen  Graptolithinen  darbietet 

1)  N.  Sedgwicki.  Tab.  XIL  Fig.  3,  4,  4  a  u.  Zeitschr. 

d.  d.  geol.  Ges.  L  p.  460.  Tab.  VU.  B  Fig.  1  bis  5. 

bereites  cambrensis  Murchis.  Sil.  ßyst.  p.  700.  PI.  27.  5'ig.  1. 

Nereites  Sedgwicki  Murchis.  ib.  p.  700.  PI.  27.  Fig.  2. 

Nerdtes  Dcweyi  Emhoms,  Tacon.  Syst.  PI.  IV.  Fig.  2." 

Nefdtet  pügnus  Emiions,  ib.  PI.  III.  Fig.  2.  PI.  IV.  Fig.  4. 

Ner^tes  lanceolata  Emuons,  ib.  PI.  IV.  Fig.  6. 

Nerdtes  Loomisi  Emmons.  ib.  PI.  III.  Fig^  3.  z.  Th. 

Nereites  gracilis  Emhoms,  ib.  PI.  IV.  Fig.  3.  z.  Th. 

Nemertites  Ollivantü  Murchis.  Sil.  Syst.  p.  701.  PI.  27.  Fig.  4.  z.  Th. 

Nyrianites  Murchisoni  Emmons,  Tacon.  Syst.  PL  FV.  Fig.  f.  z.  TB. 

Nertograpsus  cambrensis  Geinitz,  Grapt.  Tab.  5.  Fig.  20  bis  27. 

Der  Kanal  beschreibt  eine  sehr  schnei!  zunehmende  umgekehrt- 
kegelförmige  Schraubenlinie,  die  auf  den  Abdrücken  durch  Zu- 
sammendrückung  in  der  Richtung  der  Höhe  als  mehr  oder  min- 
der regelmässige  Spirale,  dui^ch  seitliche  Zusammendrückung  als 
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schnell  anwachsende  Schitogenlinie  erseheint.  Der  nur  in  einem 
einzigen  Exemptere  erhaltene  Kanal  (Fig.  4.)  ist  breit,  schief 
qnergefurcht,  unregelmässig  längsgerunzelt  und  beiderseits  von 
den  Zellen  durch  eine  Furche  unterschieden.  Die  Zellen  über- 
treffen an  Länge  die  Breite  des  ißlanals  um  ein  Ansehnliches, 
haben  bei 'mehr  aufgerichteter  und  dem  Kanäle  genäherter  Stel- 
lung einen  breitlanzettlichen  ^A  pugnus  Emm.  und  N.  lanceo- 
lata  Emai.),  bei  senkrechter  Stellung  auf  dem  Kanäle  einen  stumpf- 
rhomboidischen  Umriss  und  eine  Längsfurcbung,  die  in  der  ersten 
Stellung  etwas  schief  liegt,  in  der  zweiten  zur  Querstreifung  wird. 
So  wejrt  sie  nach  den  Abdrücken  (Fig.  3.)  sich  reconstruiren  las- 
sen, müssen  sie  an  der  Unter-  und  Aussenseite  eine  cylindpiscbei 
erst  Tom  Kanal  ab-',  dann  aber  demselben  wieder  zugewendete. 
Bohre  enthalten  haben ,  dagegen  anf  der  Ober-  und  Inpenseite 
bedeutend  zusammengedrückt  gewesen  sein.  Die  Mündungen  • — 
wenn  anders  Fig.  4  a  hierher  gehört  —  befinden  sich  an  der 
Spitze,  etwas  nach  aussen  gewendet.  Die  vollkommensten  Exem- 
plare (Fig.  3,  4;  Sil.  Syst.  PL?  7.  Fig.  1 ;  Zeitschr.  I.  Tab.Vn. 
B.  Fig.  1.)  sind  N.  cafnhrenm  Murch.;  weniger  gut  erhaltene 
(Sil.  Syst.  PL  27.  Fig.  2;  Ta^.  Syst.  PL  IV.  Fig.  2;  Zeitschr.  L 
Tab.  VII.  B.  Fig.  3.)  sind  iV.  Se^wickiMxm.^iA,  und  N,,  Deweyi 
Emmons;  Stücke  mit  aufgerichteten  Zellen,  deren  Umrisse  da- 
durch spitz  geworden  sind  (Tac.  Syst.  PL  Uli  Fig.  ?.  PL  IV.  Fig. 
4,  6.;  vergL  auch  Zeitschr.  I  Tab.  VII.  B.  Fig.  1.  und  Geinit:^,, 
GraptoL  Tab.  V.  Fig.  20,  22.»  wo  die  eine  Seite  solche  spitzere 
Zellen  zeigt),  sind  N,  pugnus  Em]>i.  (die  knotigen  Verdickungen 
am  Ende ,  um  derentwillen  der  Name  gewählt  zu  sein  scheint,^ 
finden  sich  auch  hier  nicht  selten,  sind  aber  augenscheinlich  zu-, 
fallige,  nicht  zu  dem  Petrefakt  gehörige.  Bildungen)  und  .N,  lan^ 
ceolata  Emm.,  und  endlich  kommen  zusammengeschobene  Exem- 
plare vor,  welche  die  unverkennbarste  Aehnlichkeit  mit  N,  Lop- 
misi  Emm.  und  iT,  gradlis  Emm.  zeigen. 

In    den  Nereitenschigbten-  von  Saalfeld   bis  Hämmern 
und  von  Bohrbach  bis  zum  Kulm  bei  Loben  stein. 

2)  K  Beyrichi  n.  sp.  Tab.  Xlt.  Fig.  5. 

Nerdtes  Loomisi  Ehmons,  Tac.  Syst.  FL  IIL  Fig.  3.  e.  Th. 
Nerdtes  gracilis  Emhons,  ib.  FL  I.V.  Fig.  3.  z.  Th. 

Der  Kanal  beschreibt  eine  enge,  langsam  zunehmende,  um- 
gekehrt-konische Schraubenlinie,  die  Zellen  übertreffen  an.,Xiänge 
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die  Breite  des  Kanals,  sind  noch  einmal  so  lang  als  breit,  staiiipf 
anngenformig  im  Umrisse,  glatt  und  fiist  gans  frei. 
In  den  Nereitenschichten,  sehr  selten. 

3)   N,  Mac  Leayi  Murchis. 

Myriamte*  Mae  Leayi  Mdrcuis.,  Sil.  Syst.  p.700.  PL  27.  Fig.  3. 

Myrtamte*  SilUmam  EinoNS,  l^ac.  Syst.  Fl.  IV.  Fig.  5. 

Nennte*  Mac  Leayi   Richter,   Zeitschr.  I.   p.  461.   Tab.  VII.  B. 

Fig.  6,  7. 
Ntmerlite»  0/R«anftt  Mobchis.,  Sil.  Syst.  p.701.  Fl.  37.  Flg.  4.  s.Th* 
Myriamtes  Mwrchiioni  Ehmons»  Tac.  Syst.  PL  IV.  Fig.  1.  z.  Th. 

Der  Kanal  beschreibt  eine  enge,  langsam  zunehmende,  um- 
gekehrt •  konische  Schraubenlinie  oder  verliert  sich  in  unregel- 
mftesige  mäandrische  Verschlingungen ,  die  Länge  der  rundlichen 
und  glatten  Zellen  ist  der  Breite  des  Kanals  gleich. 

üeberall  mit  N.  Sedgmcki^  aber  weniger  häufig.*) 

b.  Axe  starr* 

ot.  Schale  netzartig:  Betiolites  Barranbe. 

Gladiolites  BAiuiAifDE. 

1)  R.  rete  ?  n.  sp.  Tab,  Xu.  Fig.  6.  7. 

Länge  bis  15  Mm.,  Gesammtbreite  zur  Länge  wie  1  : 3.  Schale 
von  einer  äusserst  feinen,  verworren-netzförmigen  Skulptur  be- 
deckt, deren  Grundlinien  ziemlich  senkrecht  auf  der  Zellenaxe 
zu  stehen  scheinen.  Axe  sehr  fein,  manchmal  über  beide  Enden 
des  Polypenstockes  hinausragend,  Kanal  stark,  fast  0,3  der  Ge- 
sanmitbreite  einnehmend.  Die  altemirendeii  Zellen  liegen  in  ih- 
rer ganzen  Länge  aneinander,  machen  mit  dem  Kanal  einen 
Witikel  von  45  bis  50  Grad,  und  sind  am  Ende  abgerundet, 
2,0  bis  2,5  mal  länger  als  breit.     Die  bis  jetzt  allein  aufgefun- 


*)  Ausser  diesen  Arten  enthält  die  Gattung  noch  zwei  amerikaiii- 
sche  Arten: 

4)  iV.  (Nemapodia)  tenuissima  EmiONS  (Tac.  Syst  PL  11.  Fig.  1.), 
die  Aber  wahncheiiilieh  mit  N*  Mac  Leayi  Moroh.  Tereinigt 
werden  muss,  und  die  völlig  unklare  Form 

5)  N.  Jacksoni  Emmons  (Tac.  Syst.  PI.  m.  Fig.  1.). 

Die  höchst  ähnlichen  Nereiteiden  aus  devonischen  Schichten  bei 
Saalfeld  scheinen  Pflansenreste  eu  sein. 

Oncophorus  betkidensis  und  Platyrhynchus  ftroblematicus  Glockbr 
(Not.  Act.  Ac.  C.  L.  C.  N.  C.  XXH.  n.  p.  937  ff.  Tab.  73,  1.  2.)  wage 
ich  nicht  hierher  su  ziehen. 


AK 

d«iiMt  Abdrücke  deiiteiif  wat  einen  Organkmus   von   «mstarter 
Zartheit. 

im  Alannschiefer. 

ß.  Schale  voll:  Diplograpsus  Mac  Cot. 

Diprion  Barra^de,  Petalolithits  Süss. 

aa.  Zellen  anstossend.  ^ 

Nach  d«r  tief-  und  schaifeingescbnittenen  Rinne,  weldie  die 

Axe  auf  den  Kernen  hinterlassen  hat,  scheint  dieselbe  bandförmig 

gewesen    zu  sein   und  quer  zwischen   den  Zellenreihen  gelegen 

zu  haben. 

1)  Z>.  ovatus  Barrande. 

Graptoliikus  (Diprion)  ovahu  Barb.  Grapt.  d.  Bob.  p.  63.  PL  8. 
Fig.  8,  9. 
Petalotttkus  ovatut  Süss.  üeb.  böhm.  Grapt.  p.  21.  Tab.  8.  Fig.  3. 
Diplograpsus  ovatus  GeinitZi^  Graptol.  p.  20.  Tab.  1.  Fig.  1  bis  4. 

Nicht  Jugendzustand  des  D,  palmeus  Barr.  (vgl.  Ztschr. 
in.  p.  563),  sondern,  ifde  auch  die  Kerne  beweisen,  eine  ausge- 
zeichnete Art.     Schale  geringelt 

Im  Alaunschiefer. 

2)  D.  folium  HisiNGER. 

Prtonotaf  /o/tum  His.  Letb.  Snee.  p.  44.  Tab.  35.  Fig.  8. 
GrapUlitkus  folium  Geiritz,  Gmndr.  der  Verst.  p.  312. 
Graptolithus  folium  Scharbnbbbg^  Ueb.  Grapt.  p.  16.  Fig.  13  bis  16. 
Diplograpsus  foUum,  OiiMin,  Gräptol.  p.  20.*) 
Sehr  selten,  Im  Alaunscbiefer^ 

3)  D.  palmeus  Barr.  Tab.  XH.  Fig.  8,  9,  iO; 

Orapiohthus  (Diprion)  palmeus  Barr.,  Grikpt.  p.  59.  PI.  3.  Fig.  1  bis  7. 
Petaloktkus  palmeus  und  P.  parallelecosiahu  SösSr  bofam.  Grapt. 
p.  aO.  Tab.  a  Fig^  1,  %]  vgl.  Zeitacbr.  III.  p.  564.  Fig.  4,  5. 
Diplograpsus  palmeus  Geinitz,  Graptol.  p.  21.  Tab.  1.  Fig«5  bis  19. 

£s  kommt  die  breite  und  die  schmale  (bis  44  Millim.  lang 
bei  .2  Millim.  Breite),  so  wie  auch  die  nach  oben  rerschmälerte 
Varietät  vor.  Schale  ziemlich  eng  geringelt,.  Zellen  etwas  ge- 
drückte CyHnder,  oberseits  flacher  als  unterseits.  Die  Höhe  des 
Qaerschnitts  einer  Zelle  verhält  sich  zu  dessen  Breite  wie  1  :  2, 
diese  zur  Länge  der  ganzen  Zelle  wie  1  :  3,  zur  Gesammtbreite 
des  Fetrefaktes  wie  1:5.    D,  foUolum  (Zeitschr.  III.  p.  564)  ist 


*)  Es  sind  bloss  die  dem  Verfi  zugänglichen  literarischen  Hülfsmittel 
citirt  worden.  Die  vollständige  Literatur  für  diese  und  die  fibrigen 
Spedes  findet  sich  in  Gbinitz  Ghraptolithen  u.  s.  w. 
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der  Jage&4zixfltand  d«r  sdimalen  Vnrietftt  mit  noch  steü  ao^»- 
richteten  Zellen.  Der  Jugendznstand  der  breiten  Varietät  UQter- 
scheidet  sich  von  D.  ovatus  Barr,  nur  durch  die  genidea  und 
cylindrischen  Zellen^ 

In^  Alaunsehiefer,^  überall. 

^  4)  Z>.  prisüs  HiäiNGEA. 

Pr%amotM$  prutu  His.  Letli.  Snec.  SappL  p.  .114.  Tab.  35.  Fig.  5. 
GrapiolUhus  pHsHs  Geinitz«  Gnindr.  p.  ßl2.     .     . 
Diplograpsut  pHstis  Geinitz,  Graptol.  p.  ^2.  Tab.  1.  Fig.  20  bis  24. 
Im  Alaunschie^er. 

5)  D,  dentatus  Brongniart. 

.  Fwoides  <iento<us  Brongn.  Bist.  d.  V^g.  foss.  T.  I.  Fl.  6.  Fig.  9  bis  12. 

GraptoHthus  dentatus  Geinitz,  Grundr.  p.  312. 

OraptoRfhus  sagittarius  Bicbteb,  Ztscbr.  II.  p.  201.  Tab.  8.  Fig.  9, 
10,  11,  18.  19. 

Diplograpsus  dentatua  Geinitz,  Graptol.  p.  23.  Tab.  I.  Fig.  25  bis 
27.  Tab.  11.  Fig.  1. 

Ebendaselbfit 

6)  D.  teretiusculus  His.    Tab.  XEt.   Fig.  11, 

12,  13. 

Frionotus  teretiusculus  His.  L.  8.  Stippl.  II.  p.  5.  Tab.  38.  Fig.  4» 
GraptoHthus  teretiuMculus  Gein.,  Grnndr.  p.  312. 
Gr,  teretiuscuhis  und   Gr.  personatus  Scharenbbbg  ,  Ueb.  Graptol. 
p.  15,  16.  Tab.  1.  Fig.  12.  Tab.  2.  Fig.  17  bis  32. 
Diplograpsus  tereHuecuha  GBi!f.,iGrapt.  p.  26. 

Abdrücke  häufig  und  meist  gesellig.  Ebenso  die  einstweilen 
hierher  gezogenen  Kerne,  welche  di^  Abbildungen  wiedergeben. 
Fig«  11  und  12  sind  wohl  zunächst  mit  Schareivberg  Fig.  25, 
26,  30  zu  vergleichen.  Wofern  diese  Kerne  nur  wenig  aus  dem 
Gestein  hervorragen,  stellen  sie  zwei  parallele  quergeringelte 
Schlangenlinien  dar,  die  durch  die  Kinne  geschieden  werden, 
welche  die  dorsale  Axe  hinterlassen  hat.  Mehr  aus  dem  Grestein 
hervortretend,  erscheinen  sie  aus  altemirenden  krummstabfÖrmi- 
gen  Stücken  zusammengesetzt,  deren  nach  aussen  gewendete 
Spitzen  mehr  oder  weniger  spiral  eingerollt  sind.  Ein'  noch 
weiter  (0,6)  entblösstes  Stück  (Fig.  13)  ist  D.personatus  ScHA- 
RENBERG  (1.  c.  Fig.  12  a)  höchst  ähnlich  und  stellt  einen  Oy- 
linder  mit  altemirenden  concaven  Einkerbungen  dar,  deren  obere 
Kanten  sich  abwärts  senken  und  in  Gestalt  eines  spiral  einge- 
rollten Blattes  die  Einkerbung  fast  ausfüllen. 

Im  Alaunschie&r. 
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ßß.  ZfiUen  frei. 

7)  D.  birattrites  n,  sp.  Tab.  Xu.  Fig.  14,  15. 

Bis  31  Millim.  lang,  die  Breite  zur  Länge  wie  1  :  23,6. 
Schale  qnergeringelt,  Axe  in  den  Abdrücken  über  das  obere 
Ende  weit  hinausragend,  Kanal  sehr  stark  und  fast  die  Hälfte 
der  Gesammtbreite  einnebmaid.  Der  Fuss  scheint  im  normalen 
Zustande  kurz-kegelf5rmig  zu  s^,  doch  erscheint  er  oft  zwei- 
spitzig ^  was  aber  yon  Quetschungen  und  Zerreissungen  herrüh- 
ren dürfte,  der^n  Spuren  auch  an  andern  Theilen  solcher  Exem- 
plare sichtbar  sind.  Die  Zellen,  an  deren  Basis  der  Kanal  etwas 
aufgetrieben  ist,  sind  cylindrisch,  oben  kaum  merklich  auswärts 
gebogen,  yon  der  halben  Stärke  des  Kanals,  fast  siBukrecht  an 
diesen  angelehnt  und  so  entfernt  von  einander,  däss  die  Zellen 
der  einen  Seite  mit  ihren  Spitzen  die  Höhe  erreichen,  in  welcher 
sich  die  Ansatzpunkte  für  die  Zellen  der  anderen  Seite  befinden. 

Gruppenweise  im  Alaunschiefer. 

8)  Z>.  comefa  Geinitz.  Tab.  XII.  Fig.  16, 17. 
Diphgrapsus  cometa  Gein.,  Grapt  p.  26.  Tab.  i.  Fig.  28. 

Länge  30  Millim.  und  darüber,  grösste  iBreite  zur  Länge 
wie  1:10.  Der  Umriss  dieser  zierlichen  Species  ist  äusserst 
gestreckt  -  keüTörmig  und  erreicht  seine  grösste  Bt'eite  an  den 
Mündungen  der  untersten  Zellen  ungefähr  in  0,75  der  Gesammt- 
länge,  worauf  dieselbe  schnell  wieder  abm'mmt.  Schale  eng  und 
scharf  querg^ringelt,  Axe  sehr  dünfn,  Kanal  von  geringer  Stärke 
und  nur  am  Fussende  etwas  kolbig  verdickt.  Ungefähr  in  0,3 
der  G«sammtlänge  sind  die  untersten  Zellen  angesetzt,  von  wo 
sie  bis  zu  0,75  dieser  GesammÜänge  hinaufreichen.  Die  Ansatz- 
pi^kkte,  die  bei  den  unteren  Zellen  sehr  entfernt  von  einander 
sind,  rücken  nach  oben  immer  enger  zusammen.  Die  Zellen  sind 
sehr  dünn,  cylindrisch  und  anfangs  dem  Kanal,  sodann  den  obe- 
ren Zellen,  die  sich  immer  mehr  verkürzen,  anliegend.  Noch 
findet  sich  eine  gedrungenere  Varietät,  deren  grösste  Breite  sich 
zur  Länge  yerbält  wie  1  : 5,75.  Eigenthümlicher  Weise  erschei- 
nen die  Kerne  dieser  Species  manchmal  wellig  gekräuselt,  auch 
wenn  die  daneben  liegenden  Kerne  anderer  Arten  sich  in  völlig 
normalem  Zustande  befinden. 

Gruppenweise  im  Alaunschiefer. 
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B.    Einzeilige:  Monograpsus  Gcinitz. 
a.   Zellen  aostoesend:   MotiöprioD  BaKrande. 

1)  ilf.  testü  Barrande. 

Graptoliihu  testii  Baiib.  Orapt  p.  53.  PI.  3.  Flg.  19  big  21. 
Gr.  lesHt  Sfiss,  Böhm.  Qrapt.  p.  38.  Tab.  8.  lig.  7. 
Monogtapius  testis  Ghem.,  Grapt.  p.  39« 

Sehr  selten;  im  Alaunscliiefer» 

2)  m.  nutUius  Barrande.  Tab.  XII.  Fig.  18. 

GraptofithM  mmtiia  Bahb.,  Grapt.  p.  45.  PI.  2.  Fig.  6  bid  8. 
Monograp^u  mmfiifs  Giin«,   Grapt.  p.  34.   Tab.  2.  Fig.  8,  9,  11» 
12,  13,  15,  16,  22,  23,  26,  27. 

Kommt  manchmal  mit  Yerlängernng  der  Aze  über  die  ober* 
gten  Zellen  hinaus  vor.  Die  Kerne  der  Zellen  stoBsen  nicht  nn- 
mittelbar  aneinander,  sind  qnergeringeU  und  am  Hundende  fiuit 
hnopffi^rmig  verdickt  (Fig.  18). 

In  den  Alaunschiefem. . 

3)  JV.  c0lonw  Barrande. 

Gr.  cahtmt  Bm.  &rap1^  p.  42.  Fl.  2.  Fig.  1  Us  5. 
(?r.  cohmus  Süss,  BÖ^m,  Grapt^  p.  32.  Tab«  8«  Fig.  8. 
'     Monogr.  colonus  Gein.  Grapt.  p.  38.  Tab.  2.  Fig.  33  bis  36, 

In  den  Alaunschiefern,  manchmal  Gruppen  bildend.  Auch 
einzeln  im  Kieselschiefer. 

4)  JH.  sagittarmi  Hisinger.  Tab.  XH.  Fig.  19. 

Prumotus  sagitlarnu  Bis.  L..S.  p.  114.  Tabw  35.  SappK  Fig.  6. 
Gr,  sagit^arius   und   Gr,  Scolaris  Gein.  Grnndr.   p.  313.  Tab.  10 
Fig.  13, 

Gr.  sagittarius  Richteb,  Zeitschr.  II.  p.  201.  Tab.  8.  Fig.  6,  7,  8,  12. 
Monogr,  sagittarius  Gein.  Grapt.  p.  32.  Tab.  2.  Fig.  2  bifl  6. 

Nach  der  Breite  des  Saums,  mit  welchem  der  Abdruck  deR 
dünnen  Kern  umgiebt,  muss  die  Schale  ziemlich  dick  mit  sehr 
engen  inneren  Räumen  gewesen  sein.  Die  dünnen  Zellenkerne 
sind  cylindrisch  und  wie  der  Kanal  entfernt  quergeringelt. 

In  den  Alaunschiefem. 

5)  M.  NUssoni  Barrande.  Tab.  XIL  Fig.  20,  21. 

Gr.  missom  Babb.  Grapt.  p.  51.  PI.  2.  Fig.  16,  17. 
Gr.  Nilssoni  Süss,  Böhm.  Grapt.  p.  35. 

Monogr.  Nilssoni  Gbin.   Grapt.  p.  35.  Tab.  2.  Fig.  7,  18  bis  20, 
24,  25,  28  bis  30. 

Schale  eng   geringelt,    Kanal  dünn,    am  Ausgabgspunkte 

jeder  Zelle  trichterartig  verdickt,  die  steil  aufgerichteten  Zellen  auf 
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delr  Obeneite  platt  und  so  entfernt,   das«  die  Spitze  der  antereo 
Zelle  kaum  die  Basis  der  darüberstehenden  erreicht. 
In  den  Alannschiefem,  oft  gesellig« 

6)  M.  HalU  Barrande. 

(?r.  Hallx  Babr.  Grapt.  p.  48.  Fl.  2.  Fig.  12  bis  15. 
Monogr,  Halh  Qsiif.  Grapt.  p.  41.  Tab.  3.  Fig.  5  bis  8. 

Die  Zellen  unterseits  oonvex,  oberseits  concav.   Kerne  glatt. 
In  den  Alaunschiefem,  manchmal  gesellig. 

7)  M.  Sedgmcki  Portlock. 

Jlf.  SedsvDteH  Gbin.  Grapt.  p.  40.  Tab.  3.  Fig.  1  bis  4. 
In  den  Alaunschiefem. 

8)  M,  Heubneri  Geinitz. 

jlf.  Heulmeri  Gbin.  Grapt.  p.  40.  Tab.  3.  Fig.  11. 
Kern  glatt. 
Im  Alaunschiefer. 

9)  M.  priodon  Bronn.  Tab.  XII.  Fig.  22. 

Lonuitoceras  priodon  Bronn,  Leth.  geogn.  1.  p.  56.  Tab.  1.  Fig.  13. 
Gr.  Mflitfw  MdbchiS.  SU.  Syst.  p.  694.  PL  26.  Fig.  1,  1  a. 
Gr.  priodon  Gbin.  Gnindr.  p.  312.  Tab.  10.  Fig.  13. 
Gr,  priodon  Barr.  Grapt.  p.  38.  Fl.  1.  Fig.  1  bis  14. 
Gr.  priodon  Süss,  Böhm.  Grapt.  p.  25.  Tab.  8.  Fig.  5. 
Monogr.  priodon  Gbin.  Grapt  p.  42.   Tab.  3.  Fig.  20  bis  25,  28 
bis  30,  34. 

Kern  glatt. 

In  den  Kieselschiefem,*)  Alaunschiefern  und  Kalken. 

10)  M.  Becki  Barrande.  Tab.  XH.  Fig.  23  bis  25. 

Gr.  Bechi  Barr.  Grapt.  p.  50.  Fl.  3.  Fig.  14  bis  18. 
Gr.  Bechi  Sass,  Böhm,  Grapt.  p.  34.  Tab.  9.  Fig.  4. 
jlf.  Bechi  Gbin.  Grapt.  p.  41.  Tab.  3.  Fig.  12  bis  19. 

Die  Abdrücke  zeigen  manchmal  aus  den  Zellenmündungen 
hervortretende  kurze  Fäden  (Fig.  23).  Die  immer  in  schiefer 
Bichtnng  gmngelten  Keme  erscheinen  unter  zwei  verschiedenen 
Formen.  Einmal  nämlich  sind  die  Zellen  an  der  Basis  anseiui« 
lieh  aufgetrieben.  (Fig.  25)  und  es  scheinen  diese  Stücke,  da  äe 
meist  von  den  geringsten  Dimensionen  und  dt»  mit  dem'  riogidl« 
förmigen  Fusse  (Zeitschr*  IH.  p.  564  Fig.  8)  versehen  sind,  die 


*)    Ein   ansgeaeicbnetes  Exemplar   in    wahrem   Lydit    besitzt    das 
Groasherz.  min.  Museum  zu  Jena. 
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Eome  von  Jugendzaständen  zu  feiii.  An  den  grösseren,  also 
erwachseneren  Stücken  sind  die  Zellenkeme  an  der  Basis  nur 
noch  wenig  verdickt  und  lagern  sich  eine  kurse  Strecke  an  den 
Kanal  an,  bevor  sie  sich  umbiegen  (Fig.  24).  Einzelne  Exem- 
plare zeigen  aus  der  Yentrodorsalebene  der  Zelle  heraustretende 
Zellenspitzen,  die  bei  den  grössten  Stücken  sich  sogar  schaufel- 
fprmig  verbreitern. 

In  den  Alaunschiefem. 

ii)  JH.  convolutus  HlSINGER* 

Prionotus  convolutus  His.  L.  S.  p.  114.  Snppl.  Tab.  35.  Fig.  7. 

Gr,  convolutus  Gem.  Grondr.  p.  314.  Tab.  10.  Fig.  15. 

Gr.  spiralis  Barr.  Grapt.  p.  54.  Fl.  3.  Fig.  10  bis  13. 

Gr,  convolutus  Süss,  Böhm.  Grapt.  p.  36.  Tab.  9.  Fig.  8. 

Jlf.  convolutus  Gein.  Grapt.  p.  45.  Tab.  4.  Fig.  24,  28,  30  bis  35. 

30,5  Centim.  lang,  obgleich   Basalstück  und   oberes  Ende 

fehlen. 

In  den  Eieselschiefern  und  Alaunschiefern. 

12)  M.  turriculatus  Bakrande.  Tab.  XII.  Fig.  28. 

Gr,  turriculatus  Barr.  Grapt.  p.  56.  Fl.. 4.  Fig.  7  bis  U. 
Gr,  turriculatus  Süss,  Böhm.  Grapt.  p.  38.  Tab.  9.  Fig«  1. 
Jlf.  turriculatus  Gein.  Grapt.  p.  47. 

Fuss  gerade,  pfiriemförmig,   ziemlich  robust  und  ßtst  noch 
einmal  so  lang  als  die  erste  Windung  breit  ist. 
In  den  Eieselschiefern  und  Alaunschiefern. 

13)  iH/.  Proteus  Barrande. 

Gr,  Proteus  Barr.  Grapt.  p.  58.  PL  4.  Fig.  12  bis  14. 

Gr.  proteus  und  Gr.  armatus  Süss,  Bobm.  Gfapt.  p.  39.  Tab.  9. 
Fig.  2,  3, 

M.  proteus  Gbin.  Grapt.  p.  44.  Tab.  4.  Fig.  4,  6^  8  bis  18,  23, 
25,  26,  27. 

Die  Jugendzellen  sind  spitz-kegelförmig ,  die  Spitzen  '  aber 
fast  immer  vom  Gestein  yerdeckt  (Gein.  Grapt  Tab.  4.  Fig.  10 
bis  12,  15  bis  18,  20).  Die  Figuren  6,  23,  25  auf  Tab.  4  bei 
Geinitz  Grapt.  geben  auch  hier  häufig  vorkommende  Formen 
wieder,  die  sich  von  dem  ächten  M,  proteus  Barr,  durch  ihr 
kurzes  und  schnell  zunehmendes  Basalstück  und  auch  durch  die 
Art  der  Windung,  die  am  besten  als  eine  eförmige  beschrieben 
wird,  unterscheiden. 

In  den  Alaunschiefem. 
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14)  JU.  mäUpeda  Mac  Cot. 

Gr,  Proteus  tar.  plana  Barr.  Grapt.  p.  58.  PL  4.  Fig.  15. 
Gr,  falx  Sfis»,  Böhm.  Grapt.  p.  35.  Tab.  9.  Fig.  10. 
M.  mxllxpeda  Gein.   Grapt.  p.  43.  Tab.  3.  Fig.  33.    Tab.  4.  Fig.  1 
bis  3,  5,  21,  22. 

Ein  vorliegendes  Fragment  ohne  Basal-  und  Endstück  hat 
7,5  Centim.  Länge.  Schale  entfernt  geringelt.  Basalstöck  dem 
von  M.  proteus  ähnlich,  aber  sogleich  gekrümmt.     Vgl.  oben. 

In  den  Alaunschiefern. 

15)  M.  pecHnatus  ?n.  sp,  Tab.  XH.  Fig.  26,  27. 
Der  Kanal  nimmt  nach  etwa  einem  Umgange  eine  mehr 

oder  minder  excentrische  Bichtung  an^  Die  Zellen,  die  sich  an 
der  Basis  berühren,  sind  spitzkegelförmig ^  manchmal  leicht  ge* 
bogen  und  drei-  bis  viermal  länger  als  breit,  so  breit  als  der 
Kanal.  An  ihrer  Spitze  zeigen  sich  oft  unbestimmte  Figurenl 
Die  breitgedrückten  Exemplare  aus  den  glatten  Schiefem  des 
Rothenbachs  haben  meist  stumpfe  Zellen  und  das  feine  sie 
bedeckende  Kieshäutchen  zerfällt  in  langgezogene  schiefe  Bhom- 
ben^,  die  durch  Querlinien  in  der  Richtung  der  kurzen  Diagonale 
wieder  getheilt  werden.  Die  Zellen  stehen  bald  rechtwinkelig 
vom  Kanal  ah,  hald  sind  sie  unter  35  Grad  aufgerichtet. 
In  den  Alaunschiefern. 

b.   Zellen  frei:  Rastrites  Barrande. 

16)  M,  triangulatus  Harrness. 

M.  triangulatus  Gein.  Grapt.  p.  47.  Tab.  5.  Fig.  1  bis  4. 
Kommt  in  den  thüringischen  Alaunschiefem  nur  mit  freien, 
an  der  Spitze   etwas   abwärts  gehogenen  Zellen   sowohl  in  Ab- 
drücken als  in  Kernen  vor. 

17)  M.  peregrinus  Barrande.  Tab.  Xn.  Fig.  31. 

Gr.  concolutus  Gsin.  Grundr.  p.  314,  Tab.  10.  Fig.  15. 

Ratirites  peregrinus  Barr.  Grapt.  p.  67.  ,F1.  4.  Fig,  6. 

Gr.  ...  Richter,  Zeitschr.  II.  p.  203.  Tab.  8.  Fig.  13,  14. 

Gr,  peregrinus  Süss,  Böhm.  Grapt.  p.  44.  Tab.  9.  Fig.  13. 

M,  peregrinus  Gein.  Grapt.  p.  48.  Tab.  5.  Fig.  7  bis  9,  11  bis  15. 

Kanal  hakenförmig  gekrümmt,  Zellen  nach  vom  etwas  ver- 
dickt. In  den  Kieselschiefern  und  Alaunschiefern  fast  immer  in 
Gruppen.  —  Die  Figur  31a.  abgebildete  Form,  die  wohl  am 
meisten  mit  Figur  11c.  auf  Tab.  5  von  Geinitz  Grapt  über- 
einstimmt,   unterscheidet  sich   von  dem  ächten    JH.  peregrinus 
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Barr,  sehr  merklich  dmdi  dm  im  YerhSltnisB  zu  den  Zelleii 
weit  stärkeren  Kanal ,  wonach  auch  die  Abstände  der  Zellen  so 
wie  die  Dimensionen  der  Zellen  überhaupt  in  andere  Yerhältnisse 
treten  als  bei  jenem. 

18)  M.  urceolus  ?n.  sp.  Tab.  Xu.  Fig.  29,  30. 

Kanal  eine  elliptische  Schraubenlinie  beschreibend,  sehr 
dünn,  an  den  Austrittspunkten  der  Zellen  etwas  verdickt  Die 
auswärts  gewendeten  Zellen  sind  0,16  ihrer  Länge  yon  einander 
entfernt,  rechtwinkelig  oder  auch  unter  einem  Winkel  bis  zu 
50  Grad  vom  Kanal  abstehend ,  sechsmal  länger  als  breit ,  am 
Grunde  etwas  verengt,  dann  bauchig  und  vor  der  Mündung  noch- 
mals verengt.  Der  Unterrand  der  Mündung  in  eine  Spitze  aus- 
gezogen. 

Gesellig  im  Kieselschiefer  und  Alaunschiefer. 

19)  M.  Linnaei  Barrande. 

Rattrxtes  Linnaei  Barr.  Grapt.  p.  65.  PI.  4.  Fig.  2  bis  4. 
Gr.  l^innaei  Süss,  Böhm.  Grapt.  p.  42.  Tab.  9.  Fig.  14. 
M.  Linnaei  Gbin.  Grapt.  p.  48.  Tab.  5.  Fig.  10,  16  \Ab  19. 

Kern  glatt. 

Gesellig.    Im  Alaunschiefer. 

20)  J/.  Spina  ?n.  sp.  Tab.  XIL  Fig.  32,  33. 

Aus  dem  einfachen  nach  auswärts  umgeknickten  Fusse  ent- 
springt die  sehr  feine,  von  einem  wenig  stärkeren  quergerunzel- 
ten Kanäle  umgebene  Axe  und  beschreibt  eine  anscheinend  in 
der  nämlichen  Ebene  liegende  Spirale.  Von  den  auswärts  ge- 
wendeten Zellen  sind  die  untersten,  unter  einem  Winkel  von 
40  Grad  vom  Kanal  abstehend,  um  ihre  ganze  Länge  von  ein- 
ander entfernt,  sehr  spitz  kegelförmig  (Fig.  33  a.).  Die  erwach- 
seneren Zellen  stehen  rechtwinkelig  zum  Kanal,  sind  cjlindrisch, 
an  der  Spitze  etwas  niedergezogen,  in  den  Kernen  domförmig 
und  aus  einer  verdickten  Basis  entspringend  (Fig.  33  b.).  Auch 
die  Zellen  sind  geringelt. 

Im  Alannschiefer. 

21)  M.  gemmattu  Barrande.  Tab.  Xn.  Fig.  34. 

R4Utrite$  gemmatus  Barr.  Grapt.  p.  68.  Fl.  4.  Fig.  5. 
M,  gemmatus  Gbin.  Grapt.  p.  41. 

Bis  6,5  Centim*  lang. 
Im  Alannschiefer. 
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Erkl&rnng  der  Figuren  auf  Tafel  Xu. 

r 

Fig.  1.  Ciadograptus  Nereiianun  n.  sp.  ans  den  NeTeitenBcbichteDf  Ab- 
druck in  nat.  Gr.,  an  dem  der  linke  Arm  zun  Theil  wegge- 
bxochen  ist.  Oberhalb  desselben  (c.)  das  Fragment  nocb  eines 
Abdrucks.  —  1  a.  Ders.,  Steinkern  von  der  Baoobseite,  Tgr.  — 
1  b.  Dasselbe  Fetrefakt  Yon  der  Bückenseite,  mit  Vertiefungen 
an  der  Stelle  der  Torderen  Zellen,  ygr«  —  %  Denelbe,  ein  ge- 
'   krftmmter  Arm,  n.  Gr.  —  8.  450. 

-  3.    Bmchstück    eines   Nereograpnu   Sedgmchi  Müicbis.    ans  den 

Nereitenschichten,  Abdruck  mit  fadenförmigen  Verlangemngen 
an  den  Zellenspitzen;  n.  Gr.  —  4.  Ders.,  Steinkem,  n.  Gr.  — 
4  a^  Ders.,  Skalariform,  n.  Gr.  —  S.  452. 

-  5.    Nereograpsus  Beyricki  n.  sp.  aus  den  Nereitenscbichten,  Abdruck 

in  n.  Gr.  —  S.  453. 

-  6.    Retiolites   rete  ?n.  sp.   aus   dem  Alaunschiefer,  Abdruck   der 

Bückenseito  in  n.  Gr.  —   7.  Ein  Theil  der  rechten  Seite,  ygr. 

-  S.  454. 

-  8.    Diplograpsus  palmeus  Barb.  aus  dem  Alaunschiefer,  Mittelstnck 

des  Kerns  Yom  Bücken  aus  mit  der  yon  der  Axe  hinterlasse- 
ner  Binne,  ygr.  —  9.  Dasselbe  yon  der  Bauchseite.  — 
10.  Querschnitt,  a.  Binne  der  dorsalen  Axe,  b.  der  Kanal,  zur 
Rechten  durch  die  Basis  einer  Zelle  erweitert,  c.  Zellen.  — 
S.  455. 
.11.  Diplograpsus  teretiuscuhu  His.  aus  dem  Alaunschiefer,  Kern, 
n.  Gr.  —  12.  Derselbe  yon  der  Bückenseite,  ygr.  —  13.  Ders., 
0,6  yom  Gestein  entblösst,  Bückenseite,  ygr.  —  S.  456. 

-  14.    Diplograpsus  birastrites  n.  sp.  ans  dem  Alaunschiefer,  Abdruck 

der  Bückenseite,  n.  G.  —   15.  Ders.,  Kern,  yon  der  Bauchseite, 
ygr.  —  S,  457. 
>  16.    Diplograpsus  cometa  Gbinitk  ans   dem  Alaunschiefer ,  Abdmek 
der  Bückenseite,   n.  Gr.  —   17.  Ders.,   Kern  yon  der  Bauch- 
seite, ygr.  —  S.  457, 

-  18.    Monograpsus  fiiitilttis  Barb.   aus  dem  Alaunschiefer,  Kern,  ygr. 

-  S.  458. 

-  19.    Monograpsus   sagittarius  His.   aus  den   Alaunschiefem,    Kern 

yom  Abdruck  umsüumt,  ygr.  —  S.  458. 

-  20.    Monograpsus  Nihsom  Barr,  aus  den  Alaunschiefem,  Kern,  n. 

Gr.  —  21.  Ders.  mit  Fuss,  ygr.  —  S.  458. 

-  22.    Monograpsus  priodon  Bronn,  aus  den  Alaunschiefem,  Kem,  ygr. 

-  S.  459. 

-  23.    Monograpsus  Becki  Barr,  aus  den  Alaunschiefera,  Abdruck  mit 

fftdlichen  Verlängerungen  aus  den  Zellenmündungen,  n.  Gr.  — 
24.  Ders.,  Kern,  erwachsen,  ygr.  —  25.  Ders.,  Kem,  Jugend- 
zustand, ygr.  —  S.  459. 

-  26.    Monograpsus  pecUnatus  ?  n.  sp.  aus  den  Alaunschiefem,  Abdmek, 

n.  Gr.  —  27.  Ders.,  einige  Zellen,  ygr.  —  S.  401. 
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Fig.  38.    MoHograpiut  HnrneulaHu  Babb.  nns  den  Alaimicbiefera,  Abdruck 
mit  flldlichen  Terl&ngenuigeii,  n.  Or.  •*  8.  460. 

-  29.    Monograpsus  urceohu  ?n.  sp.  ans  den  Alannschiefem,  Abdruck, 

n.  Gr.  -*  90.  Den,y  einige  ZeUen«  Tgr.  —  S.  463. 

-  3i  a.    Monograptut  peregrmus  Barr.   Var.  (raslnan  R.^,  ans  den 

Alannsehiefern,  Abdruck,  n.  Gr.  —   b.  und  c  Den.,  eingerollt, 
.   n.  Qr.  -^  S.  461. 

-  32.    MonograpsuM  apina   ?n.  sp.  aua  den  Alannschiefem ,  Abdruck, 

n.  Gr.  ^  33.  Ders.,  Kern,  Tgr.  —  S.  462. 

-  34  a.    Monograpstu  gemmaiui  Barr,  aus  den  Alannacbiefem,  Abdruck, 

n.  Gr.  '  b.  Den.,  Kern,  n.  Gr.  —  8.  463. 


5*    Conularia  Hollebeni  Oein.  aus  dem  uo- 
terea  Zechstein  von  Ilmenaa. 

Von  Herrn  Geioitz  in  Dresden. 


Dieee  Art,  welche  durch  Herrn  LandjägermeiBter  ton 
Holleben  in  nur  zwä  Exemplaren  entdeckt  worden  ist,  ver- 
dient schon  desshalb  Aufmerksamkeit,  weil  sie  die  erste  Co- 
nularia iet,  welche  in  dem  Zechstein  aufgefunden  wurde. 

Sie  ist  lang  —  pyramidal,  wahr bc heinlich  ungleichseitig, 
längs  der  Mitte  der  ebenen  Seiten  mit  einer  erhöhten  Linie, 
überall  aber  mit  flachgebogenen,  scharfen  und  feingekömelten 
Querlinien  versehen.  Die  flachen  Zwischenräume  derselben 
sind  ungefähr  viermal  so  breit. 

Das  abgebildete  Exemplar  ist  die  Innenseite  der  Schale, 
wobei  das  Erhabene  der  AusBen^che  vertieft  und  das  Ver- 
tiefte erhaben  ist. 

Bei  a  treten  daher  die  Furchen,  mit  welchen  zwei  Pyia- 
Zeil<.d.>i.g»I.G>t.  T.  a.  30 
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midenflächen  an  einander  stoss^i,  als  Leisten  hervor,  \m  b 
sieht  man  die  erhöhte  Langslinie  als  Furche,  und  s'ämmtliche 
Querlinien  erschefnen  als  ftinpnnktkte  Furchen. 

Bei  c  ist  ein  Stück  der  Schale  ausgebrochen  und  man 
nimmt  an  dieser  Stelle  feine  wellenförmig  gekrümmte  Längs- 
streifen wahr,  welche  die  Ursache  2U  der  kömigen  Beschaf- 
fenheit der  äusseren  Querlinien  sind. 

Wahrscheinlich  gehören  die  Figuren  A  und  £  zu  dem- 
selben Individuum. 
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6.  Ergänzende  Bemerkungen  und  Berich- 
tigungen zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Plett- 
ner  über  die  Braunkohlenformadon  in  der 

Mark  Brandenburg« 

Von  Herrn  v.  Mieleczki  in  Rüdersdorf. 

Herr  Dr.  Pi«£ttner  hat  durch  die  im  vierten  Bande 
dieser  Zeitschrift  Seite  249  ff.  niedergelegten  Beobachtungen 
über  die  BraunkohleDformation  in  der  Mark  Brandenburg 
einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Monographie  dieser  ter- 
tiären Lager  geliefert.  Die  Litteratur  wird  durch  dieselben 
in  der  That  wesentlich  bereichert,  und  als  die  erste  umfas- 
sendere Arbeit  über  die  Lagerungs-Verhältnisse  der  Braun- 
kohlen und  Alaunthone  in  diesem  Theile  des  nordöstlichen 
Deutschlands  wird  dieselbe  zur  Autorität.  Aber  gerade  des- 
halb halte  ich  eine  Berichtigung  der  Irrthümer,  welche  sich 
in  den  bezeichneten  Aufsatz  eingeschlichen  haben,  so  wie 
eine  Ergänzung  desselben  für  um  so  nothwendiger ,  und 
andererseits  für  eine  durch  meine  amtliche  Stellung  mir  auf- 
erlegte Pflicht.  Zur  historischen  Einleitung  habe  ich  wenig 
hinzuzufügen.  Als  eine  Quelle  für  die  Geschichte  des  Alaun- 
erzbergbaues in  der  Mark  durfte  v.  Hagen's  Beschteibung  von 
Freienwalde  nicht  übergangen  werden.  Bei  den  Aufschluss- 
arbeiten auf  der  Grube  Johanna  bei  Blumherg  hat  man  meh- 
rere alte,  von  einem  ehemaligen  Brunnen  aus  in  einen  festen 
Formsand  getriebene  Strecken  aufgefunden ,  an  deren  wohl- 
erhaltenen StÖssen  noch  die  Jahreszahlen  1754  und  1804 
ersiehtlich  waren.  In  einem  alten  Grabe  bei  Neuhof  im 
Kreise  West-Priegnitz  {^  Meile  von  der  Braunkohlengrube 
Ottilie  entfernt)  ist  von  mir  neben  mehreren  leider  zerbro- 
chenen, mit  Asche  und  Knochenresten  gefüllten  Urnen,  ein 
aus  einer  sehr  festen  Braunkohle  gefertigter  Wurfkeil  (Wurf- 
stein?) von  6  Zoll  Länge,  3|  Zoll  Breite  und  3  Zoll  Stärke 
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am  obem  nicht  durchlöcherten  Ende  aufgefanden  worden. 
Es  dürfte  dies  unzweifelhaft  die  älteste  bekannt  gewordene 
Anwendung  der  Braunkohle  zu  technischen  Zwecken  sein. 

Der  Bergbau  im  schwarzen  Loch  bei  Freienwalde  hat 
nur  in  den  Jahren  1818  bis  1820,  in  welchem  Zeitraum  dort 
44591  Tonnen  Braunkohlen  gewonnen  worden  sind,  einen 
ununterbrochenen  Fortgang  gehabt.  Ein  Versuch,  welcher 
im  Jahr  1839  auf  Anregung  des  Magistrats  zu  Freienwalde 
mit  Anwendung  der  verwitterten  auf  Halde  lagernden  Kohle 
zu  Braunkohlen  -  Schlammbädern  gemacht  wurde,  bat  nur 
momentan  zu  einer  höchst  unbedeutenden  Förderung  Ver- 
anlassung gegeben.  Das  Werk  hatte  schon  damals  die  Con- 
kurrenz  sowohl  mit  den  Steinkohlen  als  mit  den  nahe  ge- 
legenen Lieper  Torfgräbereien  zu  bestehen,  und  erlag  nur 
allein  dieser;  seit  dem  Jahr  1846  ist  das  Feld  der  frühem 
Grube  ,^chwarze  Loch",  nachmals  „Glückauf",  in  das  Gru- 
benfeld „Stanislaus"  mit  eingeschlossen  worden. 

Die  Grube  Praemium  constantiae  bei  Streganx  ist  erst 
im  Januar  1845  gemuthet  und  im  Juli  1846  verliehen  wor- 
den; die  früheren  in  den  Jahren  1841  bis  1843  bei  Sfreganst 
und  Gross-Eichhoh  vorgenommenen  bergmännischen  Arbeiten 
haben  sich  nur  auf  Bohr-  und  Schurfversuche  beschränkt. 

Zu    der  Seite  253    gegebenen    statistischen  Uebersicht 

dürften  noch  die  Resultate  des  Braunkohlen-Bergbaus  für  die 

Jahre  1851  und  1852  hinzuzufügen  sein;  es  betrug: 

Quantität  der  ge-     Zahl  der  dabei  be-    Werth  der  geför- 
f orderten  Kohlen    schäftigten  Arbeiter    derten  Kohlen 

1851  911083  Tonnen         715  Arbeiter         109717  Thaler. 

1852  982975f      -  787         .  133841 

Die  politische  Eintheilung  zur  Bezeichnung  des  unter- 
suchten Terrains  zu  wählen,  wie  die  hieraus  entsprungene 
Gliederung  in  fünf  Gruppen,  scheint  mir  durch  nichts  ge- 
rechtfertigt. Wenn  auch  eine  Gliederung  der  Braunkohlen- 
formation  in  der  Mark  Brandenburg  nach  den  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Lagerungs- Verhältnissen,  bei  dem  grossen 
zur  Zeit  noch  unerforschten  Terrain,  mit  nicht  unerheblichen 
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Schwierigkeiten  verbunden  sein  mag,  so  erscheint  mir  die- 
selbe dennoch  als  die  einzig  naturgemässe,  daher  ich  auch  in 
den  nachfolgenden  Bemerkungen  die  von  Dr.  Plettner  vor- 
gezeichnete Bahn  im  Allgemeinen  verlassen  habe  und  es  später 
▼ersuchen  werde,  ohne  Bücksicht  auf  die  Verbreitung  der 
Gh*uben  und  auf  die  politischen  Grenzen,  allein  auf  die  Grlie- 
derung  und  die  Lagerungsverhältnisse  des  Braunkohlenge- 
birgee  in  der  Mark  und  den  angrenzenden  Landestheilen 
eine  anderweite  Gruppirung  zu  basiren.  Die  letztere  hier 
vorläufig  noch  ausser  Betracht  lassend  und  der  von  Dr.  Plett- 
ner beobachteten  ßeihenfbige  der  leichteren  Uebersicht  und 
Yergleichung  wegen  mich  anschliessend,  gehe  ich  nunmehr 
zu  den  einzelnen  Gruben  selbst,  jedoch  nur  so  weit  mir  die- 
selben aus  eigner  Anschauung  bekannt  sind,  über. 

In  dem  ehemaligen  und  seit  1815  der  Krone  Preussen 
zugefallenen  Markgrafenthum  Nieder  -  Lausitz  ist  seit  un- 
gefähr 4  Jahren  ein  nicht  unbedeutender  Bergbau  auf  Bmun- 
kohlen  rege  geworden,  welchen  Dr.  Plettner  in  seinem 
Aufsatz  nur  ganz  beiläufig  berührt,  dessen  Wichtigkeit  abeie^ 
wie  die  progressive  Zunahme  desselben  aus  nachstehender 
Zusammenstellung  erhellen  wird. 

Es  sind  nämlich,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Gruben  bei 
Muskau  und  Guben^  gefördert  worden: 

im  Jahr  1849  =    5430  Tonnen  auf  2  Gruben 

-  -      1850  =     8872         -         -     2         - 

-  -      1851  =  19623         -         -     6         - 

-  -      1852  =  32582|       -  -     8 

überhaupt  also  66507-  Tonnen,  so  weit  die  Angaben 
der  zum  grösseren  Theile  auf  eigenem  Grund  uud  Boden 
bauenden  Unternehmer  für  richtig  angenommen  werden 
müssen. 

Was  die  Braunkohlen-  und  Alaunthongruben  bei  Mus- 
kau betrifft;,  so  scheint  dem  Dr.  Plettner  die  Analyse  des 
Oberhüttenamts -Assessor  Kerbten  in  Erdmann's  Journal 
für  technische  Chemie,  Band  13.  Leipzig  1832,  so  wie  der 
in   demselben  Bande  abgedruckte  Aufsatz  von  Lampadius-: 
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Erfiihrangen  und  Vorschlage  betreffend  die  VervidHccHnnmimg 
der  Alaunbereitungy  yorzüglich  aus  braimkohligen  Alaanerden, 
in  welchem  das  Alaanerde  «•Vorkommen  bei  Siehda  in  der 
Oberlausitz  mit  dem  Muskauer  verglichen  wird,  ganz  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein.  E^ersten  hat  „braunkohliges  Alaun- 
erz" vom  Herrmannschacht  mit  überwiegendem  Bitumenge- 
halt, ,, Alaunerz"  von  Glückanfang  mit  einem  sehr  bedeu- 
tenden Gehalt  an  Kieselerde,  Eisenoxyd,  Thonerde  und 
Schwefel  und  endlich  „Erz"  vom  BlucheriBchacht  mit  auf- 
fallend geringen  Mengen  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  ana- 
lysirt. 

Bei  dem  Dorfe  Schönhorn^  \  Meile  südwestlich  von 
DabrüugJkf  Kreis  Luckau,  ist  schon  vor  fünf  Jahren  ein  Berg- 
bau (Tagebau)  auf  einem  15  Fuss  m'ächtigen  Flöz  umge- 
gangen, seit  zwei  Jahren  aber  bereits  zum  Erliegen  gekom- 
men und  soll  erst  jetzt  wieder  durch  eine  Ascherdeber  Ge- 
werkschaft von  Neuem  aufgenommen  werden.  Es  tritt  die 
Formation  hier  an  dem  westlichen  sehr  quellreichen  Gehänge 
eines  Plateaus  auf,  welches  sich  östlich  des  Dorfes  Schönhom 
mit  nur  ungefähr  8  Grad  Ansteigen  erhebt,  im  Ganzen  aber 
wohl  kaum  einen  grossem  Flächenraum  als  500  Quadrat- 
Buthen  einnehmen  dürfte«  An  dem  gedachten  West-Abhang 
entspringt  ungefähr  in  16  bis  20  Fuss  Höhe  über  der  Thal- 
sohle eine  Quelle,  der  Scbönborn  genannt ,  welche  sich  in 
geringer  Entfernung  von  ihrem  Ursprung  mit  andern  auf 
demselben  Plateau  entspringenden  Quellen  vereinigt,  und 
schon  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  Schönbom  als  ein 
Bach  mit  starkem  Gefälle  mehrere  Mühlen  treibt.  Es  haben 
diese  Quellen  wohl  sämmtlich  ihren  Ursprung  in  den  jungem 
Sandschichten,  welche  von  weisser,  grauer,  auch  eisenschüssi- 
ger Färbung  und  mittlerem  Korn,  das  unmittelbare  Hangende 
des  dort  auftretenden  Braunkohlen-Flözes  bilden.  Sehr  häu- 
fig reisst  die  erstgedachte  Quelle,  —  der  Schönbom  —  ein- 
zelne Braunkohlenrstücke  mit  sich  fort,  und  führt  sie  in  die 
Ebene,  was  hier  zuerst  zu  den  weitern  bergmännischen  For- 
schungen und  Untersuchungen  Veranlassung  gegeben  hat.  — 
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Das  nur  ekten  Lachtier  m&olitige,  aas  deni  vorbeaeiohneten  Di- 
luvialsaod  bestehende  Dachgebirge  hat  die  Aalegiing  eines 
Tagebaues  gestattet.  Die  Kohle  ist  wenig  stückrdeh,  fast 
mild,  besitzt  aber  vorzügliche  Brennkraft.  Die  Lagemng^ 
ist  flach  muldenförmig,  jedoch  scheinen  die  ^nzelnen  Mul- 
den nur  Toh  geringer  Ausdehnung  zu  sein*  Die  Hauptquelle 
ward  in  ein  Gefluder  ge&set,  und  so  durch  den  Tagebau 
nach  einem  offnen  und  defen  Boschengraben  geldtet.  Der 
Bau  selbst  wurde  durch  einfibche  Pumpen  zu  Sumpfe  ge- 
halten. 

Unter  einem  Wiesenplan  —  Blotta  genannt  —  unfern 
des  Dorfes  Gokra^  1~  Meile  von  der  Stadt  Finstertoalde  ent- 
fernt, Kreis  Luckau,  baut  seit  dem  Jahr  1851  die  (jrube  Louise 
auf  einem  6  Fuss  mächtigen  Kohlenflöz  unter  einer  Decke 
von  nur  3  Fuss  Diluvialsand  von  gelblicher  Farbe  und  wenig 
Glimmergehalt,  fast  reinem  abo*  grobkörnigem  Quarzsand* 
Es  hat  demgemäss  hier  ein  Tagebau  etablirt  werden  können, 
welcher  jedoch  bei  der  niedrigen  sumpfigen  Lage  des  Ter- 
rains mit  bedeutenden  Wasserznflüssen  zu  kämpfen  hat. 
Das  Flöz  fällt  mit  3  Gmd  gegen  Osten  ein,  und  wird  durch 
dnen  sehr  kalkhaltigen  gelblich-grauen  Thon  unterteufl.  Die 
Kohle  ist  stückreich,  und  enthält  sehr  viel  bituminöses  Holz 
als  Einsohluss. 

Am  westlidien  Fuss  des  sich  von  Castebrau  nach  Gohra 
in  nordwestlicher  Bichtung  erstreckenden  Höhenzuges ,  circa 
500  Lachter  von  der  zuletzt  erwälmten  Georgischen  Grube 
entfernt,  baut  ein  gewisser  Fr.  Giedo  auf  seinem  in  den 
Treza» Wiesen  gelegenen  Grundstück  am  Ausgehenden  des- 
selben, hier  jedoch  nur  3-~Fuss  mächtigen  Braunkohlenflözes. 
Die  Kohle  ist  stückreicb,  enthält  bedeutende  Lagen  bitumi- 
nösen Holzes,  und  hat  bei  fast  ganz  horizontaler  Lagerung 
als  Liegendes  gleichfalls  einen  kalkhaltige^  gelblich-grauen 
Thon,  welcher  in  westlicher  Bichtung  an  Mächtigkeit  zu-- 
nimmt,  und  schon  bei  25  Lachter  Entfernung  von  gegenwär-* 
tjgem  Tagebau  das  Flöz  gänzlich  vei  drückt.  Das  Hangende 
besteht  aus  gelblichem  grobkörnigen»  Diluvialsand  (Quarzsand«)^ 
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In  200  Laditer  fliidosdieher  Entfamaüg  von  der  Seefiaeh- 
Mühle  unweit  dee  Dorfes  Costebrauy  Kreis  Kalau,  an  dem- 
selben vorstehend  bezeichneten  Höhenzuge  tritt  ein  6  Fusb 
mäohtigeS)  mit  nördlichem  Einfidlen  in  Stunde  2  streichendes 
Braunkohlenflöz  zu  Tage»  auf  welchem  bereits  seit  dem  Jahr 
1849  Betrieb  stattfindet.  Hangendes  und  Liegendes  wird 
durch  einen  fetten  graublauen  Thon  gebildet»  welcher  jedoch 
im  Hangenden  bei  5  Lachter  Mächtigkeit  mehr  sandig  ist^ 
und  zuletzt  fast  unmerklich  in  einen  Jüngern  sandigen  Lehm 
übergeht.  Die  Koble  ist  fest  und  stückreich,  und  zeich- 
net sich  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  bituminösem 
Holz  aus. 

Ln  Grünhauser  Forstrevier  bei  Castehrau  sollen  bereits 
im  zweiten  Decenniüm  dieses  Jahrhunderts  Versuche  auf 
Braunkohle  stattgefunden  haben,  ein  regelmässiger  Betrieb 
ist  dort  jedoch  erst  durch  die  Königliche  Forstverwaltung, 
uqd  zwar  seit  dem  Jahr  1851  eingerichtet. 

An  der  südlichen  sehr  quellreichen  Abdachung  eines  von 
Nordost  nach  Südwest  sich  erstreckenden  schmalen  Höhen- 
zuges in  einem  behufs  Speisung  des  Lauchhammer  Hütten- 
teichs ziemlich  stark  abfallenden,  künstlich  erweiterten  Thal- 
Einschnitt,  im  Jagen  Nr,  30  des  Königlich  Grünhauser  Forst- 
reviers wurde  unter  nur  5  bis  6  Fuss  Deckgebirge  ein  8  bis  9  Fuss 
mächtiges  Braunkohlenlager  von  vorzüglicher  Beschaffenheit 
aufgefunden.  Es  streicht  in  Stunde  3  und  fällt  mit  20.  bis  25  Grad 
gegen  Südost  ein.  Unmittelbar  über  dem  Flöz  liegt  eine  1  Fuss 
mächtige  Schiebt  sehr  wasserreichen,  braunen,  sandigen  Koh- 
lenlettens, welche  nach  dem  Hangenden  zu  in  einen  jungem 
dunkelgrauen  Thon  überzugeben  scheint,  anderseits  aber  wie- 
der durch  ein  6  bis  7  Fuss  mächtiges  Lager  scharfen  grob- 
körnigen Sandes  bedeckt  wird*  Letzterer  enthält  eine  grosse 
Menge  abgerundeter  Kiesel  von  milchweisser  Farbe  und  von 
Haselnussgrösse.  Das  Liegende  des  Flözes  bildet  ein  sehr 
fetter  quellender  Thon  von  hellgrauer  Färbung. 

Die  Kohle  selbst  ist  stückreich,  von  vorzüglicher  Brenn- 
kraft und  fast  ganz  frei  von  bituminösem  Holz,  dagegen  findet 
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flieh  aaf   d^i  Schiehtimgs-  und  Elaftfläohen  viel  Schwefel- 
kies eingesprengt. 

Ein  in  circa  20  Minuten  nordwestlicher  Entfernung  von 
dem  vorgedachten  Tagebau  ausgehendes,  j  bis  1  Lachter 
mächtiges  Braunkoblenflöz  von  ganz  milder  Beschaffenheit 
unter  10  bis  15  Fuss  Abraum  zeichnet  eich  dagegen  durch 
seinen  Beichthum  an  bituminösen  Hölzern  aus. 

Die  frühere  Annahme,  dass  hier  3  verschiedene  mulden- 
förmig abgelagerte  Flöze  von  resp.  9  Fuss,  1-^  und  2-|-  Lach- 
ter Mächtigkeit  vorhanden  seien,  dessen  drittes  oder  unter- 
stes Flöz ,  als  ziemlich  in  der  Mitte  der  Thalsohle  auftretend, 
bei  sehr  steilem  Ein&llen  des  Südostflügels  nur  2  bis  3  Fuss 
Dachgebirge  über  sich  habe,  dürfte  durch  die  spätem  Auf- 
schlüsse widerlegt  und  nur  Folge  der  wellenförmigen  Abl^ 
gerung  sein,  deren  flache  Sättel  oder  Erhebungen  wegge- 
waschen erscheinen.  Während  das  Einfallen  der  Süd-  und 
Südostflügel  wie  gesagt  ein  sehr  steiles  ist,  und  von  35  bis  50 
Grad  variirt,  senken  sich  die  Nordflügel  der  kleinen  partiel- 
len Mulden  nur  mit  5  bis  8  Grad  ein.  Der  allgemeine  Cha- 
rakter der  Formation  in  dem  Grünhauser  Forst  ist  aber  der 
diies  mehrfach  eingedrückten  Sattels,  dessen  Sattellinie  un- 
gefähr von  Südwest  nach  Nordost  streicht,  also  parallel  mit 
dem  Streichen  des  Thal-Einschnitts,  während  die  Spitze  des 
Sattels  in  dem  Endpunkt  des  letzteren  zu  suchen  sein  würde. 
Im  Jagen  23  desselben  Forst -Keviers,  circa  100  Lachter 
nördUeh  von  Leracr's  Mühle,  geht  ein  stückreiches  Braun- 
kohlenflöz von  vorzüglicher  Beschaffenheit  zu  Tage,  auf 
welchem  ein  Tagebau  mit  Vortheil  etablirt  werden  kann ;  es 
ist  dasselbe  jedoch  bis  dahin  noch  nicht  näher  untersucht. 
Alles  dies  deutet  aber  auf  eine  weite  Verbreitung  der  Braun- 
kohlenformation in  dem  Grünhauser  Forst. 

Der  Braunkohlen-Bergbau  des  Michaelis  bei  LaucA- 
kammer  auf  dem  Grundstück  des  Müller  Pilem  unfern  der 
Kunschmühle  ruht  bereits  seit  längerer  Zeit,  und  war  dem- 
gemäss  einer  speciellern  Untersuchung  nicht  zugänglich. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  seit  Jahr  und  Tag  sistirten 
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Betrieb  bei  Saerchen  unfism  Sef^tenbetg^  Kreis  £ä]aa»  we 
ein  Müller  Ed.  Lieske  kurze  Zeit  hindnrcb  Braunkohlen 
gefordert  hat. 

Die  Grube  Marie  bei  Buchtoäldchen,  Kreis  Kalau^  baut 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dem  obem,  5-  Fuss  mäch- 
tigen  Braunkohlenflöz  einer  luier  circa  60  Lachter  hrei* 
ten,  zwischen  den  Schichten  Minna  und  OJga  flach  abge- 
lagerten Flözmulde.  Es  streicht  die  letztere  hör.  6,  ist 
aber  in  ihrer  Ausdehnung  nach  dieser  £icht^ng  noch  nicht 
vollständig  untersucht  worden.  Nimmt  man  an,  dass  der 
Schacht  Olga  im  Muldentiefsten  steht,  so  würde  das  in  £ede 
stehende  Flöz  hier  nur  bis  27^  Fuss  Teufe  unter  Tage 
niedersetzen.  Durch  den  Betrieb  einer  Bösche  sind  im  Lie- 
genden des  obem  Flözes  in  querschlägiger  Entfernung  von 
resp.  6  und  15^  Fuss  noch  zwei  schwache  Kohlenflözchen 
von  nur  1,  resp.  2  Fuss  Mächtigkeit  über&hren  worden»  deren 
Zwischenmittel  aus  einem  glimmerreichen  aber  scharfen  grauen 
Sande  besteht.  Das  Hängendste  des  obern  Flözes  wird 
durch  einen  sehr  quellenden,  daher  auch  druckhaften  blauen 
Thon  gebildet  9  welcher  viel  Schwefelkies -Nieren  in  den 
mannig&chsten  traubenf örmig  stalactitischen  Gestalten  enthält. 
Das  Liegende  ist  ein  sehr  wasserreicher  schwimmender  Sand 
von  hellgrauer  Färbung.  Die  Kohle  an  sich  ist  fest  und 
.stückreich. 

In  circa  20  Lachter  westlicher  Entfernung  von  der  Stadt 
Sprembergf  und  nur  500  Lachter  vom  westlichen  Spreen&r 
entfernt  ward  schon  im  Jahr  1844  ein  Schacht  am  Aus- 
gehenden eines  Braunkohlenflözes  angesetzt ,  und  durch  drei 
Flöze  mit  30  Fuss  Tiefe  bis  auf  das  Liegende  des  dritten 
Flözes  niedergebracht,  hiermit  aber  auch  der  Wasserspiegel 
erreicht.  Die  Flöze  fielen  mit  45  Grad  gegen  Südost  ein, 
und  streichen  in  Stunde  8.  Im  ersten  oder  obersten  Flöz 
ist  25  Lachter  nach  beiden  Weltgegenden  streichend  aufge- 
ühren,  und  der  hierdurch  vorgerichtete  Pfeiler  vollständig 
abgebaut  worden«  Im  Jahr  1849  ward  durch  den  gegenwär- 
tigen Besitzer  Blchholz  in  25  Lachter  nordöstlichem  Ab- 
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Stande  von  dem  Tonerwahnten  alten»  Snswiselien  verfefodieneii 
Schacht  ein  neaer  Schacht  bis  auf  den  Wasaerspiegel  abge- 
teuft» das  unterste  Flöz  jedoch  nur  erst  bis  auf  3  Fuss 
Mächtigkeit  durchbrochen.  Von  der  Sohle  des  Schachts 
aus  hat  man  die  beiden  obern  Flöze  querschlägig  untersucht» 
und  das  erste  Flöz  4  Lachter  mächtig,  sehr  stückreicb» 
aber  yiel  bituminöses  Holz  enthaltend^  das  zweite  Flöz  da- 
gegen 1  Laohter  mächtig  befunden.  Jedoch  ist  dasselbe 
mild»  sehr  arm  an  Stücken^  aber  gieioh&lls  reich  an  bitumi- 
nösem Holz.  Beide  obern  Flöze  werden  nur  durch  eine 
•|-  Lachter  mächtige  Thonschicht  getrennt  Eine  gleiche  Thon>- 
schicht  aber  von  2j  Lachter  Mächtigkeit»  bildet  auch  das 
Mittel  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Flöz.  Die  Mäch^ 
tigkdit  des  dritten  Flözes  ist  noch  nicht  bekannt;  da  die 
Kohle  desselben  gleichfalls  nur  mild  ist»  so  hat  sich  der  bis- 
herige Betrieb  nur  auf  das  erste  Flöz  beschränkt. 

Dicht  hinter  Brahnit%  im  Cottbusser  Kreise  treten  zu 
beiden  Seiten  der  vaxh  Muskau  führenden  Chaussee  gelblich 
graue  Thone  und  Dilavial-Lehm  in  grösserer  Verbreitung 
und  Ausdehnung  auf;  das  Terrain  nimmt  gleichzeitig  einen 
mehr  wellenförmigen  Charakter  an»  wird  äachhügelig  und 
geht  endlich  bei  Bohsdorf  und  Kiem-Köhtg  in  einen  vdl* 
ständig  ausgebildeten  Höhenzug  über»  welcher  letztere  die 
Kohlenlager  birgt»  die  auf  den  Feldmarken  von  BoAsdor/", 
Kkin-Köhig,  Döbem  und  Friedrichshayn  seit  längerer  Zeit 
bebaut  werden.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  diese 
Gegend  sind  die  tiefen  und  schmalen,  rinnenförmigen»  fitst 
stets  mit  Wasser  gefüllten  Thal-Einschnitte»  welche  als  solche 
natürliche  Keservoire  für  die  dort  seit  Kurzem  ins  Leben 
gerufenen  Berieselungs-Arbeiten  bilden. 

Die  gedachte  Chaussee  durchschneidet  diesen  Höhenzug 
rechtwinklig.  Zwischen  Routen^  Bohsdorf  und  Döbem  zeigen 
diese  Parallel-Thäler  constant  die  Richtung  von  Nord  nach 
Süd,  welche  mit  bogenförmiger  Krümmung  bei  Krauschmtx 
iaiSt  vollständig  in  Stunde  6  übergeht;  und  indem  dies^ 
Schluchten  bei  Muskau  durch  den  Neissestrom  gleichfalls  fast 
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rechtwiaklig  darchbrodien  werden,  yerfläcben  eich  endlieh 
diese  Binnen  in  der  Sichtung  nach  Qualsdar/^  also  von  Süd- 
west nach  Nordost  ganz  allmälig.  Die  Sohle  dieser  Tfaäler 
wird  fast  überall  durch  mächtige  Thonlager  von  graublauer 
Farbe  gebildet,  welche  dem  Wasser  keinen  Durchlass  gestat- 
ten. Ueberhaupt  ist  es  eigenthümlich ,  dass  mit  der  Grenze 
des  Cottbusser  Kreises,  welcher  letztere  durch  seine  bedeu- 
tenden Baseneisenerz -Ablagerungen  genugsam  bekannt  ist, 
das  Auftreten  der  Braunkohlenformation  aufhört;  während  im 
ganzen  Cottbuser  Kreise  kein  einziger  der  vielen  zur  Auf- 
suchung von  Braunkohlen  unternommenen  Versuche  zu  einem 
günstigen  Besultat  geführt  hat,  tritt  die  bezeichnete  Forma- 
tion unmittelbar  an  der  Grenze  zwischen  den  Kreisen  Cott- 
bus, Spremberg  und  Sorau  vollständig  ausgebildet  und  ent- 
wickelt auf. 

Bei  Boltsdorf  nun  ist  auf  einem  durchschnittlich  8  Fuss 
mächtigen  Braunkohlenflöz  seit  3  Jahren  ein  bedeutender 
Bergbau  rege  geworden.  Am  nordwestlichen  Abhang  des 
gedachten  Höhenzuges  kommt  eine  Quelle  zu  Tage,  welche 
auch  hier,  wie  bei  Costebrau^  kleine  Kohlenstückchen  mit  sich 
führte,  und  hierdurch  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Auf- 
finden des  bezeichneten  Kohlenlagers  wie  zu  den  auf  sel- 
bigem betriebenen  Bauen  gab. 

Die  Gesammt-Mächtigkeit  des  Flözes  kennt  man  noch 
nicht,  da  es  nur  erst  bis  auf  den  Wasserspiegel  verfolgt  und 
untersucht  wurde,  jedoch  will  man  dasselbe  in  einem  Bohr- 
loch 9  Lachter  mächtig  befunden  haben.  Es  streicht  dasselbe 
von  Nordwest  nach  Südost,  also  der  Hauptrichtung  des  Hö- 
henzuges folgend.  Die  Kohle  ist  äusserst  stückreich,  dürfte 
75  pCt.  Stücke  geben,  im  Uebrigen  von  blättrigem  Gefüge 
und  reich  an  Einschlüssen  bituminösen  Holzes.  Am  Hangen- 
den und  Liegenden  ist  die  Kohle  von  grösserer  Festigkeit 
als  in  der  Mitte,  wo  ein  Streifen  milder  Kohle  das  Flöz 
gleichsam  in  zwei  Bänke  theilt.  Das  Einfallen  ist  im  All- 
gemeinen zwischen  25  bis  45  Grad,  jedoch  kommen  sattel- 
förmige Erhebungen   häujGig  vor,  welche  letztere  wohl  auch 
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zu  der  gewiss  iirigen  Annahme  geführt  haben,  dass  hier 
zwei  Flöze  mit  ppt  80  bis  90  Lachter  quersch^^ger  Ent- 
fernung von  einander  auftreten. 

Unmittelbar  über  dem  Flöz  befindet  sich  eine  Lage  eines 
ganz  eigentbümlichen,  eisenschüssigen,  gelb  und  roth  geflamm- 
ten Thones,  welcher  in  der  Grube  vollständig  den  Charak- 
ter Yoa  Kohlenasche  hat,  und  nur  erst  unter  dem  Einfluss 
der  Atmosphärilien  eine  schmierige  und  fette  Beschaffenheit 
annimmt.  Es  würde  näher  zu  untersuchen  sein,  ob  diese 
Masse  eine  Folge  des  Contakts  zwischen  Kohle  und  Letten, 
oder  aber  Folge  partieller  Entzündung  der  oberen  Kohlen- 
schichten ist.  lieber  dieser  Schicht  Hegt  4  Fuss  fetter  blauer 
Thon,  welcher  bis  zu  Tage  durch  jüngeren  Diluvialsand  be- 
deckt wird,  dessen  Mächtigkeit  von  2  bis  3  Lachter  variirt. 
Die  Kohle  brennt  sehr  hell,  flüchtig,  und  erzeugt  daher  eine 
weniger  intensive  Hitze  als  die  Kohle  von  den  Fürstenwal- 
der  und  Frankfurter  Gruben. 

Das  Liegende  des  Flözes  soll  dem  Bohrregister  nach 
gleichfalls  ein  blaugrauer  Thon  sein. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  demselben  Flözzuge 
und  in  nordwestlichem  Fortstreichen  des  mehrbezeichneten 
Höhenzuges  baut  seit  If  Jahren  der  Besitzer  des  Guts  iST^»»- 
Köhig.  Streichen,  Fallwinkel  und  Mächtigkeit,  so  wie  die 
begleitenden  hangenden  und  liegenden  Schichten  sind  durch- 
aus dieselben  wie  auf  der  Bohsdorfer  Grube.  Ebenso  ist  die 
Kx)hle  von  ganz  gleicher  mineralogischer  Beschaffenheit,  nur 
weniger  stückreich  und  blos  12  bis  14  Fuss  unter  Tage  auf- 
geschlossen. Hier  scheint  die  Formation  in  ihrem  nordwest- 
lichen Fortstreichen  eine  Störung  oder  Unterbrechung  erlitten 
zu  haben,  da  unfern  davon  bei  Sarchen  mit  vielfältigen 
Bohrversuchen  nur  Kohlenletten  und  Formsand  in  geringer 
Mächtigkeit  erbohrt,  eine  bauwürdige  Kohlenlagerstätte  bis 
jetzt  aber  nicht  aufgefunden  worden  ist,  und  schneidet  die 
Formation,  wie  schon  bemerkt,  gleichsam  mit  der  Cottbuser 
Eureisgrenze  ab. 

Auf  demselben  Höhenzuge  und  zwar  im  südöstlichen 
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streichen  desselben  in  nur  {  Stande  sfidSstlicher  Entftninng 
Yom  Dorfe  Friedrichskayn  findet  Grubenbetrieb  statt» 

Das  Flöz  ist ,  soweit  dasselbe  bis  auf  den  Wasserspie« 
gel  durchsunken,  3^  Lachter  mächtig  befunden  worden;  als 
unmittelbares  Hangendes  findet  sich  blaugraner  Thon,  darüber 
gelblich-weisser  grobkörniger  Diluvialsand«  Die  Gesammt- 
m'ächtigkeit  des  Flözes  soll  nach  den  Bohrregistem  9  Lach-* 
ter  betragen.  Es  füllt  dasselbe  mit  45  Ghrad  gegen  Osten 
und  streicht  her.  1 2.  Die  Kohle  ist  von  gleicher  Beschafienheit 
wie  die  von  Bohsdorf  und  Klein-Kdixtg^  jedoch  ist  bei  Fried- 
richshayn  die  liegendste  Bank  die  festeste  und  stückreichste. 

Nordöstlich  von  der  eben  bezeichneten  Grube,  gleichfalls 
auf  demselben  Höhenzuge  ist  beim  Dorfe  Dbhem  ein  Koh- 
lenflöz mit  7  Lachter  Mächtigkeit  durchbrochen  worden. 
Es  streicht  dasselbe  hör.  12  und  fallt  mit  60  Grad  gegen 
Osten  ein.  Als  unmittelbares  Hangendes  tritt  ein  grauer 
sandiger  Thon  auf.  Am  Hangenden  wird  die  Kohle  sehr 
mild,  und  ist  gänzlich  frei  von  Einschlüssen  bituminösen 
Holzes.  Es  werden  die  Gruben  bei  Döbem  und  Friedrichs^ 
kayn  jedoch  nur  periodisch  betrieben. 

Die  Bohr-  und  Schürfversuche  an  der  Strasse  von  Sorau 
nach  Kun%endor/j  welche  beim  Gasthof  zum  Bautenkranz  im 
Jahr  1845  durch  eine  Waldenburger  Gewerkschaft  imter-- 
nommen  wurden,  haben  bis  jetzt  eben  so  wenig  zu  einem 
lohnenden  Resultat  geführt  als  die  gleichen  Versuche  im 
Königlichen  Sorauer  Forst-Reviere  im  sogenannten  Höllen- 
graben,  und  bei  Göhren  unfern  Sommerfeld, 

Hiermit  will  ich  über  die  Braunkohlengruben  in  der 
Nieder-Lausitz  sdiliessen,  und  werde  die  den  Uebergang 
zu  der  eigentlich  märkischen  Braunkohlenformation  bildenden 
Gruben  bei  Gruben,  Germersdor/y  Schöneiche  und  NeuxeUe,  so 
wie  die  Märkischen  Gruben  im  Speciellen  in  einer  späteren 
Fortsetzung  dieser  Bemerkungen  bebandeln,  dann  auch  eine 
Vergleichung  versuchen  zwischen  den  Lagerungs-Yerhäk- 
nissen  auf  den  Nieder -Lausitzer  und  den  Märkischen  Gru- 
ben, welche  mir  wesentlich  verschieden  erscheinen. 
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7.     Die  Erdbeben  in  der  Rheingegend  voni 

18.  Februar  1853« 

Von  Herrn  Nöggerath  in  Bonn. 

Für  die  Geschidite  unseres  Planeten  ist  jede  nähere 
Aufzeichnung  eines  Erdbebens  mit  der  Angabe  seines  Er« 
scbütterungskreises  und  der  dabei  Yorgekommenen  Phänomene 
von  Interesse.  Solche  Bemerkungen  kckmen  selbst  oft  erst 
später  einen  besonderen  Werth  erlangen,  wenn  sich  aus  er- 
neuerten Ersdieinungen  derselben  Art  heranssteUt,  dass  ge- 
wisse Gebiete  der  Erdoberfläche  von  denselben  Centralpunk- 
ten  ausgehend  in  gleichen,  grössern  oder  kleinem  Ersdiütte^- 
rangskrdeen  yerhältnissmässig  öfters  von  Erdbeben  betroffen 
werden.  Diese  und  ähnliche  wissenschaftliche  Büoksichten 
haben  midi  daher  auch  veranlasst,  alle  Erdbeben,  wekhe  die 
preussisdien  Provinzen  vomBhein  und  von  Westphalen  seit&st 
drei  Decennien  betroffen  haben,  in  so  weit  naher  zu  be- 
schreiben, als  ich  darüber  Nachrichten  zu  sammeln  im  Stande 
war.  Meine  Aufsätze  und  Notizen  über  solche  Ereignisse 
sind  niedergelegt  in  Scsweigger's  und  Schweigger-Seidel's 
Journal  für  Chemie  und  Physik,  vorzüglich  aber  in  Kar^ 
sten's  und  v.  Dechen^s  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie, 
Bergbau  und  Hüttenkunde,  und  in  einer  von  mir  herausge- 
gebenen besonderen  Schrift  unter  dem  Titel:  „DasErdbd>en 
vom  29.  Juli  1846  im  Bheingelnet  und  den  benadibarten 
Ländern,  beschrieben  und  in  seinen  physikalischen  Verhält- 
nissen untersucht."  {Bonn,  1847).  Jene  Aufzeichnungen 
haben  unter  Anderm  schon  früher  das  Besultat  ergeben,  dass 
am  Laacher  See  und  in  seinen  Umgebungen  öfters  in  nahe 
zusammen&llenden  Zeiten  schwache  Erdbeben  vorkommen, 
deren  Erschütterungskreise  sich  ziemlich  decken.  Auch  jetzt 
habe  ich  Nachrichten  von  ebenfidls  schwachen  sehr  lokalen 
Erdbeben  zu  geben,  welche  sich  örtUch  in  einer  interessanten 
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WeiBe  an  das  CentraUGebiet  des  ausgedehnten  Erdbebens 
vom  29.  Juli  1846  anschliessen. 

Es  sind  dieses  die  Erdbeben  vom  18.  Februar  18539 
welche  sich  über  einen  kleinen  Theil  der  Rhein  gegend  ver- 
breitet haben.  Die  Nachrichten  darüber  sind  von  der  Kö- 
niglichen Kegierung  zu  Coblenx  und  von  den  Herssoglich  Nas- 
sauischen Lokal-Behörden  gesammelt  und  von  Ersterer  dem 
Königlichen  Ober-Berg- Amte  zu  Bonn  auf  Ersuchen  mitge- 
theilt  worden.  Aus  den  Akten  dieser  Behörde  entnehme  ich 
dieselben.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  sie  in  mancher  Bezie- 
hung nicht  vollständiger  sind. 

Die  Erdbeben  vom  18.  Februar  1853  sind  vorzüglich 
in  drei  Intervallen  in  St  Goar  beobachtet  worden.  Die  Zei- 
ten sind  nur  ziemlich  rund  nach  der  dortigen  Postuhr  ange- 
geben: Die  erste  Bebung  Morgens  zwischen  5^  und  d-f-Ufar, 
die  zweite  Vormittags  10|-  Uhr  und  die  dritte  Vormittags 

5  Minuten  vor  11  Uhr.*)  Die  Dauer  wird  angegeben  von 
der  ersten   etwa  5,  von  der  zweiten  2  und  von  der  dritten 

6  Sekunden.  Ausserdem  ist  in  Bacherach  in  der  vorherge- 
gangenen Nacht  vom  17.  auf  den  18.  Februar  bald  vor  12  Uhr 
ein  Stoss  verspürt  worden. 

Von  den  drei  Bebungen  am  18.  Februar  ist  in  St  Goar 
die  erste  die  stärkste  gewesen,  die  zweite  war  weniger  hef- 
tig, aber  mehr  schwingend,  und  die  dritte  die  unbedeutendste. 
Die  Stösse  haben  sich  durchgängig  durch  Fenstergeklirre 
und  durch  das  Beben  der  Thüren  bemerklich  gemacht.  Im 
Freien  hat  man  ein  Getöse,  wie  vom  Uebereinanderschütten 
von  SteingeröUe ,  oder  wie  das  Hasseln  eines  Wagens  über 
das  Pflaster  zu  hören  geglaubt.  Ein  Schiffer,  welcher  mit 
dem  Nachen  auf  dem  Kheine  war,  will  ebenfalls  ein  Getöse 
verspürt  haben,  so  dass  er  Furcht  bekommen,  sein  Schiffchen 
möge  untergehen. 

Auch  auf  dem  Bheine  hat  man  die  erste  Bebung  bei  iTo- 


*)  Eine  von  den  beiden  letzten  so  nahe  zusammenfallenden  Zeit- 
angaben dürfte  unrichtig  sein ,  da  nach  allen  übrigen  Nachrichten  die 
dritte  Bebimg  am  Kachmittage  um  2  oder  3  Uhr  Yorgekommen  ist. 


1^} 


t 


481 

pellen  (Kreis  Coblenz)  auf  dem  Dampf  boote  ,,  Hermann 'S 
welches  2u  Berg  fuhr,  wahrgenommen. 

Niedergondershausen  (Kreis  St.  Goar)  ist  auf  der  linken 
Bheinseite  der  letzte  Ort  nach  Westen  hin,  wo  man  die  Be- 
bung, angeblich  nur  des  Morgens  um  5^  Uhr,  bemerkt  hat. 
Man  hörte  hier  in  einem  Hause  ein  rollenartiges  Donnern 
und  verspürte  ein  Schwanken  des  Hauses. 

Nach  Süden  hin  hat  man  die  Bebungen  besonders  in 
Bacherach  wahrgenommen,  und  zwar  die  erste  des  Morgens 
gegen  6  Uhr  und  die  zweite  12  Minuten  vor  11  Uhr;  vöü 
einer  dritten  Bebung  ist  aus  Bacherach  nicht  die  Bede.  Die 
Hausbewohner,  besonders  in  den  dem  Rheine  nahe  liegenden 
Gebäuden,  wähnten  bei  der  zweiten  Bebung  ein  Verrücken 
schwerer  Möbel  in  den  oberen  Räumen  oder  das  Einfallen 
von  Schornsteinen  zu  hören  und  hielten  sich  unwillkürlich 
an  den  Stühlen  fest. 

Die  letzte  Spur  der  Bebungen  auf  der  linken  Rheinseite 
nach  Süden  hin  wird  von  Nüderhembaeh^  ohne  nähere  Zeit- 
angabe, berichtet. 

Aus  dem  Herzogthum  Nassau  liegen  folgende  Nach- 
richten vor: 

Kreisamt  Rüdesheim.  In  diesem  sind  die  Bebungen  an 
folgenden  Orten  bemerkt  worden:  Aurl  (angeblich  nur  um 
1 1  Uhr  Vormittags),  Bomig  (drei  Bebungen,  angeblich  Mor- 
gens 6  Uhr,  dann  und  zwar  am  stärksten  Vormittags  zwischen 
10  und  11  Uhr,  endlich  Nachmittags  3  Uhr),  Canb  (zwei 
Bebungen:  6  Uhr  Morgens,  10|  Uhr  Vormittags,  auch  in 
den  bei  Canb  gelegenen  unterirdischen  Schiefergruben,  na- 
mentlich in  der  „Josephine"  und  hier  angeblich  mit  einem 
donnerähnlichen  Getöse),  Dorscheid  (zwei  Bebungen  nur 
30  Minuten  von  einander,  aber  ohne  nähere  Angabe),  Läu- 
tert (um  10  Uhr  Vormittags,  angeblich  ein^n  heftigen  Schlag 
gleich),  Ldppom  (zwei  Bebungen:  zwischen  5  und  6  Uhr 
Morgens  und  zwischen  11  und  12  Uhr  Mittags;  die  zweite 
die  stärkere),  Niederwallmenach  (angeblich  5  Uhr  Morgens 
nnd   10  Uhr  Vormittags),  Nochern  (kaum  merkliche  Spur), 
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OhenoaUmenach  (drei  Erschütterungen  ohne  Zeitangaben), 
Reichenberg  (zwei  Bebungen  angeblich  5  Uhr  und  10  Uhr 
Morgens),  BeixenAain  (zwei  Bebungen,  6  Uhr  und  11  Uhr 
Morgens,  die  zweite  die  stärkste),  Rettershain  (drei  Bebun- 
gen, 67  Uhr  und  10|-  Uhr  Morgens,  dann  Nachmittags  2  Uhr, 
die  zweite  am  stärksten),  St.  Goarshausen  (undeutliche  Wahr- 
nehmungen), Struth  (zwei  Bebungen,  Morgens  5  Uhr  und 
lOj  Uhr),  Weisel  (die  Zeit  ist  nicht  bestimmt),  Weyer  (des- 
gleichen), Wellmich  (eine  Bebung  angegeben  um  10  Uhr, 
und  ist  dabei  ein  donnerähnliches  (jretöse  in  dem  Sachsen- 
hauser  Bergwerk  vernommen  worden),  Welterod  (zwei  Be- 
bungen, eine  um  6  Uhr,  die  andere  ohne  nähere  Zeitangabe 
Vormittags  und  von  einem  donnerähnlichen  Getöse  begleitet), 
Hallgarten  und  Mittelheim  (ohne  Stunde,  in  der  Thoneisen- 
steingrube  „Jägerhom"  hat  man  auch  einen  schwachen 
Erdstoss  verspürt),  JSspenschted  (zwei  Bebungen,  6  Uhr  und 
10 j  Uhr  Morgens,  der  zweite  so  staric,  dass  Möbel  in  den 
2iimmem  schwankten),  Lorch  (ohne  nähere  Zeitangaben), 
horchhausen  (drei  Bebungen,  6  und  10  Uhr  Morgens  und 
2  Uhr  Nachmittags;  in  dem  Theile  des  Dorfs,  welcher  sich 
in  ein  Seitenthal  erstreckt,  wurden  sie  starker  wahrgenom- 
men als  am  Rheine). 

Kreisamt  Wiesbaden.  Ganz  isolirt  steht  eine  Wahr- 
nehmung des  Herrn  Schulrath  Müller  ,  der  in  Wiesbaden 
eine  Bebung  bemerkt  hat 

Kreisamt  Nassau.  Aus  diesem  wird  nur  angeführt,  dass 
der  Verwalter  der  Blei-,  Silber-  und  Kupfererzgrube  „Fried-, 
richseegen"  einige  Tage  nach  dem  18.  Februar  im  obem 
Stollen  eine  Senkung  von  Gebirgsschichten  an  Lettenklüften 
wahrgenommen  habe,  wodurch  zugleich  der  Letten  hervor- 
gequetscht wäre.  Der  Causalzusammenhang  mit  dem  Erd- 
beben ist  indess  problematisch,  da  in  dem  ganzen  Kreisamte 
keine  Erschütterungen  verspürt  worden  sind. 

So  viel  geht  aus  diesen  Mittheilungen  hervor,  dass  die 
Bebungen  dreimal  am  18.  Februar  vorgekommen  sein  müs- 
sen.  Die  Zeitangaben  stimmen  allerdings  wenig  genau  über- 
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ein,  was  aber  auf  dem  platten  Lande  sehr  erklärlich  ist. 
Dass  nicht  überall  drei  Bebungen  angegeben  werden,  dürfte 
theils  durch  die  geringen  Kraftäusserungen  derselben,  theils 
aber  auch  aus  Mangel  an  Aufmerksamkeit  zu  erklären  sein. 
Bei  so  unbestimmten  Zeitangaben  und  bei  der  grossen  Be- 
schränktheit des  ganzen  Erschütterungskreises  kann  natürlich 
nicht  die  Rede  davon  sein,  die  Art  der  Verbreitung  der  Be- 
bungen und  die  Geschwindigkeit  ihrer  Fortpflanzung  berech- 
nen zu  wollen. 

Trägt  man  aber  die  Punkte  im  Herzogthum  Nassau  und 
diejenigen  im  prenssischen  Gebiete  auf  der  linken  Bheinseite, 
an  welchen  die  Bebungen  bemerkt  worden  sind,  auf  eine 
Karte  jener  Gegenden  auf,  und  berücksichtigt  dabei  >  6&Ba 
im  Freussischen  die  Erschütterungen  westlich  bis  nach  Nie- 
dergondershausen  und  südlich  bis  Mederheimbctch  ziemlich 
allgemein  beobachtet  worden  sind,  obgleich  von  den  zwischen- 
liegenden Ortschaften  die  Beobachtungen  nicht  speciell  vor- 
liegen, so  findet  man,  dass  die  sämmtlichen  erschütterten 
Punkte  sich  ziemlich  enge  zusammengruppiren;  nur  der 
nördlichste  Punkt  der  Beobachtung,  Kapellen,  und  der  öst- 
lichste, Wiesbaden^  liegen  mehr  isolirt  und  etwas  w^eit  von  der 
übrigen  erschütterten  Gegend  ab.  Zieht  man  die  beiden  letz- 
ten Orte,  an  welchen  die  Bebungen  nur  ganz  vereinzelt  be- 
merkt worden  sind,  nicht  in  Betracht,  so  zeigt  sich,  dass  die 
übrige  von  den  Bebungen  betroffene  Gegend  von  Süden  nach 
Norden  eine  grösste  Länge  von  drei  geogr.  Meilen,  von 
Westen  nach  Osten  aber  eine  grösste  Breite  von  4  Meilen 
einnimmt;  berücksichtigt  man  aber  auch  noch  Kapellen  und 
Wiesbaden ,  so  ergiebt  sich  die  grösste  Länge  von  Süden 
nach  Norden  zu  4|-  Meile  und  die  grösste  Breite  von  Westen 
nach  Osten  zu  nicht  ganz  6  Meilen. 

Interessant  ist  es,  dass  jener  kleinere  und  auch  der  grös- 
sere Erschütterungskreis  ganz  in  die  Centralgegend  des  viel 
ausgedehntem  Erdbebens  vom  29.  Juli  1846  fällt,  nämlich 
in  diejenige  Gegend,  in  welcher  bei  diesem  Erdbeben  die 
grössten  Ej^ftäusserungen  sich  gezeigt  haben.    Nach  mei- 
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ner  oben  imher  angeftthrten  Beschreibong  dieses  Erdbebens, 
dessen  Erschfitterungskreis  einen  Badius  von  35  geogr.  Mei- 
len Iiattey  lag  nämlich  das  Centram  der  grössten  Kraftäusse- 
mng  bei  Si.  Goar  und  Ton  dort  aus  dehnten  sich  seine  yer* 
haltnissm'assig  starken  Wirkungen  auf  einen  Kreis  Ton  6  Mei- 
len Badius  aus. 

Der  Erregungspunkt  unserer  schwachen  Erdbeben  vom 
18.  Februar  1853  muss  also  im  Innern  der  Erde  ganz  oder 
ziemlich  nahe  unter  derselben  Stelle  der  Oberfläche  gewes^i 
sein,  an  welcher  er  auch  bei  dem  Erdbeben  vom  29.  Juli  1846 
lag.  Es  konnten  nur  die  verhaltnissmässig  schwachen  Er- 
schüttemngs wellen  der  Erdbeb^a  vom  18.  Februar  1853  sich 
nicht  auf  einen  so  grossen  Kreis  ausdehnen;  ihre  geringe 
Kraft  wurde  zu  bald  gelähmt  und  aufgehoben. 


Druck  von  J.  F.  Stare ke  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

3.  Heft  (Mai,  Juni,  Juli  1853). 


Jk..    Verhandlanfren  der  CresellschaflU 

1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  M»i  1853. 

i^achdem  das  Protokoll  der  April-Sitzung  verlesen  und  ge- 
nelitnigt  iat,  werden  als  neue  der  Gesellscbaft  beigetretene 
Mitglieder  angezeigt: 

Herr  Dr.  E.  Schmid,  Professor  in  Jena, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Carnall,    Weiss 
und  Bfyricb  ; 
Herr  Lohrsbach,  Obereinfahrer  in  Bonn, 

vorgesehlagen  durch  die  Herren  Jacob,  Bedtel  und 
V.  Carnall; 
Herr  Gurlt »  zur  Zeit  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Carnall,  Betricb 
und  Jacob; 
Herr  Müller,  Hüttenbesitzer  vomNeuglücker  Alaunwerk, 
vorgeschlagen    durch  die  Herren  Mitscherlich,   6. 
Böse  und  v.  Carnall; 
Herr  Witte,  Oberfinanzrath  in  Hannover, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Boemer,  v.  Stroh- 
BECK  und  Beyrich. 
För  die  Bibliothek  der  GeseUschaft  waren  eingegangen: 
Jnnales  des  Mines,     Cinq.  s&,  Tome  L   3me  livr.  1852 
und  Tome  IL  livr.  4  et  5.  1852, 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland.  Bd.Xn. 

Heft  2. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi* 
sehen  Bheinlande  und  Westphalens.    Band  IX.  Heft  3  u.  4. 
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Eorrespondenz^Blatt  des  soologisch-mineralogischen  Ver- 
eins m  Jiegenshurg,  Sechster  Jahrgang,  1852.  und:  Abhaad- 
luogen  des  Vereins.    Drittes  Heft,  1853» 

Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  von  Hartmann. 
Jahrgang  12.    No.  1  —  15. 

JoACHisi  Babrande.  Systhnc  lilurten  du  ceutre  ds  ia 
Boheme,  1"  Part  Recherches  paUöntologiques.  Vol.  L  Crusta- 
c^s^  TriMntes,  Prague  et  Paris,  1852.  —  Geschenk  des  Ver- 
fassers. 

O.  Heer.  Uebersicht  der  Tertiärflora  der  Schweiz. 
Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Studer  in  Bern.  —  Geschenk 
des  Herrn  Studer. 

Meyn,  Ueber  die  fossile  Thierwelt  des  ein&chen  Mi* 
kroskopes  und  deren  geognostische  Bedeutung.  Erster  und 
zweiter  Artikel.  —  Abdruck  aus  <ler  Monatssehr.  f.  Wiss. 
u.  Litt.    Jan.  u.  Febr.  1853.  —  Geschenk  des  Ver&ssers. 

DuMONT.  Note  sur  la  divinon  des  terrains  en  tr^is  classes 
dt  apres  leur  mode  de  /ormatum  et  sur  tempUji  du  mot  gey- 
serien  pour  d^signer  la  troisüme  de  ces  classes,  —  Mxtr,  du 
t.  XIX.  des  Bull,  de  VÄcad.  royale  de  Belgique.  —  Und: 
Note  sur  Femploi  des  caracthres  geometriques  resudtamt  des 
mouvements  lents  du  sol,  pour  etablir  le  synchronisme  desfw- 
mations  geologiques.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

£.  ScHMiD.  Ueber  den  Saurier -Kalk  von  Jena  und 
Esperstädt.  Und :  Die  organischen  ßeste  des  Muschelkalkes 
im  Saalthale  bei  Jena.  Aus  Leonh.  u.  Broun  N*  Jahrb.  — 
Geschenk  des  Verfassers. 

G«  Sandberger.  Einige  Beobachtungen  über  Clyme- 
nien,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  westj^älischen  Arten. 
Aus  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Naturkunde  in  NasaaQ.— 
Geschenk  des  Ver&ssers. 

L.  WiNEBERGER.  Vcrsuch  einer  geognostiscben  Be- 
schreibung des  Bayerischen  Waldgebirges  und  Neuburger 
Waldes.    Passau,  1851.  -  -  Geschenk  des  Verfassers. 

Der  Vorsitzende  9  Herr  v.  Carnall,  legte  einen  von 
Herrn  Websky    für   die  Zeitschrift   eingesendeten  Aufsatz 
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über  die  g^ognosttBohen  Verhältnisse  der  Erzlagerstätten  von 
Kupferherg  mit  2  zugehörigen  Karten  vor.  '    ^ 

Herr  G.  Boss  legte  eine  Reihe  von  Goldproben  aus 
Neu-Holknd  VDr>  welche  durch  Herrn  Neühai:s,  General- 
Bevollmächtigten  des  Hauses  Gobefroi  in  Hamburg  an 
Hem  A.  v.  Hviuboldt  gesendet  wurden.  In  dem  beglei- 
tenden Briefe  sind  genau  die  Gruben  bezeichnet,  aus  welchen 
die  Proben  stammen ;  die  meisten  derselben  liegen  südlich 
von  Spdna^^  die  andern  in  der  Gegend  von  Melbourne, 

Herr  Ewald  sprach  über  die  bei  Nattheim  in  Würtem- 
berg  vorkommenden  Korallenbildungen. 

Während  man  die  Stemkondlen  im  weissen  Jura  zu- 
weiloi  noch  unter  der  Form  aufrechtstehender  Biffe 
antriffiy  finden  sie  sich  bei  Nattkeim  als  Haufwerke  von 
Bruchstücken.  Aehnliche  Haufwerke  kommen  auf  und 
neben  den  Korailenlrä.nken  der  jetzigen  Schöpfung  vor,  und 
es  wird  hieraus  wahrscheinlich,  dass  die  Korallen  von  Natt- 
heim  an  dem  Ort,  wo  sie  gelebt  haben,  und  neben  den  Bif- 
fen,  aus  deren  partieller  Zertrümmerung  sie  entstanden  sind, 
liegen,  nicht  aber  aus  der  Ferne  hierher  zusammengei^chwemmt 
worden  sind. 

In  diesen  Haufwerken  von  Stemkorallen  findet  sich  nun 
aber  bei  Nauheim  eine  grosse  Menge  anderer  Fossilien,  von 
denen  es  sich  fragt,  wie  weit  sie  in  den  dortigen  Korallen- 
bSnken  gelebt  haben,  wie  weit  sie  von  aussen  in  die  Hauf- 
werke hineingeführt  worden  sind. 

Von  d^i  meisten  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nachwei- 
sen, dass  sie  zur  Facies  der  Stemkorallen  gehören  und  or- 
ganisirt  waren,  zwischen  den  Korallen  ausdauern  zu  können. 
Dies  gilt  von  den  zahlreichen  sich  fisstheftenden  und  den 
ebenfftUs  zahlreichen  durch  ihre  Dickschaligkeit  ausgezeich- 
neten Bi^ven,^  von^  den  durch  Falten  und  Anwachswülste 
verstärkten  Univalven,  von  sämmtlichen  Crinoiden  und  von 
den  Eefainodermen  mit  Ausschluss  der  Spatangoiden.  Hin- 
sichts  der  bei  Nattheim  im  Ganzen  selten  vorkommenden 
Spongien  und  Brjozoen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  dort  gelebt 
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haben,  oder  mcht;  denn  diese  gehören  zwar  im  Allgemeinen 
einer  besonderen  Facies  an,  können  aber  doch  einzeln  ia 
Korallenriffen  vorkommen.  Gewiss  haben  aber  nicht  zwi- 
schen den  Korallen  gelebt  die  zerbrechlichen  Spatangoiden 
und  die  wenigen  bei  Nattheim  auigefundenen  Ammoniten. 
Diese  sind  sicher  von  aussen  hineingeechwemmt  und  zeigen 
uns,  welche  Thiere  während  der  Bildung  der  Stemkorallen 
ausserhalb  der  K<»rallenbänke  gelebt  haben.  Unter  den  Am- 
moniten von  Nattheim  befinden  sich  nun  aber  sehr  seltene 
Bruchstücke  von  Ammonites  biplex,  bispinosus  und'  lingulatus, 
dreien  Arten,  die  in  grosser  Menge  in  den  Spongienechioh- 
ten  des  weissen  Jura  vorkommen,  in  denen  sich  ihre  Scha- 
len zwischen  den  weichen  Spongien  leicht  erhalten  komten. 
Die  Spongienschichten  haben  sich  also  während  der  Bildung 
der  Korallenriffe  ausserhalb  dieser  letzteren  abgesetzt;  sie 
sind  nicht  älter  als  die  Korallenbänke,  sondern  mit  die- 
sen von  gleichem  Alter  und  nur  faoies weise  von  ihn^i 
verschieden. 

Herr  Herm.  ScHLAGiNTWErr  zeigte  das  von  Schwaerz* 
LER  angegebene  Experiment  mit  befeuchtetem  Sande.  Wird 
Sand  in  eine  Glasröhre  oder  in  ein  nicht  zu  wotes  GHas 
fest  eingedrückt  und  befeuchtet,  so  hebt  sich  ane  nasse 
Schicht  von  der  Unterlage  ab,  indem  das  Wasser,  in  die 
capillaren  Zwischenräume  des  Sandes  eindringend^  die  Luft 
vor  sich  herdrängt  und  comprimirt.  Wenn  der  Sand  sehr 
fest  eingedrückt  war,  trat  die  Hebung  noch  in  einem  Glase 
von  7,5  Ctm.  Durohmesser  ein.  Bei  grösseren  Dimensionen 
scheint  die  Cohäsion  des  Sandes  nicht  hinzureichen,  um  das 
Heben  einer  zusammenhängenden  Schicht  hervorzubringen. 
Vielleicht  dürfte  ein  ähnliches  Hinabdrängen  von  Luft  durch 
infiltrirendes  Wasser  auf  die  Hebung  von  sokhen  Decken 
von  Einfluss  sein,  die  mehr  Konsistenz  haben,  wie  z.  B. 
die  Torfdecke  der  Insel,  die  sich  am  2.  Oktober  1852  im 
Cleveezer  See  erhob.*)  Wenn  auch  in  den  tieferen  Schioh- 


*)  Yergl.  Band  IV.  S.  584  folg.  und  8.  734  folg. 
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ten  des  Bodens  immer  etwas  Wueser  nch  befindet^  so  ist  doch, 
wie  die  Beobachtungen  in  Bergwerken  zeigen,  die  Menge 
desselben  veränderlich,  und  von  äusseren  Niederschlägen  etc. 
nicht  gan£  unabhängig,  wenn  aueb  die  Veränderung  des 
Wassers  in  der  Tiefe  erst  lange  Zeit  nach  dem  Eintreten 
der  äusseren  Ursachen  bemerkbar  wird.  Darf  man  anneh- 
men, dass  an  einifielnen  Lokalitäten  durch  Zusammenwirken 
günstiger  Umstände  die  durch  Vermehrung  des  Wassers 
verdrängte  Luft  verhindert  wird  allmälig  durch  seitliche 
Kanäle  auszuströmen,  so  liesse  sich  wohl  entweder  eine  kleine 
Hebung  der  Unterlage  erwarten,  wenn  diese  dicht  ist,  oder 
ein  heftiges  Ausbrechen  von  Grasblasen,  wenn  sie  weniger 
consistent  ist;  auch  das  letztere  ist  nach  Meyn  viel&ch 
beobachtet  worden.  Die  chemische  Analyse,  die  aber  bis 
jetzt  von  solchen  Oasausbrüchen  noch  nicht  gemacht  wurde, 
wäre  wohl  für  die  Beurtheilimg  dieser  Frage  von  grossem 
Interesse,  indem  sie  darüber  entscheiden  könnte,  ob  die  aus- 
strömenden Grase  in  ihrer  Zusanunensetzung  mit  jenen  der 
im  Sande  enthaltenen  Bodengase  gleich  sind,  oder  ob  ähn- 
lichen Phänomenen  ein  aus  der  Tiefe  der  Erde  kommender 
Grasansbrueh  etwa  von  Kohlensäure  zu  Grrunde  liegt. 

Herr  Tamnau  legte  Datolithkrystalle  von  Toggüma  im 
Modenesisohen  vor,  welche  durch  ungewöhnliche  Grösse  von 
früher  bekannt  gewesenen  Vorkonimnissen  sich  unterscheiden, 
ohnejedodi  etwas  Neues  von  Krystallflächen  darzubieten. 

Zur  Ansicht  war  ein  Exemplar  der  von  DiniiONT  bear- 
beiteten geologischen  Karte  von  Belgien  vorgelegt,  welches 
von  der  belgischen  Segierung  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zugesendet  worden.  Herr  Bevrich  gab  Er- 
läuterungen über  die  von  Dumont  eingeführten  Unterschei- 
dungen im  belgischen  Tertiärgebirge  und  sprach  über  die  Be- 
ziehungen derselben  zu  norddeutGK^hen  Tertiärbildungen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.        w.        o. 
V.  Carnall.    Beyrich.    Roth, 
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2.    Protokoll  der  Juni  -  Sitsaog. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Jnni  1853. 

Naoh  Eröffiaung  der  Sitzung  duroh  den  VorsiUendeOt 
Herrn  v.  CarnaiXi  wird  dae  PtotokoU  der  Mai<-Siteiuig  ver- 
lesen und  angenommen. 

Als  Mitglied  ist  der  GesellBchaft  beigetreten; 

Herr  Apotheker  von  der  Mark  in  äamm^ 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Dechen,  Boricb 
und  V.  CarnaIiL. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen; 

Verhandlungen  des  naturhistorisoben  Vereins  der  preussi- 
schen  Bheinlande  und  Westphalens.  Jahrg.  10.  Bg.  1  bis  8. 

Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.  Jahrg.  12.  No.  16 
bis  21. 

Gedächtnissfeier  für  Leopold  v.  Buch,  begangen  in  der 
Berg- Akademie  zu  Freiberg  am  19.  März  1853.  Leymgt 
1853.  (Abdruck  aus  der  illustrirten  Zeitung  Nr*  510»)  ^ 
Geschepk  des  Herrn  B.  Cotxa. 

G.  F.  V.  Jaeger.  Ueber  fossile  Säugethiere  aus  dem 
Diluvium  und  älteren  Alluvium  des  Ponauthals  und  den 
Bohnerzablagerungen  der  schwäbischen  Alb.  StMUigart^  1853. 
(Abdruck  aus  Band  9.  der  würtembergischen  natorwissea- 
schaftlichen  Jahreshefte.)  —  Geschenk  des  Ver&ssers. 

J.  W.  Schmitz.  Ansicht  der  Natur,  und:  der  kleine 
Kosmos.    Köln,  1852,  —  Geschenke  des  Vei&ssers. 

Description  geologigue  et  mineralogique  du  departmnetU 
du  BaS'Rhin  par  Davbree.  Strasbourg,  1852»  —  Geeehenk 
des  Verfassers. 

Coup  d'oeil  tur  la  Constitution  g^logigue  d^  plusieurs 
provinces  de  PEsptigne  pcw  MM,  de  Verneuil  et  C0JL031B9 
suivi  dune  description  de  quelques  ossements  fossiles  du  terrain 
miochne  par  Mr.  Paul  Gervais.  Paris  1853.  (ß^tr.  du 
Bulletin  de  la  Soc,  geol.  de  France  t,  X.  1853.) —  Geschenk 
des  Herrn  de  Verneuil. 

Von  Herrn  Dusiont  ist  seine  geognostische  Karte  von 
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Belgien  deAi  ^Vomtsenden  der  Gksellaehaft  zugesandt  und 
Ton  diesem  der  Gesellschaft  als  Geschenk  übergeben  worden. 

Der  Vorsitzende  zeigte  den  Eingang  eines  Aufsatzes 
des  Herrn  v.  Klipstein  über  die  geognostische  Beschaffen- 
heit der  Gegend  ron   Wetzlar  für  die  Zeitschrift  an. 

Herr  Sonnenschein  theilte  die  Besultate  der  von  ihm 
ausgeführten  chemischen  Untersuchung  des  vom  Prinzen 
SchönaiCb-Cauolath  in  der  Steinkohlenfixrmation  bei  Zabr%e 
aufgefundenen  HonigBtein-<ähnliohen  Minerals  mit. 

Herr  Thomas  sprach  über  die  geognostische  Beschaffen- 
heit von  Ostpreussen  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Vor* 
kommen  des  Bernsteins  und  seines  Verhaltens  zu  den  Braun- 
kohlen. 

Herr  Beyrigh  berichtete  über  das  Vorkommen  des  Stern- 
berger  Gesteins  in  anstehenden  Tertiärlagem  bei  Stettin  nach 
Beobachtungen  des  Herrn  v.  Hagenow  und  imter  Vorlegung 
von  Gesteinsproben,  welche  Herr  Gvbiprecht  in  der  dortigen 
Gegend  gesammdt  hat. 

Derselbe  legte  Petre&kten  vom  Alter  des  Stembei^er 
Gtsteins  voty  die  Herr  Gumprecbt  von  SöUmgett  im  Braun- 
schweigschen  südlich  von  Sehömngen  erbalten  Imtte. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschbssen. 

V.        w.       o. 
V.  Cabnall.    Beyrich.    Boiv. 


3.    Protokoll  der  Juli- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin»  den  6.  Juli  J853. 

Nach  Eröffiiung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden, 
Herrn  v.  Cabnaia,  wird  das  Protokoll  der  Juni -Sitzung 
verlesen  und  angenonunen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  zugetreten: 
Herr  Dr.  Sonmemschein  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v,  Carnall,   WEiaa 
und  Beyrich; 
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Herr  Bei^amtBsekretar,  EiiDsiEifGEB  in  BisUkem^ 
Yorgeachlagen  durch  die  Herren  ¥.  Caribiall,  G.  Bosb 
und  BcYRiCB. 
Für  die  BiUiothek  sind  eingegangen: 

Die  Probirkunet  mit  dem  Löthrohr  ron  C.  F.  PiiATt* 
NEB.    Leipxigf  185S.  —  Geschenk  des  YerfiieserB. 

Ltncb.  Official  repart  of  tke  Ufdted  Siatei  szp^däüm 
to  explore  the  Dead  Sea  and  the  river  Jordan.  BaUimore^ 
1852.  —  Geschenk  des  Herrn  Bitter. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in 
dem  Preussischen  Staate,  herausgegeben  von  B«  ▼.  Carhall. 
Bd.  1.  Lieferung  1.  Berkn^  1653.  —  Geschenk  des  Herrn 
V.  Carnall. 

Delesse.  Sur  les  vanatiant  des  roches  granüiques.  (Aus 
dem  Bulletin  de  la  Soc,  geol.  de  Franee,  fem,  9.)  —  Ge- 
schenk des  Verfassers. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellsdiaft: 

Zweiter  und  dritter  Bericht  der  oberhessischen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Heilkunde.    Criessen,  1849  imd  1853. 

Würtembergisohe  natnrwissensdiaftl«  Jahreshefte.  Jahr- 
gang 9.  Heft  2.    Stuttgart,  1853. 

Erster  und  zweiter  Jahresbericht  des  Wemerverdns  zur 
geologischen  Durchforschung  von  Mähren  und  Schlesien. 
Wien,  1852  und  1853, 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  Bussiands.  Bd.  XH. 
Heft  3.    Berlin,  1853. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Jahr  3. 
Heft  4.     Wien,  1852. 

Zur  Ansicht  wurden  vorgelegt  Hisinger's  geognostische 
Karte  von  einem  Theile  Schwedens. 

The  ichnology  of  Annandale  or  ülustrations  of  foot- 
markf  impressed  on  the  neuf  red  sandstone  o/Gomeoetele  Muir 
ty  Sir  William  Jardine.    Edinburgh,  1852. 

Der  Vorsitzende  theilte  ein  Schreiben  des  Herrn  Thtjr- 
MtANN  mity  die  diesjährige  Versammlung  der  schweizerischen 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Porrentruy  betreffend. 
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Herr  Anicir  berldbtete  über  seitie  mneBten  Untersuchun- 
gen in  Transcaucasien  und  legte  ein  Profil  jener  Gegen- 
den vor. 

Herr  Ewald  sprach  über  ein  neues  Vorkommen  von 
Ammonites  inflatus  im  Flammenmergel  von  (hterwyk  und 
wies  nadi,  dass  die  dort  unter  dem  Flammenmergel  liegen- 
den Sandsteine  den  unteren  Oault  repräeentiren ,  während 
die  Flammenmergel  selbst  das  obere  Niveau  des  Grault  dar- 
stellen. 

Herr  v.  Cahnall  legte  den  Entwurf  einer  geognosti- 
sehen  Uebersichts- Karte  der  hohenzoUemschen  Lande  von 
Herrn  v.  Dechen  vor  und  erläuterte  denselbeta  nadi  den 
diesfdUigen  Angaben  des  Herrn  v.  Dechen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  Garnall.    Bevrich.    Both. 
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B.   Rrtefllehe  lilMi«iliUiffeii 

1,     Herr  F,  Roemer  an  Herrn  Beyrich. 

^ojui,  den  37.  Okiober.  1853. 

Bei  einem  karseo  Ausflöge  nach  HolUnd  habe  ich  in 
diesem  Herbste  auoh  die  Lokalität  von  Wmtetstp^  in  der 
Provioss  Gelderkuid,  yoa  welcher  eohon  OoiitfFTOi^  einige 
Arten  von  Tertiär-CoDchylien  beschrieben  hat«  besuche,  •  Auf 
der  Höhe  einer  sanft  wellenförmigen  Erhebung  in  einer  wei* 
t0Q  Heidefläcbe  an  einer  ^  Giffel  hy  M^ddehcT  genannten 
und  1  Stunde  nördlich  von  WinierswyJt  ,gel»geaea  Stelle  smd 
Thongruben  für  eine  Ziegelbrennerei  ^£^et  und  diese  sind 
die  Aufschlusspunkte  der  fraglichen  TertiärbÄldiuig^  .  Dieselbe 
besteht  aus  einem  dankelbraunen  »(Bdigen  Than,  der  ins  zu 
einer  Tiefe  von  15  Fuss,  \)iß  zu  welcher  die  Aufschlüsse 
reichen,  ganz  gleichartig  bleibt  und  oben  \K)n  einer  nur  etwa 
2  Fuss  mächtigen  Ablagerung  von  gelbem  Diluvialkies  be- 
deckt wird.  Die  Uebereinstimmung  mit  Dingden  bei  Bocholt 
und  mit  Bersenbrück  im  Haase-Thale  nördlich  von  Osnabrück 
ist  schlagend.  Noch  mehr  tritt  sie  hei*vor,  wenn  man  auoh 
die  organischen  Einschlüsse  vergleicht.  Limopsis  aurita  Sassi 
(Pectunculus  auritus  Goldf.)  ist  gerade  so,  wie  bei  Dingden 
und  Bersenbrück  das  häufigste  Fossil.  Nächstdem  folgt  an 
Frequenz  des  Vorkommens  das  auch  an  den  genannten  beidea 
westphälischen  Lokalitäten  so  häufige  Flabellum  (Flabellunx 
iavicula  Michelin?)  und  eine  eben  so  auch  dort  besonders 
häufige  kleine  Astarte.  Seltener  fanden  sich  Bruchstücke 
von  Isocardia  cor,  von  einer  concentrisch  gereiften  Venus 
und  von  mehreren  Pleurotoma- Arten.  In  einer  Sammlung 
zu  Winterstoyk,  so  wie  auch  in  dem  Museum  der  geologi- 
schen Untersuchungs-Kommission  der  Niederlande  mHarlem 
sah  ich  dann  ferner  noch  von  derselben  Stelle  grosse  Zähne 
von  Carcharodon,  Wirbel  von  Cetaceen  und  viele  von  mir 
selbst  in  den  (übrigens  zur  Zeit  meines  Besuches  auch  we- 
gen Wassers  nur  zum  Theil  zugänglichen)  Thongruben  nicht 
beobachtete  Arten  von  Conchylien.    Alle  diese  Dinge  erfi)r- 


dem  eifae  tie^Uieiide  üntersucliung  und  Yec^eichmig,  da^ 
hoffentlich  bald  einmal  in  Holland ,  wo  das  nöthige  Ma* 
terial  gesammelt  ist,  vorgenommen  werden  wird.  Ich  seihet 
wollte  hier  vorzttgsweise  nur  die  schon  aus  wenigen  bezeidb- 
nenden  Besten  sich  ergebende  vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  Winternnfk,  Dingden  und  Bersenbrück,  welche  bei 
der  bedeutenden  räumlioben  Entfernung  der  genannten  Lo* 
kalitäten  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth  ist  und  ohne  einen 
bisher  freilich  nicht  nachgawies^ien  Zusaimnenhang  in  der 
Tiefe  kaum  erUärKoh  scheint,  als  eine  für  die  Avfiassung 
des  Zusammenhangs  deutscher  Tertiär-Bildungen  zn  beach*- 
tende  Thatsaohe  hervoriieben. 

Da  idi  einmal  von  holländischen  Tertiär-Bildungen  rede^ 
so  will  ich  auch  noch  des  in  einer  derselben  neuerlichst  ge* 
machten  Fundes  von  gcoesem  paläontologiachen  Intere.Be  er. 
wähnen.  Das  Museum  zu  Harlemy  weldieB  die  Belege  zn 
den  durch  die  geok>gische  Untersudiungs -Kommission  ge* 
machten  Beobachtungen  enthält  und  welches  unter  Professor 
VAN  Bbeda's  Leitung  besonders  durdi  die  Thätigkeit  des  Herrn 
STARmG,  Sekretärs  der  Kommission,  in  raschem  Wachsen 
begriffen  ist,  besitzt  einen  hei  ßibergsn,  mehrere  Meilen 
nördlich  von  Wintersufyky  gefundenen  Zahn  der  Gattung 
Zeuglodon.  *  Dadurch  wird  die  Verbreitung  dieses  merkwür«- 
digen  Cetaeeen-Gescblechts,  die  bereits  von  Malta  bis  Ala« 
bama  reicht,  wiederum  erweitert  Der  Art  nach  schien  mir 
übrigens  der  Zahn  Yon  jEHbergen  sowohl  von  denen  aaaAme«' 
lika  wie  v(ni  Malta  verschieden  zu  sein. 


2.     Herr  Lyell  an  Herrn  Beyricb. 

London,  den  23.  September  18ä3. 

Mit  grossen  Vergnügen  habe  ich  die  Einleitung  in  der 
ersten  Uefiirung  Ihrer  Concbylien  des  norddeutschen  Tertiär* 
gebirges  gelesen.  Sie  fand  mich  beschäftigt  mit  der  Aus- 
arbeitung einer  neuen  oder  fünften  Auflage  meines  Handbuchs 
der  Geologie,  die  vor  Weihnachten  fertig  sein  soll,  und  ich 
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hfjße  den  Winter  anf  den  Canariidien  Inseln  zuzubringen^ 
um  einige  der  dortigen  yolkanisohen  Ereekeinungen  (beson- 
ders auf  Teneriffa  und  Palma)  zu  untersuchen  und  mr  kfaur 
«u  maeben,  und  um,  wenn  ich  kann,  zu  er&bren,  von  wel- 
chem Alter  die  auf  Gran-Canaria  gefimdenen  fi>ssilen  Mu- 
scheln sind.  Ich  werde  hierbei  an  den  Verlust  L.  v.  Buch's 
erinnert  9  dessen  letzte  Abhandlungen  über  die  Biaunkoblei^ 
becken  in  Deutschland,  über  die  Kreide  und  mehrere  andere 
zeigten,  dass  seinfs  Geisteskraft  bis  zuletzt  ungeschwächt 
war,  und  ich  hatte  gehofil  ihn  noch  wiederzusehen,  als  ich 
ihn  1851  in  Berlin  verfehlte. 

Ihre  Bemerkungen  über  Dumon't's  und  meine  Classifi« 
kation  d,er  belgischen  Tertiärbildungen  kamen  an,  als  ich 
mein  Kapitel  über  das  Tertiärgebirge  umarbeitete.  Ich  hatte 
mich  bereits,  nachdem  ich  Brongniart's  Bemerkungen  über 
die  „Miocän"-Floren  von  Göppert  und  Unger  studirt  hatte, 
und  nachdem  ieh  gesehen  und  gehört  hatte,  was  Baulin  im 
Bordeaux-Becken  gethan  hat,  in  nicht  geringer  Verlegenheit 
befunden,  und  ieh  hatte  mich  mehr  als  einmal  gefragt,  wenn 
ich  nicht  die  Grenze  zwischen  Eocän  und  Miocän  an  der 
Stelle,  wo  d'Archiac  und  Hubert  es  wünsdien,  ziehen 
wollte,  wo  ich  dann  anhalten  sollte  ?  Daher  fiel  mir  Ihre  Sohluss- 
folgerang  und  Ihr  Ausspruch,  der  Grobkalk^  und  Ischia  könn- 
ten Glieder  einer  und  derselben  Formation  werden,  sehr  auf. 

Professor  Forbes  hat  die  Limburgs  Ablagerungen  mit 
Ceriihium  plic&tum,  C,  elegansy  Corbula  pinem,  C^ena  semi- 
striata^  Rissoa  Ckastelii  und  mehreren  anderen  mittel-limbvir- 
ger  Versteinerungen  auf  der  Insel  Wight  in  dem,  was  er  die 
„Ilempttead  serüs'*  zu  nennen  vorschlägt,  aufgefunden.  Sie 
ruhen  gleichförmig  auf  dem  Süsswasser-Kalk  und  Mergel, 
den  er  die  ^^Bembridge  series'*  nennt  und  der  Palaeotkerium 
fnagutim,  Anoplotheritan  commune  und  verschiedene  atidere 
Arten  des  Pariser  Gypses  einschliesst.  Indess  haben  beide 
so  vide  Muscheln  mit  einander  gemein,  dass  er  sie,  Hemp- 
stead  undBembridge,  als  zwei  Unterabtheilungen  des  »Vpp^ 
ßocen^'  betrachtet. 
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Belgien. 

England. 

Frankreich. 

Limburg  oder  fiii- 

Hempstead  (Insel 

Caloaire  de  la 

pelien  und  Tongrieu. 

Wight.) 

Beance  und  Gvfee 
de  Fontainebleatt. 

Bembridge-  und 

Gypshaltiger  Mer- 

Binstead -  Lager. 

gel  und   Gyps  von 
Paris, 

Die  Headen-HilULager  auf  der  Insel  Wight  liegen  alle 
unter  dem  Bembridge  und  ruhen  auf  dem  Barton^clay,  mit 
welchem  die  Nummuliten-führenden  Ablagerungen  beginnen. 

Wenn  ich  d'Archiac,  oder  vielmehr  der  nahe  10  Jahre 
vor  d'Archiac's  Abhandlung  colorirten  Dufr^^^oy-  und  E. 
DE  BEAUMONT'schen  Karte  von  Frankreich  folge ,  muss  ich 
eine  sehr  willkürliche  Grenze  zwischen  den  Hempstead-  und 
Bembridge-Lagern  ziehen.  Viele  übereinstimmende  Muschel- 
arten, Yfie  Paludina  lenta,  Cyrena  semistriata,  Corbula  pisum 
und  andere,  sind  häufig  oberhalb  wie  unterhalb  dieser  Grenze. 
Ich  war  jedoch,  ehe  ich  Ihre  Einleitung  las,  zu  dem  Schluss 
gelangt,  dass  wir  ims  zwischen  den  Klippen  eines  Dilemma's 
befinden,  und  ich  glaube,  dass  Sie  von  den  beiden  Inconve- 
nienzen  die  kleinere  gewählt  haben.  Dass  die  Limburger 
und  Mainzer  Becken  aufwärts  zu  andern  norddeutschen  Ter- 
tiärbildungen vom  Alter  des  Bolderberges  hinführen  würden, 
begann  ich  zu  vermuthen,  ehe  Sie  dies  in  Ihrem  neuen  Werk 
versicherten,  aber  ich  hatte  keinen  hinreichenden  Beweis  dafür. 

Ich  zweifle  femer  nur  wenig,  dass  der  Hiatus  zwischen 
dem  Sandstein  von  Fontainebleau  und  den  Faluns  der  Loire 
vornehmlich  in  dem  Zwischentreten  des  Süsswasserkalkes 
der  Beauce  seinen  Grund  hat.  Wären  alle  zwischenliegenden 
Ablagerungen  marine  gewesen,  so  würde  eine  solche  Kluft 
nicht  entstanden  sein,  imd  Alles  aufwärts  selbst  bis  z\x  den 
Faluns  hinauf  würde  dann  „Upper  JSocene"  von  Lyell  und 
FoRBES  geworden  sein. 

Professor  Forbes  ist    geneigt   anzunehmen,    dass  die 
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Hempstead-Lager  das  Aequivalent  meines  Ober-  nnd  Mittel- 
Limburg  und  dass  das  unter- Limburg  (oder  Tongrien  von 
Dcmont)  das  Aequivalent  des  Bembridge  sei.  lob  glaube 
das  jedoch  nidit.  Alle  Limburger  Ablagerungen  sind,  wie 
ich  nicht  zweifle,  vom  Alter  des  Mainzer  Beckens  und  an- 
derer von  Ihnen  aufgeführten  Formationen  und  die  Säuge- 
thiere  des  Mainzer  Beckens,  welche  mit  denen  der  Limagne 
in  der  Auvergne  übereinstimmen,  sind  den  Arten  nach  ver- 
schieden von  denen  des  Bembridge  und  des  Pariser  Gypses. 


London,  den  25.  Oktober  IS53. 

Ich  schrieb  Ihnen  am  23.  v.  M.  nach  Empfi.ng  der  ersten 
Lieferung  Ihrer  Conchylien  des  norddeutschen  Tertiärgebir- 
ges, indem  ich  die  von  Ihnen  und  Anderen  angenom- 
mene Wahl  der  Benennung  Unter -Miocän  an  Stelle  meines 
„  Upper  Eocene"  in  Betracht  zog.  Seitdem  habe  ich  Sand- 
berger's  Werk  über  das  Mainzer  Tertiärbecken  und  d*Ar- 
CHiAc's  prächtige  Monographie  der  Nummuliten  erhalten. 
Ich  bin  auch  nochmals  die  neue  Abhandlung  vom  Professor 
E.  FoRBES  über  die  Tertiärbildungen  der  Insel  Wight  und 
seine  umfangreiche  Sammlung  von  Versteinerungen  durch- 
gegangen. Diese  letzte  Abhandlung  steht  in  direkter  Be- 
ziehung zu  der  Streitfrage. 

Es  scheint,  dass  wir  auf  der  Insel  Wight  einen  allmä- 
Hgen  Uebergang  haben  von  den  Bembridge-Lagem,  welche 
von  gleichem  Alter  mit  dem  Gyps  des  Montmartre  sind,  zu 
den  Hempstead-Bildungen  hin,  welche  mein  Ober-Eocän  sind. 

A.  Hempstead  a. 

b. 

^    rt      ,   .j       ,*    V     Upper  Eocene  E.  Forbes. 

B.  Bembridge  d.    ' 

e. 
f. 


C.   St.  Helens  Lager  >  Mtddle  Eocene, 
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Iti  Frattkreioh  unti  Belgiai  fkhk  wuhrseiüeiiilieh  die  un« 
tere  Abtbeilang  von  A.  Hempstead  oder  c  und  die  clbere  von 
B.  Bembridge  oder  d  und  deshalb  haben  wir  früher  keine 
Verbindung  zwischen  beiden  entdeckt. 

Professor  Forbes  zieht  die  Grenze  zwischen  Ober-  und 
Mittel- Ek)cän  zwischen  B  und  C  in  der  Meinung,  dass  die« 
selbe  schärfer  ist,  als  die  zwischen  A  und  B,  wo  Sie  und 
Andere  die  Grenze  zwischen  Eocän  und  Miocän  ziehen  woU 
len.  Die  Schwierigkeit  für  die  Annahme  der  letzteren-  An« 
sieht  entsteht  für  mich  aus  der  Gewalt,  welche  ich  paläon- 
tologischen Prinzipien  anthun  müsste,  wenn  ich  in  eine  und' 
'dieselbe  Periode  zwei  so  verschiedene  Faunen  wie  die  der 
l^tampes-Bildungen  in  Frankreich  und  die  der  Faluns,  wel- 
che nur  14  Meilen  davon  entfernt  sind,  vereinigen  wölke. 

Die  auf  Ihren  vortrefflichen  Tafeln  dargestellten  Voluten 
sind  in  ihrem  Gesammt- Habitus  Muscheln  des  Barton-claj 
so  überaus  ähnlich,  dass  sie  einer  sehr  eng  damit  verbunde- 
nen Unter- Abtheilung  derselben  Eocän- Gruppe  anzugehören 
scheinen.  Die  Barton -Lager  gehören  zu  den  Nummuliten- 
führenden  Eocän -Bildungen.  Deshalb  rief  jed^r  englische 
Paläontolog,  dem  ich  Ihr  Buch  zeigte,  aus:  „Der  wahre 
Eocän-Typus  ist  bei  Berlin  gefunden." 

Ich  sah  früher  Philippi's  Sammlung  der  Muscheln  von 
Blessen  -  Cassel ,  sie  waren  aber  sehr  unvollkommen  und  es 
fehlte  zu  sehr  an  zahlreicheren  Individuen  um  die  Art  zu 
bestimmen.  Im  Ganzen  jedoch  schienen  sie  jünger  als  die 
Mainzer.  Aus  Dr.  Sandberger's  Abhandlung  aber  ist  klar, 
dass  mehr  als  eine  Periode  im  Mainzer  Becken  repräsen- 
tirt  ist. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  ich  mich  entschlossen 
habe,  in  der  neuen  Ausgabe  meines  Handbuchs  (welche  im 
Frühjahr  erscheinen  wird)  die  Limburger,  Fontainebleau- 
und  Hempstead- Lager  wie  früher  Ober -Eocän  zu  nennen. 
Die  Trennungslinie  von  £.  Forbes,  obwohl  sie  vielleicht 
auf  der  Insel  Wight  die  natürlichste  ist,  nehme  ich  nicht  an, 
weil  ich  wünsche,  dass  Ihr  Unter-Miooln  mit  meinem  Ober« 
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Eocän  zuBammeofallt.  Bei  dieser  Anordnung  wird  das  ge- 
genseitige Yerständniss  leicht  sein,  Sie  werden  z.  B.  nut 
d'Archiac  sagen,  dass  Nonunuliten  das  Eocän  inx  Gegensatz 
gegen  die  Miocän- Formation  charakterisiren,  während  Ich 
sage,  dass  die  Nummnliten  mein  Mittel-Eo<»n  im  Gegensatz 
gegen  mein  Ober-  und  Unter -£o(»n  charakterisiren.  Ich 
muss  zugleich  erklären  i  dass  nichts  gegen  die  Anwendung 
des  Ausdrucks  Miocän  in  der  Weise ,  wie  Sie  ihn  gebrau- 
che,  einzuwenden  ist;  denn  im  Jahre  1832  sagte  ich  vor^ 
her,  dass  neue  Gruppen  würden. entdeckt  werden,  die  sich 
mehr  und  mehr  von  den  zuerst  angestellten  Normal-Typen 
(solchen,  wie  die  Faluns)  entfernen.  Ich  war  auf  einen  sol- 
chen Uebergang  vorbereitet,  wie  Sie  ihn  zwischen  Eocän- 
und  Falun- Formation  anzeigen;  nur  wurde  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  überzeugt,  dass  ein  solcher  Uebergang  dargethan 
ist,  sei  es  in  Frankreich,  Belgien  oder  Norddeutschland. 
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C«    Aafisfttase. 


1.     Ueber   den    Gault   im    subhercynischen 

Quadergebirge« 

Von  Herrn  A.  v.  Strombeck  in  Braunschweig. 

Von  den  yerschiedenen  Etagen  der  Kreideformation  ist 
in  Deutschland  ausserhalb  der  Alpen  der  Grault  oder  das 
Terrain  Albien  von  d'Orbigny  bis  jetzt  nur  in  geringen 
Spuren  nachgewiesen.  Zuerst  hat  Herr  Beyrich  (Leone. 
Jahrb.  1850.  S.  409.)  Ammonites  interruptus  d'Orb.  aus 
dem  Bette  der  Ems  bei  Rheine  erkannt,  und  ganz  kürzlich 
theilt  Herr  Ferd.  Roemer  (diese  Zeitschr.  Bd.  IV.  S.  728.) 
die  Auffindung  von  Ammonites  auritus  Sow.  bei  Neuenheerse 
im  Teutoburger  Walde  mit.  Sind  beide  Fossile  von  den 
bezeichneten  Stellen  zwar  nur  in  je  einem  Exemplare  gese- 
hen, so  wird  damit  das  dortige  Vorhandensein  des  Graults, 
da  jene  Formen  auf  keine  sonstigen  Schichten  schliessen  las- 
sen, mehr  wie  wahrscheinlich.  In  den  nachfolgenden  Zeilen 
wollen  wir  von  einem  ferner  ermittelten  entschiedenen  Vor- 
kommen des  Gaults  an  einer  anderen  Lokalität  berichten, 
das,  innerhalb  des  subhercynischen  Quadergebirges  auftre- 
tend, um  so  mehr  von  Bedeutung  ist,  als  danach  auch  Fol- 
gerungen auf  das  Alter  einiger  weit  verbreiteter  Kreidege- 
steine, deren  Niveau  im  Systeme  noch  nicht  feststand,  zu 
ziehen  sind.  Die  Lokalität  befindet  sich  unweit  Bodenstein 
im  Braunschweigschen  Amtsbezirke  Lutter  am  Barenberge. 
Der  Gault  ist  daselbst  in  den  Thongruben  am  besten  aufge- 
schlossen, die  nahe  bei  Bodenstein ,  am  Wege  von  da  nach 
Neu-Wallmoden  liegen,  und  in  denen  das  Material  für  die 
Ziegelei  des  letzteren  Orts  gewonnen  wird. 

Zum  besseren  Verständnisse  der  Lagerungs- Verhältnisse 
schicken  wir  einiges  Allgemeine  voraus.    Nächst  der  Nord- 
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westspitze  des  Harzes  haben  sich  nämlich  im  bunten  Sand- 
steine zwei  Erhebungslinien  gebildet,  von  denen  die  eine,- 
ungefähr  von  Hahausen  ab  über  Wohlenhausen^  ein  ziemlich 
gleiches  Streichen  mit  dem  Harzgebirge  beibehält,  während 
die  andere,  gewiss  gleichzeitig  entstandene,  unter  rechtem 
Winkel  von  Hahausen  nach  Jjutter  am  Barenberge  streicht. 
Fassen  wir  den  weiteren  Verlauf  dieser  beiden  Erhebungs- 
linien nicht  näher  ins  Auge,  so  schliessen  sie  auf  den  be- 
zeichneten Längen,  vom  Harze  abgewendet,  eine  Mulden- 
spitze ein,  deren  geognostisch  Tiefstes  eine  Linie  andeutet,  die 
von  den  Osterköpfen  oberhalb.  Hahausen  über  den  Schrecken- 
berg,  durch  die  Mitte  der  Braunenheide  nach  Bodenstem^  und 
Ton  hier  zwischen  dem  Laubberge  und  Höhlenberge  durch 
in  ziemlich  grader  Richtung  auf  Sehlde  zuführt.  Die  Hoff« 
MANN'sche  geognostische  Karte  giebt  ein  ganz  gutes  Bild 
der  Gegend,  doch  muss  der  störende  Streifen  von  Kreide, 
der  von  Mahlum  ab  bis  Nienhoßen  angegeben  ist,  wie  in 
dem  späteren  Uebersichtsblatte  des  Atlasses  gänzlich  weg&l- 
len.  Auch  hat  westwärts  der  Quader,  durch  Uebersehen  des 
obersten  Keupersandsteins ,  Lias  u.  s.  w,,  eine  zu  grosse 
Verbreitung.  —  Nur  zwei  Umstände  können  in  der  betreffen* 
den  Gegend  bei  der  Orientirung  verwirrend  entgegentreten. 
Einmal  nämlich  dass  im  geognostisch  Tiefsten  der  Mulde 
ebenso  erheblich  ansteigende  absolute  Höhen  als  auf  der  Er- 
hebungslinie selbst  bestehen,  und  ferner  dass  die  Muldenlinie 
die  Spitze  der  Mulde  nicht  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt, 
sondern  weit  nach  Osten  liegt.  Das  erstere  findet  der  am 
Harze  beobachtende  Geognost  nicht  auffällig*  Es  ist  sogar 
Begel,  die  lediglich  da,  wo  Mangel  an  Widerstandsfähigkeit 
der  jüngsten  Gesteine  gegen  die  Atmosphärilien  u.  s.  w.  statt- 
findet, alterirt  wird,  und  die  aus  der  Natur  der  Faltung  oder 
Bunzelung  entspringt.  Der  andere  Umstand  aber  folgt  dar- 
aus, dass  östlich  von  der  Muldenlinie  mächtige  Bildungen 
fehlen,  die  im  übrigen  Theile  der  Mulde  vorhanden  sind. 
Auf  dem  Wege  von  Wilhelmshütte  bei  Bornum  über  Bocke- 
nemy    Volkersheim  und   von  hier  quer  durch  den.  Hjeinberg 
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nach  Sehlde  durchschneidet  man  die  eine  9  die  westliche, 
Hälfte  der  Mulde,  und  trifft  hier  in  den  Ausgehenden  hinter 
einander  über  dem  bunten  Sandstein  an :  den  gesammten  Mu- 
schelkalk, mächtig  entwickelte  bunte  Mergel  des  Keupers, 
unseren  obersten  Keupersandstein  (darin  östlich  von  Volkers- 
heim am  Vogelheerde,  bei  Wolenberg  u.  s.  w.  grosse  Brü- 
che, —  bei  HoFFMAPiN  Quader),  von  hier  bis  zur  braun- 
schweig-hannoverschen  Grenze  im  Heinberge  mächtig  ent* 
wickelte  Thone,  in  denen  verschiedene  Etagen  des  Lias  zu 
erkennen  sind,  und  die  auch  braunen  Jura  und  Hils,  auf 
welchem  letzteren  in  Osten  von  Ortshausen  eine  Eisensteins- 
Gewinnung  stattfindet,  repräsentiren,  —  dann  unteren  Qua- 
der, und  nach  Ueberschreitung  eines  Längsthaies  mit  thoni- 
gem  Grunde  endlich  Flammenmergel  und  Pläner,  letzteren 
auf  der  ganzen  östlichen  Höhe  des  Heinbergs  und  bis  vor 
Sehlde  anstehend.  In  dem  östlichen  Theil  der  Mulde  dage- 
gen fehlen  auf  der  gesammten  Linie  vom  Schreckenberge, 
der  Pröbecken- Mühle  gegenüber,  an  und  längs  des  steilen 
eine  Meile  langen  Muschelkalk  -  Bückens  des  Nauerbergs, 
bis  zum  Durchbruche  der  Neile  zwischen  der  Teichmühle 
und  Neu-  Wallmoden^  alle  Bildungen  zwischen  dem  Muschel- 
kalk  und  unteren  Quader,  so  dass  dieser  auf  jenem  unmittel- 
bar aufliegt,  wie  am  westlichen  Bande  des  Gehölzes,  das  den 
Naaerberg  einnimmt,  namentlich  in  Norden  und  Süden  der 
Lutter -Bodensteiner  Chaussee,  vielfach  zu  beobachten  steht. 
Die  zur  Kreide  gehörigen  Schichten  sind  in  beiden  Theilen 
der  Mulde  ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  nur  beschränkt 
sich  der  Hils  allem  Anscheine  nach  auf  einige  Stellen.  — 
Der  Quader  reicht  in  der  Muldenspitze  bis  zum  Scbrecken- 
berge,  diesen  noch  zusammensetzend;  alle  jüngeren  Kreide- 
Gesteine  überschreiten  südwärts  den  Ort  Bodenstein  nicht.  — 
So  gestaltet  sich  ein  Schichtenprofil  vom  Nauerberge,  da 
wo  diesen  die  Luttersche  Chaussee  berührt,  ab  über  die 
Gaolt-Thongruben  und  nördlich  von  Bodenstein  durch,  dann 
in  etwas  gekrümmter  Linie  bis  MaAlutn,  wie  etwa  die  nach- 
stehende Figur  zeigt. 
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a  =  bunter  Sandstein; 

b    =  Muschelkalk; 

c   =  bunte  Mergel  des  Keupers; 

d  =  oberster  Keupersandstein ; 

e    =  Thone,  Numismalen-LiaSy  auch  brauner  Jura  und 

Hils ; 
/  =  unterer  Quadersandstein; 
g  =  Thon; 

k   =  Flammenmergel  und 
I    =  Planer  9    entfernter    von   Bodenstein   einen  grösseren 

Kaum  einnehmend. 

In  diesem  Profile  ist  nun  die  Schicht  g  der  Gault.  Die^ 
selbe  besteht  aus  einem  graublauen  plastischen  Thöne,  der 
nicht  so  fett  ist,  dass,  um  z.  B,  Ziegel  daraus  darzustellen, 
magere  Zusätze  nöthig  ^ären.  Auf  eine  grössere  Tiefe  als 
6  Fuss  sind  keine  Aufschlüsse  Torhanden.  Bis  dahin  zeigt 
er  keine  Andeutung  von  Scbieferung.  Geoden  Ton  Thon- 
eisenstein  und  Spuren  von  Schwefelkies  fehlen  ganz.  Da- 
gegen stellen  sich  hin  und  wied€r  graue  Mergelknauer  ein, 
die  indessen  selten  die  Grösse  einer  Wallnuss  überschreiten. 
Die  Thonsohicht  ist  ziemlich  andauernd.  Sie  steht  von  den 
Ziegeleigruben  ab  einerseits  zu  verfolgen  an  der  nördlichen 
Seite  von  Bodenstein,  und  gut  aufgeschlossen  in  den  Glühen 
längs   des  Weges  nach    den  QuaderbrUchen   im  Forstorte 
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Steine.  Von  hier  nordwärtB  giebt  sie  aioh  auf  dem  richtigeii 
Streichen  innerlialb  des  gesammteD  Heiabergs  durch  thouige 
BeBobaffeDbeit  des  Terrains  zu  erkennen)  scheint  aber  Östlich 
vom  Innerste-Thale,  zwischen  Behne  und  Baddeeketuie^,  zu 
fehlen.  Von  den  Thongraben  ab  anderereeitB ,  nach  Ifeu- 
Wallmodtn  zq,  wird  sie  durch  hohen  Schutt  der  steilen  Bei^- 
abhänge  bedeckt,  tritt  d^egen  in  Osten  vom  letztgedaohten 
Orte  am  südlichen  Abbange  des  Westerberges  wieder  an 
die  Oberfläche,  ohne  jedoch  bis  zur  Ziegelei  von  Alt-Wall- 
moden verfolgt  werden  zu  können.  Die  Thongruben  der 
letzteren  Ziegelei,  die  zwischen  ihr  und  Lutter  am  Barea- 
herge  in  Osten  neben  der  Chaussee  liegen,  gehören  älteren, 
nämlich  Liasbildongen  (im  Profile  =  «)  an.  —  Der  Thon  g 
dürfte  die  Mächtigkeit  von  50  Fuss  nicht  ganz  erreichen, 
doch  gründet  sich  diese  Angabe  nur  auf  Abschätzungen,  da 
Hangendes  und  Liegendes,  nahe  an  derselben  Faltongslinie, 
nicht  beobachtet  ist. 

Folgendes  sind  die  organischen  Reste,  welche  die  Thon- 
gruben bei  Bodemtem,  alle  mit  Ausschluss  der  Belemniten  aus 
verhärtetem  Thon  oder  Tbonmergel  bestehend,  vorzugsweise 
gelidert  haben: 

1)  Ammonites  auritus  Sovv.  häufig,  jedoch  nur  in 
Windangsstücken ,    die    meist  die  Wohnkammer  darstellen. 
Der  Thon    mochte   beim  Niedersinken  der   Schalen  in  der 
Begel  oicht  in  die  übrigen  Kammern  eindringen,  und  schützte 
diese  so   nicht  vor  Zerstörung.    Der  erste  Besuch  der  nicht 
nmfingreichen  Thongruben  lieferte  Stüoke  von  12  Individuen; 
im  Augenblicke  liegen  dergleichen  von  etwa  30  vor.   Danach 
stimmt  die  vorherrschende  Form  auf  das  Vollständigste  mit 
den  Abbildungen  bei  d'Orbirny cr^t.  Tab.  65.  u.  Tab.  64,  iinh 
(Am.  laotns  Sow.)  und  bei  Quewstedt  Cepbal.  Tab.  10,  u, 
wie  auch  mit  Original-Exemplaren,  namentlich  von  Folktt-—- 
Der   Durchmesser    der   reconstruirten    Exemplare    schwi 
zwischen  2  und  3  Zoll.    Die  Mundöfibung  If-  bis  l|ma 
lioefa  als  breit.    Aus  den  Knoten  an  der  Nabelkante  entsp 
gen  naeiBt  zwei  starke  Rippen,  die  sich  zu  zwei,  gewöhn 
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die  Tordere  des  älteren  mit  der  hinteren  des  bSohrtjungeieo 
Knotens,  auf  der  BUckenkante  in  einem  stark  naeh  vom  ge* 
richteten  Zahn  vereinigen.  Hin  und  wieder  entspringen  aus 
einem  Nabelknoten  3  Bippen,  oder  es  schiebt  sich  eine  be* 
sonders  ein.  Dann  bildet  eine  Kippe  für  sich  einen  Zahn. 
Der  Bücken  ist  gewohnlich  hohlkehlenartig  und  tief  aasgi»- 
höhlt;  doch  verflacht  sich  die  Binne  hin  und  wieder.  Zwi- 
schenstufen  beweisen,  dass  hierin  kein  specifisches  Merkmal 
zur  Unterscheidung  desAm.  auritus  und  lautus  liegt.  Nach 
QiTENSTEDT  fallt  damit  Am.  Guersanti  d'Orb.  Tab.  67,  imi4 
und  PiCTET  Tab.  5, 7  eben&lls  zusammen ;  im  Prodrome  ist 
derselbe  mit  Am.  Baulinianus  Tab.  68.  vereinigt.  —  Mit  den 
obigen  Formen  finden  sich  bei  Bodenstein  ^  gleichwie  bei 
Folkstone,  gemeinschaftlich  andere,  deren  Mundöffiaung  eben 
so  breit  wie  hoch,  und  deren  Seitenknoten  sämmtlich  oder 
zum  Theil  zu  hohen  Stacheln  aufgeworfen  sind,  die  im  Uebii- 
gen  aber  den  Typus  des  Am.  auritus  nicht  verleugnen.  Das 
sind  Formen,  die  Sowerby  (M.  C.  IV.  Tab.  310.)  und  o'Or- 
BiGNY  (Tab.  66.)  als  Am.  tuberculatus  und  proboscideus  be- 
zeichnen, die  aber  mit  Am.  auritus  durch  Uebergänge  ver- 
bunden, nichts  als  ungestaltene  Abarten  davon  sein  dürften.  — 
Am.  interruptus  hat  sich  noch  nicht  gezeigt. 

2)  Hamites  rotundus  (maximus)  Sow.  (d'Obb. 
Tab.  132,  ib»  4;  Quemst.  Cephal.  Tab.  21,  61h>7).  Einige, 
jedoch  nur  grade  Stücke  von  ziemlich  rundem  Querschnitte 
und  mit  scharfen,  ringsum  fast  gleichen,  wenig  geneigten 
Bippen  ohne  alle  Andeutung  von  Knoten.  Ein  Stück  von 
2\  Zoll  Länge  hat  beispielsweise  oben  14  Linien  und  unten 
12  Linien  Durchmesser  und  führt  dabei  14  Bippen.  Diesen 
gleiche  Fragmente  liegen  von  Folkstone  vor. 

3)  Hamites  intermedius  Sow.  Grade  und  ge- 
krümmte Enden  von  elliptischem  Querschnitte  bis  8  Linien 
Durchmesser.  Die  Bippen  stehen  dichter  als  bei  den  vori- 
gen, sind  sehr  geneigt  und  einerseits  &8t  verwischt.  Die 
Form  wird  jeden&lls  von  H.  rotundus  verschieden  sein,  doch 
sind  wir  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  mit  H.  intermedius,  wie 
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diesen  Sowerbt  und  Qvenstedt  darstellen,  identisch  ist. 
Wir  haben  sie  wie  Torstehend  benannt,  weil  genau  überein- 
stimmende Folkstoner  Stücke  in  England  so  bezeichnet  zu 
werden  pflegen. 

4)  Belemnites  minimus  Lister.  Stellenweise  sehr 
Uafig  und  so  wie  ihn  d'Orbigsy  Tab.  5,  Sbu9  und  Qven- 
8TEDT  Tab.  30,  21  bis  25  vortrefflich  abbilden.  Bei  Bodenstein 
übersteigt  derselbe  i\  Zoll  Länge  nicht.  Die  jungen  £xem<^ 
plare  sind  stumpf  keulenförmig,  an  der  Alveole  etwas  ver- 
dünnt; die  älteren  laufen  sehr  allmälig  in  eine  sehr  scharfe 
Spitze  aus.  Zerbrochene  dergleichen  Exemplare  zeigen,  dass 
die  Spitze,  durch  vorwaltendes  Wachsthum  in  dieser  Gegend, 
eich  erst  im  Alter  bildet.  Die  Bauchfurche  reicht  an  der 
Alveole  nie  so  hoch  herauf  als  d'Orbigmy  zeichnet.  Bei 
guter  Oberflächen  -  Erhaltung  lassen  sich  die  beiderseitigen 
Seitenlinien  stets  erkennen. 

5)  Corystes  Stockesi  Mant.  Bauhe  Cephalothorax, 
die  mit  vorliegenden  Exemplaren  dieser  Art  von  Folkstane 
übereinstimmen,  oder  ihnen  doch  sehr  nahe  kommen. 

*  Unter  den  ziemlich  seltenen  Zweischalem  haben  sich 
zweifelhafte  Stücke  von  Inoceramus  concentricüs  gezeigt. 
Vom  Inoceramus  sulcatus  ist  noch  nichts  bemerkt.  Turri« 
liten  scheinen  ganz  zu  fehlen. 

Die  obigen  fünf  Species  sind  indessen  sämmtlich  ächte 
Gault- Formen,  die  dessen  oberes  Glied,  sowie  solches  bei 
Foüksiane,  an  der  Perte  du  Bhöne,  bei  Escrctgnoks  u.  s.  w. 
auftritt,  recht  eigentlich  bezeichnen,  und  die  aus  älteren  odw 
jüngeren  Etagen  nicht  bekannt  sind.  Die  Schicht^  des 
Profils  ist  mithin  in  der  That  typischer  oberer 
Gault. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  in  der  Schicht  g  ein  bestinun« 
ter  geognostischer  Horizont  innerhalb  des  subhercyniscben 
Quadergebirges  erkannt  ist,  einen  Blick  auf  die  sie  einschlies- 
senden  Kreide*Bildungen,  so  ergiebt  sich  zuvörderst,  dass  über 
ihr  Flammenmergel  liegt.  Der  aus  diesem  bestehende  Laub- 
berg (s.  das  Profil)  erhebt  sich  mit  steilem  Abhänge  unmit- 
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ielbar  fiber  den  Bodeneteiner  Gault  -  Thongraben.    Wenige 
Fu88  Über  dem  Thone  steht  schon  der  feste  Flammenmergel 
an.    Die  Schichten  von  grünem  Sand,  mit  denen  derselbe 
nnten  abzuwechseln  pflegt,  sind  hier  sehr  untergeordnet»  wo* 
gegen  das  feste  Gestein  eine  ungewöhnliche  Mächtigkeit  be- 
sitzt.   Da  der  Flammenmergel  oben  vom  Pläner  durch  mil- 
den Mergel  getrennt  und  unten  durch  den  Gault-Thon  be- 
grenzt wird,  so  sondern  ihn  leicht  verwitterbare  Bildungen 
von  stabilen  ab.    Daher  kömmt  es  hauptsächlich,   dass  der 
Flammenmergel  von  Neu-WaUtnoden  bis  Bodenstein  und  von 
hier   durch    den    ganzen  Heinbeig  bis  in  die  Gegend  von 
Baddeckenstedt  an  der  Innerste  eine  abgesonderte  Hügelreihe 
bildet,   die  die  PAPEN'sche  Karte  von  Hannover  und  Braun- 
schweig vortrefflich  angiebt.   Kann  zwar  längs  dieser  ganzen 
Hügelreihe,  bis  auf  die  Stellen,  wo  das  Grundgebirge  durch 
Schutt  bedeckt  ist,  die  Ueberlagerung  des  Gault-Thons  durch 
Flammenmergel  wahrgenommen  werden,  so  fragt  sich  doch, 
ob  der  Flammenmergel  mit  dem  Gault  in  eine  geognostische 
Etage  zu  vereinigen  ist,  oder  ob  er  zu  jüngeren  Bildungen 
gehört?    Könnte  jene  Vereinigung  entsprechend  erscheinen, 
nachdem  Herr  Ferd.  Boemer  (Leonh.  Jahrb.  1851.  S.  d09ff.) 
im  Flammenmergel  von  Langehheün  am  Harzrande  Am.  in- 
flatus   und  Majorianus,  wie  auch  Solarium  ornatum  nachge- 
wiesen hat,  so  erhebt  selbst  unser  verehrter  Freund  dagegen 
Bedenken,  weil  die  drei  genannten  Species  zwar  im  englischen 
und  französischen  Grault  vorkommen,  jedoch  nicht  darauf  aus- 
schliesslich beschränkt  sind,  vielmehr  auch  in  höhere  Glieder 
der  Kreide  hinansteigen.    Die  Bedenken  dürften  durch  die 
jetzt  thatsächlich  beobachtete  Ueberlagerung  des  oberen  Gaults 
durch  den  Flammenmergel  noch  vermehrt  werden.     Wir  ha- 
ben ausserdem  neuerdings   noch  mehrere  organische   £eete 
aus  dem  Flammenmergel  gewonnen,  von  denen  die  Mehrzahl 
ihm  zwar  eigenthümlich  ist,  jedoch  den  Charakter  des  Gaults 
nicht  zeigt,  während  einige  mit  denen  des  Pläners  überein- 
stimmen.  Da  femer  das  vorherrschende  Fossil  des  Flammen- 
mergels, welches  darin  zu  Millionen  ganze  Bänke  zusammen- 
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setzt,  nämlich  die  Avicula  gryphaeoideB  Sow.  bei  Firr. 
(Geol.  Trans.  U.  Ser.  IV.  Tab.  11,  3  und  Boemer  Ejreide 
S.  64.  Tab.  89  16),  eine  Aucella,  in  England  im  Upper  green- 
sand  vorkömmt,  und  endUch  der  Flammenmergel  in  minera- 
logischer  mid  stratographischer  Hinsicht  sich  dem  unteren 
P^er  ungemein  anschliesst,  so  mag  es  immerhin  sein,  dass 
der  Flammenmergel  das  Niveau  der  Gryphaea  columba  (Ce- 
nomani^i  d'Orb.,  Tourtia,  in  typischer  Ausbildung  am  Harze 
fehlend,)  oder  noch  etwas  höhere  Schichten  ersetzt,  auf  kei- 
nen Fall  aber  wird  derselbe  mit  dem  Gault  in  eine  Etage 
zu  stellen  sein.  Wir  behalten  uns  vor,  hierauf  bei  anderer 
Gelegenheit  zurückzukommen.  ^ 

Was  das  Liegende  des  Bodensteiner  Gault-Thons  anbe» 
triffi,  so  besteht  solches  aus  unterem  Quader.    Letzterer 
ist  im   Profile  mit  f  bezeichnet,   und  tritt   zwischen  Neu^ 
WaUmoden  und  Bodenstein  nur  in  einzelnen  Partien  an  die 
Oberfläche,   bildet  aber  dann  im  Heinberge,  von  Bodenstem 
bis  Binder  im  Innerste -Thale,  mächtig  entwickelt,  viel&ch 
pittoreske  Felsen  und  ist  ausserdem  durch  mehrere  umfang- 
reiche Steinbrüche   zur  Gewinnung   von  Bausteinen  aufge- 
schlossen.   Es  ist  dies  ein  dickschichtiger  reiner  Quarzsand- 
stein von  weisser  oder  gelber  Farbe,  meist  indessen  mit  häu- 
figen grünen  Punkten  durchsäet.     Einzelne  Bänke  nehmen 
auch  eine  röthliche  Färbung  durch  Oxydation  der   grünen 
Punkte  an.     Zwischen  Bodenstein  und  Neu-  WaUmoden  hat 
derselbe  geringe  Festigkeit,  ja  so  wenig  Zusammenhalt,  dass 
weisse  Partien  als  Stubensand  benutzt  werden.  Im  Uebrigen 
steht  dieser  Quader  mit  geringer   Unterbrechung  zwischen 
JVeu-WaUmoden  und  der  Alt-Wallmodener  Ziegelei,  von  hier 
ab  über  den  Wullwinkel  bei  Lutter  am  Barenberge,    Ostlut- 
ier,  den  Badberg  bis  nach  Langeisheim  Schritt  vor  Schritt 
zu   verfolgen.    Dies  dürfte  auch  demjenigen  die  Ueberzeu- 
gnng  verschafien,  dass  hier  in  der  That  der  subheroynische 
Unter-Quader  vorliegt,  der  aus  der  Lage  des  Gesteins  unter 
Pläner    und  Flammenmergel   noch   nicht  genugsam  belehrt 
wäre.  —   Am  Wege  von  Bodenstein  nach  den  Steinbrüchen 
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im  Fontorte  Steine  sieht  man  den  untern  Quader  ohne  Zwi« 
flchenechicbt  durch  den  Gauk  -  Thon  bedeckt.  Steht  sensit 
freilich  fest,  dass  der  untere  Quader  älter  ist,  als  der  Gault* 
ThoD,  so  entsteht  doch  die  Frage,  gehört  der  untere  Quader 
Eum  Gault  oder  zum  Neocom?  Da  das  Hilscon^merat  und 
auch  der  Hilsthon  ihn  unterteu&n,  so  kann  von  höherem 
Alter  nicht  die  Bede  sein.  Auch  darf  der  subbercynische 
Unter-Quader  jetzt,  wo  dessen  Ueberlagerung  durch  Ganlt 
Thatsache  ist,  nicht  mehr  mit  dem  sächsischen  Quader,  der 
Crryphaea  columba  einscbliesst  imd  somit  ein  jüngeres  Alter 
hat>  identificirt  werden.  Nachdem  Herr  Ferd.  RoEiffiR  in 
dem  Sandsteine  des  Teutoburger  Waldes  (Leonh.  Jahrbuch 
1850.  S.  389  ff.  und  ib.  1852.  S.  165  ff.),  der  gleichwie  der 
subhercynische  Unter -Quader  unter  Flammenmergel  liegt, 
eine  ausgezeichnete  und  reiche  EGUs-Fauna  erkannt  hat,  kann 
man  sich  geneigt  fühlen,  beide  Sandsteine  in  Parallele  zu 
stellen,  und  damit  den  subhercyniscben  Unter -Quader  als 
Zubehörung  des  Neocoms  anzusprechen,  zumal  die  Lage* 
rungsverhältnisse  bei  Bodenstem  dem  nicht  entgegen  sind. 
Auffiillig  bleibt  aber  zuVörderst,  dass  der  subhercynische 
Unter-Quader,  obgleich  so  manche  grossartige  Straibröche 
in  ihm  betrieben  werden,  noch  keine  einzige  Hils^^Versteine» 
rung  geliefert  hat.  Es  sind  aus  ihm,  ungeachtet  vieler  Auf* 
merksamkeit,  in  der  Hauptsache  erst  einige  fragmentarisoke 
Stücke  von  Ammoniten,  nämHeh  von  Carlshütte  bei  DeUig' 
sen^  vom  Badberge  zwischen  Lßngehheini  und  Ostlutter^  vom 
Wullwinkel  bei  Lütter  am  Bareidferge ,  und  vom  Mönche* 
berge  zwischen  Börsum  und  Tempelhof  in  Norden  von  Hörn- 
iurg,  sämmtlich  derselben  Species  angehörig,  gefunden,  die 
aber  von  Am.  bidichotomus  Leym«  (Am.  Decbeni  A.  Roem.), 
mit  dem  sie  Herr  Ferd.  Boemer  zusammenstellt,  gewiss 
verschieden  ist.  Die  Harzer  Quader- Form  hat  nadi  jenen 
Stücken  geringe  Involubilität ,  die  abgerundeten  Bippen  ste^ 
hen  völlig  radial,  und  theilen  sich  in  oder  etwas  unter  der 
halben  Höhe,  während  sich  noch  eine  Bippe,  die  nicht  weit 
unter  die  Mitte  zu  verfolgen,  einzuschieben  pflegt.  Die  oha- 
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rakteristische  Bippen -Spaltung  des  Am.  bidiohotoinuB,  (der 
tief  unter  dem  subhercyniachen  Unter -Quader  auch  am  EA*' 
ligser  Brink  bei  Delligsen  und  bei  Gross^Vahlberg  im  eigent- 
lichen Hilsconglomerate  nicht  ganz  selten  sich  zeigt,)  an  ein 
und  derselben  Bippe  in  unbestimmter  Höhe  mehrfach  vor 
sich  gehend,  fehlt  der  Harzer  Quader-Form  ganz.  Zudem 
ist  die  Mundoffnung  dieser  letztem,  wenn  unverdrikd^t,  nicht 
viel  höher  als  breit,  und  erinnert  in  etwas  an  die  Familie 
der  Angulieostaten.  Zu  einer  weiteren  Bestimmung  liegt  für 
jetzt  zu  wenig  Material  vor.  Soviel  ist  aber  sicher,  dass 
dieser  Ammonit  des  subhercynischen  Unter-Quaders  keinen- 
£dls  Am.  bidichotomus  oder  auch  Astierianus  ist.  Es  wird  in- 
dessen derselbe  sein,  den  Herr  Ewald  (d.  Zeitschr.  Bd.  V. 
S.  12.)  für  identisch  mit  einer  noch  nicht  beschriebenen  £V>rm 
des  unteren  Gaults  von  Frankreich  hält  Wie  dem  aber  sei, 
00  fällt  mit  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
fraglichen  Ammoniten  und  Am.  bidichotomus  aller  Grund 
für  die  Parallele  zwischen  dem  subharcynischen  Unter-Qua- 
der und  dem  Teutoburger  Hils-Quader  weg.  So  bliebe  das 
Alter  des  ersteren,  da  solches  nach  den  Lagerungs- Verhält- 
nissen bei  Bodenstein  nur  nach  oben  hin,  nicht  aber  nach 
unten  limitirt  wird,  noch  immer  zweifelhaft. 

Unter  solchen  Umständen  möge  es  gestattet  sein  eines 
Vorkommens  zu  erwähnen,  das  die  Angelegenheit,  wenn  auch 
nicht  unzweifelhaft,  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ent- 
scheidet. Faktisch  ist  nämlich,  dass,  wie  oben  erwähnt,  der 
sttbhercynische  Unter-Quader  auf  Hilsthon  ruht«  Das  ist  am 
Fallstein  bei  Homburgs  dann  auch  zwischen  HariAurg  und 
Ocker,  wo  der  Hilsthon  neuerdings  erkannt  wurde,  zu  con- 
etatiren.  Mehr  landeinwärts  vom  Harze,  vom  Fallstein  und 
anderen  Erhebungen,  die  als  Höhen,  wenn  auch  geringer  als 
nachmals,  schon  zur  Zeit  der  Kreide-Ablagerung  bestanden, 
ist  der  Hilsthon  über  dem  Hilsconglomerate  mächtiger  ent- 
wickelt als  am  einstigen  Ufer,  und  findet  sich  bei  dieser 
mächtigeren  Entwickelung  an  zwei  Lokalitäten,  in  den  Thcm- 
graben  der  ViEWEG'schen  Ziegelei  vor  dem  FaUers- 
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leber  Thore  von  Brmmsehweig  und  in  der  Mergelgrnbe  des 
Lehnshops  unweit  Cremmlingen  an  der  Chaussee 
Ton  Braunschweig  nach  Königslutter^  in  den  obersten  Schich- 
ten doB Hilethons ziemlich  häufig  AmmonitesNisus  d'Okb. 
Innerhalb  eines  Jahres  haben  wir  etwa  40  Exemplare,  die  frag- 
mentarischen einschliesslich,  selbst  aufgenommen^  Die  in 
Brauneisenstein  verwandelten  Ammoniten  des  Lehnsbop  von 
1  bis  Ij-  Zoll  Durchmesser  haben  eine  scheibenförmige  Gre- 
stalt  mit  scharfem  Sücken  und  kleinem  Nabel ;  viel  Auxiliar- 
loben;  Bippen  sind  gleichwie  in  d'Orbigmy's  Zeichnung 
Tab.  55,  7  nkht  vorhanden,  —  und  gldichen  sie  denen  aus 
den  Aptmergeln  von  Gargas  bei  Apt  (Dept.  Vauduse)  der- 
maassen,  dass  die  beiderlei  Exemplare  nicht  zu  unterscheiden 
sind.  Die  gleichen  Gestalten  der  ViEWEe'schen  Ziegelei- 
Thongruben  bestehen  dagegen  in  ihrem  Inneren  aus  verhär- 
tetem Thon  mit  wenig  Schwefelkies  und  führen  noch  weisse 
Kftlkschale.  Diese  zeigt  auf  den  Seiten  ungemein  f^ne,  dicht 
liegende  Sichelrippen,  häufiger  und  lange  nicht  so  hervortre- 
tend als  z.  B.  an  gleichgrossen  solchen  Exemplaren  des 
Am«  canaliculatus  aus  den  Parkinsoni-Schichten  des  schwä- 
bischen braunen  Jura,  an  denen  die  Bippen  am  schwächsten 
sind,  —  keine  Bippe  sich  theilend,  und  die  völlig  radiale 
Handhabe  bis  zur  halben  Höhe  reichend.  Vergesellschaftet 
rind  diese  Ammoniten  an  beiden  Stellen  mit  dem  subfusi- 
finrmis-ähnlichen  Belemniten,  der  im  Hilsthon  bis  in  die  tief- 
sten Schichten  so  überaus  häufig  ist.  —  Am  Lehnshop  hat 
sieh  ausserdem,  jedoch  selten,  ein  anderer  kleiner  Ammonit 
von  \  Zoll  Durchmesser  gründen,  der  mit  einer  Form,  die 
wir,  in  dnnkelgrauem  Kalkmergel  versteinerte,  vom  Dr. 
Krantz  als  Ammonites  Deshayesi  Leym.  von  Auxerre 
erhalten  haben,  völHg  und  mit  der  Zeichnung  bei  D'OnBiGinr 
Tab.  85,  1  bia  2  (jedoch  nicht  mit  Tab.  47,  dem  Am.  conso- 
brinus,  der  im  Prodrome  mit  Am.  Deshayesi  als  Am.  fissi* 
costatus  Phil,  vereinigt  wird,)  so  ziemlich  übereinstimmt.  - 
Eine  Grenze  zwischen  diesem  oberen  Theile  des  Hilsthons 
und  seinen  tieferen  Lagen,  die,  wenn  auch  meist  sparsam. 
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doch  entsohiedene  Formen  des  Hilsconglomerates  omschfieB-i 
Ben  9  wissen  wir  für  jetzt  nicht  zu  ziehen ,  viehnehr  scheint 
der  Hilsthon  von  oben  bis  unten  ein  Granzes  zu  sein.  Nun 
iat  in  Frankreich  nach  Herrn  Ewald  der  Am.  Nisus  auf  die 
Aptmeigel  beschränkt,  Am.  Deshayesi  aber  für  die  Ancylo- 
ceras-Schichten  bezeichnend  (s.  d.  Zdtschr.  Bd.  II.  S.  459 
und  476),  und  versetzt  derselbe  beide  Ablagerungen  in 
den  unteren  Grault.  Der  Hilsthon  enthält  somit  in  seinem 
obersten  Niveau  entschiedene  Formen  des  untersten  Grauksy 
und  muss  angenommen  werden,  dass  jener  zu  oberst  den 
untersten  Gault  (Terrain  Aptien  d'Orb.)  repräsentirt.  Un«- 
terstützt  wird  diese  Annahme  noch  dadurch,  dass  sich  im 
obersten  Hilsthone  an  einer  dritten  Lokalität,  nämlich  in  den 
Thongruben  am  Bohnencampe  bei  Querum  unweit  Braun- 
schweig  mehr&ch  der  Anc7loceras(Hamite8)  gigas  Sow», 
Stücke  bis  zu  4  Zoll  Höhe,  gefunden  hat,  und  die  Ancyloceras« 
Schichten  direkt  andeutet.  Doch  hat  noch  nicht  ermittelt 
werden  können,  ob  diese  dritte  Lokalität  genau  dasselbe 
Niveau  einnimmt,  als  jene  ersten  beiden.  Jedenfidls  ist  ein 
etwaiger  Unterschied  sehr  unerheblich. 

Eine  unmittelbare  Ueberlagerung  dieiser  jüngsten  Schieb* 
tra  des  Hilsthons  durch  den  Quader  steht  nun  freilich  nicht 
zu  beobachten,  weil  eine  Bildung  des  letztern  an  den  ge-* 
dachten  drei  Stellen  nicht  stattgefunden  hat;  lässt  man  aber 
zu,  dass  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Bereichs  des  Quader» 
gebirges,  d.  h.  des  wirklichen  Quadersandstein -Absatzes, 
die  obere  Qrenze  des  Hilsthons  in  einen  gleichen  Zeitab* 
schnitt  fällt,  so  wird  damit,  in  Erwägung,  dass  der  sub- 
hercjnische  Unter -Quader  auf  Hilsthon  ruht,  die  Schicht  g 
des  obigen  Profils  aber  unterteuft,  das  Alter  dieses  Quaders 
der  Art  ermittelt,  dass  solches  zwischen  den  Apt-  (An- 
cyloceras-)  Schichten  und  dem  oberen  Gault 
liegt.  —  Die  wunde  Stelle  in  dieser  Darstellung  betrifft  le- 
diglich den  Umstand,  dass,  was  durch  spätere  Beobachtun- 
gen vielleicht  noch  geschieht,  für  jetzt  nicht  erwiesen  ist,  ob 
der  Hilsthon  wirklich  überall  eine  gleiche  Zeitperiode  um- 
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fiuuit,  munentlich  ob  nicht  wähcend  der  Zeit,  wo  innerhalb 
des  Quadergebirges  der  untere^  Quader  gebildet  wurde,  aus- 
serhalb der  oberste  Hilsthon  sich  absetzte.  Es  dürfte  jedoeh 
gerechtfertigt  sein  für  jetst  über  einen  solchen  unerwiesenen 
Sjnchronismus  hinweg  zu  gehen,  und  dem  Hilsdione,  min« 
destens  bis  zum  Bewdse  des  Gegentheils,  durchweg  dieselbe 
£nt Wickelung  beizumessen.  Wir  glauben  hiernach  den  sub* 
kercjnischen  Unter-Quader  um  so  mehr  in  den 
unteren  Gault  verweisen  zu  müssen,  ab  hiermit  die 
oben  ^wähnte,  durch  Herrn  Ewald  ermittelte  Altersbestim«* 
mung  des  in  jenem  Quader  gefundenen  Ammoniten  *)  völlig 
harmonirt. 

Somit  wäre  denn  der  subhercynische  Unter«Quader  dem 
Alter  nach  ebenso  verschieden  vom  sächsischen  u,  s.  w.  Ce* 
soman-Quader,  als  vom  Hils-  oder  Neocom-Quader  des  Teu«* 
tobnrger  Waldes. 

Kehren  wir  nochmals  zum  oberen  Gault  zurück,  so 
scheint  derselbe  in  der  Gegend  nordwärts  vom  Harze,  wenn 
aueh  in  etwas  anderer  Gestalt  als  bei  BodemUin,  eine  grosse 
Verbreitung  zu  haben.  Dort  findet  sich  zwisefa^i  dem  Flam^- 
menmergel  und  Hilsthone  ein  mächtiger  grauer,  stellenweise 
etwas  sandiger  Thon,  der  am  Möncheberg  in  Norden  von 
Homhurg  vom  unteren  Quader,  dem  nördlichsten  in  dieser 
Gegend,  unterteuft  wird.  Schon  längst  haben  wir  diesen 
Thon  auf  unseren  geognostischen  Karten  abgegrenzt,  doch 
wussten  wir  ihm  ein  bestimmtes  Alter  nicht  beizulegen*  Es 
haben  sich  darin  zeither  an  organischen  Besten  nämlich  nur 

*)  Ausser  diesem  Ammoniten  hat  sich,  jedoch  noch  seltener,  im  Harzer 
Ünter-Quader  der  Fahregge  bei  Delligten  eine  andere  Species  gefnnden, 
die  Aehnlichkeit  mit  Am.  tardefaroatoi  Lbyu.  (M^m.  de  la  8oc.  g^oL 
V,  Tab.  18,  3 ;  d'Obbigny  Tab.  71,  k  bis  5  und  Picibt  Tab,  7,  4)  hAt, 
den  QuENSTEDT  Cephal.  S.  152.  Tab.  10,  13  mit  regularis  d'Orb.  vereinigt 
und  FiCTET,  als  canteriatus  Brongn.  darstellt.  Doch  sind  in  der  Quader- 
Form  die  Bippen  auf  dem  Bücken,  wie  es  scheint,  nicht  unterbrochen, 
mindestens  findet  eine  rinnenartige  Vertiefung  daselbst  nicht  statt.  Am* 
tardefurcatus  u.  s.  w.  wird  (Prodr.  IIS.  123.)  aus  dem  Gault  aufgeführt. 
Bei  erwiesener  Uebereinstimmung  würde  dieses  Vorkommen  der  obigen 
AltersbestiBunung  nicht  entgegen  stehen. 
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kleine  Belemniten,  an  einigen  Lokalitäten  recht  häufig,  zum 
Theil  schlank  zugespitzt,  zum  Theil  abgerundet  und  etwas 
keulenartig,  gezeigt,  und  legten  wir  auf  diese  Formen  kein 
grosses  Gewicht.  Seitdem  aber  entschiedener  Grault  bei  Bo- 
denstein erkannt  ist,  nehmen  wir  keinen  Anstand  jene  klei- 
nen Belemniten  für  den  Bel^nnites  minimas  List.»  mit  dem 
sie  in  der  That,  wie  die  bei  Bodenstein  ^  nach  weiterer  Un- 
tersuchung völlig  übereinstimmen,  —  auch  die  Rinne  unten 
an  der  Alveole  und  die  beiderseitigen  Seitenlinien  fehlen 
nicht,  —  anzusprechen  und  damit  die  gesammte  Thonabla- 
gerung  für  Gault  zu  erklären.  Besondere  Aufschlüsse  las- 
sen in  der  Folge  darin  vielleicht  noch  andere  Gault-Formen 
auffinde.  Zusammenhängend  ist  dieser  Thon  in  zwei  gros- 
B«ren  Partien  zu  verfcdgen,  nämlich  am  nördlichen  Abhänge 
des  Fallsteins,  von  Roclum  ab,  in  Norden  von  Timmern  und 
Kialme  durch,  über  den  Yorberg  bei  Gross- Biewende,  dann 
westlich  von  Bomum  und  von  hier  über  Börsum  bis  zum 
grossen  Bruche  bei  Bornburg  ^  ~-  und  femer  am  eüdlichea 
Bande  des  Elms,  von  Sickte  ab  über  Voi%um^  Nachumy  Mi* 
htm,  Bansleben  und  bis  vor  ScMppenstedL 

Als  Resultat  der  vorstehenden  Erörterungen  stellt  sich 
also  Folgendes  heraus: 

1)  Im  subhercynischen  Quadergebirge  tritt  bei  Boden- 
stmn  typischer  oberer  Gault  auf. 

2)  Der  Gault  hat  im  Norden  des  Harzes,  jedoch  ohne 
Mannigfidtigkeit  in  organischen  Besten,  eine  erhebliche  Ver*» 
hreitung. 

3)  Der  Flammenmergel  liegt  über  oberem  Gault  und 
gehört  zur  oberen  Kreide. 

4)  Der  Hilsthon,  unten  entschieden  Neocom,  umschliesst 
oben  organische  Beste  des  unteren  Gaults,  der  Aptmergel 
und  Ancyloceras- Schichten. 

5)  Der  subhercynische  Unter -Quader  liegt  zwischen 
Hilsthon  und  oberem  Gault,  und  ist  mit  dem  unteren  Gault 
zu  vereinigen. 
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2.  Geognostische  Schilderung  des  westlichen 
Theils  des  im  Königlich  Preussischen  Kreise 
Wetzlar  gelegenen  Gebirgsdistriktes  zwischen 

der  Dill  und  der  Lahn. 

Von  Herro  v.  Klipstein  in  Glossen. 

Hierzu  Taf.  XIII.  und  XIV. 

Aus  einer  speoiellen  Bearbeitang  des  Königlichen  Krei- 
ses Wetzlar  heben  wir  behufs  einer  besonderen  vorläufigen 
Mittheilung  um  so  mehr  den  änssersten  westlichen  Theil  des- 
selben hervor,  als  derselbe  eine  eben  so  interessante  und  be- 
lehrende Reihe  von,  den  Metamorphismus  begleitenden  Er- 
scheinungen bietet)  wie  er  sich  durch  seltene  Mannigfaltigkeit 
und  Eigenthümlichkeit  der  vielfach  wechselnden  eruptiven, 
metamorphischen  und  normalen  Gesteine  auszeichnet.  Die 
letzteren  sind,  abstrahirt  man  von  dem  im  äussersten  Nord- 
westen vorliegenden  Grauwackenschiefergebirge,  so  zurück- 
gedrängt, dass  sie  im  Bereiche  des  über  den  bei  weitem 
grösseren  südlichen  Theil  ausgebreiteten  metamorphischen 
Gebirges  nur  sehr  vereinzelt  und  meistens  in  einem  von  ihrer 
ursprünglichen  BescfaafPenheit  sich  schon  mehr  oder  weniger 
entfernenden  Zustande  erscheinen. 

Die  Gebirgspartie ,  um  deren  Darstellung  es  sich  hier 
handelt,  bildet  auch  die  westliche  Hälfte  des  Distriktes  zwi- 
schen der  Dill  und  der  unteren  Lahn,  einer  dem  Plane  unter- 
liegenden Gebirgsabtheilung,  auf  welchen  wir  unsere  specielle 
geognostische  Bearbeitung  des  Grossherzogtbums  Hessen  und 
des  Königlich  Preussischen  Kreises  Wetzlar  begründeten, 
und  dessen  ausführliche  Darlegung  wir  uns  an  einem  ande- 
ren Orte  v<»rbehalten.  Als  östliche  Begrenzung  derselben 
wurden  die  Ehringshausen  gegenüber  mündende  Mühlbach, 
eine  Linie    von    ihren  Quellen   am  östlichen  Gehänge  des 
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Keiflelberges  9  bis  zu  den  Quelles  des  öatlioben  SeiteDtbül* 
chens  des  Heiligenbacbgrundes,  und  dieser  bis  zu  seioar 
Mündung  in  das  Labnlhal  angeDomioen.  Die  ganze  Gebirgs-^ 
flädiey  welche  westwärts  derselben  zwischen  der  Dill  und 
der  Lahn  bis  zur  Nassausohen  Grenze  sich  erstreckt,  um- 
&s6t  das  hier  zu  beschreibende  Gebiet.  Bei  Weitem  der 
grössere  Theil  desselben  wurde  versucht  auf  der  beigegebe» 
neu  Karte  darzustellen.  Nur  der  kleinere  östliche  Theil 
fällt  den  Sektionen  Gladenbach  und  Wetzlar  der  grösseren 
geognostischen  Karte  noch  zu,  mit  deren  Herausgabe  bereits 
begonnen  wurde* 

Die  niedrigste  Partie  oder  den  äussersten  östliohen 
Theil  des  ganzen  Gebirgsdistriktes  zwischen  der  Dill  und 
der  Lahn  bildet  in  sehr  flachen  Formen  das  Schalstein-  und 
Doloniitkalkgebirge  des  Klosterwaldes  und  Ton  AUekberg. 
Von  ihr  steigt  das  Gebirge,  die  flachen  Formen  zum  Theil 
noch  bis  zu  der  oben  eingeführten  Begrenzung  des  Mühl-> 
und  Heiligenbaches  beibehaltend  und  vorwaltend  ausmannig«- 
fachen  Schalsteinbildungen  mit  isolirten  Grünsteinen  beste- 
hend» aUmälig  höher  an  bis  zu  dem  unter,  den  Basalten  des 
Westerwaldes  verschwindenden  Grauwackenschiefer»  dem  Lie- 
genden der  ganzen  gegen  die  Dillspitze  vorliegenden  Schich- 
tenreihe»  so  dass  wir  es  hiernach  mit  dem  erhabensten  Theile 
dieses  Gebirgsdistriktes  zu  thun  haben.  Gleichzeitig  aber 
verschwinden  mit  den  mehr  zusammenhängenden  Schalstein- 
bildungen die  flacheren  Formen.  Die  in  dem  hier  zu  be- 
handelnden westlichen  Theile  des  Distriktes  in  grösserer 
Ausdehnung  und  mehr  zusammenhängend  verbreiteten  Erup* 
tivbildungen  haben  eine  wesentliche  Aenderung  des  Gebirgs- 
reliefs  zur  Folge.  Mit  den  steileren  Umrissen  findet  sich 
zugleich  mehr  Begellosigkeit  und  Abwechslung  in  densel- 
ben ein. 

Bei  Weitem  der  grössere  südöstliche  Theil  unseres  Ge- 
bietes besteht  9  wie  bereits  angedeutet,  aus  eruptiven  und 
metamorphischen  Bildungen.  Eine  mächtige'  und  weit  ver- 
zweigte, vorzugsweise  Diabase  und  Hyperite  umsohUessendo 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  3.  34 
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OriinBteinmaBBe  oonstitulrt  hier  die  höheren  GkbirgBtheile. 
Man  kann  die  hohen  Bücken  deB  HaakBteina,  so  wie  die 
PlattfiMrm,  über  welche  sich  die  Basaltkuppe  des  KesBelberges 
erhebt)  als  den  Knoten  dieser  Grünsteinmassen  betrachten. 
Von  hier  verbreiten  sich  die  unmittelbar  von  demselben  aus- 
gehenden und  zusammenhsMagenden  Grünsteinmassen  nord- 
östlich über  den  Mühlbachskopf,  den  Hohenhauk,  nach  dem 
Dillthal  abfallend  und  hier  an  den  unteren  fladien  Abfallen 
auf  der  rechten  Mühlbachseite  in  verschiedenen  gangförmigen 
Ausläufem  durch  Schalsteine  und  Thonschiefer  sich  verzwei- 
gend. In  ansehnlichen  Massen  noch  auf  die  rechte  Mühl- 
bachseite  hinübersetzend,  bilden  sie  hiemach  den  grössten 
Theil  des  Gebirges  an  der  Abigeneeite  und  des  Himmels- 
berges. 

Ein  nicht  minder  bedeutender  Zug  dieses  Grünetein- 
gebirges  erstreckt  sich  vom  Haukstein  aus  in  südlicher  Bich- 
tung.  Nachdem  es  auf  dem  niedrigen  Passe  zwischen  dem 
Haukstein  und  dem  breiten  Bücken,  welchen  das  AUendorfer 
Waldgebirge  über  den  Lungerkopf  hin  bildet,  beträchtlich 
eingeengt  ist,  gewinnt  es  plötzlich  wieder  eine  sehr  beträchtliche 
Ausdehnung,  einerseits  südwärts  über  den  Lungerkopf,  das 
Stockhäuser  Waldgebirge,  über  den  nördlichen  Theil  des 
Lohrberges  und  von  diesem  wieder  östlich  nach  dem  Schlag- 
müllerskopf bis  zum  unteren  Heiligenbachthälchen  sich  aus- 
breitend, um  auf  dessen  linker  Seite  noch  die  höchst  ausge- 
zeichneten Hyperitmassen.  der  Kreideweissseite  zu  bilden  — 
andererseits  südwestlich  noch  in  mehreren  Zügen  nach  der 
Ulmbach  herabsetzend,  um  hier  an  einem  der  ausgezeichnet- 
sten Gebirgsmassenprofile  Theil  zu  nehmen,  welche  das  von 
eruptiven  Gesteinsbildungen  durchsetzte  Gebirge  des  ganzen 
östlichen  rheinischen  Uebergangsgebietes  nur  zu  bieten  vermag. 

Ausser  diesem  grösseren  zusammenhängenden  Grünstein- 
gebiete, welches  grösstentheils  von  rothen  Schiefem  und  von 
Schalsteinen  umgeben  ist,  findet  sich  eine  Beihe  über  Tage 
isolirter  Grünsteinmassen  ein,  von  welchen  sich  jedoch  meistens 
ein  sehr  wahrscheinlicher  Zusammenhang  mit  jenen  annehmen 
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ÜbbL  Za  den  anselmlicheren  gefaörsn  die  des  Keraberges 
und  des  DaabhäuBer  hohen  Waldes^  von  welchen  die  letzte- 
ren, 80  wie  die  meisten  übrigen  y<m  dem.  oben  erwähnten 
Profile  des  Ulmthaies  dorohschnitten  werden  und  hier  wohl 
nur  allduQ  den  interessanten  Gebirgsmassenwechsel  desselben 
hervorgerufen  haben.  Höchst  mannig&che  Schalsteine ,  me- 
tamorphische  Schiefer  und  Kalkbildungen  sind  ihre  treuen 
Begleiter  und  umschliessen  sie,  oder  finden  sich  zwischen 
denselben  in  Massen  von  sehr  abweichender  Mächtigkeit  ein. 
Auch  sie  treten  im  Ulmthale,  so  wie  in  einem  kleineren 
Profile  des  Lahnthaies  zwischen  SiociAausen  und  dem  Heili- 
genbachgmnde  am  deutlichsten  hervor.*) 

Im  Liegenden  der  metamorphischen  Gebirgsmassenfolge 
breitet  sich  im  äussersten  nordwestlichen  Theile  unseres  Gre« 
bietes  Grauwackenschiefer  als  Fortsetzung  des  auf  der  linken 
Dillseite  gegenüberliegenden  älteren  Grauwackengebirges  des 
rheinischen  Systems  aus  und  bildet  hier  in  mehreren  so  ziem«- 
licfa  den  Hauptstreichen  fi>lgenden  langen  Rücken  das  zwi- 
schen der  Ulm  und  dem  Dillthal  nach  dem  zusammenhän- 
genden Basaltgebiet  des  Westerwaldes  höher  aufsteigende 
Gebirge.  Das  letztere  setzt  in  zwei  durch  das  Ulmthal  ge- 
trennten Partien  über  die  Nassauische  Grenze  auf  unser  Ge- 
biet in  der  Art  herüber,  dass  das  Grauwackenschiefergebirge 
zum  grösseren  Theil  von  der  nördlichen  dieser  Basaltpartien 
in  der  Richtung  des  Hauptstreichens,  von  der  südlichen  da- 
gegen der  andere  Theil  in  der  Querlinie,  —  dass  femer  der 
grössere  Theil  der  eruptiven  und  metamorphischen  Gebirgs- 


*)  Diese  beiden  höchst  instructiven  Durchschnitte,  so  wie  etwa  anch 
noch  das  Mühlthal  haben  uns  überhanpt  die  Basis  für  unsere  Beobach- 
tungen mehr  im  Innern  des  Gebirges  geboten.  Die  hier  gewonnenen 
Anhalte  gestatteten  nnr  allein  die  Auffassung  eines  klareren  Bildes  der 
horizontalen  Massenausdehnung,  wie  wir  dasselbe  auf  der  Karte  auszu- 
fahren Tersucht  haben.  Ohne  sie  würde  uns  die  zusammenhängende 
und  meistens  üppige  Waldregetation ,  welche  sich  über  diese  Gebirgs- 
gegend ausbreitet  und  nur  sparsame  Anhalte  im  Innern  derselben  bietet, 
kaam  gestattet  haben,  die  schwierigen  und  verwickelten  Verhältnisse  ih- 
rer geognostischon  Constitution  auch  nur  einigenoaassen  zu  enträthseln. 
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OMBsen  in  der  Querriehiung  tod  der  afidUehen  Basaltparde 
begrenzt  werden. 

Ausser  deqi  susammenbSngenden  Basaltgebiete  treten 
theils  mehr  in  der  Nähe  desselben  (wie  der  ßreifensteint 
einige  die  Grauwacke  auf  Aee  linken  Seite  des  Ulmthals  und 
eine  auf  der  rechten  dicht  bei  ÄUendorf  das  metamorphisohe 
Gebirge  durchsetzende)  theils  weiter  Yon  ihm  entfernt  (der 
Kesselbergy  eine  über  Hyperiten  befindliche  Kuppe  im  Stock- 
häuser Wald  und  ein  nicht  anstehend  bestätigtes  Vorkom- 
men am  Doppelsberg  bei  DautAamsen)  yerschiedene  isolirte 
basaltisdie  Massen  auf.  Audi  in  der  östlichen  Hälfte  des 
Gebirgsdistriktes  zwischen  der  Dill  und  Lahn  wiederholen 
sie  sich  noch  in  den  Basaltkuppen  der  Bieler  und  Leimer 
Burg  und  einem  sehr  unansehnlichen  Hügel  nordwestlich 
OierbieL  Zuletzt  verdient  als  vulkanische  Bildung  das  von 
dem  Bergverwalter  Gollemmorst  aufgefundene  noch  nicht 
genau  bestätigte  Verkommen  von  Bimssteinsand  in  der  Nähe 
von  Allendorf  hier  noch  erwähnt  zu  werden. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  zur  speciellen  Be- 
trachtung unseres  Gebirgsgebietes  übergehend,  lassen  wir  es 
für  dieselbe  in  die  nachfolgenden  Unterabtheilungen  zer&Uen. 

I«   Gebirge  zwischen  dem  Stockhäuser  Grande  und 

dem  Heiligenbaeh. 

Die  in  nicht  sehr  flachem  Bogen  sich  darstellende  Linie, 
welche  man  sich  von  den  Quellen  des  .Stockhäuser  Thaies 
über  die  der  südlichen  Seitenrinne  der  Eidebach  zwischen 
dem  Haukstein  und  dem  Kesselberg  durch  die  diese  Gebirgs- 
massen  trennende  Schlucht  zwischen  ihrem  östlichen  Abfalls- 
rücken herab  nach  den  Quellen  des  Kaisersgrundes  (östliche 
Seitenrinnen  des  Heiligenbaches)  gezogen  denkt,  nehmen  wir 
als  nördliche  Grenze  der  zwischen  den  genannten  kleinen 
Seitenthälchen  der  Lahn  liegenden  Gebirgspartie.  Hiernach 
bildet  der  Bücken  des  Hauksteins  den  nördlichen  und  zu- 
gleich den  höchsten  Theil  derselben.    Von  diesem  aus  bildet 
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das  Gebirge  ziemHch  steile  AbfaUsrücken  flüdöettich  nach  der 
hinteren  HeiUgenbachrinne,  während  der  hohe  Bücken  des 
Hauksteins  gegen  Süden  faet  nicht  minder  steil  einer  flachen 
Mblde  zufallt  y  aus  welcher  sich  ein  breiter  Kücken  erhebt, 
welcher  anfangs  in  einer  mehrere  flache  Kuppen  tragenden 
Plattform  sich  ausbreitend,  unter  nicht  sehr  steilen  Abfällen 
nach  den  beiden  Thälchen  herab  sich  verzweigt.  Weiter 
südwärts  gegen  den  Lohrberg  steigt  das  Gebirge  mit  zuneh- 
mend steileren  Umrissen  etwas  höher  an  und  bildet  meh- 
rere unter  regellosen  Formen  süd-  und  südostwärts  sich  er- 
streokaade  Verzweigungen,  von  welchen  die  bedeutendere 
mit  dem  unter  steilen  Abstürzen  vom  Lahnthal  begrenzten 
Lohrberg  endigt,  die  andere  dagegen  in  einigen  niedrigen 
Terrassen,  von  welchen  der  Schlagmüllerskopf  zunächst  dem 
Lohrberg  isich  anschliesst,  in  den  unteren  Heiligenbachgrund 
vorspringt* 

Dieser  kleinen  Gebirgsabtheilung  föllt  der  südliche  Theil 
des  bereits  erwähnten  zusammenhängenden  grösseren  Grün- 
steiDgebietes  zu,  dessen  Ausdehnung  und  Begrenzung  vom 
Hankstein  über  den  Lungei^opf nach  dem  Lohrbei^  auf  der  Karte 
am  besten  übersehen  wird.'  Auf  der  westlichen  und  östlichen 
Seite  der  Grünsteinmasse  des  Hauksteins  legen  sich,  die  un- 
teren Gebirgeabfälle  bildend,  und  von  beiden  Seiten  her  den 
QrÜDStein  auf  der  Höhe  des  Gebirgspasses,  über  welchen 
die  Strasse  von,  AUendorf  nach  dem  Heisterbergerhof  führt, 
beträchtlich  einengend,  rothe  Schiefer  an,  welche  sowohl  ge- 
gen den  oberen  Heiligenbach  als  wie  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  an  dem  mittleren  flachen  Gehänge  gegen  AI- 
lendorf  eine  nicht  unansehnliche  Ausdehnung  erlangen  und 
im  oberen  HeaKgenbache  von  einigen  theils  isolirten  Grün- 
steinen  durchsetzt  werd^. 

Auf  der  Südseite  schliesst  sich  dem  Grünsteingebiete 
oder  vielmehr  den  Hyperitmassen  des  hinteren  Lohrberges 
eine  aus  mannigfachen  Schalstein-,  Variolit-,  und  E^alkdia- 
basen  bestehende  Gesteinsfolge  an,  welche  über  den  vorderen 
Lohrberg  sich  erstreckend  ein  sehr  deutliches  das  Labnthal 
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beinahe  diagonal  durchsetzendeB  Profil  gewShrt,  mit  dem  wir 
die  speciellere  Darlegung  unserer  Beobachtungen  über  die- 
ses kleine  Gebiet  beginnen  wollen. 

Schon  auf  der  rechten  Seite  an  der  Mündung  des  Stock- 
häuser Gründchens  in  die  Lahn  treten  dunkelgrüne  Grau- 
wackenschiefer  mit  Schalstein  wechselnd  unter  dem  Lehm 
des  Diluviallandes  hervor.  Mächtiger  und  entwickelter  aber 
legt  sich  dieser  Grauwackenschiefer  auf  der  linken  Seite  des 
Thälchens  an,  zumal  an  der  Stockhäuser  Mühle.  Er  ist 
hier  weniger  dunkel  von  Farbe,  aber  glimmerreicher  und 
schiefriger.  Ihm  folgt  von  Neuem  im  Hangenden  grünlich- 
grauer Schalstein,  dann  ein  2  bis  2^  Lachter  machtiger  lager- 
hafter, kömiger,  nicht  sehr  deutlich  gemengter,  grünlichgrauer 
Diabas.  Im  Hangenden  desselben  wiederholt  sich  der  Grau- 
wackenschiefer, von  der  Diabasmasse  durch  eine  mit  Kalk- 
spath  erfüllte  Kluft  von  4  bis  6  Zoll  Dicke  getrennt.  Dieser 
Kalkspath  besitzt  das  eigenthümliche  schalige  Blättergefüge 
und  den  Glanz,  welche  ihn  als  Schieferspath  charakterisiren. 
Im  Grünstein  eingeschlossene  Keile  des  Grauwackenschiefers 
sind  zu  Hornwacke  umgebildet.  Dann  folgt  im  Hangenden 
des  letzteren  zuerst  ein  sehr  ausgezeichneter  an  Kalkspath 
überaus  reicher  rothbrauner  Schalstein,  sehr  häufig  stark 
abgerundete  nussgrosse  Fragmente  eines  festen  höchst  fein- 
kömigen  röthlichgrauen  Kalkdiabases  umschliessend,  15  bis 
20  Lachter  mächtig  und  übergehend  nach  der  hangenden 
Seite  in  ein  ganz  eigenthümliches  nur  etwa  halb  so  mächti- 
ges porphyrartiges  Gestein,  dessen  Grundmasse  durch  Farbe 
und  schiefrige  Struktur  dem  gewöhnlichen  Schalsteinschiefer 
sehr  nahe  steht,  aber  doch  wohl  mehr  als  ein  schiefiriger 
Grünstein  angesprochen  werden  darf.  Feldspathkrystalle  (An- 
orthit?)  von  sehr  verschiedener  Grösse  bis  zu  5  Linien  lang 
sind  ihm  in  ziemlich  gleichmässiger  Vertheilung  durch  die 
ganze  Masse  eingemengt.  Ihm  lehnt  sich  dann  eine  unge- 
fähr gleich  mächtige  grünlichgraue  Variolitmasse  an. 

Diese  Schichten  erheben  sich  bis  dahin  mit  ab&llendem 
Niveau  des  Ausgebenden  nach  dem  höheren  Theil  des  vor- 
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aphaoitischen  MandeUtein  besteht,  welcher  die  grÖBBte  Breite 
unter  den  in  dieBem  Profil  wechselnden  Schichten  einnimmt. 
Ihm  folgt  nun  am  KordoBt-Abhange  des  Lohrberges  in  du 
Heiltgenbachthal  eine  Eeihe  meist  feinschiefriger  Eiaenschal- 
eteine,  welche  durch  die  Mulde  zwischen  dem  vorderen  und 
hinteren  Lohrberg  durchBetzen  und  gegen  Nordwesten  oder 
im  Hangenden  von  der  sehr  ausgedehnten  und  mät^tigen 
GrünsteinmasBe  des  hinteren  Lohrberges,  auf  dem  Hyperit 
dee  SchJagmüllerskopfes  am  Austritt  der  Heiligenbach  be- 
grenzt werden.  In  dieser  Scbalsteinpartie  setzt  ün  anenehmend 
reiches  Eiaensteinlager  auf,  dessen  Mächtigkeit  man  auB 
Mangel  an  AufschluBS  bis  jetzt  noch  nicht  k^nen  lernte. 
Am  ÖBtlichen  Abhänge  dea  Ijobrberges,  wo  es  unter  hw.  2 
mit  OBtsüdöstliohem  Ein&Uen  zu  Tage  erscheint,  baut  darauf 
die  Grube  Bernhard  und  man  gewinnt  daaelbst  vorerst  die 
Eisensteine  durch  eine  auf  dem  Streichen  aufge&hreae  Ta- 
gewöache  am  Ausgehenden  dea  Lagera,  welches  hier  ein 
dgenthümlichea  Verhalten  zeigt.  Die  Ijagermasae,  welche 
am  OrtestosB  beinahe  4  Laohter  mächtig  ansteht,  und  im 
Liegenden  den  Maudelatein  des  vorderen  LohrbergkopfeB 
hat,  biB  zum  Hangenden  jedoch  noch  nicht  aufgeachloBsen  iet, 
ist  am  Ausgehenden  gänzlich  zertrümmert  und  verunreinigt 
mit  tauben  Geateinsmitteln  (Schalatein,  wahrscheinlich  vom 
Hangenden).  Seinem  grösseren  Volumen  nach  besteht  es 
jedoch  aus  einer  rothen  Btark  eisenhaltigen  lettigen  Masse, 
welche  eine  Menge  Trümmer  sehr  reinen  Rotheisensteins 
omsoblieBBt.  Man  beobachtet  in  ^niger  Entfernung  vom 
Hangenden  allenthalben  braunen  EisenschalBtein.  Der  Con- 
takt  desselben  mit  dem  Lager  ist  jedoch  nirgends  bloss  ge- 
legt, weshalb  auf  eine  sehr  beträchtliche  Mächtigkeit  der 
Lagermaese  gescblossen  werden  kann.  Auch  ih 
ins  Feld  ist  nicht  unbeträchtlich.  Bereits  hat  mi 
Versuche  verfolgt  durch  die  Mulde  zwischen 
Lohibergen  hindurch  bis  in  den  Stocklüuser  Gn 
nicht  nnwahracheinlioh,  dasa  die  eigenthämliche 
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rang  tmd  Venuireiiiigiiiig  am  Ausgehenden  abwitts  «i6h  ver- 
liert nnd  das  Lager  ssttversichtlich  noch  über  der  Sohlö  eines 
vom  Lahnthale  hetauf  in  der  Querlinie  zu  führenden  tiefen 
Stollens,  mit  welehem  leicht  30  bis  40  Lachter  Teufe  einge* 
bracht  werden  können,  ganz  edel  auszurichten  wäre« 

Betrachten  wir  nun  zunächst  das  nordwärts  dieser  im 
Lahnthale  entblössten  Schichtenfolge  zwischen  dem  Stock- 
häuser  Gründchen  und  dem  Heiligenbachthale  aufsteigende 
Gebirge  nach  seinw  äusseren  Gestaltung  und  seiner  Zusam* 
mensetzung  und  beginnen  mit  seiner  nordlichsten  und  höch- 
sten Partie  des  Hauksteias,  so  verfolgen  wir  dasselbe  von 
diesem  aus  am  Zwedcmässtgsten  südwärts  über  seine  mittlere 
Hauptmasse  bis  zu  dem  Lohrberg  und  reiben  alsdann  noch 
einige  aus  den  Beobachtungen  an  dem  ÖstUohen  G^äoge 
bis  in  das  Heiligenbachtfaal  so  wie  am  westlichen  in  das 
Stodchäuser  Thal  herab  sich  ergebende  Besaltste  an. 

Eine  nicht  sehr  breite  Mulde  scheidet  das  Gebirge  des 
Kesselberges  von  den  südwestlich  nahe  gegenüberHegenden 
Grünsteinmassen  des  Hauksteims  und  Schneissenkopfes,  wel- 
che JMies  an  Höhe  zu  übertreffen  scheinen.  Die  letzteffStt 
selbst  sind  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennt,  welche  in  die 
südwestliche  Seitenrinne  der  Aidebach  ausläuft.  Der  br^e 
Höhenrücken  des  Haukstdns  send^  einen  Gebirgearm  süd- 
östlich gegen  den  Heisterbergerhof,  einen  zweiten  südwärts 
über  den  Lungerberg  nach  dem  Lohrberg  und  einen  dritten 
über  den  Eichwaldskopf.  Diese  Massen  hängen  mit  dein 
flaohen  hohen  Bücken,  weldber  den  Kestelberg  trägt  und 
südöstlich,  nördlich  und  nordwestlich  die  Yerzweignngen  des 
nach  der  Leuner  Kuppe  abfiiUenden  Gdbirges,  des  Holien- 
hauks,  des  Saustallkopfes  und  des  Daubhäuser  hoben  Waldes 
entsendet,  zusammen,  oder  laufen  vidmehr  zu  einer  theile  in 
einem  Plateau  (östliche,  nordöstliche  und  nördliche  Partie 
des  Grünsteingebirges  um  den  Kesselberg)  theils  in  mehren 
Kuppen  und  hohen  Bücken  über  dasselbe  hervortretenden 
Centralmasse  zusammen,  in  welcher  sich  die  HauptgrünsteiD^ 
Bildnngen  des  ganzen  Gebirgsdistriktes  vereinigen. 
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Bin  massetihaftes  Auftreten  derselben  jBndet  nicht  allem 
in  den  nahen  Umgebungen  des  Kesselberges,  sondern  zumal 
Bttdiich  desselben  über  den  Schneissenkopf  nach  dem  Hauk- 
stein  und  von  diesem  über  den  Lungerkopf  durch  den  Allen- 
dorfer  und  Stockhäuser  Wald  nach  dem  Lohrberg  hin  statt. 

Obwohl  in  der  näheren  südlichen  und  östlichen  ümge^ 
bung  des  Hauksteins  die  dichte  und  geschlossene  Wald  Vege- 
tation nur  wenig  anstehendes  Gestein  hervortreten  lässt,  so 
verräth  sich  die  geognostische  Constitution  dieses  Gebirges 
doch  durch  die  an  der  Oberfläche  sich  vorfindenden  mannigfii- 
eben  Diabasfiragmente  und  die  vielen  Eisenkieselblöcke,  welche 
von  der  Höhe  des  Gebirgspasses  zwischen  dem  Haukstein 
und  der  Plattform  des  Kesselberges  am  Abhänge  des  Phi- 
lippshauks  herab  bis  in  die  das  Gebirge  des  Hauksteins  von 
dem  des  Kesselberges  trennende  oberste  Rinne  des  Heifi* 
genbaQhthälchens  und  in  dieser  wieder  weit  herunter  liegen 
bis  über  die  vom  Haukstein  herabkommende  Seitenrinne  hin- 
aus. Am  letzteren  dagegen,  sowie  am  Schneissenkopf,  tritt 
ein  feinkörniges  Diabasgestein  mit  stark  vorwaltendem  La- 
brador  in  niedrigen  Felsen  hervor  und  bedeckt ,  in  zahllosen 
Blöcken  sich  zerstreuend,  die  obersten  Abhänge.  Da,  wo 
das  südliche  Gehänge  des  Hauksteins  in  den  ungleich  niedri-« 
geren  über  den  Lungerkopf  nach  dem  Lohrberg  fortziehenden 
Bücken  sich'  verflacht,  treten  plötzlich  rothe  Schiefer  hervor 
und  setzen,  hier  &8t  die  ganze  Breite  des  Bückens  einneh- 
mend, auch  an  den  Abhängen  besonders  aber  in  das  Thal 
gegen  den  Heisterbergerhof  herab,  wo  sie  sich,  durchsetzt  von 
gangförmig  sich  verbreitenden  Grünsteinbildungen,  über  das 
niedrige  Temun  ausbreiten,  welches  von  den  verschiedenen 
Seitenthälchen  der  Heiligenbach  durchschnitten  wird.  Die 
xothen  Schiefer,  öfters  unterbrochen  von  grauen,  sind  zumal 
sehr  deutlich  anstdiend  auf  der  Höhe  des  Bückens  im 
Hauptwege  von  ÄUendorf  nach  Heisterherg.  Hier  sieht  man 
ihre  Schieferung  unter  bor.  4  mit  steilem  südöstlichen  Ein- 
&Uen.  Fast  auf  der  Mitte  der  Höhe  sind  sie  von  einer  wohl 
kaum   10  bis  16  Lachter  breitmi  gangförmigen  Grünstein-* 
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manie  durchsetzt,  deren  Streichen  mit  der  Längenriditung 
des  Hauksteinrückens  zusammenfällt  und  unzwafelhaft  die 
hier  sehr  stark  sich  einengende  Fortsetzung  dieser  mächtigen 
Diabasmasse  bildet.  Ejkum  einige  100  Schritt  über  den  ge- 
gen Süden  yon  neuem  ansteigenden  flachen  Hauptrücken 
des  Oebirges  sie  verfolgend,  gewinnt  sie  sehr  schnell  wieder 
eine  grössere  Breitenausdehnung.  In  einer  Beihe  von  Fels- 
küppeln  hervortretend  nimmt  sie  immer  mehr  den  Charakter 
eines  deutlichen  Diabasgemenges  an,  in  welchem  die  meist 
mittelkömigen  Gemengtheile  ausgezeichnet  scharf  sich  soop 
dern  und  der  grösstentheils  vorwaltende  Labrador  nicht  sel- 
ten in  seinen  lamellenartigen  Krystallen  aus  dem  krystallini* 
sehen  Gemenge  hervorglänzt. 

Weiter  südwärts  über  den  Lungerkopf  hin  gewinnt  das 
Diabasgebirge  stets  mehr  an  Breite  und  nimmt  hier  &st  den 
ganzen  Gebirgsrücken  zwischen  dem  Stockhäuser  und  Hei- 
ligenbachthale  ein.  Zugleich  werden  die  Bestandtheile  stel« 
lenweise  noch  grobkörniger  und  nehmen  Hypersthen  auf, 
wie  zumal  um  den  Lungerkopf,  über  welchen  sehr  ausge- 
zeichnete Hyperitgesteine,  nicht  allein  südlich  nach  dem 
Lohrberg  hin,  sondern  auch  nach  Osten  und  Westen  in  die 
mehrfach  genannten  kleinen  Thäler  herab  beobachtet  werden» 
Gegen  den  hinteren  Lohrberg  gehen  diese  Hyperite  wieder 
in  bald  kleinkörnige  bald  mittelkömige,  jedoch  stets  &8t  sehr 
deutlich  gemengte  Diabasgesteine  über.  Am  steilen  Abhänge 
gegen  die  Terrasse  des  Schlagmüllerkopfes  jedoch  sieht  mui 
an  die  SteUe  der  Augitkömchen  wieder  Hypersthen  treten. 
Hyperitgesteine  kommen,  wie  schon  erwähnt,  steilen  weise 
hier  sehr  ausgezeichnet  vor,  zumal  aber  der  Kreideweissseiie 
gegenüber  und  an  dem  südlichen  Abhang  gegen  die  Bucht, 
welche  das  Lahnthal  zunächst  der  Mündung  des  Heiligen* 
baches  bildet,  wo  er  in  vielen  Blöcken  herab  biegt.  Am 
Wege,  welcher  von  der  Ghrube  Bernhard  herab  in  das  Lahn- 
thal führt,  steht  er  in  sehr  aufgelöstem  Zustande  an.  Auf 
der  Ostseite  fäUt  der  auf  der  Höhe  meist  flache,  nur  durch 
einzelne  sphärische  Kuppen  unterbrochene,  vom  Haukstein 
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und  Eesselberg  auslaufende  Hauptseitenrücken  meist  steil  in 
den  Gebirgskessel  des  oberen  Heiligenbachthales.  Besonders 
steil  aber  sind  die  Abfälle  des  hinteren  Lohrberges  nach  die- 
sen Seiten.  Sie  fallen  jedoch  nicht  unmittelbar  dem  vorde- 
ren Heiligenbachthälchen  zu  9  sondern  bilden  in  dem  noch 
aus  Hyperit  bestehenden  Schlagmüllerskopf  einen  terrasseo- 
artigen  Vorsprung  gegen  dasselbe.  Dieser  verbindet  sich 
mit  den  Hyperitmassen  der  Kreideweissseite  auf  der  linken 
Seite  des  Heiligenbachthälchens  und  erreicht  mit  dieser  die 
äusserste  östliche  Partie  dieses  ausgezeichneten  Diabas-  und 
Hyperitgebirges.  Die  südlichen  AbßLlle  des  hohen  Kückens 
vom  Eesselberg,  so  wie  der  nach  der  östlichen  Seite  abfal- 
lende Seitenrücken  des  Hauksteins,  bestehen  tief  herab  aus 
Grünstein.  Obwohl  die  zusammenhängende  Waldvegetation 
auch  hier  nur  höchst  sparsam  Entblössungspunkte  übrig  ge- 
lassen hat,  so  verrathen  doch  häufige  Trümmer  das  Vorhan- 
densein desselben.  Bald  sind  es  aphanitische  Mandelsteine, 
besonders  mehr  nach  dem  Eesselberg  herauf,  bald  Diabas- 
gesteine mit  denen  des  Hauksteins  und  des  Schneissenkopfes 
zum  Theil  übereinkommend.  In  den  beiden  hoch  am  Ge- 
birge herauf  sich  ziehenden  Binnen  des  östlichen  Heiligen- 
bachthales, von  welchen  die  eine  nordwärts  beinahe  bis  auf 
die  Höhe  des  Eesselbergrückens,  die  andere  nach  dem  Passe, 
welcher  zwischen  dem  Haukstein  und  dem  Scfandssenkopf 
durchgeht,  sich  heraufzieht,  sieht  man  diese  Trümmer 
überaU,  und  in  ersterer  mit  zahlreichen  Eisenkieselfragmen- 
ten vermengt.  Diese  Grünsteinmassen  stehen  in  Verbindung 
mit  den  weiter  südlich  über  die  Bielerburg  nach  der  Abig- 
seite  hin  sich  forterstreckenden,  und  bilden  so  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  den  nordöstlich  einerseits  nach  dem  Him- 
melsberg und  andererseits  über  den  Mühlbachkopf  nach  dem 
Hohenhauk  und  Eemberg,  dann  nördlich  über  den  Saustalls- 
kopf nach  dem  Daubhäuser  Hohenwald  hinziehenden,  und  mit 
den  südlich  mit  ihnen  zusammenhängenden  Hjrperitmassen 
(wie  wir  bereits  andeuteten)  eine  der  ausgedehntesten  Grün- 
steinpartien im  östlichen  Theile  des  rheinischen  Uebergangs- 
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gebirges,  die  sich  von  der  nassaniaohen  Grense  an«,  (^imt 
die  sie  sich  übrigens  noch  weiter  fort  erstreckt)  bis  zn  ihrem 
äussersten  nordöstlichen  Ende  am  Himmelsberg  wohl  bri« 
nahe  3  Stunden  in  die  Länge  erstreckt. 

Der  Tbonschiefer,  welcher,  abges^en  von  den  isolirt  in 
ihm  auftretenden  meist  wohl  ihn  gangförmig  durchsetzenden 
Grünsteinbildimgen,  den  grösseren  Theil  des  Gebirgskessels 
um  den  Heisterberger  Hof  einnimmt,  sieht  sich  zu  beiden  Sei- 
ten, besonders  aber  an  der  westlichen  des  mehr&ch  erwähn- 
ten flachen  Gebirgspasses,  welcher  sich  vom  Haukstein  süd«> 
lieh  erstreckt,  bis  auf  dessen  Höhe,  wo  wir  ihn  berdts  am 
Wege  nach  AUendor/  als  deutlich  anstehend  anführten ,  und 
bildet  nach  dieser  Seite  eine  tiefe  Bucht  zwischen  dem  Grün«» 
Steingebirge;  auch  weiter  südlich  des  Heisterberger  Hofes 
breitet  er  sich  über  die  niedrigen  Höhen,  welche  hier  zwi* 
sehen  den  oberen  Binnen  des  Heiligenbachthälchens  den  er- 
wähnten Gebirgskessel  bilden,  bis  zu  dem  stdlen  Gehänge 
des  Grünsteingebirges  aus. 

Der  vordere  Theil  des  Heiligenbaehthälchens  führt  den 
Namen  Thiergartengrund  bis  zur  Theilung  des  Thalchens 
am  Wiegertsberg,  wo  das  rechts  herabkommende  Gründchen 
(der  Kaisersgrand)  und  das  links  nach  dem  Heisterberger  Hof 
hinaufgehende  weiter  oben  noch  in  mehrere  kleine  Binnen 
sich  zerthdlen  und  in  ihrem  unteren  Thdle  bis  zum  Heister* 
berger  Hof  von  niedrigen  flachen  Hohen  umgeben  sind,  wel- 
che abwechselnd  th^ls  aus  Schalstein  und  Schiefer,  thdid 
aus  Grünstein  bestdien  und  eine  grössere  Gebirgsvertiefiing 
bilden,  die  nordwärts  hinter  dem  Heisterberger  Hofe  von 
dem  schnell  sich  erhebenden  hohen  Gebirgsrücken  umschlos- 
sen ist,  der  sich  von  der  Leunerburg  nach  dem  Kesselberg 
erstreckt. 

Gleich  hinter  dem  Schlagmüllerskopf  tritt  auf  der  rech- 
ten Seite  des  Thiergartengrundes,  da  wo  die  vordere  Schlucht 
desselben  endet,  nnter  dem  Hyperit  Schalstein  hervor.  £b 
ist  ein  meist  stark  aufgelöstes,  bald  feinschiefrigkömiges,  bald 
mehr  grobsohiefriges  Gestein  mit  unregelmässig  flachen  Wel- 


lenbieguDgen  snm  Theil  mit  gvossen  helleren  Eleoken  (zer- 
störte reinere  TalkauBBcheidungen?)  auf  dunklerem  gelblieh« 
braunen  Grunde,  welchee  bis  kurz  vor  dem  Heisterberger 
Hof  anhält,  bis  dahin  aber  von  einigen  isolirten  Grünstein- 
liassen  durchsetzt  wird.  Die  erste  tritt  am  Wiegertsberge» 
oder  vielmehr  am  äussersten  Ende  der  niedrigen  Gebirge- 
zunge  hervor,  welche  vom  Kaisersgrund  und  dem  hinteren 
Heiligenbaeh-  (Heisterberger)  Grund  eingeschlossen  ist.  Sie 
ist  auf  der  anderen  Seite  zunächst  im  Wege  nach  dem 
Heisterberger  Hof  wieder  entblösst,  aber  hier  nur  gegen 
i  Lachter  mächtig  und  nicht  weit  in  ihrer  südwestlichen 
Richtung  zu  verfingen.  Den  äusseren  Verhältnissen  zufolge 
schemt  es,  als  wenn  diese  Masse  die  sie  umgebenden  Schie- 
fer und  Schalsteine  gangförmig  durchsetzte.  Sie  besteht 
aus  einem  sehr  feinkörnigen  Kalkdiabas,  welcher  nicht  allein 
den  Kalkspath  in  sehr  verschiedenem  Umfang  als  Mandela 
ausscheidet,  sondern  dessen  Grundmasse  auch  stark  von  dem- 
selben imprägnirt  ist.  Die  andere  Grünsteinpartie  tritt  in 
kurzer  Entfernung  nördlich  von  dieser  rechts  vom  W^e 
nach  dem  Hofe  in  einer  niedrigen  flachen  Kuppe  hervor. 
Das  Gestein,  obwohl  stark  aufgelöst,  lässt  ein  grobkörniges 
krystallinisches  Gemenge  erkennen ,  welches  jedoch  von  dem 
naheliegenden  Hyperit  des  Schlagmüllerskopfes  und  der  Kreide- 
weissseite  verschieden  zu  sein  scheint*  Eine  genaue  Be- 
stimmung der  Bestandtheile  nach  äusseren  Merkmalen  lässt 
der  weit  vorgerückte  Zersetzungszustand  nicht  zu.  Am 
gegenüberliegenden  Abhänge  des  Thälchens  finden  sich 
Fragmente  desselben  Gesteins  und  es  scheint  auch  diese 
Masse  lagerhaft  den  Schalstein  und  vielleicht  auf  der  Nord- 
seite, Thonschiefer  zu  durchsetzen ;  denn  dieser  wird  gleich 
oberhalb  am  ersten  Heisterbacher  Teich  anstehend  ge- 
funden. 

Südlich  vom  Heisterberger  Hof  geht  der  graue  Schiefer 
in  diesen  rothen  Eisenthonschiefer  über,  welcher  nördlich 
desselben  zumal  um  den  zweiten  Teich  herum  sehr  deutlich 
zu  Tag  geht  und  durch  welchen  grade  dicht  am  Ufer  dieses 
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Teiches  du  kleiner  Versoehssehacbt  wahrBcheinUch  nach  Bi-< 
seneteinen  ausgeführt  war. 

lu  geringer  Entfernung  nordöstlich  Beüterberg  tritt  ans 
dem  TOthen  Schiefer  eine  Grünstebpartie  von  sehr  kleinem 
Um&ng  wohl  kaum  3  bis  4  Lachter  im  Durchmesser  hervor 
und  erhebt  sich  in  einer  niedrigen  Felskuppe  kaum  60  Fuss 
über  den  Wasserspiegel  des  nahen  Teiches.  Sdireitet  man 
von  diesem  aus  auf  dieselbe  zu,  so  verändert  sich  schon  in 
wenigen  Schritten  die  Beschaffenheit  des  rothen  Schiefers 
merklich.  Das  Gestein  wird  dickschiefriger,  compakter. 
Etwas  weiter  fort  nimmt  es  grünlich-  und  gelblichgraue 
Streifen  auf,  büsst  immer  härter  werdend  seine  schiefrige 
Struktur  ganz  ein,  bis  man  wenige  Schritte  von  der  Con- 
taktfläche  des  höchst  feinkörnigen,  anscheineüd  dichten,  dun- 
kelgrünlichgiauen  Grünsteins  einen  ausgezeichnet  schönen 
bandstreifigen  Jaspis  *)  hat,  bei  welchem  die  eisenrothe  Farbe 
des  Schiefers  in  eine  lilarothe  sich  verändert  hat.  Bis  zum 
Contakte  nimmt  er  an  Festigkeit  noch  zu  und  verfliesst  durch 
ein  sehr  festes  graues  homsteinähnliches  Gestein  mit  dem 
Grünstein.  Schade,  dass  nach  den  anderen  Seiten  hin  zu- 
mal nordöstlich,  wo  der  Grünstein  in  eine  kleine  Plattform 
des  Thonschiefers  sich  verliert^  das  Innere  nicht  weiter  hloB^ 
gelegt  ist,  um  diese  denkwürdige  Erscheinung  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  um  das  eruptive  Gestein  herum  übersehen  zu 
können.  Jedenfalls  ist  sie  im  höchsten  Grado  belehrend, 
und  sind  uns  nur  wenige  bekannt  geworden,  welche  den 
Contakteinfluss  der  Grünsteinbildungen  so  evident  und  klar 
darlegen,     v.  Dechen*^)  erwähnt  ein  sehr  ausgezeichnetes 


*)  Das  Vorkommen  wahrer  Jaspise  unter  den  Contaktprodnkten  der 
Grünsteine  gehört  zu  den  seltneren.  Wir  haben  zwar  jn  der  geognoeti- 
sehen  Darstellung  des  Distriktes  vom  südlichen  Hinterländergebirge  meh- 
rere dergleichen,  wie  znmal  vom  Fortwald  (S.  2*2)  bei  Königsberg,  Tom 
Jnnkerwald  am  Adlerhorst  (S.  93)  n.  s.  w.  angefUhrt;  doch  treten  die- 
selben nicht  nnter  dem  aasgezeichneten  Verhalten  anf,  wie  das  am  Heiater- 
berger  Hofe. 

**)  Vorkommen  des  Botheisensteins  und  der  damit  verbandenen  Ge- 
Urgsarten  in  der  Gegend  ycm  Brilon,   Kabbtsnu.  v.Dechsn  Archiv  S.  502. 
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Vorkommen  dioaer  Art  von  Hoüenum  bei  Brilon,  wo  La- 
bradorporphyr  mit  Bandjaspis  in  CoDtakt  tritt. 

Die  um  den  Heisterberger  Hof  den  Schiefer  dnrch- 
eetsenden  Grünsteine  fallen  durah  ihr  feines  Kom  auf  und 
st^einen  auch  hier  zu  bestätigen ,  dass  jemehr  dieselben  in 
schmalen  Bäumen  oder  Gängen  andere  Qesteinsmaseen  durch- 
dringen, sie  in  demselben  Grade  äuem  feinkörnigeren,  lait 
dichten  Zustande  mehr  steh  nähern,  während  diese  eruptiven 
Gesteine  in  gröaeeren  und  fm^ren  lUiamen  eich  auedehnead, 
zur  Ausbildung  eines  deutlicheren  kristallinischen  Kornea  hin- 
ndgen.  Dieser  Unterschied  ist  grade  bei  einer  Yergleichung 
dieser  &8t  dichten  Grünstüne  mit  den  ausgezeichnet  krystallini- 
Bchen  Diabas-  and  Hjperitgeateinen ,  welche  in  ihrer  Nacfa- 
baTBcbaft  in  Kuppen  und  weit  erstreckten  Gebirgsrücken  auf- 
treten, recht  augenfällig.  Die  Abhängigkeit  der  Struktur- 
Verhältnisse  eruptiver  Gangmassen  von  ihrer  Mäohtigkdt  ist 
auch  hei  anderen  Gresteinen  mehr&ch  nachgewiesen  und  dürfte 
sich  wohl  Eiemlich  allgemein  bestätigen  lassen.  S"  ^pwÄlmt 
z.  B.  CoTTA  *)  eine  Beihe  den  Granit  der  ( 
durchsetzender  Dioritgänge,  welche  in  dieser 
nach  ihrer  Mächtigkeit  sehr  verschieden  sich  ve 

Obgleich  an  den  Gebirgsabhängen  gegen  d 
ser  Grund  hin  nur  sehr  wenig  Entblöesungen 
80  bestätigen  die  im  unteren  Theile  desselben 
Anhalte  doch'  wenigstens  aniüihemd  die  Forte 
Theils  der  Gesteioeiölge,  welche  wir  in  dem  ob 
ten  Profile  des  Lahnthaies  kennen  lernten.  Die  ( 
halb  Slockhauien  begrenzenden  dnnkelgrauen 
schiefer  finden  sich  auch  nach  der  Stockhäuser  ] 
wieder  ein.  Zunächst  an  derselben  tritt  eine  ' 
stark  einengende  Grünsteinmasse  hervor,  theils 
mandelsteio,  theils  als  sehr  ieinkÖrnigee  Diabas 
che  Lydite   und   verhärteten  Schiefer  in  Nester 


*)   Q«ogiiogtiBche  BMchMibnnK   d«i   Königreichi  Ssc 
8.  33. 
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umicUiesst  und  mit  diesen  auf  der  linken  Thalaeite  eine 
steile  felsige  Wand  bildet.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  mit  dem  gleichnamigen  Gesteine  im  Profil  des 
Lahnthals  oberhalb  Stockhausen  in  Verbindung  steht.  Wei- 
ter oben  sieht  man  einen  Labradorporphyr  zu  Tag  gehen, 
mit  deutlichen  scharf  begrenzten  porphyrartig  dngemengten 
Krystallen,  welcbe  in  Folge  des  stark  in  der  Auflösung  Tor- 
gesohrittenen  Zustandes  der  Masse  die  Merkmale  des  Labra- 
dors nicht  mehr  erkennen  lassen.  Abgesehen  von  der  Schie- 
ferstruktur des  porphj^rartigen  GrQnsteins  aus  dem  Profile 
des  Lohrberges  hat  er  Aehnliohkeit  mit  diesem  und  dürfte 
wohl  auch  mit  ihm  zusammenhängen.  Es  zeigen  sich  dann 
Spuren  von  verschiedenen  Schalsteinen,  welche  auf  eine  Ver- 
bindung mit  den  Eisensteinschalsteinen  im  Hangenden  und 
Liegenden  des  Bernhardszecher  Eisensteinlagers  deuten. 

Das  starke  Ansteigen  und  die  stets  flacheren  Gehänge 
im  oberen  Theile  des  Thälchens  gewähren  hier  noch  weni- 
ger Beobachtungspunkte.  Indessen  unterli^t  es  keinem 
Zweifel,  dass  es  hier<  abgesehen  von  einer  aus  dem  Ulmthal 
heraufsetzenden  schmalen  Schiefer-  und  Schalsteinpartie,  wel- 
che sich  im  Grünsteingebirge  bald  zu  verlieren  scheint,  ganz 
in  dem  letzteren  eingeschnitten  sein  wird.  Wenigstens  fan- 
den wir  nur  Diabas-  und  Hyperitgesteine,  bald  anstehend 
bald  in  Fragmenten  und  zwar  in  mannigfachen  Gesteins- 
modifikationen. Grosse  Blöcke  eines  ausgezeichneten  deut- 
lich gemengten  Hyperites  liegen  z.  B.  am  Waldsaum  unt^- 
halb  des  vordersten  Kopfes,  während  man  oberhalb  dessdben 
wieder  ein  sehr  feinkörniges  Diabasgestein  an  den  verbote- 
nen Hecken  anstehen  sieht.  Ohne  Zweifel  setzen  hiernach 
die  GrQnsteinbildungen  des  Stockhäuser  und  Allendorfer 
Waldgebirges  an  den  westlichen  Abhängen  desselben  herab 
bis  in  das  Stockhäuser  Thälchen  und  zertheilen  sich  hier  in 
zwei  breite,  durch  Schalstein  und  Schiefer  getrennte  Par- 
tien, welche  wir  im  Profile  des  Ulmthaies  werden  wieder  er- 
scheinen sehen. 

Zum  Schlüsse  gedenken  wir  noch  der  aus  Hyperit  her- 
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vortretenden  ieolirten  Basaltmasse  des  vordersten  Ko^eB. 
Besteigt  man  denselben  aus  dem  hinteren  Stockhäuser  Thäl- 
chen  durch  die  verbotenen  Hecken  seinen  Weg  nehmend, 
so  finden  sich  unter  den  Diabasblöcken  Basaltfragmente  ein, 
von  welchen  man  sie  aufwärts  verfolgend  bald  die  Bestäti- 
gung erhält,  dass  die  flache  Kuppe  des  vordersten  Kopfes 
daraus  besteht.  Sie  ist  von  beschränktem  Umfange  und 
lässt,  obwohl  eine  grosse  Menge  kurzer  Abschnitte  unregel- 
mässiger Basaltprismen  sie  bedecken,  kein  anstehendes  Ge- 
stein an  ihrer  Oberfläche  erscheinen.  Dieses  besteht  aus 
einem  ungemein  festen  splittrigen  Basalte  mit  reichlich  ein- 
gemengtem  Olivin  und  ist  merkwürdig  durch  einzelne  sehr 
deutliche  Labradorkrjstalle,  welche  an  jene  des  ihn  umgeben- 
den Hyperites  erinnern :  bedenkt  man  die  Seltenheit  dieser  Er- 
scheinung, so  könnte  man  fast  glauben,  als  seien  diese  Krystalle 
durch  den  Hyperit  dem  Basalt  mitgetheilte  Einschlüsse. 


II.    C^ebirf^sfolye  Bwisehen  dem  Ulmbach  und  dem 

Stockhäuser  Grande   nördlich    bis    zur  W^ehrbach 

und  dem  Daubliäaser  Holienwalde« 

Für  das  Studium  lokaler  Gebirgsverhältnisse  ist  bei  ei- 
nem so  mannigfachen  und  ausgezeichneten  Gesteinswechsel, 
wie  ihn  das  mittlere  Uebergangsgebirge  zwischen  der  Dill 
und  Lahn  auf  dem  Gebiete  des  Kreises  Wetzlar  unter  den 
ohnehin  so  höchst  interessanten  Verhältnissen,  welche  die  be- 
ständig in  die  sedimentären  Schichten  eindringenden  und  sie 
verändernden  abnormen  Gesteine  darlegen,  keine  Gelegenheit 
günstiger  als  ein  tief  ausgehöhltes  Querthal,  wie  sie  das 
der  Ulm  bietet.  Nicht  leicht  dürfte  ein  schönerer  und  be- 
lehrenderer Querdurchschnitt  gefunden  werden,  als  ihn  die 
linke  Seite  dieses  Thaies  giebt.  Der  bei  kleineren  Quer- 
thälern  oft  sich  äussernde  Gegensatz  in  den  äusseren  Ge- 
staltverhältnissen der  Gebirgsmassen  auf  beiden  Seiten  des 
Thaies  hat  meist  zur  Folge ,  dass  während  auf  einer  Seite 
die  Schichten  unter  deutlicher  Entblössung  steil  aufsteigen, 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  3.  35 
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dieselben   am   entgegengesetzten    Abhänge    unter    flaeheren 
Umrissen  9  theilweise  zumal  am  unteren  Gehänge  stark  mit 
Gebirgsschutt    bedeckt,    nur   sehr  wenige  der  Beobachtung 
zugängliche  Punkte  gewähren.     Dies  entgegengesetzte  V«- 
halten  findet  sich  im  Thale  der  Ulmbach  in  sehr  extremer 
Weise  bestätigt.    Während  das  linke  Thalgehänge  &st  allent- 
halben mit  schroffen  und  felsigen  Abstürzen  besetzt  ist  und 
mit  wenigen  Unterbrechungen  ein  zusammenhängendes  schö* 
nes  Bild  der  Schichtenfolge  des  Schalstein-Eisensteingebirges 
in  seiner  mannigfachen  Abwechselung  mit  Kalk-  und  Schiefer- 
bildungen   und   der   sie   durchsetzenden  Grünsteinbildungen 
bietet,  hat  man  auf  dem  meistens  sanft  ansteigenden  Gehänge 
auf  der  rechten  Seite  nur  wenig  Gelegenheit   den  Fortsatz 
oder  vielmehr  die  Gegentrume  der  einzelnen  Glieder  dieser 
vielfach  abwechselnden  Schichtenkette  zu  bestätigen.   Es  sind 
nur  einige  mächtigere^  oder  vielmehr  in  dieser  Querlinie  eine 
grössere  Breite   gewinnende  Massen  abnormer  Gesteine,  die 
hiervon  eine  Ausnahme  machend »  auch  unmittelbar  an  der 
rechten  Thalseite  höhere  und  steilere  Hervorragungen  bilden, 
von   welchen  zumal  die  ausgezeichnete  Diabas-  und  Hyper- 
sthenfelspartie ,    welche    gleich    oberhalb    des    Bissenberger 
Thälchens  beginnt  und  bis  zum  Jungfemberg  unterhalb  AI- 
lendorf  sich  erstreckt,  im  voraus  um  so  mehr  erwähnt  zu 
werden  verdient,  da  ein  Theil  dieser  Masse  als  einzige  Aus- 
nahme einer  schlnchtenförmigen  von  felsigem  Gehänge  be- 
kleideten Verengung  des  Thaies  dasteht.    Diese  Abweichung 
vom  Charakter  der  ganzen  Tbalbildung  findet  aber  ihre  Er- 
klärung nicht  so  wohl  in  der  bedeutenden  Mächtigkeit  der 
Gesteinsmasse,   sondern   vorzugsweise  in  dem  hohen  Grade 
von  Festigkeit    und  Unzerstörbarkeit,   welchen  dieselbe  be- 
sitzt. 

Die  steilen  Wände,  welche  beinahe  die  ganze  linke 
Thalseite  bis  zur  Basaltgrenze  bei  WaUendorf  einschliessen, 
das  stete  Anschmiegen  des  Flussbettes  an  dieselben,  und  die 
auffallend  flachen  rechten  Thalgehänge  lassen  den  Gedanken 
an  eine  diesem  Thale  folgende  Yerwerfungsspalte  leicht  auf- 
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kommeaa,  bei  wekber  die  linke  Thalseite  das  Liegende  und 
die  rechte  das  Hangende  abgeben  würde. 

Das  auf  Tafel  XIY.  entworfene  Querprofil  durch  das 
Ulmbachtbal  dient  zur  Yersinnlichung  der  im  Nachfolgenden 
darzulegenden  denkwürdigen  Verhältnisse. 

Die  niedrige  flache  Gebirgsterrasse ,  welche  von  Stock- 
hausen  über  Bükirchen  herab  bis  zur  nassauischen  Grenze 
hinzieht  9  wird  wohl  zunächst  am  Tage  aus  der  Diluvialpe-» 
riode  angehörenden  Schwemmlandabsätzen  bestehen.  Kalki- 
ges Lehmland  und  Geröllmassen  sieht  man  wenigstens  nur 
in  den  sie  durchziehenden  Wasserschluchten.  Diese  scheinen 
hier  bis  auf  die  Ecke  an  der  linken  Seite  des  Stockhäuser 
Grundes  (wo  Grauwackenschiefer  zu  Tage  geht)  an  der  Lahn 
herab  das  Transitionsgebirge  zu  bedecken  und  auch  im  Ulm- 
bachthal von  seiner  Mündung  bei  Biskirchen  aufwärts  in  kur- 
zer Erstreckung  die  Thalausfüllung  zu  bilden»  Zuerst  hin- 
ter der  Biskircher  Mühle  erhebt  sich  das  Gebirge  auf  der 
linken  Ulmbachseite  zu  einem  höheren  und  steileren  Absätze 
und  man  befindet  sich  auf  einem  sehr  vollkommen  ausgebil- 
deten Schalsteinmandelstein,  welcher  bald  in  einen  sehr  festen 
Aphanitmandelstein  übergeht,  in  dem  gleich  oberhalb  der 
Biskircher  Mühle  Steinbrüche  angelegt  sind,  und  welcher 
unter  mehrfachen  Uebergängen  zu  einem  sehr  festen  Grün- 
stein,  in  dem  sich  die  Kalkspathmandeln  vereinzeln  und  theil- 
weise  ganz  verlieren,  anhält  bis  zum  Homberg,  der  Pitz- 
mühle  gegenüber.  Hier  treten  plötzlich  etwas  unterhalb  der 
letzteren  dunkelgraue  deutlich  geschichtete  Kalksteine  wech- 
selnd mit  dünnen  Schieferstraten  beinahe  auf  dem  Kopfe 
stehend  in  hör.  6  unter  dem  Aphanitmandelsteine  hervor.  In 
einer  Entfernung  von  kaum  50  bis  60  Schritten  vom  Con- 
takte  desselben  y  bis  zu  welcher  die  von  der  Thalsohle  auf- 
ragende Wand  sich  jedoch  nicht  mehr  entblösst  findet,  ragen 
andere  dieser  Kalkschieferfolge  angehörende  Schichten  her- 
vor,  welche  unter  28  Grad  gegen  Norden  einfallen.  Es  sind 
dies  wenige  Zoll  dicke  Lagen  eines  sehr  feinkörnigen ,  wie 
es  scheint»  dolomitischen  Kalkes,  zum  Theil  ganz  aufgelöst 

35* 
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mit  fiiBt  gleich  starken  Schieferfichichtchen  alternir^d.  Die 
letzteren  zeigen  eine  schiefwinklig  auf  den  SchichtungefliU 
chen  der  Kalkschichten  stehende  schiefrigstängliche  Abson- 
derung, welche  hier  an  die  Täaschung  erinnert,  welche  öfters 
bei  solchen  Absonderungsweisen,  wenn  sie  in  geschlossenen 
Schiefermassen  sich  einfinden ,  in  Bezug  auf  die  Verwechs- 
lung der  Absonderungsklüfte  mit  denen  der  Schichtung  statt- 
haben kann  und  zur  Vorsicht  mahnt  bei  Beobachtung  und 
Feststellung  der  Schichtungsverhältnisse  im  Schiefergebirge. 

Ueber  diese  in  so  abweichender  Schichtenstellung  und 
so  kurz  hintereinander  folgenden  Kalkschieferpartien  zieht 
sich,  das  obere  Thalgebirge  bUdend,  der  bereits  erwähnte 
Grünsteinmandelstein  hinweg,  bis  über  die  Hälfte  des  Gre- 
hänges  am  Homberg  hin,  wo  der  Kalkschiefer  mehrfach  am 
oberen  Theile  desselben  und  zwar  in  noch  abweichenderen 
Schichtenstellungen  zum  Vorschein  kommt  und  allem  An- 
scheine nach  hier  gegen  die  linke  Seite  der  kleinen  der  Pitz- 
mühle  gegenüber  mündenden  Schlucht  das  ^anze  Tfaalge- 
hänge  von  der  Sohle  bis  zur  Höhe  bildet.  Zu  beklagen  ist 
es,  dass  am  nördlichen  Theile  des  Homberges  die  Massen 
nicht  deutlich  genug  zu  Tage  gehen  und  die  abweichende 
Lage  der  Schichten  nicht  genauer  ermittelt  werden  kann.  Doch 
wird  hier  an  einer  Zertrümmerung  des  Kalkschiefers  so  wie 
einem  Uebereinandergestürztsein  der  getrennten  Massen  nie- 
mand zweifeln  wollen.  Diese  Annahme  bestätigt  sich  jedoch 
bis  zur  Gewissheit  durch  eine  weitere  Verkettung  dieser  Ge- 
birgsmassenstörungen  mit  auf  der  andern  Seite  der  Schlucht 
sich  anschliessenden  Erscheinungen.  Hier  bildet  unterhalb 
der  Pitzmühle  ein  in  zackigen  Felsen  unter  dem  Namen  der 
Mühlhölle  hervorspringender  Kalkdiabas  zunächst  das  Thal- 
gehänge. Die  grünlichgraue  Grundmasse  dieses  Gesteins  ist 
fitst  bis  zum  Dichten  feinkörnig,  sehr  fest  und  enthält  häufig 
Schwefelkieswürfel  eingemengt. 

Bei  der  Ueberfüllung  der  Grundmasse  durch  kleine 
rundliche  Kalkspathkömer  ist  es  merkwürdig,  dass  dieselbe 
gleichzeitig  Labradorkrystalle  ausscheidet.     Die  Kalkspath- 
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Körner  verlieren  sicli  indessen  stellenweise  und  das  Gestein, 
welches  dann  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  wird  nun  zu 
einem  reinen  Labradorporphyr.  Zuweilen  nähert  sich  die 
Grundmasse  des  Kalkdiabases  dem  Schiefrigen  und  scheidet 
dann  den  Kalkspath  in  Mandeln  von  sehr  ungleicher  Form 
und  Grösse  aus,  von  welchen  manche  über  einen  Zoll  lang  sind* 
Der  mit  dem  Bett  der  Ulm  sich  verbindende  Fuss  die- 
ser schönen  Felspartie  lässt  beim  ersten  Blick  Massen  von 
räthselhafter  Beschaffenheit  hervortreten.  Offenbar  gehören 
sie  nicht  dem  herrschenden  Gesteine  an,  aus  welchem  bei 
weitem  der  grössere  obere  Theil  des  Felsens  besteht.  Eine 
dichte  Masse  von  ausnehmender  Festigkeit  bald  hell-  bald 
dunkelgrau,  weisslich,  zum  Theil  auch  eigenthümlich  roth 
gefärbt,  theils  feinkörnig,  theils  dicht  und  ins  Schiefrige, 
bildet  hier  Einschlüsse  von  mannigfach  verändertem  Kalk- 
stein in  dem  Labradorporphyr  und  Kalkdiabas,  und  mag 
wohl  zur  Umbildung  jenes  in  diesen  die  nächste  Veranlas- 
sung geboten  haben.  Da,  wo  der  Kalk  mit  dem  Diabas  in 
Berührung  tritt,  findet  zum  Theil  ein  eigenthümUches  Ver- 
fliessen  beider  statt.  Auch  ist  jener  hier  nicht  allein  am 
dichtesten  und  härtesten,  sondern  es  finden  sich  darin  vor- 
zugsweise die  Ausscheidungen  körnigen  Kalkes.  Merkwür- 
dig sind  aber  Einschichtuugen  nur  von  wenigen  Zollen  Stärke 
eines  ausgezeichneten  theils  in  den  Kalk  theils  in  den  Dia- 
bas vergessenden  serpentinartigen  Trümmergesteins,  in  wel- 
chem die  grünlichschwarze  dem  Härtegrad  des  Serpentins 
entsprechende  Hauptmasse  von  sehr  feinen  lamellenartigen 
Schnüren  kohlensauren  Kalkes  durchzogen  und  theilweise 
wohl  auch  imprägnirt  ist,  wodurch  dieses  Gestein  ein  trüm- 
merähnliches  Ansehen  erhält.  Die  schmalen  Streifen  dieses 
Gesteins  ziehen  aus  der  Kalkmasse  in  den  Diabas  hinein. 
Sie  sind  am  deutlichsten  am  nördlichen  Theil  des  Felsens, 
da  wo  man  mit  genauer  Noth  an  seinem  Fusse  das  Bett  der 
Ulm  zu  passiren  hat,  um  auf  der  linken  Seite  derselben  das 
lehrreiche  Profil  weiter  zu  verfolgen.  Nachträglich  verdient 
noch  das  ei^j-enthümliche  wellenförmige  Gebogensein  der  gros« 
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seren  von  Mandelstein  umschloBsenen  Kalkmasee  hervorgeho- 
ben zu  werden,  so  wie  die  unverkennbaren  Andeutungen 
von  SchichtungBabtheilung. 

Auf  Tafel  XIV  Figur  1  findet  sich  der  Theil  des 
Mühlhöllenfelsens  im  Durchschnitt  abgebildet,  in  welchem  die 
grössere  Kalkpartie  mit  Diabas  in  Contakt  kommt.  Man 
sieht  hier  zugleich  den  letzteren  in  einem  langen  Keil  zwischen 
dieselbe  eindringen,  während  sie  sowohl  nach  oben  von  ihm 
aQenthalben  eingeschlossen,  als  wie  von  unten  und  zwar  vom 
unmittelbar  sich  anschliessenden  Flussbette  herauf  theilweise 
begrenzt  wird. 

Verfolgt  man  die  ganze  Erscheinung  mit  Aufmerksam- 
keit von  den  am  Homberg  anstehenden  Kalkschiefem  aus, 
so  wird  Keinem  entgehen,  dass  der  dort  schon  zwischen 
eruptive  Massen  eingeklemmte  Kalkschiefer  sein  ursprüng- 
liches räumliches  Verhalten  bedeutend  veränderte,  dass  aber 
wahrscheinlich  eine  ihn  begleitende,  in  der  Tiefe  verborgen 
liegende  reinere  Kalkmasse  beim  Durchbrechen  des  Diabases 
zertrümmerte  und  von  demselben  in  verschiedenen  Fragmen- 
ten umschlossen  und  verändert  und  hierbei  vielleicht  in  dem 
Grade  erweicht  wurde,  dass  sie  die  Biegungen  anzunehmen 
vermochte,  wie  wir  sie  in  Tafel  XIV  Figur  2  dargestellt  finden. 

Das  trümmerähnliche  serpentinähnliche  Gestein,  welches 
übrigens  auch  kleine  Fragmente  eines  dunkelgrünen  Labra- 
dorporphyrs  zu  enthalten  scheint,  von  dem  Kalktrapp  aber, 
wo  es  mit  ihm  in  Berührung  kommt,  keine  scharfe  Tren- 
nung*)  zeigt  in  Bezug  auf  das  streifenweise  Uebersetzen 


*)  Das  ZuBammenvorkommen  und  die  verwandtscliaftlichen  Verhält- 
nisse von  Serpentingesteinen  mit  Varioliten  wnrden  durch  Al.  Brongniabt 
früher  schon  heryorgehoben ,  indem  er  eine  Varietät  dieses  Gesteins  von 
Pietra-Makt  „Enphotido  variolitiqne"  nannte.  In  der  neuesten  Zeit  ist 
durch  die  Untersnchnngen  von  Delesse  (Annales  des  Mines  T.  XVIII. 
p.  116  etc.)  die  Aehnlichkeit  der  Znsammensetcnng  dieser  Gesteine  noch 
mehr  bestätigt  worden.  Aber  auch  eine  Verknüpfnng  des  Serpentint 
mit  wahren  Diabasgesteinon  ist  dnrdh  G.  Böse  am  Ural,  wo  derselbe 
mit  letzteren  erfüllte  Gänge  allmälig  in  jenen  übergehen  sah,  bestätigt 
worden. 
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in  den  Kalk,  erinnert  an  die  Serpentintrfimmer  des  körnigen 
Kalkes  an  der  klassischen  Fundstätte  der  Canzocolibrücke 
bei  Predasxo. 

Gleich  oberhalb  des  MähihöUenfelsens  geht  der  Kalktrapp 
in  einen  Yariolit  über,  aus  welchem  jedoch  noch  vor  dem 
Bissenberger  Thälchen  die  Kalkspathconkretionen  verschwin- 
den und  hierdurch  auf  beiden  Seiten  desselben  ein  vollende- 
ter grauer  Schalstein»  wechselnd  mit  rothbraunen  Eisenschal- 
steinen, sich  hergestellt  findet.  Diesem  folgt  zunächst  eine 
schmale  Thonschieferpartie,  hinter  welcher  man  sich  das  Thal 
plötzlich  durch  aus  der  Form  schon  den  Charaktsr  eines  ab- 
normen Gesteins  von  krjstallinisch  körniger  Struktur  verra- 
thende  Felsgruppen  einengen  sieht.  Die  ausgezeichnet 
deutlich  gemengten  krystallinisch  körnigen  Gesteine  bilden 
an&ngs  eine  von  beiden  Seiten  mit  niedrigen,  aber  &8t  aller- 
wärts  grotesken  Felspartien  besetzte  Thalenge.  Die  Fels- 
massen gestalten  sich  theils  in  mehr  oder  weniger  abgerun- 
deten noch  anstehend  übereinander  aufragenden  Blöcken  von 
beträchlichem  Um&nge;  zum  Theil  bilden  sie  auch  etwas 
stärker  zerklüftete  an  den  Kanten  weniger  abgerundete 
Partien*  Am  Fuss  der  anstehenden  Felsmassen  finden  sich 
hier  und  da  isolirte  Blöcke  von  beträchtlichem  Umfange.  Der 
petrographische  Charakter  der  diese  ausgezeichnete  Felsen- 
reihe zusanunensetzenden  Gesteine  schwankt  zwischen  Hy- 
periten und  Diabasen.  Doch  tritt  oft  eine  oder  die  andere 
Felsart  entschiedener  hervor.  Meist  sind  dieselben  grob- 
oder  mittelkörnig  und  von  deutlichem  Gemenge. 

Obwohl  diese  Gesteine  einen  hohen  Grad  von  Festig- 
keit besitzen,  so  dringen  doch  theilweise  die  zerstörenden 
Kräfte  tief  ins  Innere  derselben  ein,  scheinen  aber  bei  den 
grobkörnigeren  Diabasen  weit  mehr  auf  eine  Abrundung  der 
massiv  abgesonderten  Blöcke  als  auf  eine  schnell  vorschrei- 
tende Auflösung  des  Zusammenhaltes  der  Massentbeilchen 
und  Zerstörung  derselben  bis  tief  ins  Innere  zu  wirken,  ob- 
wohl die  anstehenden  Felsen  wie  die  losen  Blöcke  nach  aussen 
hin    in   einem  durch  Auflösung  herbeigeführten  veränderten 
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Zustand  sich  befinden,  welcher  zumal  durch  eine  in  der  Rich- 
tung einer  schalenförmigen  Ablösung  versteckte  Zerklüftung, 
so  wie  durch  eine  theilweise  Einbüssung  des  Glanzes  und 
der  frischen  Farbe  der  Bestandtheile  sich  äussert.  Diese 
Vorboten  der  Zerstörung  nehmen  Jedoch  selbst  bei  den  losen 
Blöcken  gegen  das  Innere  schnell  ab. 

Auf  der  linken  Seite  des  Thaies  ziehen  sich  die  felsigen 
Abhänge  der  Hyperit-  und  Diabasmassen  ungleich  weiter 
herauf  als  auf  der  rechten ,  wo  gleich  oberhalb  der  beinahe 
^  Stunde  anhaltenden  engen  Thalschlucht  das  Hyperstfaen- 
gestein  sich  unter  den  hier  wieder  beginnenden  sanften  Ab- 
hängen ganz  zu  verlieren  scheint ,  während  dasselbe,  auf 
der  rechten  Seite  noch  einige  Hundert  Schritte  sich  weiter 
hinaufziehend,  durch  60  bis  80  Lachter  mächtige,  an  den 
Abhängen  des  unteren  Jungfernholzes  mehr&ch  anstehende 
Massen  feinkörnigen  Aphanitgesteins  ersetzt  und  dann  am 
oberen  Jungfemholze  von  Neuem  anstehend  gefmiden  wird. 
Obwohl  nicht  so  deutlich  und  in  so  schönen  Felsgrup- 
pen, wie  oberhalb  des  Bissenberger  Thälchens,  scheint  doch 
das  ganze  Gehänge  des  oberen  Jungfernholzes,  so  wie  der 
darch  eine  schmale  Schlucht  von  diesem  getrennte  hin- 
tere Theil  des  Rappelberges  daraus  zu  bestehen.  Das  hier 
mehr  am  oberen  Gehänge  anstehend  vorkommende  Gestein, 
welches  übrigens  einer  etwas  feinkörnigeren,  weniger  deutlich 
gemengten  Modifikation  angehört,  wird  häufiger  am  Fusse 
zunächst  der  Thalsohle  in  Blöcken  gesehen. 

Einen  sehr  ausgezeichneten  Antheil  an  dem  Profil  des 
UJmthales  nehmen  die  nun  folgenden  steilen  Abfälle  des 
Eappelsberges  und  des  Schlagmühlsberges  bis  zur  Mündung 
des  Kemwiegartengründchens,  Aüendorf  gegenüber.  Zunächst 
legen  sich  an  die  Grünsteine  des  Jungfemholzes  mit  dunkel- 
grauem Thonschiefer  wechselnde  Schalsteinlagen,  weiche 
durch  eine  6  bis  8  Lachter  mächtige  Grünsteinmasse  abge- 
schnitten werden ,  die  wieder  im  Hangenden  und  Liegenden 
von  einem  ungleich  mächtigeren  Schalsteinmandelstein  be- 
grenzt wird.    Ihr    schliesst   eich  ein  durch  üebergänge  aus 
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ihr  henrorgehender  mandelateinartiger  Griinstein  an,  der  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  Bappelsberges  in  einer  nicht  sehr 
hohen,  aber  sehnten,  freien  Felspartie  ansteht,  welche  ein 
zu  interessantes  Bild  von  Zertrümmerung  von  Thonschiefer 
in  Grünstein  darbietet,  als  dass  wir  es  nicht  versuchen  soll- 
ten, durch  eine  besondere  kleine  Handzeichnung  (Figur  2 
Tafel  XIV)  dasselbe  wiederzugeben.  Auf  der  Nordseite 
schliesst  sich  dem  Grünsteine  Thonschiefer  an,  so  dass  er 
also  zwischen  diesem  und  Schalsteinmandelstein  eingedrun- 
gen ist.  Der  Thonschiefer  legt  sich  mit  flach  gegen  Säden 
einfallenden  Schichten  dem  Grünstein  an  und  zertrümmert 
sich  in  diesen  hinein  auf  eigenthümliche  Weise,  so  dass  an- 
fangs sich  darin  einzelne  abgerissene  Sohiefermassen  einfin- 
den, deren  Schichten  zum  Theil  in  mehr  oder  weniger  star- 
ken Curvenlinien  sich  krümmen.  Merkwürdig  ist  zumal  der 
grössere  Schiefereinschluss  zunächst  der  Schieferwand,  wel- 
cher fast  hufeisenförmig  eine  Grünsteinpartie  einschliesst. 
Dieser  folgen  noch  eine  ganze  Beihe  solcher  Einschlüsse 
aufreohtstehend  und  in  beinahe  parallelen  sehr  flachen  Cur- 
venlinien sich  biegend,  von  welchen  die  letzten  stets  kleiner 
werden  und  sich  &st  nur  noch  in  schwachen  Andeutungen 
in  den  Grünstein  verlieren.  Der  so  eingeschlossene,  wie  der 
zunächst  dem  Contakt  des  Grünsteins  zertrümmerte  Schie- 
fer ist  stark  verhärtet  und  theilweise  in  ein  dem  Homschiefer 
sich  näherndes  Gestein  umgewandelt. 

Der  im  Liegenden  dieser  wohl  über  20Lachter  mächtig 
anstehenden  Grünsteinpartie  befindliche  Thonschiefer  wird 
durch  eine  weitere  nur  wenige  Lachter  mächtige  lagerhafte 
Grünsteinmasse  abgeschnitten  und  dieser  folgen  bis  zu  dem 
der  unteren  Allendorfer  Mühle  gegenüber  mündenden  Pfing- 
Btenberger  Thälchen  mehr&ch  modificirte  Schichten  von  Schal- 
steinmandelstein,  Schalstein  und  Thonschiefer.  Obgleich  diese 
Folge  nicht  überall  deutlich^ zu  Tage  liegt,  so  sind  doch 
an  einigen  Punkten  Uebergänge  ihrer  verschiedenen  Gesteine 
imverkennbar. 

Nun  beginnt  aber  mit  dem  Abfalle  des  Schlagmühlsber- 
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ges  in  dieeeB  kleine  Seitenthälchen  der  mannigfkohfte  und 
für  verwandtschaftliche  VerhältniBse  der  herrschenden  6e« 
steine  lehrreichste  Schicbtenwechsel  des  ganzen  Thaies,  der 
am  deutlichsten  zunächst  am  Pfingstenbergthälchen  zu  be- 
obachten ist.  Da  der  Schichtenwechsel  auf  zu  kurze  Distanz 
zen  stattfindet,  als  dass  er  sich  in  das  Profil  des  ganzen 
Thaies  deutlich  genug  einführen  liesse,  so  haben  wir  densel- 
ben durch  einen  besonderen  Durchschnitt  in  grösserem  Maass- 
stabe, so  weit  als  vom  genannten  Thälchen  an  die  Folge 
deutlich  im  Ulmthale  herauf  ipntblösst  ist,  ergänzt.*)  Ein 
ausgezeichneter  Kalkdiabas  mit  sehr  feinkörniger,  bald  dunkel- 
bald  hellgrauer  Grrundmasse,  nicht  allein  erfüllt  mit  rundli- 
chen Kalkspathconkretionen  verschiedenen  Umfiinges,  sondern 
auch  stark  impmgnirt  mit  kohlensaurem  Kalke,  eröffnet  diese 
Schichtenreihe. 

Von  einer  rothen  Kalkthonschieferlage  begrenzt  zertrüm- 
mert derselbe  zunächst  ihrem  Contakte  in  ein  nur  wenige 
Schuhe  mächtiges  Conglomerat.  Der  rothe  Schiefer  geht  in 
einen  sehr  kalkreichen  Sdialsteinmandelstein  und  dieser  in 
eine  zweite  Grünsteinmandelsteinmasse  über.  Ihr  folgt  aber- 
mals ein  aus  dem  Contakt  zwischen  ihr  und  rothem  Kalk- 
thonschiefer  hervorgegangenes  seltsames  Conglomerat.  Die 
stark  zertrünunerte  und  zerkleinte  Kalkschiefermasse  um- 
schliesst  eine  Menge  kleinerer  und  grösserer  Mandelsteinfirag- 
mente  und  schneidet  sich  hier  schärfer  ab  von  dem  ihr  fi>l- 
genden  Kalkschiefer  als  am  Contakte  zwischen  der  ersten 
Kalkschiefer-  und  Orünsteinpartie.  Auch  ist  sie  ungleich 
mächtiger  als  das  zwischen  den  letzteren  eingeschichtete  Con- 
glomerat. In  der  ihr  folgenden  Schieferlage  sind  die  Kalk- 
conkretionen  stark  vorwiegend,  und  ordnen  sich  schon  zu 
Schichtenreihen.  Sie  nehmen  jedoch  gegen  eine  sie  im  Lie- 
genden durchsetzende  dritte  Ghrünsteinpartie  von  ungleich 
geringerer  Mächtigkeit  wieder  bedeutend  ab.    Durch  diesen 

*)  S.  Figur  4.  Tafel  XIV.  Dieses  Profil  beginnt  etwas  aufwärts 
des  genannten  Thälchens  und  erreicht  sein  Ende  unterhalb  der  unteren 
AUendorfer  Mfihle. 
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GruiiBtem  «oheint  der  rothe  Schiefer  kaum  verändert,  geht 
jedoch  im  Liegenden  nur  wenige  Schuhe  vom  Hangenden 
des  Grünsteins  in  einen  lothbraunen  Eisenschalstein  über, 
der  nur  wenige  Lachter  anhält  und  dann  von  Neuem  den 
rothen  Ealkthonschiefer  durch  ausgezeichneten  Uebergang 
aus  sich  hervortreten  lässt.  Von  hier  an  lässt  sich  dieser 
vielfache  Gesteinswechsel  nicht  mehr  so  deutlich  weiter  ver* 
folgen,  soviel  aber  bestätigen,  dass,  obwohl  der  rothe  Ealk- 
schiefer  vorherrschend  wird,  derselbe  am  ganzen  weiteren 
Abhänge  des  Schlagmühlsberges  hin  noch  mehi£u^h  durch» 
setzt  wird  von  Grünsteinmassen.,  und  abwechselt  mit  grün-^ 
liehen  imd  rothen  Schalsteinen. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Gesteinslagen  der  durch 
das  eingeschaltete  Profil  dargestellten  Schichtenreihe  diffisrirt 
bis  auf  die,  für  welche  zum  Theil  auch  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Mächtigkeit  eingeführt  ist,  im  Ganzen  nicht  viel. 
Ausser  der  ersten  Grünsteinmandelsteinmasse ,  welche  die 
mächtigste  von  allen  ist,  werden  die  meisten  der  übrigen  zwi- 
schen 8  und  12  Lachter  schwanken.  Indessen  kommt  es 
hier  weniger  auf  eine  genaue  Angabe  der  gegenseitigen 
Stärkeverhältnisse  einzelner  Gesteinslagen  an,  —  die  wir  übri- 
gens in  die  Profile,  so  gut  es  unser  Augenmaass  gestattete, 
aufgenommen  haben  — ,  als  auf  eine  richtige  Auflassung  der 
übrigen  räumlichen  Verhältnisse  und  der  gegenseitigen  Be- 
schaffenheit der  Massen.  Noch  müssen  wir  des  ausgezeich- 
neten Verhaltens  des  rothen  Thonschiefisrs  am  Schlagmüfals^ 
berg  in  Bezug  auf  die  Kalkeinschlüsse  und  ihrer  AusbUdung 
zu  Schichten  gedenken.  Man  findet  durch  rothes  Eisenoxyd 
gefärbten  Thonschiefbr  hier  zum  grösseren  Theile  mit  con- 
cretionären  Kalkeinschlüssen  und  zwar  in  sehr  abweichenden 
quantitativen  Verhältnissen.  Bald  sind  sie  darin  nur  sehr 
vereinzelt,  bald  überfüllen  sie  ihn  in  grösserer  Menge,  wobei 
eine  allmälige  Zunahme  derselben  mehrfach  nachzuweisen  ist. 
Mit  dieser  Zunahme  steht  ein  reihenförmiges  Zusanmien- 
gruppiren  der  von  Haselnussgrösse  bis  etwas  über  Wallnuss- 
grösse  meist  in  etwas  platten  Sphäioiden,  zuweilen  auch  in 
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miregelm&ssigen  Knollen  eich  gestaltenden  KalkeinschlüBse 
in  geradem  Verhältnisse.  Aber  auch  die  mehr  vereinzelten 
zeigen  sdion  die  Neigung  in  Reihen  sich  zu  gruppiren. 
Diese  treten  in  dem  Maasse  geschlossener  und  deutlicher 
hervor,  als  sich*  die  Kalkknollen  vermehren,  bis  sie  in  gegensei« 
tige  Verbindung  treten  und  zusammenhängende  parallele  Rei- 
hen bilden,  so  dass  gleichsam  die  Keime  zur  Schichtenbildung 
in  diesen  concretionären  Ausscheidungen  enthalten  sind.  Es 
scheint  nicht,  als  wenn  dieselbe  unbedingt  von  der  Stratifi- 
kation  des  Schiefers  abhänge,  indem  man  sie  bald  dieser  fol« 
gend  bald  sie  durchsetzend  findet,  dabei  jedoch  immer  die 
Neigung  zur  Ausbildung  paralleler  Reihen  beibehaltend. 
Bald  ist  die  Trennung  von  Schiefer  sehr  scharf,  bald  ver-^ 
fliesst  die  Kalkmasse  mehr  oder  weniger  mit  ihm.  Im  erste- 
ren  Falle  findet,  haben  die  Conkretionen  sich  zu  Schichten 
verbunden,  &Bt  nie  eine  ebene  Ablösung  statt,  sondern  es 
bilden  die  Kalkoonkretionen,  —  je  nachdem  sie  entweder 
knollig  oder  mehr  oder  weniger  regelmässige  Sphäroide  sind, 
in  welchem  letzteren  Falle  sie  sich  immer  in  der  Richtung  ihrer 
Querachse  nebeneinander  reihen  — ,  entweder  sehr  unregeU 
massig  unebene  oder  wellenförmige  Trennungsflächen.  Kommt 
hierzu  auch  noch  eine  wellenförmige  Biegung  der  Kalkknol- 
len oder  Schichtenreihen,  so  gewähren  sie  einen  eigenthüm- 
lichen  AnbUck,  wie  man  durch  denselben  zumal  gleich  unter- 
halb Mlendorf  am  Fusse  des  Schlagmühlberges  an  einer  in 
Folge  der  Strassenerweiterung  entblössten  Wand  überrascht 
ist.  Die  parallelen  den  Schiefer  durchsetzenden  Schichten- 
reihen der  hier  vereinigten  Kalkoonkretionen  mit  sehr  schar- 
fen aber  unebenen  beinahe  zackigen  Ablösungsflächen  biegen 
sich  in  bald  flachen  bald  mehr  erhabenen  Curvenlinien  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  und  werden  auf  der  nördli- 
chen Seite  da  abgeschnitten,  wo  der  rothe  Thonschiefer  plötz- 
lich von  Schalstein  begrenzt  ist    S.  Figur  3  Tafel  XIV. 

Aliendorf  gegenüher  mündet  das  Kemwingergartengründ- 
cben  in  Grünsteinmandelstein,  so  dass  der  nördliche  in  das- 
selbe ab&llende  Theil  des  Schlagmüllerberges  und  das  gegen-* 
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überliegende  Gehänge  der  Allendorfer  Klippe  so  wie  der  ganze 
steile  und  felsige  vordere  Theil  des  Gehänges  der  Klippe  in 
die  Ulmbach  daraus  bestehen.  Man  sieht  an  einigen  Stellen 
Kalkeinschichtungen  darin.  Das  unregelmässige  in  ihrem 
Schichteneinfalle  so  wie  in  ihrem  ganzen  Auftreten  läset 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  von  den  nachbarlichen  Kalk- 
schiefermassen getrennte  und  in  dem  Grünstein  eingekeilte 
Fragmente  bilden.  Letzterer  geht  weiter  aufwärts  am  Ab- 
hänge der  Klippe  bald  in  einen  Schalsteinmandelstein  über 
und  wechselt  mehr&ch  mit  ihm  ab  bis  zu  dem  niedrigen 
schmalen  Gebirgsrücken  zwischen  der  ersten  Schlucht  oberhalb 
der  Allendorfer  Klippe  und  der  Mündung  des  Herbadithäl- 
chens.  Hier  steht  wieder  rother  Thonschiefer  an,  welcher 
über  den  Oberg  hinaus  anhält  und  am  Abhänge  desselben 
mehrere  nur  wenige  Lachter  mächtige  Grünsteindurchsetzun- 
gen  hervortreten  lässt.  An  der  Mündung  der  Eidebach  ver- 
mehren sich  dieselben  und  nehmen  über  dem  Olpersberg  ge- 
gen Ulm  hin  an  Mächtigkeit  dermaassen  zu,  dass  hier  das 
umgekehrte  Verhältniss  des  Olpersberges  eintritt,  und  der 
Thonschiefer  so  gegen  den  Grünstein  zurückgedrängt  ist,  dass 
er  stellenweise  nur  als  demselben  eingeschichtet  erscheint. 
Auf  beiden  Seiten  der  zwischen  dem  Olpersberg  und  der 
Kuppe  des  Lehnchens  mündenden  Schlucht  ist  der  Schiefer 
ganz  verdrängt  und  Mandelstein  bildet  hiei^  das  ganze  Ge- 
hänge bis  ungefähr  in  die  Mitte  des  Lehnchens,  Ulm  gegen- 
über, wo  unter  dem  südlich  einfallenden  Grünstein  eine  aus- 
gezeichnete Kalksteinschiefermasse  zum  Vorschein  kommt. 
Im  Anfang  scheint  es,  als  wenn  dieselbe  nur  isolirt  und 
ganz  von  Grünstein  eingeschlossen  hier  auftrete.  Doch  er- 
giebt  eine  genauere  Prüfung,  dass  sie  am  Abhänge  des  Ber- 
ges gegen  Süden  sich  heraufkrümmt  und,  den  Grünstein  zum 
Hangenden  behaltend,  mit  Schalsteinmandelstein  im  Liegen- 
den zu  einem  gelblichgrünen  Schalstein  übergeht,  welcher 
über  das  Wehrbacher  Thälchen  setzt.  Auf.  der  rechten  Seite 
desselben  ist  alsdann  ein  höchst  ausgezeichneter  Kalkschal- 
stein durch  Steinbrüche  entblösst,  der  über  die  Hälfte  seines 
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VolttinenB  ans  ranem  Ealkspath  besteht.  Dieser  trennt  sich 
scharf  von  den  feinblättrigen  Partien  einer  kalkigen  oder  chlo- 
ritiscben  Schiefermasse  und  unterbricht  dieselbe  auf  dem  L'aa- 
genbruche ,  während  sie  auf  dem  Querbruche  mehr  Zusam- 
menhang und  Parallelismus  zeigt.  Es  besitzt  dieses  Gestein 
eine  vollkommene  Gneissstruktur,  bei  welcher  der  Kalkspath 
den  Quarz  und  Feldspath  und  die  chloritischen  Schieferlagen 
den  Glimmer  vertreten. 

Der  nahe  Zusammenhangs  in  welchem  dieses  merkwür« 
dige  Gestein  mit  den  rothen  Kalkthonschiefem  steht,  giebt 
hier  ganz  unwillkürlich  dem  Gedanken  Baum,  dass  dasselbe 
aus  diesen  auf  metamorphischem  Wege  sich  erzeugt  haben 
möchte,  wobei  unter  Verflüchtigung  des  Eisenoxyds  der 
unreine  Kalk  geläutert  und  zu  Kalkspath  und  der  Thon^« 
schiefer  in  den  chloritischen  Schiefer  umgewandelt  wurde. 
Bemerkeoswerth  ist  noch,  dass  in  dem,  dem  Grünstein  von 
dem  Aidebach  über  den  Olpersberg  eingeschichteten  rothen 
Thonschiefer  anfangs  einzelne  Kalkconkretionen  sich  einfinden, 
und  nach  und  nach  häufiger  werden,  bis  in  der  Kalkschiefer- 
masse unter  dem  Grünstein  des  Lehnchens  der  rothe  Thon- 
schiefer fast  ganz  verdrängt  ist.  Sie  ist  am  Fuss  des  Berges 
deutlich  geschichtet  mit  sehr  fiachem  östlichem  Einfallen,  geht 
aber  am  Berge  hinauf  in  einen  ungeschichteten  körnigen 
Kalk  über,  in  welchem  sich  Eisenoxyd  einfindet  und  sehr 
gleichmässig  nesterweise  beigemengt  ist,  wodurch  das  Ge- 
stein zu  einem  25  bis  30  procentigen  sehr  brauchbaren  Fluss- 
stein wird,  auf  welchen  man  auch  auf  der  Höhe  des  Beiges 
mit  Versuchen  niedergegangen  ist,  wohl  mehr  um  diesen 
Flussstein  völlig  edel  auszurichten,  als  ihn  in  dreistündiger 
Entfernung  von  der  Lahn  in  ansehnlichen  Massen  zu  gewin- 
nen, da  seit  Schiff barmachung  derselben  so  weit  entlegene 
ärmere  Eisensteine  mit  den  an  reinem  Eisenoxyd  so  reichen 
Gruben,  welche  an  ihren  beiden  Ufern  in  grosser  Anzahl  in 
Betrieb  genommen  sind,  nicht  mehr  konkurriren  können;  es 
müsste  denn  sein,  dass  man  des  Flusssteines  als  Zuschlag 
in  grösserer  Quantität  bedürfe» 
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Die  Darlegung  der  darch  das  Profil  des  Ulmthales  ge-> 
gebenen  Verhältnisse  hier  abbrechend,  um  die  Fortsetzung 
derselben  vom  Austritt  der  H^bach  über  Hol%hati$en  weiter 
unten  wieder  anzuknüpfen ,  bliebe  uns  nun  noch  die  Nach«- 
weisung  einer  Fortsetzung  der  Geeteinsfelge  nach  dem  Inne** 
ren  des  Gebirges,  oder  vielmehr  über  das  kleine  Gebiet  zwi- 
schen der  Ulm,  dem  Stockhäuser  Gründchen  und  der  Wehr- 
bach übrig,  wie  sie  sich  so  entschieden  und  klar  von  der  Thal- 
mündung bis  hierher  auf  der  linken  Seite  zu  erkennen  giebt. 

Da  es  hier  vor  Allem  auf  die  Bestätigung  und  genaue 
Untersuchung  sämmtlicher  Ausgehenden  und  wenn  sie  auch 
noch  so  versteckt  liegen,  ankommt,  um  für  das  durch  äussere 
Hind^nisse,  zumal  aber  durch  Vegetation  an  der  Oberfläche 
unterbrochene  Fortstreichen  der  in  so  mannigfachem  Wechsel 
und  oft  nur  in  sehr  beschränkter  Mächtigkeit  auftretenden 
Massen»  (die  zuweilen  wohl  auch  verdrückt  und  in  der  Rich- 
tung, in  welcher  man  sie  wieder  zu  finden  glaubt,  durch 
andere  ersetzt  sind),  möglichst  viele  Anhalte  zu  gewinnen, 
so  würde  die  Lösung  dieser  Aufgabe  an  und  für  sich  auch 
selbst  unter  günstigen  Verhältnissen  schon  als  eine  schwierige 
sich  darstellen. 

Es  ist  aber  kaum  möglich  auf  der  linken  Seite  der 
Wehrbach,  so  wie  abwärts  durch  das  Gebirge  hin,  welches 
die  Verbindung  mit  dem  hohen  Bücken  des  Kesselberges 
und  dem  Haukstein  nach  dieser  Seite  bildet  und  nur  zwi- 
schen der  Ulmbach  und  dem  Stockluluser  Grunde,  allmälig 
in  das  Ijahnthal  sich  verflacht,  die  für  annähernde  Resultate 
erforderlichen  Aufschlüsse,  noch  viel  weniger  aber  eine  scharfe 
Begrenzung  der  so  höchst  mannigfachen  Gebirgsschichten- 
jR>lge  in  ihren  Einzelnheiten  zu  gewinnen,  wie  sich  dieselbe 
in  dem  so  schönen  und  belehrenden  Durchschnitte  der  Ulm- 
bach darstellen. 

Die  nachfi>lgenden  Ergebnisse  unserer  deshalb  leider 
etwas  vereinzelt  dastehenden  Beobachtungen  veranlassten 
uns  zur  Auflassung  des  für  dieses  kleine  Gebiet  auf  der 
Karte  eingeführten  Bildes  der  äusseren  Gestaltung  oder  Be- 
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gransnng,  vfie  wir  dasselbe  der  Gesteinsfolge  in  dem  Profil 
des  Ulmthaies  angereiht  haben. 

Folgt  man  der  Aidebach  von  Ulm  herauf,  so  durch« 
schneidet  man  hier  zuerst  mannigfache  Schalsteinbildungen» 
dann  rothe  Schiefer  und  zwar  beide  durchsetzt  von  schmalen 
Grünsteinmassen.  Diese  Folge  bestätigt  sich  zumal  auf  der 
linken  Seite  des  Thälchens.  Sohalsteine  und  Variolite,  dem 
Profile  des  Ulmthals  unterhalb  Ulm  entsprechend,  folgen  dem 
Schiefer  von  Neuem  aufwärts ;  dann  kommt  eine  mächtige  Grün- 
steinbildungy  welche  zwar  im  Zusammenhang  fortsetzend  nicht 
zu  bestätigen  ist,  aber  am  Eichwaldskopf  östlich  von  Ulm 
deutlich  und  mächtig  hervortritt,  genau  der  Richtung  der 
Grünsteinmassen  entsprechend,  welche  im  Wechsel  mit  Eisen- 
thonschiefer  bei  AUendorf  und  etwas  oberhalb  dieses  Ortes 
in  das  Profil  der  Ulm  fallen.  Eben  so  haben  wir  keinen 
Anstand  genommen,  auch  die  weiter  abwärts  bis  zu  der  aus- 
gezeichneten Hjperitmasse,  welche  zwischen  Büsenberg  und 
AUendorf  diese  Schichtenfolge  unterbricht,  dieselbe,  wie  sie 
im  Profil  der  Ulmbach  erscheint,  im  nordöstlichen  Haupt- 
streichen fi>rtzuführen.  Aus  dem  Verlauf  der  einzelnen 
Schichtenfolgen,  so  wie  vor  Allem  aus  der  sattelförmigen 
Verbindung  des  Thonschiefers  zunächst  der  hohen  Grünstein- 
masse  vom  Haukstein  nach  dem  Eesselberg,  scheint  unzwei- 
felhaft hervorzugehen,  dass  auch  die  übrigen  Massen  zu 
mehreren  kleinen  Sattelpartien  sich  gestalten,  wie  wir  die- 
selben auch  darzustellen  versucht  haben.  Die  nördliche  bil- 
den der  Grünstein  am  Eichwaldskopf  und  die  ihn  gegen 
Norden  einschliessenden  Schalsteine  und  Schalsteinmandel- 
steine,  die  südliche  dagegen  die  mannigfach  wechseln- 
den Schalsteine,  Schalsteinmandelsteine^  Grünsteine  und 
Ealkschiefer ,  welche  unterhalb  Allendorf  das  Profil  bilden. 
Beide  sind  mehrfach  durchsetzt  und  unterbrochen  durch  die 
sie  an  ihrer  äussersten  Grrenze  einschliessenden  Eisenthon- 
schiefermassen.  In  dem  Thälchen  von  Büsenberg  sieht  man 
von  diesem  Orte  aufwärts  Schalsteine  und  rothe  Schiefer. 
Letztere  sind  in  der   Mitte  des  sehr  flachen   zwischen  der 
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Ulm  und  dem  Stockbftnser  Grunde  in  das  Lahnthal  abiU«* 
landen  Höhenzuges  durofaeetzt  von  einem  stark  aufgelösten 
aphanitisdien  Mandelsteine.  Nach  dem  Stockbäuser  Grunde 
hin  verliert  sich  derselbe  bald  und  an  seine  Stelle  tritt  nach 
der  liegenden  Seite  des  rothen  Schiefers  ein  feinschiefriger 
schmutziggelber  Schaletein,  welcher  nach  dem  genannten 
Thälchen  herab  zu  einer  &st  lettigen  Masse  aufgelöst  ist 
und  viel  Mangan  ausscheidet. 

Oberhalb  der  Stockhäuser  Mühle  ist  die  Fortsetzung 
der  Hjperit-  und  Diabasmassen ,  deren  wir  bereits  oben  er- 
wähnten, am  Gehänge  herauf  über  das  Bissenberger  Feld 
deutlich  zu  verfolgen  und  dann  weiter,  an  Breite  beträchtlich 
abnehmend,  gegen  das  Ulmthal  hin.  £s  erleidet  kaum  einen 
Zweifel,  dass  sie  sich  mit  dem  aphanitischen  Gesteine  und 
dem  Labradorporphyr  verbinden,  welche  im  Liegenden  des 
Bemhardszecher  Eisensteinlagers  am  Lohrberg  aufsetzen,  und 
so,  bis  zur  Ulm  fortsetzend,  die  interessante  Felspartie  an 
der  Mühlhdlle  Ulden. 

Die  Schichtenfolge  zwischen  der  Ulmbach  und  dem 
Stockhäuser  Thälchen  von  Büsenherg  oder  vielmehr  von  der 
Slidgrenze  der  mächtigen  Grünsteinmasse,  welche  zwischen 
Büsenierg  und  AlUndorf  ins  Profil  der  Ulmbach  fällt,  herab 
bis  zur  Lahn  gewährt  für  ihre  Fortführung  zwischen  den 
beiden  Thälern  ttbethaupt  nur  sehr  sparsame  Anhalte.  Auf 
dem  sehr  flach  und  allmäüg  gegen  das  Lahnthal  abfidlenden 
niedrigen  Gebirge  lässt  die  beinahe  ununterbrochene  Damm- 
erdebedeckuns:  sowie  die  Feldkultur  kaum  anstehendes 
Gestein  zum  Vorschein  kommen.  Indessen  trifil  man  in 
Schluchten  zumal  um  Bissenberg  herum  sowie  auch  an  den 
beiden  Thalgehängen  herauf  Gesteine,  welche  mit  wenigen 
Ausnahmen  mit  der  dem  Profile  der  Ulmbach  zufallenden 
Gesteinsfolge  correspondiren.  So  findet  man  zumal  den  un- 
terhalb der  Bissenberger  Mühle  anstehenden  Ealkthonschiefer 
sowie  die  im  Hangenden  folgenden  Mandelsteine  im  Bissenber- 
ger und  Stockhäuser  Feld  an  verschiedenen  Stellen  anste- 
hend.   Im  unteren  Theile  des  Stockhäuser  Thälchens   ent- 
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sprechen  die  hier  anBieheoden  Ghrikiftlmi*  und  SehikteivbiU 
dungeo  so  ziemlioli  der  oberhalb  der  Bisekirdier  MfiUe  be« 
ginnedden  Folge»  so  dass  hier  vorzugsweise  eine  imverkenn* 
bare  UebereinstimmuDg  eintritt.  Es  raset  sieh  deshalb  nm 
so  mehr  die  Schichtenfolge  des  Profils  im  Ulmthal  über  das 
Thäkhen  hin  fortführen»  als  die  EntfiMOuiiig  zwis^n  beiden 
Thälem  nur  eine  sehr  k»rze  ist« 


III.    Daa  Gebirge  des  Keaaelbergea  und  aelne  Ab- 
fftlle  zwischen   der  Mühlbach  und  Herbaeh  In  das 

Billtfaal. 

Diese    kleine   Gebirgsabtheilung   um&sst  die   grössere 
nördliche  Partie  des  zusammenhängenden  grossen  Grünstein- 
gebietes,  von  welchem  wir  die  vom  Haukstein  aus  ef^dlich 
sich  erstreckende  bereits   kennen  lernten    und    als   dessen 
Knoten  wir  den  zu  einer  Plattform  sKh  gestaltenden  breiten 
hohen  Rücken    des   Eesselberges   in  Verbindung   mit  dem 
Gebirge  des  Hauksteines  bezeichneten.     Von  ihm  ans  er- 
streckt sich  ein  ansehnlicher  Abfallsrücken  sfidöstlicli.  in  der 
Richtung   nach   dpr  Leuner  Burg»   ein  aweiter  nordösdioh 
über  den  hohen  Hauk  zwischen  der  oberen  Mühlbaoh  nnd 
ihrem    westlichen    Seitenthälohen    bis    zupi   alten    Kirchhof 
herab.  Eine  dritte  Verzweigung  zieht  sich  nordwestlich  nach 
dem  Saustallskopfe  und  nördlich  nach  dem  Kernber^ey   "von 
welchem  das  Gebirge,  welches  hier  grösstentheils  aus  Scbiefer- 
bildungen  besteht,  allmälig  unter  sehr  fiacbem  Gehänge  dem 
Dillthal  zufällt.     Ein  Blick  auf  das  Blatt  Wetzlar  (welohem 
beinahe  dieses  ganze  Gebiet  zufällt)  der  geqgnostisohen  Karte 
zeigt,  wie  schon  in  den  höheren  Theilen  des  Gebirges»   zu- 
mal zwischen  dem  Kembergi  dem  Hobenhauk  und  dem  Ge- 
birge des  Eesselberges,  der  Grünstein  durch  schmale  Schiefer-i 
massen  unterbrochen  wird.   Weiter  an  den  Abhängen  gegen 
das  Dillthal  herab  nehmen  dieselben  zu  und .  sind  hier  zu- 
gleich durch  einige  ansehnliche  Ljditpartien  ersetzt.     Das 
ganze  flache  untere  Gehänge  besteht  vorwaltend  aua  Tfaoo- 
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sehielbr»  tfaefls  atid>  ans  Sehalsieinen,  welche  beide  von  var^ 
sckledeoen  scbmaidn  Gröneteinpartien  durchsetzt  und  am 
Thalronde  bin  zum  Theil  yoa  Lehmland  bedeckt  werden. 

Obwohl  aof  der  hohen  Plattform,  welche  das  Gebirge 
des  Ejesselberges  zumal  nach  der  Nord-  und  Nordwestseite 
bildet,  über  die  steilen  südlichen  AUälle  nach  dem  Heisterber« 
ger  Tbalkessel  herab  fast  gar  nicht  und  über  den  nordostUobea 
Abfallerücken  der  Mark  nur  sehr  sparsam  anstehendes  Ge- 
stein gesehen  wird,  so  unterliegt  ee  doch  keinem  Zweifd« 
dass  die  Grünsteinmassen,  welche  hier  unter  einer  dicfttge*« 
schlossenen  Walddecke  verborgen  sind,  diese  hohe  Gebirgspartie 
&st  ohne  Unterbrechung  zusammenaetzen.  Während  aas 
nordliohen  Theile,  zumal  über  die  Höhen  hin,  nar  sehr  spati* 
Same  Spuren  aphanitischer  Gesteine  gesehen  werden,  zeigen 
eich  dieselben  häufiger  in  Felshaufwerken  und  einzelnen 
Fragmenten  am  Südgehänge  und  sind  hier  gemengt  nul 
feinkcknigen  Diabasgesteinen« 

Aus  der  hochliegenden  flachen  Mulde,  welche  das  Ge- 
birge der  Leuner  Burg  von  dmn  des  Keeselfoea^ges  trennt^ 
erbebt  sich  der  zu  letzterem  in  n(»rdwesdicher  Biditung  auf-* 
steigende  und,  den  wenigen  für  seine  Zusammensetzung  zu 
gewinnenden  Anhalten  zufolge,  auch  aus  feinkörnigen  Aphanit^ 
gesteinen  bestehende,  breite  Abfallsrücken  der  Mark  allmälig 
bis  zur  Höhe  des  Kesselberges.  Am  sogenannten  Pfuhl, 
über  denselben  heraufsteigend,  kommt  nnan  zuerst  über  ver- 
einzelte Haufwerke  von  Eisenkieselfri^menten ,  welche  bald 
in  verschiedenen  kleinen  Felspartien  hervorragen,  die  in  ein 
und  demselben  Streichen  (bor.  10^)  hintereinander  wegliegen 
und  deren  Verbindung  zu  einer  mächtigen  Eisenkieaellager- 
atätte  durch  zwischen  denselben  fortHegende  Blöcke  nicht 
zu  verkennen  ist.  Dieser  Eisenkiesel  ist  von  seltener  Festig- 
keit und  scheidet  hier  und  da  sehr  kleine  Trümchen  reinen 
ßieenoxydes  aus.  Zugleich  zeigt  er  an  mehreren  Stellen 
die  seltsame  Erscheinung  einer  schlaekenähnlichen  Aufblä- 
hung seiner  Aussenfläche.  Höher  herauf  vermengen  sich 
die  Eisenkieaelblöcke  mit  gleich  grossen  Basaltmassen,  mit 
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welchen  sie  bis  zur  Höhe  des  Eesselberges  oder  bis  zum  Fusse 
des  denselben  krönenden  Basaltkegels  .heranfliegen.  Der 
den  Grünstein  wahrscheinlich  als  m'achtige  Gangmasse  durch- 
setzende Eisenkiesel  schneidet  hiemach  am  Basalt  ab,  ohney 
wie  es  scheint ,  in  der  Richtung  des  Streichens  auf  der 
Nord  Westseite  der  Basaltmasse  fortzusetzen,  indem  wenig- 
stens hier  keine  Spur  mehr  von  ihm  gesehen  wird. 

Der  Kesselberg  im  engeren  Sinne,  auf  dessen  Spitze 
von  dem  Herrn  Fürsten  zu  Solms-Braunfels  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  der  die  schönste  Fernsicht  bietende  Thurm 
der  Dianenburg  erbaut  wurde,  ist  eine  isolirte  unzweifelhaft 
ans  Gränstein  hervorst^gende  Basaltkuppe  9  deren  Masse, 
obwohl  der  Kegelfbrm  mehr  als  die  Basaltkuppe  der  nahe 
gegenüberliegenden  Leuner  Burg  sich  nähernd,  sich  nicht 
prismatisch,  sondern  massig  abgesondert  zeigt.  Eine  Menge 
aus  dieser  Absonderung  sich  ergebender  abgerundeter  un- 
förmlicher Blöcke  liegen  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse  des  aber 
dem  flachen  Gebirgsrücken  kaum  450  Fuss  aneteigenden  fel- 
sigen Kegels  herab.  Jener  schon  erhebt  sich  über  die  Kuppe 
der  Leuner  Burg  und  bildet  eine  der  höchsten  Partien  des 
Gebirgsdistriktes  zwischen  Lahn  und  Dill  östlich  von  dem 
vulkanischen  Gebiete  des  Wester waldes;  um  so  mehr  be- 
herrscht die  Spitze  des  Kesselberges  mit  ihrem  schönen  thurm- 
förmigen  Jagdschlosse  die  ganze  Gegend. 

Der  grobsplittrige  Basalt  ist  ausnehmend  zähe  und  fest 
Unter  der  Lupe  erscheint  er  als  eine  der  dem  Dolerit  genä- 
herten feinkörnigen  Varietäten  oder  als  Änamesit.  Neben 
frischen  kleinen  Oiivinkörnem  umschliesst  er  einzelne  Kör- 
ner sehr  reinen  Kalkspathes. 

Wir  gedachten  oben  schon  des  fast  gänzlichen  Mangels 
an  Gesteinentblössungen  auf  der  diesen  Basaltkegel  auf  der 
Nord-  und  Westseite  umgebenden,  hohen  Plattform.  Erst 
in  einiger  Entfernung  finden  sich  am  Gebirge  herab  in  nord* 
östlicher  Sichtung  Fragmente  eines  mandelsteinartigen  Grün- 
steins oder  Kalktrapps,  welcher  auch  bald  anstehend  gesehen 
wird.    Ein  am  hohen  Hauk  in  Felsen  hervortretendes  fein- 
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körmges  Diabasgestein  verfolgt  iii«a  dann  über  |  Stund0 
diuoh  den  Wald  am  Gebirge  hemb  bis  zu  einer  grossen 
Menge  mit  Lyditgesteinen  untermengter  Eisenkieselfragmen- 
te, welchen  sich  Thonachiefer  anschlieBst  Noch  weiter  herab 
wird  der  letztere  in  Hohlwegen  und  kleinen  Schluchten  in 
sehr  zersetztem  Zustande  anstehend  gesehen  und  verfolgt  hin 
zum  alten  Kirchhofe  in  der  Gebirgsspitze  zwischen  den  bei* 
den  Seitenthälchen  der  Mühlbach,  wo  er  plötzlich. von  einem 
stark  aufgelösten  feinkörnigen  Diabasgesteine  durchsetzt  wird. 
Dieses  Gestein  lässt  sich  über  die  beiden  sehmalen  Zungen  zwi- 
schen den  genannten  Seitenthälchen  bis  in  das  Mühlbachthal  ver- 
feigen, wo  es  jedoch  durch  eine  am  linken  Thalgehänge  deut- 
lich zu  Tage  gehende  mächtige  Mandelsteinmasse  vertreten 
wird.  Während  die  nordwärts  diesem  höchstwahrscheinUch 
den  Schiefer  gangförmige  durchsetzenden  Grünsteine  vorlie- 
genden äussersten  Spitzen  zwischen  der  Mühlbach  und  ihren 
Seitenthälchen  aus  normalem  Thonschiefer  bestehen,  so  sieht 
man  weiter  im  Mühlbachthale  aufwärts  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  stark  verhärtete  Schiefer  auftreten.  Ihnen  folgt 
am  weissen  Kirschbaum  über  die  lange  Hecke  hin  bis  bei- 
nahe zum  Mühlbachskopfe  eine  ausgezeichnete  Lyditmasse, 
grösstentheils  aus  einem  sehr  ausgebildeten  schwärzgrauen 
Kieselschiefer,  zum  Theil  auch  aus  hellgrauen  lydischen  Stei- 
nen bestehend.  Ihre  sehr  deutHohen  Schichten  sind  mannig- 
fitch  gebogen  und  gewunden  und  durch  viele  Querklüfte  in 
mehr  oder  weniger  regelmässige  Prismen  getheilt.  Manche 
Sohichten  des  schwarzen  Kieselschiefers  zeigen  zunächst  den 
Schichtungsebenen  eine  diesen  parallele  ganz  deutliche  Schie- 
ferung, welche  gegen  die  Mitte  hin  in  die  compakte  Masse 
des  gewöhnlichen  Kieselschiefers  sich  verliert.  Bemerkens- 
werth  ist  dabei,  dass  die  zahlreichen  weissen  Quarzschnüre, 
ohne  irgend  eine  Aenderung  oder  Unterbrechung  zu  erleiden, 
auch  den  schiefrigen  Theil  der  Schichten  durchsetzen  und 
auf  den  Schieferungsebenen  ein  Netz  von  über  dieselben  er- 
habenen nach  allen  Sichtungen  sich  durchkreuzenden  Streifen 
bilden»   Auf  den  Querablösungsflächen  des  Gesteins  erscheint 
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in  «difwachen  Effloreaceiisetiy  Eleoken  und  Dendrittn  UMcnd; 
Eisenoxjdhydrat.  Diese  Lyditmaese  bestätigt  auch  die  sieni^ 
lieh  allgemeine  Erscheinung,  dass  je  mehr  der  Kieselsehiefet 
helle  Farben  annimmt  und  dem  lydisohen  Steine  sieh  nä» 
hert,  desto  weniger  zahlreich  er  von  weissen  QuarzschnÜren 
duTohsetst  wird,  die  in  dem  letzteren  meistens  ganz  ver» 
schwinden. 

Gegen  den  Mühlbacfaskopf  hin  findet  sich  diese'  Lydit* 
maese  dnrchsetzt  Ton  feinkörnigen  Diabasgesteinen ,  wekshe 
sich  auch  weiter  aufwärts  im  Thale  demselben  anschliessend 
und  die  man  im  ganzen  oberen  Theile  des  Thälchens  bei» 
behält.  Man  verfolgt  sie  aus  demselben  am  ganzen  Abitang 
herauf  über  das  Winkeleisen  nach  dem  hohen  Hauk  in  sehr 
zersetztem  Zustande.  Erst  mehr  nach  der  Höhe  des  letz- 
teren hin  finden  sie  sieh  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Frisehe 
und  es  lassen  sich  hier  sowohl,  als  um  die  bereits  ob^  er« 
wühnten  Felsen  des  hohen  Hauks  herum,  einige  Gbsteins* 
abänderutigen  unterscheiden,  von  welchen  eine. durch  in  hohem 
Grade  vorwaltenden  Feldspathgehalt  (Labrador?)  sich  aus* 
zeichnet.  Ueber  die  Höhe  des  Müfalbachskopfes  in  bor.  3 
hinwegliegende  Eisenkieselblöcke  deuten  auf  ein  gangförmi*- 
ges  Vorkommen  derselben.  Nicht  unwahrschdinlich  ist  es, 
dass  dasselbe  mit  den  obenerwähnten  EiseDkieeehnasseB  am 
nördlicben  Gehänge  des  hohen  Hauks  naoh  dem  alten  Kixoh* 
hofe  in  Verbindung  steht. 

Hiernach  besteht  also  die  ganze  Gebirgspartie  •voai 
Mühlbachskopf  über  den  hohen  Hauk  mit  ihren  Abhängen 
gegen  das  obere  Mühlbachgründohen  vorwaltend  aus  Diabas«- 
gesteinen^  welche  sowohl  über  die  Quellen  der  Mühlhach  bin 
mit  dem  Grünsteinrücken  der  M^rk,  wie  über  die  vom 
hohen  Hauk  nach  dem  Kesselberg  aufsteigenden-  flachen 
Gebirgsabfälle  mit  den  Grünsteinmassen  des  letzteren  sich 
vereinigen. 

Bringen  wir  mit  dieser  G^steinsfolge^  welche  das  Pi^ofil 
'der  linken  Mühlbachseite  von  der  Vereinigung  ihrer  Seiten«- 
tfaälchen    unterhalb   des    alten  Kirchhofes  bis  zum  hinteren 
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MühUbachgrand  unter  dem  hohen  Bmk  ergiebt»  noch  einige 
Beobachtungen  aua  dem  Inneren  des  Gebirges  oder  den 
Abfällen  desselben  zwischen  der  Müblbach  und  ihren  Seiten- 
thälchen  in  Zusammenhang,  so  lässt  sich  eine  Fortsetzung 
jener  Gesteinsfolge  über  diese.  Abfälle»  wie  wir  sie  auf  der 
Karte  einführten  i  wenigstens  annähernd  bestätigen«  Den 
Gxünsteinmaasen  des  hohen  Hauks  und  Mühlbaohskopfes 
soUiessen  sich  nach  der  nordöstlichen  Seite  über  die  flachen 
Abfälle  des  Gebirges  überall  Lydite  an,  welche  jedoch 
weiter  herab  in  horoschie&rartige  Gesteine  sowie  auch  in 
normale  Thonschiefer  übergehen.  Die  letzteren  finden  sich 
mehr  nach  der  nordwestlichen  Seite  hin  ausgehend  und  ver- 
lieren sich  nach  der  entgegengesetzten,  wo  verhärtete 
Schiefer  und  dann  von  Neuem  Lydite  an  ihre  Stelle  treten. 
£aum  hat  man  aber  die  letzteren  betreten,  so  wiederholen 
sich  feinkörnige  Grünsteine  und  Kalktrapp,  welche  offenbar 
der  zweiten  isolirten«  die  Lydite  im  Mühlbachthal  duroh- 
aetaenden  Grünsteinmasse  entsprechen.  Zwischen  ihr  und 
dem  Grünsteingebirge  des  hohen  Uauks  ist  hiemach  die 
Lyditnuisse  des  Mühlbaehthales  durch  zwischen  ihr  sich  ein- 
schiebende mehr  oder  weniger  veränderte  Schiefer  unterbro- 
chen. Diese  sind  zumal  sehr  deutlich  in  dem  kleinen  Seiten- 
thälcben  der  Mühlbach  entblösst,  welches  sich  über  den  Ni- 
kelhäuser  Haag  in  der  Richtung  des  Kesselberges  heraufzieht. 
Ihr  compakter  Zustand  und  die  grad-  und  feinschiefirige  Struk- 
tw  gab  hier  vor  Zeiten  Veranlassung  zur  Benutzung  auf 
Daohschiefer,  welcher  ihre  Eigenschaften  jedoch  nicht  voU- 
kommen  entsprechen.  An  der  alten  Schieferkaute  fallen  die- 
selben mit  ihrer  Schieferungsebene  22  Grad  gegen  Osten, 
l^och  weiter  im  Thälchen  herauf  gehen  sie  in  rothe  Eisen- 
thonschiefer  über.  Unterhalb  der  alten  Schieferkaute  da- 
gisgen  sieht  man  in  geringer  Entfernung  vom  alten  Kirchhofe 
auch  hier  in  Begleitung  von  Lyditgesteinen  einen  sehr  aus- 
geaeichneten  Eodktrapp  über  dieses  Thälchen  setzen.  In 
einer  rothbraunen,  etwas  zum  Schie&igen  neigenden,  beinahe 
dichten  Grundmasse   sind    unter  sehr  gleicher  Yertheilung 
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etwas  über  hireekorngroBee  KAÜcsptttfakSnier  «oharf  von  der 
GrundmaBse  sich  trennend  in  so  bedeutender  Menge  ent- 
halten 9  daes  sie  nahezu  j-  des  Ganzen  einnehmen.  Manehe 
Mineralogen  sind  der  Meinung,  dass  wahre  Mandelsteine  gar 
nicht  y  oder  doch  höchst  selten  in  GeseUscbaft  der  Diabase 
«ich  finden ;  nicht  leicht  wird  jedoch  ein  vollkommener  aus- 
gebildeter nachzuweisen  sein  als  der  hier  Torkommende* 
Obwohl  seine  Fortsetzung  nach  dem  Inneren  sich  nicht  un- 
bedingt nachweisen  lässt,  so  ist  es  doch  kaum  zweifelhaft, 
dass  er  mit  der  oberen  isolirten  Diabasmasse  des  Mühlbach- 
thales  in  Verbindung  steht. 

Das  mehrfach  schon  berührte  längere  westliche  Seken- 
thälchen  der  Mühlbach  zieht  sich  in  einer  flachen  Mulde  all- 
mälig  weit  an  den  Abfällen  des.  Gebirges  gegen  den  Kessel- 
berg  [herauf.  In  dieser  ganzen  oberen  Thalrinne  trifikman 
auf  rothe  Thonschiefer,  von  welchen  wir  bereits  erwähnten, 
dass  sie  oberhalb  des  alten  Schiefmrbrnches  anstehen;  doch 
sind  dieselben  nur  auf  die  beiderseitigen  unteren  Gehäage 
beschränkt.  Denn  man  mag  dieselben  auf  der  linken  oder 
rechten  Seite  überschreiten,  so  hat  man  Grünstein^  und  zwar 
auf  der  Seite  nach  dem  Gebirge  des  h<Aen  Kemberges,  wo 
der  Schiefer  theilweise  hoher  am  Abhänge  herauf  zu  verfol- 
gen ist,  einen  deutlich  gemengten  Hypersthen  -  führenden 
Diabas.  Die  rothen  Schiefer  ziehen  sich,  nachdem  «ie  hoch 
an  dem  Gehänge  in  der  Richtung  des  Kesselbergee  noch  in 
deutlichen  Spuren  sich  zu  erkennen  gaben  und  in  das  Grün« 
steingebirge  desselben  eine  schmale  Bucht  hinenn  zu  bilden 
schienen,  plötzlich  in  nordwestlicher  Richtung  über  die  Platt- 
form zwischen  dem  höheren  aus  Grünstein  bestehenden 
Rücken  des  hohen  Kernberges  und  des  SaustaHkopfes ,  ge- 
winnen in  dieser  Richtung  an  Breite,  und  gehen  am  Oehänge 
gegen  das  Lohrbachthälchen  wieder  in  normale  Thonschiefer 
über.  Hiemach  ziehen  sich  die  rothen  Schiefer  auf  der 
West-  und  Südseite  des  hohen  Kembergs  um  diesen  herum, 
oder  sind  vielmehr  in  einem  schmalen  Bande  z  wisdien  d^  Grün- 
steinmassen des  letzterepimd  jenen  des  KesselbergeS;  des  hohen 
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Hanks  und  des  SaastBÜkoples  eingezwängt;  flie  unageben  dtan, 
IQ  gewöhnlichen  Thoniachiefer  übergehend,  die  Maese  des  Kern* 
berges  auch  aufder  Nord- und  Osteeite,  an  den  flachen  Gehängen 
des  DiUthales.  herab  eine  gröesere  Verbreitung  gewinnend. 
Jndem  hiemach  die  Grüneteinpartie  des  hohen  Kernbergee 
von  Schie&rn  ganz  umschlossen  ist,  so  scheint  es  eine  von 
denjenigen  zu  sein,  die  ganz  in  der  Nähe  von  Grünstein*- 
massen  von  beträchtlicherer  Verbreitung  immerhm  von  diesen 
aoegehendf  das  normale  Schiefergebirge  durchbrechen,  räumr 
lieh  und  materiell  verändern  und  theUweise  wohl  auch  zv^ischea 
eich  und  der  Hauptmasse  einklemmen.  Auffallend  erscheint 
es,  dass  sich  die  rothen  Eisenthonschiefer  auf  das  zwischen 
der  isolirten  Grünsteinpartie  des  Kernberges  und  der  Haupt- 
masse des  Kesselberges  und  des  hohen  Hauks  eingeengte 
echmale  Schieferband  beschränken  und  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  wieder  als  normale  Thonschiefer  erscheinen.  Unter 
den  grÖBstentheils  feinkörnigen  Diabasgesteinen  des  hohen 
Kernberges  kommen  stellenweise  solche  mit  deutliober  aus^ 
geschiedenen  Bestandtheilen  vor,  wekshen  Hypersthen  in  klei- 
neren und  grösseren  Partien  beigemengt  ist.  So  findet  sich 
derselbe  zumal  am  südöstlidien  Abhang  in  solcher  Menge, 
•dass  man  die  Masse  hier  als  Hyperit  ansprechen  kann« 

Unterziehen  wir  nun  noch  das  untere  dem  Dittthale 
zwischen  dem  Thälchen  der  Mühlbaoh  und  der  Lebrbach 
'folgende  Gehänge,  sowie  das  Gebirge  des  DiUheimer  Kern- 
berges zwischen  dem  westlichen  Seitenthälchen  der  Mühlbach 
-und  der  Lehrbach  einer  kurzen  Betrachtung,  so  findet  sich 
idasselbe  bei  Weitem  zum  grösseren  Theile  aus  ThonsiiAiefer 
bestehend.  Der  Band  gegen  das  Dillthal  wird  von  der  Mün- 
dung des  Mühitbals  aufwärts  durch  eine  niedrige  sehr  flache 
.'Terrasse  eingenommen,  deren  vorderer  und  niedrigster  Theil 
aus  Diluviallehmland  besteht,  welches  eine  schmale  Partie 
im  Thale  aufwärts  bis  ungefähr  zur  Hälfte  dar  Entfernung 
zwischen  der  Mühlbach  und  der  Lehrbach  bildet.  Zuerst  in 
dem  etwas  höheren  Theile  dieses  flachen  Thalrandes  gehen 
Schiefer  und  in  der  niedrigen  Gebirgsspitze  zwischen  dem 
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Iftthlbaohe  und  dem  DilUbale  höchst  fiansehiefrige  dem  Thon-« 
BOhiefer  sehr  nahe  stehende  Schaleteme  aue.  Man  verfelgt 
die  letzteren  über  einen  grossen  Theil  der  flaehen  Oebisga« 
partie  des  Nikelhäuser  Haags.  Weiter  westlich  wechseln 
sie  mit  Thonschiefem  ab  und  scheinen  in  dieselben  vberzx^ 
gehen.  Beide  Gesteine  sind  jedoch  hier  tiberall  in  einem  so 
«Uffk  von  ihrer  ursprünglichen  Frisehhdt  sich  entfernenden 
Zustande  >  dass  man  fiist  kaum  das  eine  von  dem  andn^n 
au  unterscheiden  vermag.  Wir  verweisen,  was  den  minem** 
logischen  Charakter  dieser  eigenthtimlichen  Sehalsteinmodi« 
ikation  bstriA,  aufdie  früher  schon  beschriebenen  Thonschie* 
ferschalsteine*')  vom  Vogelsang  im  Hermamisteiner  Walde. 
An  einigen  Stellen,  wo  das  Gestein  am  Nibelhäoser  Haag 
Weniger  aufgelöst  ist,  erkennt  man  auch  hier  den  ^akörnig« 
schiefrigen,  zwischen  Thonsobiefer  und  Schalstein  sehwao* 
feenden  Skistand  ^ 

i       Im  Bereiche    dieses   dem  Mnblthale    sich   anlehnenden 
flachsten    und  niedrigsten  Theils  der  unteren  dem  Dilkfaal 
fidgenden  Scfaiefergehänge,   welche  ihrem  ganzen  Umfimge 
naeh  als  Nikelhäuser  Haag  bezeichnet  werden,  triffl;  man  auf 
verschiedene  Ausgehende  eines  meist  sehr  stark  au^döeien 
feinkörnigen-GrüneteineSy  welche  jedoch,  da  sie  die  Oberflikobe 
des  Sdneferä  nicht  überschreiten,  über  ihr  räumliches  Verhält- 
niss  zu  den  letzteren  keinen  genügenden  Aufirahluss  bieten« 
Indessen  scheint  es,  als  wenn  der  gegenseitigen  Lage  ihrer 
Ausgebenden   zufolge  diese  Grünsteine  das  Schiefergebirge 
quer  oder  gangförmig  in  zwei  besonderen  Partien   durchs 
setzten.      Spuren  derselben  lassen  sich  am  deutlichsten  in 
südlicher  Richtung  verfolgen,  wo  die  eine  in  der  Nähe  der 
Vereinigung  der  Mühlbach  mit  ihrem  grösser^i  Seitenthäl«. 
chen  über  das  Thal  zu  setzen  und  mit  der  Grünst^nmasae 
des  Himmelsberges  sich  zu  verbinden  soh^t,   während  die 
andere  weiter  oberhalb,  der  GebirgssjÄtae  zwischen  dem  mittt. 


*)  Topographische   Geologie  und  Mineralogie  des  südlichen  Hiitter* 
lä&der  Gebirges.    S.  118. 
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latea.  'unJ  imsBeren  Siiteiitliälobch  der  MüUbacb  gegiMiben 
aber  das*  Thal  der  letEterea  setzt  und  auf  einen  Zueammenv 
hang  mit  dem  Grünsteine  deutet»  welchen  wir  bereits  als  die 
Bohmalen  Gebirgazimgen  zwischen  diesen  beiden  Thälchen 
durdifobneidend  kennen  lernten.*) 

Ueber  das  sanft  nach  dem  Dillheimer  Kemberg  auf* 
steigende  Gebirge  der  Heide»  welches  westwärts  dem  des 
Nikelhäuser  Haages  ach  ansdhliesst,  breitet  sich  das  Schiefar*- 
gebirge  weiter  gegen  den  Dillheimer  Kernbei^  hin  aus.  Ein 
nicht  unansehnlicher  Thml  schont  aus  rothem  Schiefbr  zu 
bestehen»  den  man  überschreitet»  ehe  man  die  etwas  stärker 
aufstägenden  Abhänge  des  Dillheimer  Keirnberges  betritt. 
Auf  diesen  finden  sksh  bald  Fragmente  eines  stadk  von  dsr 
Auflösung  ergriffenen  feinkömigen  Diabases»  welcher  auf 
der  Höhe  des  Berges  mehrfach  zu  Tage  ersoh^nt  und 
den  ganzen  höheren  Theil  desselben  einnimmt.  Sehr  deut^ 
üehe  Spuren  dieses  Gesteines»  welche  zahlreich  genug  am 
Südgehänge  in  das  äussere  Seitenthalehen  der  Mühlbaoh  ganz 
in  der  Eicbtuog  des  vom  alten  Kirchhofe  uns  bekannt  ge»- 
wordenen  Mandelsteins  zu  yer&lgen  sind  und  sich  smelk 
weiter  herab  mit  einzelnen  Trümmern  von  Kalktrapp  vert- 
meogen»  sprechen  sehr  entschieden  für  eine  Verbindul&g  mit 


*)  Wir  haben  diese  Verbindung  auf  der  Karte  angedeutet  i  obwohl 
wir  für  dieselbe,  sowie  überhaupt  für  einen  Theil  der  grösstentheils  nur  an- 
nähernd bestimmten  gegenseitigen  Begrenzungslinien  in  diesem  ganzen  Ge- 
Wete,  wegen  der  fi&st  duvchgttogig  unter  Waidvegetation  Tertiorgenea  Qe- 
steinsmassen  um  so  weniger  einsteben  können,  als  die  Vechältnisse  derselben 
ohnehin  zu  den  verwickeltsten  gehören.  Es  gehört  schon  nicht  zu  den 
ganz  leichten  Aufgaben,  das  geognostische  Bild  einer  Gebirgsgegend  mög- 
lichst genau  und  ersebopfend  aufEufassen»  welfibe  bei  einer  weniger  as- 
sammen^esetzten  geognostischen  Constitution  durch  günstigere  Lokal- 
yerh'ältnisse  die  Arbeit  erleichtert.  Sind  diese  jedoch  erschwert,  und 
treten  bei  einer  nicht  zureichenden  Anzahl  von  Beobachtnngspunkten 
4ie  JB^elsbüdnngen  unter  abnoroen  Vesh&ltnissen  und  in  öfterer  Abwecb- . 
seiung  auf,  so  gehört  in  der  That  eine  gewisse  Ausdauer  dazu,  um  die  Ge- 
duld des  Beobachters  für  die  dann  auch  mit  um  so  grösseren  Mühselig- 
keiten und  einem  grösseren  Opl^  an  Zeit  verbundenen  Arbeiten  nicht 
zu  erschöpfen. 
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demselbeD,  wie  wir  sie  auch  auf  der  Karte  mgefiilirt  haben* 
Schon  anf  der  Höhe  des  Dillheimer  Kemberges  finden  «ich 
mit  diesen  Diabasen  auch  LydittrQmmer  ein,  welche  sich  in 
der  oben  angedeuteten  Richtung  zu  beiden  Seiten  des  Grün» 
Steines  gegen  die  Schiefergrenze  so  ansehnlich  y^nuehseni 
dass  wir  in  eine  Fortsetzung  der  Lyditmassen,  die  auf  der 
rechten  Seite  des  genannten  SeitenthäkheDS  die  Griinsteine 
begleiten,  auf  beiden  Seiten  längs  der  Grünsteinmasse  des 
Dillheimer  Kemberges  nicht  den  geringsten  Zweifel  setizen* 
Die  Gebirgsabfalle,  welche  sich  nun  noch  von  dem 
Dillheimer  Kemberg  nördlich  und  nordöstlich  durch  den 
Dillheimer  Wald  und  westlich  nach  der  Lehrbach  herab  ver- 
flachen, bestehen  durchgehends  aus  Thonschiefi^,  welcher, 
Ton  hier  weiter  an  der  Lehrbach  heraufziehend  und  die  unteren 
nordwestlichen  Gehänge  des  hohen  Kernberges  und  des 
SaustaUkopfes  nach  dieser  Seite  bildend,  mit  den  z wische 
•beiden  hindurch  ziehenden  rothen  Schiefem  sich  verbindet 
Deutliche  Entblössungen  dieses  Schiefergebietes  finden  sidi 
fiust  nur  an  der  Herbach,  besonders  zunächst  des  Ausgan- 
ges derselben,  wo  jedodb  wegen  unregelmäesiger  Zerklüftung 
^er  staric  verhärteten  Schiefer  keine  Sdiichtung  zu  erkennen 
jst.  Am  Sohakrain,  einem  längs  der  rechten  Seite  des  Thal* 
chens  steil  gegen  dasselbe  ab&Uenden  niedrigen  Bücken^ 
findet  man  die  Schieferungsrichtung  in  hör.  3|-  mit  50  Grad 
südöstlichem  Einfallen.  Der  frische  und  compakte  Zustand 
dieses  sehr  feioschiefrigen  Gestems  gab  Veranlassung  zur 
Anlage  eines  Steinbruches  auf  Dachschiefar  am  unteren  Ende 
der  schmalen  Gebirgszunge.  Die  Eigenschaften,  welche  den 
Schiefer  für  diesen  Gebrauch  geschickt  machen,  sind  jedoch 
4iuch  hier  nur  scheinbar  voiiianden.  Wir  haben  derselben  früher 
gelegentlich  eines  Vorkommens  im  Gebirge  auf  der  linken  Dill- 
seite *)  gedacht  und  machen  hier  nur  wiederholt  darauf  auf- 
merksam,  dass  einige  Uebung  dazu  gehört  sie  richtig  au£- 


*)  Topographische  Geologie  und  Mineralogie  des  südlichen  Hinter- 
länder Gebirges.    S.  143  ff. 
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zufaBsen,  und  dass  man  deshalb  gar  bäufigbraadibare  Dach« 
Bchiefer  gefanden  zu  haben  glaubt,  die  es  nicht  sind. 

Der  Thonschiefer  ist  übrigens  in  der  Breite  dieser  Sohie** 
ferpartie  mehrmals  im  Bett  der  Dill  anstehend,  und  bildet 
zumal  an  der  grossen  Krümmung  unterhalb  Bhringshauim 
unter  dem  Diluviallehm  herv(M*tretend  auf  kurze  Erstreokung 
das  hier  etwas  steile  rechte  Ufer  des  Flusses*  Uebrigens 
liegt  die  Schiefermulde  *) ,  auf  welcher  sich  auf  der  linken 
Dillseite  die  Grünsteinmassen  des  Dillheimer  hohen  Berges, 
des  Birscheds  und  Wehreds  erheben,  diesem  Schiefergebirgij 
im  Hauptstreichen  genau  gegenüber,  und  es  bildet  dasselbe 
mit  dem  noch  weiter  auf  die  linke  Seite  der  Herbaoh  hin«* 
übersetzenden  sowie  mit  jenem,  welches  die  metamorpfaische 
Gesteinsfblge,  die  wir  von  der  linken  Seite  der  Herbach  gleich 
unten  näher  kennen  lernen  werden,  auf  der  Westseite  be? 
grenzt,  offenbar  die  südwestüche  Fortsetzung  dieser  grossen 
Mulde. 


\Y.    Cfriiliateinbildangen  und  inetamorphl«cfaes  Ge- 

liirgpe  im  Hanipenden  dea  Graawackenachiefera  bwI- 

aehen  der  Dill  und  der  Ulmbaeh. 

Zwischen  den  Binnen  der  Lehrbach  und  der  Wehrbach 

einerseits  und  der  hangenden  Seite  des  Grauwackenschiefer- 

gebirges,  welches  zwischen  der  Ulmbach  und  der  Dill  längs 

der  Basaltgrenze  des  Wester waldes  sich  ausbreitet,  tritt  in 

der  Bichtung   des   Hauptstreichens  die  Grünsteinmasse  des 

Daubhäuser  Hohen  waldes  hervor,  welche  wir  nach  der  des 

Eesselberges  u.  s.  w.  bareits  als  die  beträchtlichste  im  Distrikte 

zwischen  der  Dill  und  der  Lahn  bezeichnet  haben.  Ihr  schliesst 

sich  zu  beiden  Seiten  noch  eine  denkwürdige  Folge  metamor« 

phischer  Gesteine    an,    welche,   von  noch   anderen   isolirten 

Grünsteinbildungen  durchsetzt,  im  Ulmthale  die  Fortsetzung 


*)   Topographische  Geologie   etc.   des  südlichen  Hinterländer  Gehir- 
gres.     Cap.  18. 
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de«  berdta  toh  seiner  Mündung  bis  zur  Herbaeli  erläuterteii 
Profils  bilden  und,  auf  dem  nordöstlichen  AbfiiUe  des  Daub« 
häus^r  Hohenwaldgebirges  im  Hangenden  wie  im  Liegenden 
Ton  Thonschiefermassen  begrenzt,  über  dieses  sich  bis  in  das 
Dilltlial  herabziehen. 

Die  genauesten  Aufsohlüsse  werden  uns  auch  hier  durdi 
eine  Darlegung  der  aus  den  Querdurcfasehmtten  im  Dill-  und 
Ulmthal  sich  ergebenden  Beobaehtungen  geboten,  deren  BesuU 
täte  wir  mit  denjenigen  über  den  Höhenrücken  des  Danb« 
h&user  hohen  Waldes  und  die  beiderseitigen  Gebirgsabfälle 
erhaltenen  am  füglioksten  auch  hier  wieder  in  Verbindung 
bringen. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zum  Dilklmle,  so  sehen  wir  auf 
der  linken  Seite  des  Lehrbachthalohens  einen  dem  Sohalsteine 
genäherten  gelUichgrauen  Thonschiefer  anstehen.  Dieser  liak 
jedoch  nicht  lange  an,  indem  dem  DiUheimer  Kirchbei^  ge«* 
genüber  ein  sehr  fester  poröser,  dichter  Grünstein  beginnt 
und  in  verschiedenen,  theils  in  Mandelstein  übergehenden 
Modifikationen  *)  das  ganze  steile  Gehänge  des  hinteren 
Mühlberges  bildet  bis  zu  einer  kleinen  Schlucht,  welche  wir 
als  die  Grenze  des  vorderen  Mühlberges  hier  bezeichnen 
wollen.  Hier  schliesst  sich  diesem  Grünsteine  rother  Thon- 
schiefer, sehr  feinschiefrig,  gerade  und  dttnnstängUch  sich  ab- 
sondernd, durchzogen  von  schmalen  8chalsteinlagem,  an.  Die 
letzteren  verrathen  sich  durch  die  an  der  Oberfläche  mit 
dem  Streichen  (hör.  5  südsüdöstlwh )  zusammenfall^den 
Streifen.  Eine  nähere  Untersuchung  derselben  ergiebt  übrii* 
gens,  dass  das  in  einem  etwas  zersetzten  Zustande  be- 
findliche Gestein  von  graulichgelber  Farbe  aus  einem 
grünlidigrsUien  Schaistänschiefisr  hervorgegangen  ist.  Dieser 
verändert   durch    zerstörende  Einwirkung    bald   Farbe  und 


*)  Es  stimmen  diese  Gesteine  in  ihrem  mineralogischen  Charakter 
ganz  überein  mit  denen  des  auf  der  anderen  Seite  der  Dill  gegenüber- 
liegenden DiUheimer  Kirchberges  nnd  Läusebnckels.  (Siehe  deren  Be- 
schreibnng  in  der  topographischen  Geologie  etc.  des  südlichen  Hinterlän- 
der Gebirges  S.  167.) 
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GIfiDz  und  gebt  80  in  das  blasagelbe  erdige  Gestdn  Sbeü* 
Zunäcbfit  den  Contaktüäcken  zeigt  dilBser  Schalstein  eigen- 
tbämiiche  zu  Uebwgängen  iti  Tbonschiefer  f übrende  Schwan- 
kttnge»«  Sie  sind  äusserlich  wafarnehoibar  dnroh  allmälige 
Veränderung  der  Struktur  und  der  Farbe  des  letzteren. 
Cüese  aucb  an  anderen  Stellen  mebrfaeh  beobachteten  ver^ 
wandtschaftljcben  Verhältnisse  beidec-  Gesteine  .geben  dem 
Gedanken  an  eine  Metamorphose  9  duceh  welohe  Scbalstein 
aus  Tkonschiefer  entsteht»  stets  vatht  Bautn, 

Etwas  weiter  am  Gehänge  des  vorderen  Mühlbei^es 
herauf  ist  diese  Umwandlung  gänzlich  hergestellt  und  der 
Th6nscbiefer  durch  Scbalstein  ganz  verdrängt.  Bald  abef, 
ungefähr,  in  der  Mitte  des  vorderen  MüklbeirgeS)  tritt  aus. 
diesem  Scbalstein  wae  Grünsteinmasse  hervor»  welche  ziy» 
nächst  der  Grenze  jenes  ecbiefrig  ist ,  allmälig  aber  in  eine 
höefaat  feinkörnige  Masse  übergebt»  welche  sehr  vereinzelte  mis 
Kalkspath  erfüllte  Blasenräume  enthält.  Dieser  Grünsteio 
ist  nicht  sehr  mächtig»  denn  er  wird  durch  unterhalb  vor- 
liegenden Sehalsteinschiefer  wieder  verdrängt,  der  stellen* 
weise  vielen  kohlensauren  Kalk  aufnimmt  und  einem  Kalk^ 
schalsten  deshalb  stark  sich  annähert.  Die  steilen  Abhänge 
des  hinteren  MÜUberges  gegen  das  DilUbal  und  das  Daub- 
hälisear  Tbälchen  mit  ihren  Felsvorsprüngen  oder  vielmehr  di0 
äusserste  Gebirgsspitae  zwischen  beiden  bestehen  aus  diesem 
Gesteine. 

Das  steile  Gehänge  dem  Mühlberg  gegenüber  auf  der 
finken  Seite  des  Daubhäuser  Thälchens  beginnt  mit  einem 
sehr  belehrenden  Wechsel  und  mannigfachen  Uebergängen 
von  Scbalstein  durch  Variolite»  Grünsteinmandelsteine  (Kalk- 
diabase) in  feinkörnige  Aphanitgesteine*  Die  Schalsteine 
nehmen  zuerst  einzelne  kleine  Kalkspatbmandeln  auf»  welche 
sidbi  schnell  vermehren  und  das  Gestein  überfüllen  um  einen 
vollendeten  Variolit  herzustellen»  Auf  der  anderen  Seite  veri 
Ueren  sich  nach  mehrfachem  Wechsel  dieser  Gesteine  die 
dichtgedtängten  Kalkspathmandeln  mit  d^  schiefrigen  Struk- 
tur.   Das  Gestein  wird   fester  und  gebt  unt»  Vereinzelung 
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der  Ealkspathmandeln  fiber  in  dnen  apbanitisdien  Mandel'' 
stein,  indem  sich  neben  den  Ealkspathmanddn  Feldspath- 
kiystalle  rinfinden.  Zuletzt  sind  jene  fiwt  ganz  verdrängti 
selbst  die  letztereo  vereinzeln  sich  mehr ;  das  Oestein  niiiiBit 
einen  bedeutenden  Orad  von  Festigkeit  an  und  wird  zn  ei" 
ner  der  faiirtesten  und  dichtesten  Grünsteinvarietäten,  in 
weioher  sieh  sparsam  schmale  Kalkspathadem  ausscheiden. 

Aus  dieser  mannigfach  modifidrten  Gesteinsfelge  ent« 
wickeln  sich  vier  Hanptglieder:  Sohalsteiti,  Varioltt,  Labra* 
dorporphyr,  Aphanit. 

Der  Ealkschalstein,  streifenweise  von  Eisenoxyd  durch- 
drungen, enthält  vereinzelte  EinscfaHisse  eines  krystallinischea 
Kalksteines  9  in  welcdiem  noch  deutlich  erkennbare  E^orollen- 
reste  vorkommen,  ohne  jedoch  Bestimmung  zuzulassen.  Die- 
ser 8<Aalstein  sdiwankt  übrigens  zwischen  Schalsteinschiefer 
und  Kalkschalstein  und  jener  ist  stellenweise  gleich  diesem 
vollkommen  entwickelt. 

Eine  sehr  interessante  Varietät  des  Variolites  findet  sich 
an  der  linken  Seite  des  Daubhäuser  Thälchens.  In .  einer 
röthlichgrauen  schiefrigen  Grundmasse,  welche  fast  schon 
m^r  den  Charakter  aphanitischer  Gesteine  trägt,  sind  ne- 
ben den  gleichgrossea  kleinen  runden  Kalkspatbkörnern  des 
Variolites  in  noch  grösserer  Menge  und  scharf  von  der 
Orundmasse  begrenzt,  Einschlüsse  meist  von  unregelmässiger 
Form  und  von  verschiedener  Grösse  von  j  bis  4  Linien  ei- 
ner feinkörnig-blättrigen  Substanz  vom  Schmutziggdben  ins 
Gelblichweisse  eingemengt;  Glanz  und  Härtegrad  derselben 
deuten  auf  ein  dem  Talk  sehr  nahe  stehendes  Fossil  Bri 
genauer  Untersuchung  finden  sich  nebein  diesen  Einmengun- 
gen regelmässige  prismatische  Formen,  welche  mit  denen  der 
Feldspathgruppe  und  nach  den  schmalen  il/flächen  dem  La^ 
brador  am  nächsten  kommen.  Diese  Einschlüsse  überfüllen 
mit  den  Kalkspathconkretionen  das  Gestein  so  beträchtlich^ 
dass  für  die  Grundmasse  kaum  -^  des  Volumens  bleibt.  Sa 
kann  dieses  Gestein  als  eine  Annäherung  des  Variolites  zum 
Labradorporphyr  betrachtet  werden. 
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Sowohl  der  Labradorporphjry  als  wie  die  aphaniiischea 
Gesteine  tragen  das  Gepräge  vollkommener  Entwickelung. 
In  der  sehr  feinkörnigen  grünlichgrauen  Grandmasse  jenesi 
erscheinen  die  deutlichen  Labradorkrjstalle  mehr  odec  weni*. 
ger  scharf  getrennt.  Merkwürdig  ist  das  UmscfalossenseiA 
sehr  kleiner  rundlicher  Kalkspatfakömchen  durch  weniger  scharf 
von  der  Grundmasse  biegrenzte  Labradorkrystalle.  Sehr  spar*^ 
sam  beigemengt  findet  sich  ausserdem  noch  Eisenkies. 

Der  ganze  Dappelsberg,  oder  der  steile  AbfiiU  zwischen 
dem  Daubhäuser  Thälchen   und    der  Kat%/urth  ^genüben 
mOndenden  Schlucht»  besteht  aus  dieser  denkwürdigen  Ge* 
Steinsfolge,  vorzugsweise  aber  die  obere  Partie  desselben  ge^ 
gen  diese  Schlucht  hin  aus  dem   festen  dichten   Grüostein^. 
welcher  zunäcdist  derselben  noch   einen  kleinen,  weit  unter 
dem  Hohenniveau  des  Dappelsberges  liegenden  Kegel  t»ldet« 
Untei4ialb  desselben  am  Ausgange  der  in  mehrere  Wasser* 
iM^hlnchten    sich   zertheilenden  flachen  Mulde  ist  man  plotz-^ 
lieh  durch  theils  aus  dem  Schutt  hervorragende,   theils  an 
der  Oberfläche  liegende  Basaltblöcke  überrascht.    Sie  sind  in 
nicht  geringer  Menge  dicht  zusammengedrängt,  doch  nur  auf 
eine  Fläche  von  höchstens  einigen  Hundert  Schritten  im  Um- 
fflinge  sich  beschränkend.    In  den    südlichen   und  südwestH-» 
eben  Schluchten  lassen   sie  sich  kaum  hundert  Schritte  weit 
verfolgen   und  es  unterliegt  nicht  dem  entferntesten  Zweifel^ 
dass  sie  einer  an  dieser  Stelle   oder  doch  nur  in  geringer 
Entfernung  anstehenden  Masse  angehören,   wekshe  sehr  ver- 
steckt liegt  und  mit  Gebirgsschutt  bedeckt  ist.    Obwohl  das 
Gestein  nicht  anstehend  gesehen  wird,  haben  wir  doch  des 
eigenthümlichen  Vorkommens   wegen  es  auf  der  Karte  an- 
zudeuten nicht  unterlassen  wollen.     Das  Gebirge  vom  Aus- 
tritte dieser  Schlucht  in  das  Dillthal  bis  zum  Greifenthaler* 
Thälchen    hat  noch  einen  mehr&chen   Wechsel  von   Kalk- 
schalsteinen  mit  schwärzlichgrauem  Thonschiefer  aufzuweisen. 
An  der  linken  Seite  des  letztgenannten  Thälehens  steht  noch 
ein  sehr  grob-  und  krummschiefriger,  grünlichgrauer  Schal- 
stein mit  grünlich  weissen  Talkausscheidungen  an,    welcher 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ge&,  V.  3.  37 
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Bach  der  Kpitzoifiirlfaer  Papiermühle  hin  stets  feiosehi^ger 
wird ,  dem  Thonschiefer  sich  nähert ,  und  in  hör.  5  streicht 
mit  65  Gvad  Bttdöstliohem  EbfiJlen«    Gleich  oberhalb  dieser 
Mühle  verschwinden  alle  Spiuren  metamorphisoher  Gesteine. 
An  ihre  Stelle  tritt  zuerst  am  Abhang  der  Stöckenhölle  r^ 
nw  ThonschiefeTy  zum  Giauwackenschie&r  sich  neigend*  und 
bald   in   denselben  übergehend.    Am  Abhänge  des  Greifen« 
Steiner.  Gebirges  zwischen  der  StöckenhöUeschlucht  und  dem 
Thalchen  von  Edingen  wechselt  derselbe  mit  einer  feinkörni- 
gen festen,  oft  sehr  glimmerreichen  Grauwacke»  deren  Stelle» 
soweit  das  Gebirge  zu  Tage  gelegt  ist,  jenseits  £dmgen  ge- 
gen die  nassauische  Grenze  hin  wieder  durch  reinen  Than- 
sehiefer,  mit  Gmuwackenschiefer  wechselnd,  vertreten  wird. 
Nehmen  wir  das  Profil  der  Ulmbach  da  wieder  auf,  wo 
wir  dasselbe  am  Austritte  der  Hehrbach  unterhalb  Ulm  oben 
verliessen,  und  setzen  dasselbe  weiter  fort  bis  zur  Gran- 
wackensohiefergrenze  bei  Hobhausen^  so  l^men  wir  über  diese 
kleine  Strecke    hin   noch  eine  durch  Grünsteinmassen  und 
Grauwackenschiefer  unterbrochene  recht  interessante  Schal- 
steinfolge  kennen.     Sie  beginnt    mit    dem    ausgezeichneten 
£alk8chalsteine,  dessen  wir  bereits  oben  gedachten.     Dieser 
erstreckt,  sich  in  einer  mannigfach  modificirten  Gesteinsfolge 
von  dem  Hebrbach  aus  wohl  über  100  Lachter  im  Ulmidial 
aufwärts.    Man  hat  da«  Pfarrwäldchen  noch  nicht  erreicht, 
SD  stehen  schon  rothbraune  Eisenschalsteine  an,  welche  sich 
über  einen  grossen  Theil  des  Thalgehänges,  so  weit  es  die- 
sen Namen  führt,  ausbreiten.    Es  ist  dies  eines  der  charakte- 
ristischsten Gesteine  dieser  Art,  welche  uns  aus  dem  meta- 
morphischen  Theile  des  östlichen  rheinischen  Uebergangs- 
gebietes  bekannt  wu];den.    Die  Reihe  seiner  Abänderungen 
ergänzt   die  von   uns  beschriebene  Eisenschalciteiafolge  aus 
den  Prunkenschluchten  zwischen   Weräorf  und  Mlar,*)    Sto 
untersoheidet  sich  von  diesen  durch  einen  höheren  Grad  voo 
Frischheit  und  durch  vorzugsweise  braunrothe  Grundmasae, 


*)  a.  a.  0.  S.  160. 
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überfällt  mit  trümmeirartigeti  AusscheiduDgen  weisfien  odei^ 
grünüchweifiseD  blättrigen  Talkes*  Diese  häufen  sidi  oft  in 
so  grosser  Menge  an ,  dass  sie  in  weobselsmtlge  fierührung 
kommen,  und  die  Grundmasse  dermaassed  verdn&ngen,  dasä 
man  sie  fär  dieselbe  halten  könnte.  Zuweilen  nimmt  diesey 
zumal  bei  erhöhetem  Glänze,  eine  entschiedene  Aelmliohkeit 
mit  rotbem  Thonschiefer  an.  Dies  regt  auch  hier  wieder 
sehr  lebhaft  den  Glauben  an  eine  Metamorphose  an,  welche 
aus  dem  letzteren  die  Eisensebdsteine  entstehen  lässt. 

In  dieser  wohl  über  100  Laohter  nach  der  Kahlenseite 
hin  fortsetzenden,  das  Eisen  schon  dem  Laien  verrathendea 
Gesteinsfblge  hat  man  fast  auf  der  Thalsohle  das  Ausge^ 
hende  mehrerer  Eisensteinvorkommen  angeschtirft.  Sie  schei- 
nen jedoch  Trumen,  die  Ton  einer  mächtigeren  Lag^stätte 
ausgehen,  anzugehören.  Zuerst  fand  man  sie  erfüllt  von  Ei- 
senkalk (einem  etwa  20  bis  25  pCt«  haltenden  schmelswüiv 
digen  Fh^sssteine),  welcher  an  Mächtigkeit  und  Gehidt  zuzu- 
nehmen scheint.*)  Im  Hangenden  dieses  Eisenschalsteines 
findet  sich  eine,  nicht  die  halbe  Mächtigkeit  erreichende  La- 
bradorporphyrmasee  ein,  deren  Grundmasse  weniger  fein- 
körnig ist,  als  die  im  Profil  des  Dillthals  am  Dappelsberg  im 
Dillthal,  welche  Labradorkrystalle  nicht  allein  in  grösse- 
rer Menge,  sondern  auch  zum  Theil  in  beträchtlicherer  Grösse 
ausscheidet.  Ihr  schliesst  sich  dann  Grauwackenschiefer  an, 
welcher  den  grösseren' Theil  des  steilen  Gehänges  der  unte- 
ren Kahlenseite  um  das  Schnepfenthälchen  einnimmt.  Eine 
in    dieser    kurzen  schluchtenförmigen    Rinne   entspringende 


*)  Der  wenige  Fuss  über  der  Tbalsohle  begonnene  grössere  Ver- 
snclisort  war  bei  unserer  Anwesenheit  kaum  einige  Lacbter  yorgetrieben. 
Jedenfalls  lohnt  e«  sich  der  Mühe  ihn  mit  Nachdruck  weiter  fortzuführen 
Tind  in  diesem  so  sehr  höflichen  Gebirge  diese  Versuche  überhaupt 
mehr  auszudehnen.  Ohnehin  lehrt  die  Erfahrung,  dass  mit  solchen  in 
den  Scfaalsteinen  aufsetzenden  Kalklagern  öfter  schon  die  reichsten  und 
ergiebigsten  Botheisenlager  anfgeschlospfm  wurden«  Wir  erinnern  hier 
nur  an  das  später  noch  zu  beschreibende  bedeutende  Vorkommen  der 
Grnbe  FhiUppswonne  bei  Wetzlar  j  an  das  von  Adorf  im  Waldeckschen 
und  einige  reichen  Lagerstätten  dieser  Art  im  Dillenbargichen. 
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Quelle  wirft  viele  erbaen-  bis  haeelooasgroase  Grauwncken» 
trünuner  aus»  welche  von  einer  erdigen i  etwaa  abforb^den 
dünnen  Kalkrinde  umhiült  sind.  Ehe  die  Waseer  in  den 
Grauwackenflchiefer  antreten ,  nehmen  eie  wohl  ihren  Weg 
dureh  Spalten  des  nahen  KalkechalBteins  nnd  führen  aua  die- 
sem kohlenBauren  Elalk  mit  herüber. 

Betritt  man  diesen  Grauwaokenschiefer  vom  Thale  her- 
aufkommend y  SO  glaubt  man  hier  schon  auf  der  Grenze  des 
metamorphiflchen  Gebirges  zu  sein.  Bald  überzeugt  man 
sich  jedoch,  dass  jener  nur  einen  Theil  des  steilen  Gehän- 
ges der  Kahlenseite  einnimmt,  und  dass  metamorphische  und 
eruptive  Gesteine  sich  in  noch  weiterer  Abwechselung  wie- 
derholen, um  den  übrigen  Theil  des  Thalgehänges  bis  na^h 
Höhhausen  zu  bilden«  Im  Hangenden  des  Grauwacken- 
schiefers  legt  sich  eine  sehr  ausgezeichnete  Beihe  von  Va- 
nolitbildungen  an,  die  unter  öfteren  Schwankungen  zwischen 
Eisen-  und  Kalkschalsteinen  dreimal  von  Aphanit-  und  Dia- 
basmassen  unterbrochen  wird  und  nach  der  äussersten  han- 
genden Seite,  oder  dem  Abfalle  des  Gebirges  der  Kahlen- 
seite gegen  das  Ulmthal,  in  einen  nicht  minder  entwickelten 
Kalkschalstein  übergeht,  welcher  das  äusserste  Hangende 
zunächst  der  Grenze  des  Grauwackenschiefers  abgiebt.  Die- 
ser bildet  noch  den  unteren  Theil  des  Abfalles  der  Kahlen- 
seite gegen  die  Gebirgsmulde,  welche  aus  dem  Ulmthale  von 
Höbhau^en  herauf  .der  Grenze  des  Grauwackenschiefers  ent- 
lang zieht. 

Obwohl  längs  dem  Thalgehäqge  Mangel  an  EntblösBuog 
für  diese  liegende  Partie  des  metamorphischen  Gebirges  im 
Ulmthale  keine  so  genaue  und  entschiedene  Aufschlüsse  g;e- 
währt,  als  uns  diese  grösstentheils  für  die  mehr  hangende 
Folge  im  Thale  abwärts  zu  Theil  wurden,  so  war  es  uns 
dennoch  möglich,  die  einzelnen  Lagen  je  nach  den  darin 
vorherrschenden  Gesteinen  gegenseitig  zu  bestimmen,  und 
das  Profil  desUlmthales*)  weiter  auszuführen  bis  zurGratu* 


♦)  S.  Tafel  XIV. 
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wackendefaieftrgreDze  bei  Holxhausen.  Welohem  matmigfkohen 
Geeteins  Wechsel  in  der  Nähe  derselben  jedoch  das  metamorpluU 
sehe  Gebirge  auf  ganz  kurze  Entfernungen  unterliegt,  oder  wie 
vielmehr  die  Hauptbildungen  desselben  durch  Ueberginge 
modificirt  sind,  davon  liefern  uns  ein  lehireiohes  Beispiel  die 
Versuche  nach  Eisenstein,  welche  etwas  weiter  aufwärts  an 
den  Abfällen  in  das  Ulmtbal  am  Mukelberg  südwestlich  von 
der  Hohenleiter  ausgeführt  wurden.  Zwar  wurdien  uns  die 
räumlichen  Verhältnisse  der  hier  erschürft  gewesenen  Lager- 
stätte*) und  ihre  Beziehung  zu  den  sie  begrenzenden  Ne«* 
bengesteinen  nicht  näher  bekannt ;  allein  aus  den  Gesteinshauf- 
werken der  Halde  war  zu  entnehmen,  dass  die  Nebengesteine, 
aus  mannigfachen,  aus  wechselseitigen  Uebergängen  hervor- 
gehenden Eisenschalsteinen,  Varioliten  und  rothen  Kalkschie- 
fem bestehen.  Diese  Uebergänge  sind  zu  verfolgen  von  einem 
dem  Anschein  nach  herrschenden  VarioHt  mit  einer  rothbrau^ 
nen,  auch  hier  wieder  dem  rothen  Eisen-  oder?Kalkthonschie- 
fer  nicht  unähnlichen  Grundmasse,  überfüllt  mit  zahllosen 
hirsekorngrossen  Ealkkornchen ,  einerseits  durch  allmäliges 
Verschwinden  der  letzteren  in  einen  feinblättrigen,  rothlich- 
grauen  oder  schmutziggrauen  Schalstein,  andererseits  aber 
in  rothen  Ealkschiefer.  Neben  dem  allmaligen  Verflies- 
sen  des  einen  Gesteins  in  das  andere  ist  das  Schwanken 
des  einen  zum  anderen  bemerkenswerth.  Oft  sieht  mim  meh- 
rere Linien  bis  einige  Zolle  dicke  Streifen  des  einen  zwischen 
dem  anderen,  wobei  sich  weisse  Streifen  und  einzelne  oft 
viel  grössere  runde  Kalkspathkömer  im  Kalkschiefer  einfin- 
den, und  ihm  das  Ansehen  geben,  als  wenn  Theile  des  Va- 
riolites  sich  in  dieselben  zersprengt  hätten ;  auch  sieht  man  sie 
gegen  den  Contakt  des  vollkommen  entwickelten  Variolites 
häufiger  werden.  Dabei  durchziehen  den  rothen  Ealkschiefer 
kleine  Schnüre  eines  sehr  reinen  krjstalHnisch-komigen  Kal- 
kes.    Dieses  Hervortreten  der  Schalsteine  und  Variolite  aus 


*)  Da  dieselbe  mit  einem  sehr  rauhen  fast  an  Eisenkiesel  grenzen- 
den Eisenstein  erftUU  war,  so  Hess  man  die  ^cliäcbte  bald  wieder  sa- 
sammengeben. 
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iem  ]^$9iikalkBdb&6fer.  ist  hier  bo  evidemt  und  «m0B«^chiMt9 
das«  die  oben  achon  berührte  Entatehang  der  EiienAchalateioe 
um  EisenthoDaohiefer  hier  durch  die  noch  näher  liegende 
Umwandlung  deB  Eisenkalkschiefers  in  einen  Varioliti  dessen 
Qrundmasse  fast  kaum  von  jenem  sich  unterscheidet»  ein  um 
90  beredteres-  Analogon  findet.  Wir  haben  gelegenthch  der 
Beschreibung  des  GrUnsteingebirges  des  Hohenberges  und 
Birscheds  und  der  dasselbe  begrenzenden  metamorphisc^en 
Bildungen  sehr  merkwürdiger  Contaktverhültnisse  zwischen 
Eftikdiabas  und  rothem  Kalkschiefer  gedacht*)  imd bei  dieser 
Gelegenheit  unsere  Aneichten  über  ein  Hervorgehen  des 
ersteren  aus  diesem  entwickelt.  Auf  eine  ganz  ähnliche  Weise 
erkläjren  wir  uns  auch  die  Entstehung  der  VarioUte  aus  dem 
Kalkschiefer«  Nur  dürfte  für  dieselben  ein  geringerer  Grad 
der  Metamorphose,  oder  wohl  eine  modificirte  Kraftentwicke« 
long  (zumal  von  Temperatur  und  Druck),  welche  sie  herbei- 
führten, vorauszusetzen  sein. 

Uebrigens  befend  sich  auf  den  Halden  dieser  Versuchs- 
schachte  noch  ein  durch  Zersetzung  etwas  verändertes  Ge-» 
stein  mit  gelblichbrauner  achiefiriger  Grundmasae,  in  welcher 
wohl  nur  durch  Auswitterung  der  Kalkspathkömcben  eine 
Menge  kleiner  gleichgrosser  rundlicher  Foren  entstanden  ist. 
Ausserdem  enthält  diese  zwischen  Schalstein  und  Variolit 
stehende  Masse  einzelne  grössere  Flitschen  eines  ausgeschie- 
denen, in  erdigen  Zustand  übergegangenen  gelblich-  oder 
schmutzigweissen  Fossils.  Dann  beobachtet  man  noch  eine 
ganz  eigenthümliche  Beihe  von  Varioliten  mit  einer  Gnmd-^ 
masse,  welche  vom  gewöhnlichen  Thonschiefer.  nicht  zu  um-- 
terscheiden  ist.  In  einem  starkverhärteten  dem  Homschiefer 
etwas  genäherten  Zustande,  kaum  noch  sdüefirig  mdt  grob- 
splittrigem  Bruche,  enthält  die  donkelgraue  Masse  einzelne 
grössere  Kalkspathmandeln  von  verschiedener  Grösse  und 
unregelmässiger  Form.  Das  Gestein,  so  kaum  noch  das  Ge- 
präge von  Varioliten  tragend ,    entfernt  sich  vielmehr  bedeu- 


♦)  9>f  S.  0.  S.  165  und  t69, 
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tcbd  vöä  demseibeD.  Die  Grundtnaese  entwiokeU  jedoeh  bdd 
^e  schiefrige  Struktur»  und  je  feiinBchiefiriger  und  glänzende? 
nie  wird»  desto  mehr  gleicfagrosse  und  runde  Körner  reinen 
kSmigen  Kalkes  nimmt  sie  auf,  wdche  sie  zulet£t  der« 
maassen  überfüUen,  dass  man  nieht  leidit  einen  charakteristi- 
Bckeren  VarioUt  sehen  kann.  Uebrigens  scheinen  diese  eigen« 
thUmlidben  Abänderungen  in  keinen  v^wandtschaftlicbea 
Beziehungen  zu  den  reihen  Kalkschiefervarioliten  zu  stehen« 
Am  westlichen  steilen  Abhänge  des  Daubhäuser  hohen 
Waldes  herab  steigend,  betritt  man  den  ungleich  niedriger 
liegenden  breiten  Rüoken  des  hohen  Leiten.  Es  ist  hier  aq«* 
fimgs  zwar  kein  Grestein  anstehend;  allein  Fragmente  einef 
kalkspathreichen  schwärzlichen  aphanitischen  Gesteins  deuten 
auf  einen  Zusammenhang  desselben  mit  der  Diabasmasse 
des  Daubhäuser  hohen  Waldes.  Bald  sind  dieselben  auob 
entblösst  sowohl  an  dem  über  die  Höhe  hinwegfUhrenden 
Weg,  als  am  nordwestlichen  Abhänge.  Im  südwestlichen 
Tbeile  des  hohen  Leitens  folgen  dann  graue  und  rothe  kalk* 
rekhe  Sohalsteinbildungen  (Eisenschalsteine)  mit  einem  ei<- 
genthümlichen  Conglomerate  an  der  liegenden  Seite  zunächst 
dem  Gcauwaekenechiefer.  Diese  Conglomerate  stehen  ^hr 
deutlich  in  dem  Fahrwege  an,  welpher  über  die  Höhe  des  hohen 
L^ten  wegführt.  Auf  der  Südseite  scheinen  sie  sich  übri* 
gens  auoh  dem  Grünsteine  anzulehnen  und  haben  mit  dem 
grauen  Schalsteine  ein  gemeinschaftliches  Ein&llen.  Dennoch 
aber  scheinen  sie  mit  demselben  in  keiner  näheren  Beziehung 
zu  stehen,  sondern  vielmehr  der  Grauwacke  anzugehören. 
Ein  aus  kleinen  Quarz-  und  Feldspathkörnchen  bestehender 
Kitt  umsehUesst  grössere,  theils  abgerundete;  theils  nodi 
kaiUige  Trümmer  von  Quarz,  Gfimmerschiefer,  einem  dunkel- 
grauen  stark  glänzenden  Thonschie&r  und  Feldspath.  Dfl8 
iBoiirie  Vorkommen  dieser  groben  Conglomerate,  welche  ohne«- 
hin  so  selten  die  alte  Grauwacke  des  rheinischen  Uebergangs- 
gebirges  begleiten,  gestattet  hier  um  so  weniger  ein  Urtheil 
über  ihre  Stellung«  Obwohl  in  Folge  des  dichten  Wald«- 
wuchses  ^e  südwestliche  Fortsetzung  des  Grünsteines  vom 
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hohen  Leiten  und  des  Dattbh'aaser  hohen  Waldes  mcht  mA* 
weisbar  ist,  00  ist  doch  nicht  daran  zu  zweifete,  dass  er  mit 
dem   Labradorporphyr    zusammenhängt,    welcher    zwischen 
dem  Pfarrw'äldchen  und  der  Eahlenseite  Grauwackensdbie&r 
und  Schalstein  durchsetzt;  nur  scheint  er  nach  dieser  Rich- 
tung hin  allmälig  an  Breite  bedeutend  abzunehmen.   Ebenso 
werden  aber  auch  die  sehr  modificirten  Schalsteinbildungen, 
welche  auf  der  liegenden  und  hangenden  Seite  dieser  Labra« 
dorporphyrmasse  im  ülmthal  unter  so  ausgezeichneten  Ver- 
hältnissen Torkommen,   demselben  sich  anschliessen  und  in 
nordöstlicher  Richtung  sich  jforterstrecken.   Die  durch  ihre  Va- 
riolite    ausgezeichnete  Partie    auf  der  nordwestlichen  Seite, 
welche   am  Gehänge    des  Mukeberges  noch   von  mehreren 
schmalen  Grünsteinmassen  durchsetzt   wird  und  hier  sowohl 
wie   auf  der  Höhe  des  Mukeberges   unter  so  merkwürdi- 
gen Verhältnissen  auftritt,   wird   vom  Mukeberg  nach  dem 
westlichen  Theile  des  hohen  Leiten  verfolgt  und  scheint  hier 
an  Ausdehnung   zu   gewinnen.     In  dem  nach   dem  hohen 
Leiten  sich   heraufziehenden  dicht  geschlossenen  Walde  hat 
man  indessen  viele  Mühe  die  Fortsetzung  durch  sparsames 
Ausgehen  zu  bestätigen,   ebenso  auch  am  südöstlichen  Ab- 
hänge desselben;  dagegen  findet  man  sie  in  ihren  mannig- 
fachen Gesteinsabänderungen  an  dem  nordwestlichen  Gebange 
des   hohen   Leiten  viel&ch  anstehend  und  verfolgt  sie   bis 
zum  Fusse  der  Grünsteinkuppe  des  Hointgens  bei  Greifen- 
thal.  Diese  umgeben  sie  und  setzen  wahrscheinlich  auch  auf 
der  Ostseite   zwischen   ihr    und  dem  Grünsteinrücken  des 
hohen  Waldes  durch,  um  sich  mit  den  der  Stechenhölle  öst- 
lich gegenüberliegenden  und  ins  Dillthal  in  der  Richtung  nach 
Kahfurth   fortziehenden  Schalsteinbildungen   zu   verbinden. 
Diese   hiemach   im  Zusammenhang  zwischen  der  XJlmbach 
und  der  Dill  sich  forterstreckende  Schalsteinpartie  bildet  za* 
gleich  das  äusserste  Liegende  gegen  das  Grauwackenscbiefor« 
gebirge,  von  welchem  sie  sich  durch  äusseres  Verhalten  sehr 
scharf  trennt,  indem  sie  schon  von  Hohhausen  an  mit  steilen 
Abfallen  der  tiefen  Gebirgsmulde  zufällt,  welche  hier  auf  der 
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Gbetice  beider  Bildimg^n  fbrtnehend  emeA  breitetiPaei  rmth 
dem  DiUthal  bildet.  Auf  der  anderen  Seite  deaadben  eriieht 
Bidi  weniger  steil,  aber  usgleiob  höher  ansteigend,  das  Grau- 
waek^schiefeigebirge. 

Die  Scbalsteinmandelsteine  und  Kalkschalsteine,  welche 
sich  im  Profil  der  Ulmbaohden  Eisenschalsteioen.desPfarr- 
wäklehens  ansehlieesen,  gewinnen  mit  den  letztesen  in  aovd«- 
öi^Iicher  Biefatung  auf  der  rechte  Seite  der  Aiddbaeh  fainaiif 
noch  dne  nicht  unansehnliche  Auedehnung.  Man  ver&lgt 
sie  hauptsächlich  über  das  Ulmer  Peld,  wo  sie  an  verscfaie* 
denen  Stellen  von  schmalen  gangförmig  in  sie  auidringen«» 
den  Grrünsteinen  durchsetzt  zu  sein  scheinen,  die  strichweise 
in  vielen  Tr&nmem  die  Oberflädbe  bedecken.  Diese  Schal- 
steine  lassen  sich  verfolgen  bis  zum  südliehen  AMall  des 
Daubhäuser  hohen  Waldes,  an  dessen  südlichem  unteren  Ge* 
hänge  sie  mit  rothen  Schiefern  zusammentreffen« 

Das  Gebirge  ^es  Daubhäuser  hohen  Waldes  fällt  auf 
der  nordwestlichen  Seite  gegen  das  Thal  von  Greifndhal 
stdl  ab  und  bildet  einen  breiten  in  eine  Plattform  auslaufen^ 
den  Bücken,  dessen  Längenrichtung  ungefähr  in  hör.  ^  ist 
Der  ganze  obere  Theil  des  fiüokens  besteht  aus  einem  sehr 
feinkörnigen,  zuweilen  dem  Aphanite  sich  nähemdei»  Diabas* 
geateine,  in  welchem  lauchgrüner  Labrador  bedeutend  vor<* 
waltet  und  hier  und  da  in  unsch^barea  Krystallen  auftritt« 
Theilweise  ist  die  Gesteinsmasse  mit  kleinen  Körnchen  von 
Kalkspath  durchsprengt  und  überdies  mit  koUensaurem  Kalk 
imprägnirt.  Die  Grenze  der  Grünsteimnasse  bestimmt  sich 
hier  sehr  genau  durch  das  untere  Ende  ihrer  fiwfc  nach  allen 
Seiten  sie  umgebenden  steilen  AbföUe. 

Auf  der  Jiordwestlichen  Seite  erhebt  sich  noch  eine  iso« 
lirte  flache  Kuppe  „das  Hointgen"  aus  einem,  fast  mit  dem 
des  Daubhäuser  hohen  Waldes  übereinkommendda  Grünatoa 
bestehend.  Doch  scheint  es  nicht,  als  wenn  sie  mit  diesem 
zusammenhinge,  indem  Thonschiefer  zwischen  beiden  mehr- 
fiich  nidit  allein  anstehend  gesehen ,  sondern  auch  längs  der 
westlichen   Grünsteingrenze  des  hohen  Waldes  sowohl  ge« 
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gen  den  Mken  LeltM  hin  als  in  dntgegengeaetaier  Rkfatmig 
weiter  yeiMgt  werden.  Während  lie  in  dieser  an  Breiten^ 
ausdehttung  gewinnen  und  mit  dem  Schiefergefoirge  von 
DatibAausen  sich  verbinden  i  scheinen  sie  in  jener  bald  sidi 
aosKakeilen. 

Auf  der  sädostHohen  Seite  tritt  mit  dem  Orünstein  des 
fiointgen  eine  mächtige  Eisenkieselmasse  in  Verbindong, 
welche  hier  in  einer  niedrigen  Felspartie  sn  Tage  erscheint 
und  nach  dem  nördlichen  Theil  der  Griinsteittmasse  des  ho* 
hen  Waides  hinüberstreicht.  Trümmer  und  Blöcke  von  Eu 
senkiesely  weldie  über  dieselben  hinwegliegen,  gestatten  eine 
gangförmige  Durohsetzung  an2Bunehmen. 

Den  im  Profil  der  Ulmbdcb  eingeführten  Kalkscfaalstein 
am  Anstritt  der  Wehrbach  verfolgt  man  siemlich  weit  auf* 
M^ärt»  auf  der  rechten  Seite  derselben  oder  auf  der  eüdlichen 
Seite  der  vom  Daubhäuser  hohen  Waid  sich  herabaieheaden 
Gsünsteinmasse»  Hier  und  da  tritt  rotfaer  Sduefer  aus  ihm 
hervor.  Weiter  im  Gebirge  aufwärts  entwickelt  eich  derselbe 
auf  der  liegenden  Seite  des  Schalsteins  zu  grösserer  Aus« 
dehaung  und  bildet  hier  die  Fortsetzung  des  der  Groastmi« 
masse  des  Uauksteinrückens  südwärts  folgenden  gleichnami- 
gen Gesteina.  Beide  Bildungen  setzen  dann  in  nordosdi* 
dier  BtehtuDg  nebeneinander  fort  und  stehen  mit  den  rothen 
Schiefer-  und  Schalsteinmassen  in  Verbindung»  welche  west- 
lich des  Kesselberges  und  in  d^  tiefen  Gebirgsmulda  zwi- 
schen, diesem  und  dem  Daubhäuser  hohen  Walde  durobaetzen. 

Die  oben  bereits  betrachteten  Grünetein^i'»  Variolit-  und 
SelialsteiBbiidungeo  ^  wdche  in  das  Profil  des  DiUtbala  zwi- 
schen der  Lehrbach  und  dem  Greiienthaler  Gründohen  fallen 
und  hier  nur  an  den  untersten  Abfällen  einige  Ausdbebnung 
gewinnen»  werden  am.  Gehänge  des  hohen  Waldgebirges 
hemuf  durch  Thonsehiefer  von  beiden  Seiten  dejrmaasaen  m- 
gie^Dgt,  dass  nur  noch  der  fichalsteiuy  auf  der  n&rdwoatliohen 
Seka  in  einer  schmäleren  Partie  fortsetzend,  in  denr  Bichtung 
des  Hauptstreichens  mit  den  über  das  Hointgen  fortaetzeü«- 
den  Schalstdnen  zusammenbäiigt  und  dusch  diese  mit  den 


gM  ip  Veifbindong  tritt.  Die  kleinen  Grünsteinpartien  am 
Pappelaberg  und  Möhlberg  u.  e.  w.  im  Dilltbal  sind  offenbar 
ifiolirt.  Weder  für  sie  noch  ftir  die  Tom  Dappelsberg  abwärts 
bis  zum  vorderen  Müblberg  noch  vorkommenden  metamor*: 
phischen  Massen  l&sst  sich  w^ter  im  Gebirge  herauf  irgend 
eine  Fortseteung  nachweisen»  und  es  beschränken  sich  die* 
selben  deshalb  unxweifelhalt  nur  auf  das  untere  Thalgehänge» 

Das  Sdiiefergebirge,  welches  wir  auf  der  rechten  Seite 
der  Lehrbach  kennen  gelernt  haben»  setzt  auf  die  linke  her*»" 
über  und  bildet,  über  die  flachen  Gebirgsabfälle  um  Dauir 
Jiausen  sich  ausbreitend»  die  südliche  Grenze  dieses  kleinen 
iQetamorphischen  Gebietes.  £s  schlies&t  sich  demselben»  über 
die  unteren  Gehänge,  des  hohen  Waldes  weiter  sich  er- 
streckend» weiter  in  seiner  südlichen.  Fortsetzung  an»  indem 
es,  wie  wir  bereits  oben  nachgewiesen  haben,  zwischen  den 
Grrünsteinmassen  des  Hointgens  und  hohen  Waldes  durcl^* 
gehend,  Bi(di  auezukeilen  scheint.  Ebenso  legt  sich  die 
achmale  Schieferpartie»  welche  sich  in  dem  Pcoäle  des  DHU 
thales  zwischen  dem  Greifentbaler  Grünidchen  und  der  Katz*- 
further  Papiermühle  einfindet»  auf  der  bangenden  Seite  des 
iSchalsteinzuges  an»  und  lässt  sieb  längs  der  Grenze  dessd*» 
ben,  den  Ueberg^ng  zum  Grauwaokenschiefergebirge  vermitt 
telnd»  und  auch  hier  in  südwestlicher  Biehtung  allmälig  sich 
verlierend»  beinahe  bis  zum  JIeringskäu$^r  Hqf  vei;folgep. 

So  würde  hiemach  das  Schiefergebirge,  ^n  Daubhau$en 
den  über  das  Hointgen  nach  dem  Ulmthale  fortsetzenden 
Schalsteinzug  auf  beiden  Seiten  gabelförmig, qinsehliesfen. 

In  der  Umgebung  von  Daviha%^&%  sieht  man  4ieses 
Schiefergebirge  am  deutlichsten  entblösst.  In  der  Nähe  des 
Ortes  ist  es  meist  in  einem  stark  aufgelösten»  dem.  Schiefer 
ähnlichen  Zustande.  Auf  der  Westseite,  nach  dem  hohen 
Walde  herauf»  hat  num  einen  kurzklüftigen»  theils  auch 
stänglich  abgesonderten  Thonschiefer»  welcher  indessen  kei« 
neu  Aufschluss  über  das  räumliche  Verhalten  gewährt. 
Weiter  herauf  gegen  de«  hohen  Wald  gehen  diese  Schiefer 
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ih  einen  stark  terikftrteten  Zmtaiid  fiber»  und  bald'  sieht  man 
sie  darchsetzt  von  einer  Masse  von  Lyditgesteinen,  wekke 
mity  dem  Eisenkiesei  sich  nähemdeni  Qoarciten  abwechseb. 
Ehe  man  den  Wald  nach  der  Greifenthaler  Seite  hin  erreicht, 
setzt  ein  Lager  von  einem  sehr  krystallinisdien  Kalkstein 
auf,  welcher  fast  nur  aus  in  Kalkspath  tibergegangenen  Ba- 
diarienresten  besteht.    Die  Masse  desselben  ist  mehr  oder 
weniger   stark  durchdrungen    von'  schmalen  Schieferstraten 
und  neigt  deshalb  zum  Kalkschiefer.    Obwohl  durch  Stein- 
brüche schwach  aufgedeckt,  Tisst  sich  doch  ihre  Mächtigkeit 
und  Längenausdehnung  nicht  genau  ermitteln.    Das  Strei- 
chen fällt  mit  südöstlichem  Einfallen  zwischen  hör.  4  bis  5. 
Im  Hangenden  erscheint  rother   Schiefer,  der  jedoch  über 
Tage  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist,  wahrscheinlich  aber  mit 
dem  des  Mühlberges  in  Verbindung  steht.    Das  in  seiner 
nordöstlichen  Fortsetzung   den  Schalsteinen    und  Varioliten 
des  Dappelsberges  und  Mühlberges  sich  anschliessende  Kalk- 
lager fällt  übrigens  in  der  Richtung  des  Hauptstreicbens  ge- 
nau mit   dem    auf  der  linken  DiUseite  gegenüberliegenden 
Kalkschiefer  am  Dillbeimer  hohen  Berg  und  auf  der  rechten 
Seite  des   Dabomer  Thälchene*)    zusammen.      Ueberhaupt 
muss  die  nuir  durch  das  Dillthal  von  diesem  metamorphischen 
Gebh^sgebiet  getrennte  kleine  Schalstein-  und  Kalkschiefer- 
partie,   welche   östlich  von  Katxfurtk  der  Grünsteingrenze 
des  Birscheds  und  Dillheimer  hohen  Berges  folgt,  als  Fort- 
setzung oder  vielmehr  als  das  nordöstliche  Ende  derselben 
gelten. 

Zum  Schlüsse  gedenken  wir  hier  noch  Kupfererze-füh- 
render Gänge,  welche  im  Schiefbrgebirge  von  DaubAamen 
aufsetzen,  und  auf  welchen  im  vorigen  Jahrhundert  Bergbau 
getrieben  wurde.**) 


*)  Topographische  Geologie  n.  •.  w.  dei  fUdiichen  Hinterränder  Ge- 
birges.   8.  168. 

**)  Die  nachstehenden  aus  dem  Hochftirstlichen  Archive  zu  Brann- 
feh entnommenen  geschichtlichen  Daten  über  diesen  Bergbau  bieten 
wenig  Anfmanternng  fUr  eine  dereinstSge  Wiederaufnahme  desselben. 
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Da  jedoch  die  Spuren  desselben  fast  gänzlich  verschwun- 
den sind  und  auch  die  alten  Nachrichten  keine  Aufschlüsse 
über  das  Verhalten  dieser  Lagerstätten  bieten ,  so  sind  wir 
ausser  Stand  darüber  etwas  Näheres  mittheilen  2u  können. 


Die  ersten  Ueberlieferuiigen  fallen  in  das  Jabr  1706;  doch  wnrdea 
die  Arbeiten  früher  schon  begonnen.  Denn  in  der  Belehnungsarknndei 
welche  in  diesem  Jahre  von  dem  Grafen  MoniTz  von  Solms  dem  Ober- 
förster Metzger  ertheilt  wnrde,  ist  der  Bisrgmeister  Jüstos  Albrkcbt  alt 
Mharer  Inhaber  der  Mnthnng  der  Grabe  Johann  Ehert  genannt,  w«)<« 
chem  sie,  als  sie  ins  Freie  gefallen  wur^  aufs  Neue  übertragen  wnrde. 
Die  Bane  sollen  damals  in  der  Nähe  des  Daubhäuser  Kirchhofes  begon« 
nen  und  über  den  Bergrücken  zwischen  Daublumien  nnd  Cfreifenikal  sieb 
erstreckt  haben.  £s  soll  ein  gangförmiges  Vorkommen  gewesen  seiVi  a^C 
welches  in  mehreren  kleinen  Feldern  die  Belehnung  ertheilt  wnrde. 

Später  wurde,  nachdem  die  Baue  abermals  ins  Freie  gefallen  wa- 
ren, und  auch  Spuren  von  Kupfer  bei  Berghtnuen  sich  gefunden  hatten, 
iin  Jahre  1730  eine  neue  Bdehnung  den  Bewohnern  tob  Ikt^katisen  nnd 
Berghausen  auf  3  Jahre  yerwilligt,  nnd  zwar  nicht  allein  auf  Kupfer, 
sondern  auch  auf  Gold,  Silber,  Blei,  Alaun,  Kobalt  n.  s.  w.,  wie  dies  in 
der  Urkunde  eingeführt  nnd  den  Inhabern  derselben  anf  einen  Umkreis 
▼on  1  Stunde  an  beiden  Orten  das  alleinige  Recht  des  Bergbaues  anf 
diese  nutzbaren  Mineralien  zugestanden  wurde. 

Im  Jahre  1750  war  der  Bau  längst  wieder  ins  Freie  gefallen,  indem 
nm  diese  Zeit  von  Seiten  eines  Kaufmanns  Bassompibrrb  ans  Frankfurt 
nm  Belehnnng  naohgesncht  wnrde. 

Bis  XU  dem  Jahre  1754  scheint  indessen  die  Fürstliche  Regierung 
selbst  durch  einen  Bergbeamten,  Namens  Roth,  mit  Aufarbeitung  des 
alten  Stollens  der  Grube  nnd  mehrerer  Strecken  behnfis  einer  weiteren 
Untersuchung  des  Ganges  sich  ohne  besonderen  Erfolg  belasst  sn  haben. 
Ans  den  Berichten  dieses  Beamten  geht  übrigens,  da  er  mehrfach  eines 
reichen  Vorkommens  von  Vitriol  gedenkt,  hervor,  dass  Schwefelkies  in 
ansehnlicher  Menge  in  den  Gängen  vorhanden  war  und  wahrscheinlich 
den  Knpferkiea  anf  eine  Weise  verdrängte,  dass  die  Gewinnung  desselben 
sich  nicht  lohnte.  Dieser  Beamte  giebt  übrigens  dem  Danbhäuser  Vor- 
kommen bei  Weitem  den  Vorzugi  vor  dem  Berghäuser,  welches  den  vor- 
handenen Nachrichten  zufolge  überhaupt  nur  sehr  kurze  Zeit  ausgeben'« 
tet  wnrde. 

Etwas  später,  wohl  noch  vor  dem  Jahre  1760,  bildete  sich  unter 
dem  Präsidium  des  Stallmeisters  Sdsewindt  eine  andere  Gewerkschaft, 
um  wie  es  scheint  auf  Vitriolbetrieb  diesen  Bau  wieder  aufsmiehmem» 
Die  Mitglieder  derselben  wurden  jedoch  uneinig  nnd  gerieth^n  in  einen 
langwierigen  Frocess,  dessen  Verhandlungen  den  Akten  nach  sich  bis  in 
das  Jahr  1787  hinauszogen.  Während  dieser  ganzen  Zeit  aber  scheinen 
nur  sehr  beschränkte  Arbeiten  snr  Fortsetzung  des  Betriebes  ftattge^ 
fanden  stt  haben. 
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V.    Ctrauwaekengehiefergebiri^e  Bwlsclien  der  Bill 

und  IJIiiibaeta» 

.  Die  hoke  Grebirgipartiet  weldlie  in  der  Gtegend  von  Orei* 
fenstein  zwischen  der  Dill  und  Ulm  den  äusseraten  nord- 
westlichen  Theil   dee  Distriktes    zwischen  der  Lahn-  und 

Dillspitze  innerhalb  der  Grenzen  des  Königlich  Preussischen 
Kreises  Wetzlar  bildet,  besteht  mit  Ausnahme  der  kleinen 
Bftsaltpartie,  welche  von  dem   zusammenhängenden  grossen 
vulkanischen  Gebiet   des  Westerwaldes  noch  über   die  nas- 
sanische  Gfrense  herübersetzt,  aus  einer  Schicbtenfolge  von 
Grairwaokenechiefer,   Thonschiefer   und   feinkörniger   Gran- 
wacke,  von   welchen  der  erstere  bei  Weitem  vorwaltet.    Im 
Querprofil    vom  Austritt    des   Greifenthaler   Thälchens   ins 
Dillthal  bis  zur  nassauischen  Grenze  erreicht  sie  ihre  grösste 
Breite.   Nach  der  Ulmbach  hin  nähern  sich  die  metamorphi- 
schen  Schichten  mehr  dem  dieses  kleine  Grauwackengebiet 
gegen  Nordwesten   begrenzenden   Basalt  des  Westerwaldes 
und  engen  es  etwas  mehr   ein,   so  dass  es  zwischen  dem 
Austritt  der  Ulmbach  aus  dem  Basaltgebiet  oder  zwischen  der 
nassauischen  Grenze,  welche  mit  der  Grenze  jenes  an  diesem 
Punkte  so  ziemlich  zusammenfällt,  und  der  Grenze  des  letz« 
ten  Schalsteinzuges  im  Hangenden  des  Grauwackenschiefers 
an  der  Ulmbach  seine  geringste  Breite  erreicht.    Vom  Dill- 
thal  herauf  steigt  das  Gebirge  anfangs  sanft  an ,  erhebt  sich 
aber  gegen.  Qreifenstein  bald  steiler  und  erreicht  hier  einen 
hohen  unter  dem  Basalt  sieh  verlierenden  Sattel,  welcher  das 
ganze    Königlich  Preussische    Gebirgsgebiet    zwischen    der 
Lahn  und  der  Dill  beherrscht,  sowie  überhaupt  zu  einer  an- 
sehnlichen das  zunächst  umgebende  Uebergangsgebirge  über- 
ragenden Höhe   sich  erhebt.     Einige  langgestreckte  schmale 
Höhenzüge  erstrecken  sich  von  der  Sattelpartie  aus  Südost- 
lieh,  auf  beiden  Seiten  des  Greifenthaler  Grundchens  allmS- 
lig  gegen  das  Dillthal  abfallend.    Südlich  fällt  dagegen  das 
Gebiege  ziemlich  schnell  ab  nach  der  hangenden  Seite.    Die 
linke  Seite  desselben  bietet  durch  ihre  steilen  Abfälle  eine 
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ForUetznng  der  gfinttigen  EniblSflsiu^n/welcbe  dmch 
ganzen  unteren  Theil  des  Thaies  die  demselben  feigende 
mannigfache  Beihe  erapttver  und  metamarphischer  Grestria» 
in  einem  so  sefaönen  fiwt  nnanterbroGhenen  ZusaaimenJianga 
darlegen.  Zmnai  ist  das  untere  Gehänge  schroff  und  sehe 
felsig  da,  wo  die  festen  GiaawadEenschiehten  ^rwalten  und 
mit  Ghrauwackenscfaiefer  abwechseln.  Stellenweise  mnd  die 
ScUchlen  in  gadzen  Wänden  eniUoset.  ^Da  unmittelbar  am  Vtum 
derselben  die  Ulmbsch  hinfliesst,  und  die  etwas  mehr  tUM 
gängBchen  Stellen  meist  sehr  dicht  bewachsen  sindy  so  atel«« 
len  sich  der  Beobachtoag  der  linken  Gehänge  der  Uknfasds 
YOn  der  naesauiscben  Grenze  bis  beinahe  nach  Hahkaumn 
dennoch  manche  Schwierigkeiten  entgegen«  Die  Sciuehtcli: 
des  herrschenden  Grauwackenschiefers  weohsdn  hier  bald 
mii  einer  sehr  fein-  und  gleichkomigen,  bald  weisslieh-*  baUt 
griinlicbgrauen  festen  Grauwacke,  bald  mit  Thonechiefer  in 
aefar  abwechsehider  Mächtigkeit,  und  sind  meist  stark  aufge» 
richtet,  unter  50  bis  60  Grad  gegen  Südsüdost  faU^ad,  meist 
zwischen  bor.  4  und  5 ,  doch  auch,  zumal  weiter  unterhalb 
g^en  Hol%kausen^  nach  her.  6  streichend.  An  einer  Stelle 
naehr  ob^halb  fanden  wir  die  Schichten  von  dieser  Biehlung 
stark  abweichend»  bor.  3  mit  sehr  flachem  südSstUdien  £iB<- 
iailen.  Zum  Theil  zeigen  sie  auch  grosse  flache  Wellen«^ 
biegungen. 

Im  Uebrigen  scheinen  die  Schiehten  dieses  kirinen,  ohne 
Zweifel  der  älteren  rbeiniacben  Grauwacke  angehörenden. 
Gebietes  in  ihrem  räumliclMn  Verhalten  nicht  besond«»  ahi* 
auweichen.  Das  Streichen  ist  meist  zwischen  bor.  4  und  5 
mit  mehr  oder  weniger  starkem  sudostlich^i  ISbifallen.  Da«- 
mit  stimmt  auch  das  Verhalten  der  zwischen  den  metamor- 
phisoben  Massen  der  Kablenseite  unterhalb  Helxhausen  iso^ 
lirten  Grauwackenscihieferportie  uberein,  welche  woU  eine 
saüjelförmige  Erhebung  zwischen  jenen  bildet,  die  im  Haupt* 
streidien  mit  der  zwischen  den  Grrünsteinen  des  hohen  Wal«^ 
des  und  des  Hointgens  durchsetzenden  Schieferpartie  über« 
^uistimmt  und   mit  ihr  in  Verbindimg  stehen  dürfte»    Von 
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tiner  nähoFen  Darlegimg  der  ZasammeBsetzungBverhaltiiisBe, 
sowie  des  petrogniphischen  Charakters  dieser  Gesteine  ab* 
■trahireD  wir  und  Terwosen  in  diessr  Beziehung  auf  die  be  • 
veits  beschiiebene  nordöstlkdie  Fortsetzung  derselben  auf  der 
Knk€n  Dillseite..*)  Indessen  sdieint  os^  als  wenn  im  Gebirge 
auf  der  rechten  Dillseite  glinnnerreicfae  Grauwackensehiefer 
bei  Weitem  mehr  vorwaltend  auftreten  wdlten,  als  wenig- 
stens in  der  unmittelbar  gegenüberliegenden  Partie  des  Katz» 
lurter  und  des  Harbomer  Waldes.  Einige  Hundert  Schritte 
unter  •  der  Greifensteiner  Euine  stehen  ^ie,  in  hör.  4  strdchend» 
beinilie  auf  dem  Kopf.  An  den  lichten  Eichen  zunächst  dem 
Fussp&dt  weleher  vom  Katzfurter  Weg^  nach  Grei/enstein 
abgeht,  wendeti  sich  die  Schichten  nach  her.  7. 

An  der  Strasse  von  KaH/urtk  nach  Ghiä/eHstem^  ungefähr 
in  der  halben  Hohe  vom  Dillthal  herauf,  wird  der  Gran- 
wackenschiefer  von  einem  -sehr  schmalen  Kalklager  durch- 
setzt, welches  nicht  fem  vom  Wege  ausgeht,  aber  nicht  weit 
Jtt  verfeigen  ist. 

Am  'unteren  Gehänge  zwischen  KaHfurth  herrscht  Gran- 
wackenschiefer-  vor ;  weiter  herauf  wechselt  er  mit  feinkörni- 
ger Oraüwaeke,  und  diese  nimmt  beinahe  auf  der  Höhe  von 
Grei/enstein  Thonediiefetschichten  «uf^  nachdem  sie  am  obe- 
ren Gehänge  in  kurzer  Strecke  vorwaltend  sich  zeigte. 

Die  auffallenden  Erscheinungen  im  Gebiete  dieser  Grau- 
wackedidit  an  der  Grenze  des  Basaltes  erklären  sich  leicht 
aus  dem*  Contakt  mit  letzterem.  Man  findet  nämlich  hier 
ein  aasgezeiehnet  quarziges  Gestein,  welches  zum  Theil  von 
dem  sogenannten  Brannkohlensandstein  und  den  gefntteten 
bottten  Ssi^teinen  am  Vogelsgebirge  nicht  zu  unterscheiden 
ist.  Das  ausgezeichnetste  Vorkommen  dieses  Quarzites  ist 
der  sogenannte  Homstein,  eine  dicht  an  der  BasaJtgrenze  am 
östlichen  Gehänge  des  nodi  aus  Basalt  bestehenden  Höhen- 
zuges des  Buchsehirmes  und  Binneteins  plötzlich  aus  der 
sanft  abfeUend^   Gebirgsoberfläohe  aufsteigende  freie  Fels^ 


*)   a.  a.  O.  Cap.  19  und  4d. 
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mafiBe,  welche  bemafae  50  Schritte  bog,  40  bis  50  Fuss  durch- 
schnittlich hoch  und  3  bis  4  Lachter  mächtig  ist.  Die  Schidi« 
tungeklüfte  treten  zwischen  hör.  3  und  4  noch  deutlich  her- 
vor in  der  gegen  Südsüdost  stark  einfallenden  Felsmasse,  die 
ausserdem  durch  beinahe  in  rechten  Winkeln  durchsetzende 
Querklüfte  stark  zerspalten  ist  und  hierdurch  in  mehr  oder 
weniger  regelm'ässige  Quadern  sich  theilt.  Das  Oestein,  von 
Farbe  weiss  ins  Graulichweisse,  zuweilen  durch  Eisen  etwas 
rotb  gefäarbty  ist  ein  fast  reiner  feinkörniger  Quarz,  dessen 
Körnchen  auch  zum  Theil  in  eine  dichte  Quarzmasse  zer« 
fliessen.  Es  scheint,  als  wenn  dieser  Felsen  weit  am  Ge- 
hünge  herab  sich  in  Trümmer  zerschlagen  hätte,  welche  sich 
wenigstens  über  das  Feld  hin  bis  in  den  gegenüberliegenden 
Wald  der  Steinkuppel  in  Menge  vorfinden  und  sogar  noch 
an  der  Basaltgrenze  südlich  am  Abhänge  herab  bis  in  das 
Ulmthal  zu  verfolgen  sind.  Das  Ausgestreutsein  dieser 
Blöcke  längs  der  Basaltgrenze  lässt  eine  Fortsetzung  der 
anstehenden  Felsmasse  des  Homsteins  unter  Tag  in  dieser 
Bichtung  vermuthen.  Merkwürdig  ist  nicht  allein  an  und 
für  sich  die  Zertrümmerung  derselben,  sondern  auch  das  zum 
Theil  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der  anstehenden 
Quarzitmasse  oder  der  Basaltgrenze  stattfindende  Umherge- 
worfensein  als  eine  Erscheinung,  welche  solche  Quarzitbildun- 
gen,  sie  mögen  Formationen  angehören  welchen  sie  wollen, 
vorzugsweise  gemein  haben,  wenn  sie  durch  Berührung  mit 
Basalten  erzeugt  wurden.  Wir  zählen  dahin  zumal  die  nicht 
allein  in  anstehenden  Massen,  sondern  auch  oit  genug  in  ge- 
waltigen Haufwerken  von  Blöcken  dem  Rande  des  vulkani- 
sehen  Vogelsgebirges  folgenden  Quarzite  des  bunten  Sand- 
steinsi  so  wie  die  meisten  sogenannten  Braunkohlensandsteine» 
wie  sie  wenigstens  im  westlichen  Deutschland  vorkommen. 
Wir  werden  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  diese  Blöcke  in 
noch  viel  grösserer  Entfernung  von  ihren  ursprünglichen  La- 
gerstätten auftreten,  auf  eine  Erklärung  derselben  durch  Ur- 
sachen zurückkommen,  welche  lange  nach  der  Entstehung 
vvrirkten. 

Zeits.  a.  a.  geol.  Ges.  V.  3.  38 
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Für  die  Zertrfimmerang  uhd  dae  Auflgebr^itetaein  der 
Quarzitblöcke  am  Homstein,  glauben  wir  jedoch  annehmen 
zu  dürfen^  dass  die  meisten  Blöcke,  vorzugsweiee  aber  jene, 
welche  in  grosserer  Menge  mehr  in  der  Mähe  der  Basalt- 
grenze  zusammengehäuft  sind,   während  ihrer  Entstehung, 
und   zwar    entweder   durch  Einsturz   oder  Zertrümmern  in 
Folge  zu  steilen  Emporhebens  der  am  Basaltrande  zu  Qnar- 
zit  umgewandelten  Grauwackenmassen,  oder  durch  das  Zer- 
trümmern der  Saalbänder  des  umgewandelten  Gesteins  und 
durch  Emporschleudern  von  Fragmenten  desselben  durch  die 
aufsteigenden  eruptiven  Massen  gebildet  wurden.   Vereinzelte 
Blöcke ,  wie  man   sie  zumal  gerade  hier  tief  an  den  Stein- 
bergen  und  bis  in  das  Ulmthal  herab  verfidgt,  mögen  woU 
durch   spätere  Ursachen  und   zwar  durch  Eis  oder  heftige 
G^birgsfluthen  ihrer  ursprünglichen  Fundstätte  enüiickt  wor- 
den sein,  obwohl  die  Entfemung  derselben  nicht  so  betxücfat- 
Uch  ist,  dass  sie  nicht  auch   vulkanischen  Gewalten  zuge- 
schrieben werden  könnte. 

In  einer  etwas  grobkörnigen,  meistens  bis  zum  Zelligen 
porösen  Abänderung  dieses  Quarzites,  und  zwar  in  nur  we- 
nigen am  Gehänge  der  Steinberge  zerstreut  voigefundenen 
Blöcken,  fanden  sich  die  vielfach  bekannt  gewordenen  Stein- 
kerne und  Schalenabdrücke  eines  sehr  seltenen  Brachiopo- 
den,*)  dessen  Vorkommen  in  den  englischen  Silursohichten 
früher  SowERBY  zur  Aufstellung  der   besonderen  Gattung 
Pentamerus    veranlasste.      Sie    erfüllen    das  Gestein    in    so 
grosser  Menge,  dass  sie  sich  zum  Theil  in   wahren  Con« 
glomeraten  aufhäufen.    Zwischen  den  zum  Theil  mit  einem 
Anflug  von  Mangan  überzogenen  Steinkernen  und   Schalen 
hat  sich  meistens  eine  ansehnliche  Höhlung  gebildet,  welche 
zur  Folge  hat,    dass  hier  und  da  Theile  des  inneren  Gerip- 
pes deutlich  zu  beobachten   sind,  und  dass  auch  die  äusse- 
ren Merkmale  dieses  eigenthümlich  gebauten  Brachiopoden 


*)  Unseres  Wissens  das  zuerst  bekannt  gewordene  Auftreten  dieser 
Gattung  in  Deutschland. 
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detttliefaer  hervortreten.  Laoge  Zdt  hat  mm  eie  für  den 
nur  auf  die  englischen  SilurBchichten  beschränkten  Pen- 
tamerus  Knightii  Sow.  gehalten.  Spätere  Untersuchungen, 
besonders  die  von  F.  Boemer*),  scheinen  jedoch  ergeben  zu 
wollen,  dass  sie  dem  für  das  devonische  System  charakteristi- 
schen Pentamerus  galeatus  (Terebratula  galeata  v.  Buch  oder 
Ätrypa  galeata  Dalman)  angehören.  Mit  ihnen  kommen 
ausserdem  noch  sparsame  ßeste  anderer  Brachiopoden,  sowie 
von  Zoophjten  vor ,  die  jedoch  keine  Bestimmung  zulassen. 
Gleich  merkwürdig  wie  das  höchst  isolirte  Auftreten  einer  so 
seltenen  Versteinerung  in  der  alten  Grauwacke  des  rheini- 
schen Systems,  in  welcher  sie  bis  jetzt  noch  an  keinem  an- 
deren Punkte  aufgefunden  wurde,  erscheint  das  Erhaltensein 
derselben  in  einem  Gest^e,  welches  seine  ursprüngliche 
Beschaffenheit  durch  spätere  Einflüsse  auf  eiiie  Weise  ver- 
änderte, bei  der  man  eine  vollkommene  Zerstörung  der  For- 
myen cMTganischer  Wesen  voraussetzen  sollte. 

Dies  trägt  aber  gerade  wesentlich  zur  Erklärung  des  Ent- 
stehens der  räthselhaften  quarzigen  Gesteine  an  dieser  Stelle 
mit  bei,  welche  man  hier  sowohl  als  an  anderen  Punkten,  wo 
sie  Grünsteinbildungen  begleiten,  für  die  Grauwacke  durch- 
setzende Quarzlager  oder  Gänge  gehalten  hat.  In  diesen 
würden  sich  jedoch  schwerlich  Versteinerungen  finden ,  wie 
sie  nur  in  den  ursprünglichen  Schichten  der  Grauwacke  ein- 
^schlossen  waren,  welche  durch  den  Contakteinfluss  des  Basal- 
tes zu  einer  reinen,  theils  körnigen,  theils  fast  homogenen 
Quarzmasse  sich  umbildete,  ohne  dass  merkwürdigerweise 
die  Formen  der  Versteinerungen  auffallende  Störungen  und 
Veränderungen  erlitten. 

WKm      <}rünsietnschalsteini^ebirge  mat  der   reetaien 

Ulmseite. 

iEs  wurde  oben  schon  des  im  Allgemeinen  flachen,  sanft 
in     das   Ulmthal    abfallenden   Gebirgsgehänges    auf  dessen 


')    Dfts  rheinisebe  Uebergangsgebirge  8.  76  und  77. 
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i«chter  Seite  gedacht.  Das  OränateinsohaliteiB-*  oder  Schal- 
steinmandelsteingebirge  tritt  hier  unter  dem  zuaammenhäo- 
genden  Baealtgebiet  des  hohen  Westerwaldplateaus  hervor 
und  bildet  einen  Theil  seines  östlichen  AblSüles,  der  seiner 
Oberflächenausdehnung  nach  zwischen  der  Ulmbach  und  der 
nassauischen  Grenze  sich  nur  noch  auf  einen  mehrere  Stun- 
den langen,  sehr  schmalen  Streifen  beschränkt.  Im  nördli- 
chen  Theile  desselben ,  oder  in  dem  kleinen  Gebirgsgebiete, 
welches  die  Ulm  mit  ihrer  Krümmung  zwischen  ^/foyiefo//*  und 
Ulm  umzieht,  treten  die  Schalstein*  und  Grünsteinbildungen 
imter  etwas  steileren  Umrissen  auf  und  es  sind  hier  schon 
eher  Anhaltspunkte  geboten,  die  correspondirenden  Glieder 
aufzufinden  für  die  unter  so  ausgezeichneten  Verhältnissen  am 
steilen  Gehänge  der  linken  Ulmseite  beobachtete  Gesteins&lge. 
Steigt  man  von  Hohhamen  südlich  am  Gebirge  herauf 
nach  der  Höhe  des  Steimelskopfes,  welcher  sich  schon  vom 
Thale  herauf  durch  sein  plötzliches  kui^>enförmiges  Hervor- 
treten, seine  freie  Lage  und  die  steilen  vegetationslosen  Ab- 
hänge nach  dieser  Seite  als  der  Grünsteinformation  angehörig 
Terräth,  so  hat  man,  nachdem  der  das  anfangs  etwas  flache 
Gehänge  bedeckende  Gebirgsschutt  überschritten  ist,  kaum 
600  Schritte  von  Hol%hausen  aufwärts,  da  wo  das  Gebirge  etwas 
steiler  ansteigt,  schon  reichliche  Fragmente  einer  mannigftch 
modificirten  Sohalstein-  und  Variolitbildung.  Bald  finden 
sich  dieselben  in  Wasserrissen  und  noch  höher  berauf  unter 
der  steilen  Kuppe  des  Steimelskopfes  noch  deutlicher  anste- 
hend, und  durch  Versudie  auf  Eisensteine  in  einer  mannig- 
fiu^hen  Folge  von  rothbraunen  feinschiefrigen  und  grobsohie- 
frigen  Eisensteinen  mit  sehr  ausgezeichneten  grauen  Varioli* 
ten  altemirend  —  das  wahre  Eiscnschalsteingebirge,  in  wel- 
chem man  die  noch  nicht  vor  langer  Zeit  begonnenen  Ver- 
suche wohl  auch  vXdbt  ohne  Erfolg  fortsetzen  wird.  Bereits 
waren  einige  nicht  ungünstige  Ausgehende  von  Botheisenstein 
aufgeschlossen.  Mit  dem  steilen  Ansteigen  des  Steimelskopfes 
verliert  sich  diese  Gesteinsfolge  und  wird  durch  einen  grün- 
lichgrauen aphanitischen  Mandelstein  ersetzt,   aus  welchem 
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diese  auf  der  rechten  Seite  des  ülmthales  das  höchste  Niveau 
des  Grfinsteinsohalsteingebirges   erreichende  Kuppe  besteht. 
Die  Fortsetzung  dieses  Grünsteins   wird  über  den  nach  der 
Krümmung  der  Ulmbach  abfallenden  Gebirgskamm,  welcher 
hier  noch  mehrere  kleine  kuppenförmige  Hervorragungen,  wie 
zumal  die  des  Taubenthalkopfes,  mit  deutlicheren  Gesteins^ 
entblSssungen  bildet,  nach  Ulm  hin  nordöstlich  verfolgt,  und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  im  Gesteinscharakter 
auch  übereinstimmenden  Grünsteine,   weldie  zwischen  Ulm 
und  HolxAausen   durchsetzen,    die  Fortsetzung  der  auf  der 
linken  Thalseite   zwischen   Ulm  und  Bolxhausen  nach  dem 
Daubhäuser  hohen  Wald  sich  heraufziehenden  Grünsteinmasse 
sind.    Ebenso  wird  dieser  Grünstein  mit  den  ihn  begleiten- 
den Schalsteinen  und  Yarioliten  auf  der  Nordseite  auch  nach 
Südwesten  bis  zur  ganz  nahen  Basaltgrenze  verfolgt.  Kaum 
hat  man  ihn  jedoch  von  der  Höhe  des  Steimelskopfes  herab 
über  den  südlichen  Ab&ll  des  Gebirges  überschritten,  so  be- 
findet   man    sich   auf  einer  neuen   Folge  von   Schalsteinen. 
Zuerst  folgt  ein  Schalsteinmandelstein,  dessen  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  nördlichen  von  Ulm  an  der  Wehrbach  durch- 
setzenden nicht  zu  verkennen  ist.    Weiter  abwärts  scheint 
sich   derselbe    in  eine  ähnliche  Schalsteinfolge  verlieren  zu 
wollen,  wie  man,  sie  am  jenseitigen  oder  nördlichen  Gehänge 
des  Steimelskopfes    beobachtet.     Doch    sind  hier  zu  wenig 
£}ntbl088ungen,  um  sie  ihrer  Ausdehnung  nach  bestätigen  zu 
können.    Sie  werden  in  einigen  nicht  sehr  tiefen  Wasserris- 
sen und  zwar  meist  sdion  in   einem   sehr  aufgelösten  Zu- 
stande nur  schwach  zu  Tage  gehend  gefunden.    Ueberhaupt 
ist  der   von  hier  an  noch   weiter   unter  dem  Basaltplateau 
hervortretende   sehr  schmale  Zug  des  Grünsteinschalsteinge- 
birges  auf  der  rechten  Seite  der  Ulm,  welcher  sich  zwischen 
dieser  und  der  nassaiuscben   Grenze   bis  zur  Lahn  herab- 
zieht, &st  nur  noch  auf  den  hier  sehr  flachen  Gebirgsabfall 
des   Ulmtbals    beschränkt,  über   welchen  hin  überdies  fiust 
sämmtliche  zu  Tage  erscheinende  Gesteine  in  einer  sehr  staric 
Forschreitenden  Auflösung  begriffen,  oder  mit  Gebirgsschutt- 
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massen  etark  bedeckt  eind.    Dazu  kommt  noch  ein  beinahe 
ununterbrochen  fortsetzender,  der  Beobachtung  sehr  ungünsti- 
ger Anbau  seiner  Oberfläche.    Hiernach  ist  es  sehr  zu  be- 
klagen 5   dass  sich  keine  genaue  und  sichere  Nachweisungen 
über  die  Fortsetzung  der  so  sehr  interessanten  Schichtenfolge 
der  linken  Seite  des  Ulmthals  gewinnen  lassen,  und  wir  haben 
es   nur  auf  diese  kurze  Erstreckung  bis  zur  nassauischen 
Grenze  yersuchen  können,  durch  sehr  sparsame  aus  der  Beob- 
achtung gewonnene  Anhaltspunkte  dieselbe  fortzuführen.  Docb 
ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  diese  Fortsetzung,  sowie  auch 
eine  gewisse  Conformität  derselben  vorauszusetzen.    Abwei- 
chungen in  der  Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  sowie  in  der 
Bichtung  des   Streichens   bis  zu  starken  Wendungen  oder 
Mulden  und  Sattelbiegungen,  wie  dieselben  auch  mehr&ch 
an  anderen  Orten  sich  ergeben,  werden  wohl  auch  selbst  auf 
diese  geringe  Entfernung  hin  nicht  fehlen.    In  der  That  er- 
geben sich  dieselben  theilweise  schon  aus  den  wenigen  An- 
halten ,  wie  dies  aus  der  Darstellung  auf  der  Karte  zu  ent- 
nehmen ist.    Zumal  aber  scheint  die   mehr  nach  der  Lahn 
hin  vorliegende  Gesteinsfolge  südwärts  der  auf  beiden  Thal- 
seiten   mächtig  hervortretenden   Hypersthenfelsmassen  einer 
Einbiegung  derselben  in  westlicher  Bichtung  folgen  zu  wollen. 

TU*    B««*lte  auf  Preussiscliem  Gebiete  seu  beiden 

Seiten  der  Ulmbaeh« 

Das  zusammenhängende  Basaltgebiet  des  Westerwaldes 
nimmt  zwischen  der  Ulmbach  und  der  Dill  nur  noch  eine 
Partie  von  sehr  geringem  Um&nge  auf  Preussischem  Gebiete 
ein.  Kaum  -J-  Stunde  nordöstlich  von  Grei/enstein  setzt  die 
Basaltgrenze  auf  dasselbe  herüber  und  zieht  nun  unter  einigen 
nicht  bedeutenden  Ausbauchungen  (von  welchen  eine  sich 
Grei/enstein  bedeutend  nähert,  so  dass  wohl  der  westliche 
Theil  der  Häuser  dieses  Ortes  noch  darauf  liegt)  südöstlich 
bis  zur  Ulmbach ,  um  hier  von  neuem  auf  das  Preussische 
Gebiet  überzusetzen,    Die  zwischen  ihr  und  der  Dill  von 
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ihm  aufgenommene  Basaltpartie  bildet  nur  einen  Theil  der 
letzten  Terrassen  des  Westerwaldes  gegen  Osten,  welche 
hier  vorzugsweise  aus  den  wenige  100  Fuss  über  das  Oma- 
wackengebiet  sich  erhebenden  Höhenzügen  des  Einnsteins, 
des  Buchschirms  y  sowie  einiger  unbedeutenden  Erhebungen 
südlich  nach  dem  Ulmthale  herab  bestehen,  und  unter  einer 
sanften  Verflächung  südöstlich  auf  dem  unter  ihm  hervortre*- 
tenden  Grauwackengebirge  ausgehen.  Die  grosse  Menge  lo- 
ser Blöcke  und  Trümmer,  zum  Theil  weit  an  dem  Gehänge 
des  letzteren  herabiiegend,  verkündet  schon  in  einiger  Ent- 
fernung die  Nähe  des  vulkanischen  Westerwaldgebietes. 

Ausser  dieser  zusammenhängenden  grösseren  Basaltpar- 
tie  tritt  diese  Felsart  auf  der  linken  Ulmbachseite  noch  in 
mehreren  isolirten   kleinen  Massen  aus  der  Grauwacke  her- 
vor.   Eine  derselben  trägt  die  jetzt  noch  in  ihren  Buinen 
grossartige  Stammburg  der  Grafen  und  Fürsten  von  Solms- 
Bravnfels.    Es  ist  dies  ein  kaum  100  Fuss  über  die  Ober- 
flache  der  Grauwacke  ansteigender  Basaltfels,  von  dem  nur 
einzelne  Theile  unter  den  alten  Befestigungs werken  und  Grund- 
mauern der  Burg,  sowie  den  beträchtlichen  Schutthaufwerken 
derselben  als  natürliche  Grundmauer  hervorragen.    Die  Säu- 
len   der  prismatisirten  Masse  sind  nach  sehr  verschiedenen 
Sichtungen   gruppirt,   oder  bilden    vielmehr   die  Reste   des 
wohl  ursprünglich  im  Momente  ihrer  Erhebung  eingestürz- 
ten äussersten  Theiles  der  ganzen  Masse,   welche,   wie  man 
dies  bei   gar  manchen  solcher  isolirt  aufgestiegenen  Basalte 
bestätigt  findet,    in  der  verschiedenartigsten  Sichtung  über 
die  Gmndmasse  her  gruppirt  liegen.  Die  wenigen  Beste  der 
Art,  welche  man  hier  nur  deutlich  vor  Augen  hat,  sind  aus 
sehr  dünnen  unregelmässigen  Prismen  zusammengesetzt,  und 
scheinen  deshalb   der  äussersten  Spitze  angehört  zu  haben. 
Uebrigens   ist  nicht  zu  verkennen,   dass  bei  dem   grossen 
Um&nge  der  Burg,  bei  deren  Erbauung  man  sich  grössten- 
theils  der  Steine  des  Felsens   bediente,  der  sie  trägt,  ein 
sehr   beträchtlicher  Theil  desselben  herabgebrochen  und  so 
dessen  Höhe  auch  nicht  unbedeutend  vermindert  wurde,  was 
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auch  schon  der  Baumgewionung  wegea  für  den  grossen 
Um&Dg  der  Burg  nöthig  war.  Jedenfalls  hat  dieser  Fels 
seine  ursprüngliche  Gestalt  und  seinen  Um&ng  bedeutend 
verändert,  so  dass  jene,  welche  jetzt  kaum  noch  einer  stark 
abgestumpften  unregelmässigen  Kegeiform  sich  nähert,  ftüher 
von  einer  regelmässigen  Kegelform  vielleicht  nur  wenig  sich 
entfernte.  Nähert  man  sich  ihm  von  der  Süd«  oder  Nordseite 
und  sieht  die  grosse  Menge  basaltischer  Blöcke  des  zusam- 
menhängenden Basaltgebietes  bis  zu  seinem  Fusse  herabliegen, 
so  wähnt  man  dasselbe  mit  ihm  zusanunenhängend*  Wasser* 
risse  und  die  tiefen  Gräben  der  alten  Umwallung  im 
Grauwackenschiefer  überzeugen  trotz  der  sehr  geringen  Ent- 
fernung der  Grenze  des  zusammenhängenden  Basaltgebietes 
jedoch  bald  von  der  isolirten  Lage  des  Basaltes  der  Burg 
Grei/ensteifiy  auf  welcher  man  eine  der  entzückendsten  Aus- 
sichten geniesst. 

Zwei  andere  isolirte  Basalte  haben,  gleichfalls  nicht  fem 
von  der  Grenze  des  Hauptgebietes,  am  Fuss  des  steilen  linken 
Gehänges  der  Ulmbach  eine  sehr  versteckte  Lage.  £inige 
Tausend  Schritte  unterhalb  jener  oder  der  beinahe  damit  zu- 
sammen&Uenden  nassauischen  Grenze,  mündet  eine  enge 
Schlucht  an  diesem  Gehänge,  wekhes  auf  dieser  Seite  fast 
allerwärts  unmittelbar  in  die  Ulm  herabstürzt  und  theilweise 
mit  undurchdringlicher  Waldvegetation  überzogen  wird. 
Oberhalb  der  Mündung  dieser  kleinen  Schlucht  bildet  der 
eine  dieser  Basalte  einen  niedrigen  flachen  Hügel  von  kaum 
30  bis  40  Schritten  im  Umfang  und  etwa  20  bis  30  Fuss 
hoch.  Er  besteht  aus  einem  zusammenhängenden  Haufwerk 
von  Blöcken,  welche  die  aus  Grauwackenschiefer  hervorkom- 
mende anstehende  Masse  gänzlich  verdecken.  Etwas  weiter 
unterhalb  dieser  Schlucht  tritt  eine  andere  Basaltmasse  ihrem 
räumlichen  Vorkommen  nach  lagerartig  aus  den  Schichten 
der  Grauwacke  hervor.  Am  Fuss  des  Abhanges  dicht  am 
Ufer  der  Ulm  ist  dieser  Basalt  1  bis  Ij  Lacfater  mächtig 
sehr  deutlich  entblösst,  weiter  hinauf  am  steilen  Abhänge 
verliert  er  sich  unter  Gebicgsschutt  und  der  Yegetationsdecke. 
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An  dea  Ablösmgflfliioheii  ist  die  Gnuwaoke  zu  eineiD  Hom- 
qnarze  umgewandelt,  welchen  der  Basalt  auch  ueBteiweiH 
umschliesBt. 

Ein  drittes  iaolirtea  BasaltvorkomiOBa  auf  der  linkea 
Ulmseite  liegt  von  der  Grenze  des  zuBammenhäogenden  Ba- 
ealtgebietes  etwas  entfernter.  Besteigt  man  von  üaubhatue» 
herauf  dea  hohen  Wald  und  wendet  eich  oordweBtüch  in  der 
EichtuDg  des  Hointgen ,  so  trifft  mao  auf  Baealtfragineote, 
welche  Bich  weiter  herauf  vermehren  and  auf  einen  auf  der 
Höhe  des  hohen  Waldes  versteckten  Basalt  hindeuten.  Nach 
diesem  herauf  vennengen  sie  eich  mit  Fragmenten  eines  deut- 
lich gemengten  Hyperites  und  verschwinden  mit  denselben 
auch  bald.  Wir  vermochten  nirgends  die  Spur  von  einem 
Ausgehenden  dieses  Basaltes  aufzufinden.  Doch  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich ,  dass  er  den  Griinstein  gangförmig  durch- 
setzt. 

Sowohl  diese  isolirten  Basalte,  als  wie  auch  die  da  zu- 
sammenlüngenden  Masse ,  haben  in  Bezug  auf  ihren  petro- 
graphischen  Charakter  nichts  Bemerkenswerthes  aufzuweisen. 
Allenthalben,  so  weit  wir  Gelegenheit  hatten  sie  zu  beobach- 
ten, &ud  sich  der  gewöhnliche  bläuliohschwarze,  zuweilen 
auch  in  -helleren  Modifikationen  auttretende  feste  Basalt  mit 
mehr  oder  weniger  häufig  beigemengten  ülivinkömem,  — 
In  der  Nähe  des  durch  STiFFr*)  beschriebenen  durch  seine 
schöne  und  regelmässige  Säulei^liederung  bekannten  Beil- 
Bteins  setzt  die  Grenze  des  grossen  vulkanischen  Gebietes 
vom  Westerwalde  über  die  Ulmbach.  Sie  zieht  sich  hier 
mit  einer  kleinen  Einbiegung  in  das  naEsauische  Gebiet  zu- 
rück, tritt  aber,  am  Gebirgsabhange  auf  der  rechten  Seite 
der  Ulmbacfa  hinaufsteigend,  bald  wieder  herüber  auf  Preoe- 
sisches  Gebiet,  auf  welchem  man  sie  nun,  abgesehen  von 
verschiedenen  sehr  Bchwachen  Ein-  und 
auf  den  dem  linken  Ulmufer  zur  Sc 
1000  Fuss  über  dasselbe  sich  erhebend 


*)  GeogaastiBChe  Begchreibnng  des  Henogtl 
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gerader  Linie  nach  Sfidsüdosten  ungeföhr  2  Stunden  bis  zum 
Neuenstein  im  Allendorfer  Walde  verfolgt.  Dieser,  so  wie 
etwas  weiter  nördlich  der  Altestein,  bilden  die  letzten,  nnd 
wohl  auch  die  bedeutendsten  Hervorragungen  des  langen 
schmalen  Baealtstreifens,  welcher  auf  der  rechten  Ulmseite 
noch  auf  Preussischem  Gebiete  Hegt.  Seine  grösste  Breite 
wird  Y  Stunde  kaum  überschreiten,  im  Durchschnitte  aber 
nur  ^  Stunde  betragen. 

Er  bildet  hier  meist  nur  die  sehr  flache  Abdachung  der 
letzten  Terrasse  nach  dieser  Seite  nach  dem  Ausgehenden 
hin,  und  scheint,  so  weit  er  dem  Preussischen  Gebiete  an- 
gehört, nichts  besonders  Bemerkens werthes  weder  in  seinem 
äusseren  Verhalten,  noch  im  Gesteinscharakter  aufweisen  zu 
wollen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  jedoch  noch  eine  isolirte 
Basaltpartie,  die  dicht  bei  Allendorf  noch  auf  der  linken  Seite 
der  Ulm  vor  der  Allendorfer  Brücke  aus  dem  das  Flussufer 
bildenden,  kaum  30  bis  40  Fuss  über  dessen  Bette  sich  er- 
hebenden Schalsteingebirge  hervortritt,  ohne  dessen  OberffiU 
che  zu  überragen.  Ihre  Ausdehnung  ist  deshalb  um  so 
weniger  genau  auf  die  Karte  zu  bringen,  als  sie  zum  Theil 
unter  den  Häusern  von  Allendorf  sich  verbirgt.  Indessen 
findet  man  auf  allen  Seiten  des  Ortes  wieder  Schalsteine 
und  es  scheint  deshalb  der  Umfang  ein  sehr  unbedeutender 
zu  sein.  Es  ist  gewöhnlicher  Basalt,  zum  Theil  stark  auf- 
gelöst nnd  in  Kugeln  sich  ablösend. 


! 
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3.   Die  Braunkohlen-  und  Salz-Ablagernngcn 
in  den  mioeänen  Schichten  im  Königreich 

Polen. 

Von  Herrn  von  Lab^cki  in  Warschau. 

Dem  herrlichen  Aufsatz^  des  uns  in  dieBem  Jahre  ent- 
rissenen Leopold  v.  Buch  über  die  Lagerung  der  Braun- 
kohlen in  Europa  (im  XXV.  Bande  des  Ardiivs  von  Karsten 
und  V.  Decheu  Seite  143)  erlaube  ieh  mir  einige  Worte  zu- 
zufügen. 

Die  Ansichten  L.  v.'Buch'b  über  diesen  wichtigen  G^ 
genstand  sind  vortrefflich,  seine  Ausführung  aber  iet  nicht  der 
Ueberschrift  gemäss;  über  Braunkohlen  von  Europa  wollte 
er  schreiben,  beschränkt  sich  aber  auf  deutsche  Länder,  von 
Basel,  dem  Schwarzwalde  und  dem  Rhein  bis  zur  Oder  und 
den  Sudeten.  Von  unseren  polnischen  Braunkohlen  ist  nichts 
erwähnt,  obgleich  die  Verbreitung  der  Braunkohlenformation 
im  Königreich  Polen  von  nicht  minderer  Wichtigkeit  ist. 

Allgemein  bekannt  sind  die  neuen  Forschungen  in  den 
tertiären  Gebilden,  welche  jetzt  überall  das  wärmste  Interesse 
erregen.  Steinsalz  und  Braunkohlen  sind  die  wichtigsten 
Gegenstände  dieser  Forschungen,  und,  wie  es  scheint,  ist 
auch  in  keinem  Lande  glänzendere  Aussiebt  für  die  Auf- 
findung dieser  Mineralien  vorhanden  als  in  Polen,  nament- 
lich wo  die  mioeänen  Schichten  sich  ausbreiten,  oder  wo 
sie  aus  dem  aufgeschwemmten  Lande  deutlich  hervorragen. 
Die  Bohrversuche  des  Oberbergrath  Becker  vom  Jahre  1818 
bis  1836  in  dem  Nida-Thal,  noch  viel  mehr  aber  die  man- 
nigfaltigen geognostischen  Beisen  vom  Bergrath  Pvsch  zwi- 
schen 1816  und  1836,  und  einigermaassen  die  Salzversuche 
der  MosER'schen  Gesellschaft,  die  August  Rost  geleitet  hat 
von  1836  bis  1840,  geben  manchen  Aufschluss  über  diesen 
Gegenstand. 
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Bekannt  sind  die  Braunkohlenlager  beim  Dorfe  Winiary 
bis  Nowe'MiastthKorc%yn^  wie  auch  unweit  davon  beim  Städt- 
chen Opaiowiec^*')  An  ersterwähntem  Orte  finden  sich  Spa- 
ren von  Braunkohlen  unter  einer  Bedeckung  von  mergeligem 
Lehm,  der  10  bis  12  Lachter  mächtig  ist;  bei  Opatotmec  ist 
auf  einer  Länge  von  ungefilhr  100  Lachter  ein  Braunkohlen- 
flöz von  24  bis  60  Zoll  Dicke  in  einer  Teufe  von  5  bis 
7  Lachter  unter  Lehm  und  plastischem  Thon  vorhanden. 

Weiter  abwärts  am  Strome  der  Weichsel  finden  wir 
ligoitortige  Braunkohlen  nördlich  von  Plock  zwischen  Brwilno 
nnd  Dobr%yn.  Diese  Lager  waren  schon  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannt.  Der  Jesuit  Bzaczynski  hat 
sie  schon  in  seiner  Historia  naturalis  curiosa  Regnt  Poloniae 
vom  Jahre  1621  beschrieben;  er  sagt  von  ihnen  (Seite  3),  sie 
seien  leicht,  mürbe  und  brennbfu::  „carbanes /otsües  leues,  fria- 
Ules^  nan  difficulter  ignem  redpientesr  Zur  Zeit  als  dieser 
Theil  des  Landes  Preussen  gehörte,  wurden  in  den  Jahren  1805 
und  1806  Versuche  gemacht,  die  Alexander  v.  Humboldt 
und  der  unlängst  verstorbene  Berghauptmann  v.  Miel^cki 
geleitet  haben;  sie  fanden  ein  Braonkohlenlager  auf,  das 
300  Lachter  Länge  hatte,  6  bis  12  Zoll  stark  war  und  in 
einem  Orte  sich  sogar  bis  50  Zoll  stark  zeigte. 

Im  Jahre  1818  wurden  bei  Dobtityn  neue  Versuche  aa- 
gestellt,  und  dabei  ein  paar  Tausend  preussischer  Scheffel 
dieser  Kohlen  gefördert;  später  im  Jahre  1836  wurde  wie- 
der die  Grube  in  Angriff  genommen  und  5000  Scheffel  her- 
ausgeholt ;  dann  aber  wurde  die  Grube  auflässig  wegen  Man- 
,gel  aa  Absatz  und  wegen  der  achtmeiligen  Entfernung  von 
.der  Salzsiederei  zw.  Ciechocinek^  wo  man  die  Kohlen  zu  ver- 
braudien  beabsichtigte.  Ein  lufttrockener  preussischer  Schef- 
fel dieser  Lignite  wiegt  68  bis  70  berliner  Pfund.  Als  Be- 
gleiter der  Kohlen  bemerkte  man  krystallisirten  Gyps,  Eisen- 
kies, lichtgrünen  Eisenvitriol  und  schwefelsaures  Haarsalz. 

Noch    weiterbin    an    dem    Strome    der    Weichsel  sind 


^)  FuscH,  Geognostische  Beschreibung  von  Polen  Bd.  n.  8.  429« 
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Spuren  von  BrouakoUen,  auch  jenseits  der  Weidiel,  bie  zur 
preussischen  Grenze  bei  Tk&ni  vorhanden.  Die  Braunkohlen- 
lager zwischen  Birnbaum  und  Ejdn  im  Grossfaerzogtbnme 
Posen  stehen  wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit  denen 
im  Königreiche  Polen  zwischen  K<min  und  Koh  bis  Lenc%iff€m 
(Lenttckic).  Auch  dürfte  zu  erwägen  sein,  dass  die  im 
Jahre  1841  durch  Herrn  Nöggerath  (Sohn)  angestellten 
Versuche  auf  Braunkohlen  im  Grossherzogthume  und  die  in 
Folge  davon  bald  darauf  in  Betrieb  gekommenen  Gruben 
Gottesfügung  bei  Wrtmki  (Samter  Kreis)  und  Karlsfend 
bei  Slanowo  (Oboraiker  Kreis),  wo  auch  als  Begleiter  der 
Braunkohlen  Gyps  und  schwefelsaures  Haarsalz  zu  finden 
sind,  ebenfalls  im  Zusammenhange  mit  den  erwähnten  Ge<* 
genden  stehen  k&inen. 

Diesen  Arbeiten  zufolge  sind  ausser  den  von  L.  v.  Buch 
meisterhaft  beschriebenen  Braunkohlenbecken  Deutschlands 
noch  wesentlich  drei  Braunkohlenmulden  in  dmi  Tertiirge« 
bilden  Polens  nachzuweisen: 

1)  am  Ufer  der  Warthe,  östlich  vom  Brandenburger 
Becken  in  der  Sichtung  gegen  die  Weichsel ; 

2)  an  der  Weichsel  zwischen  Z>o&r9i|yi»  mxA  Ploek  {Ploxk)  s 

3)  an  der  oberen  Weichsel  im  Nida-Thal,  zwischen  dem 
Laufe  der  Flüsse  Nida  und  Nidzica,  nördlich  der 
Städte  Koraoffi  und  Opatawiec  streichend. 

Die  fast  parallele  Erstreckung  der  Braunkohlenlager  vom 
niederschlesischen  Becken  am  Fusse  der  Sudeten  und  von  den 
polnischen  Braunkohlen  weist  auf  einen  Zusammenhang  mit 
den'  miocänen  Formationen  hin,  die  sich  so  breit  imd  lang  an 
dem  Fuss  der  Karpathen  hinziehen.  Dieses  ist  ein  zuver- 
lässiger Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  Meinung  L.  v.  Bugh's 
über  den  Zusammenhang  der  Gebilde  dieses  Alters  am  nord- 
östlichen Abl^iDge  der  Sudeten  und  der  Karpatben.  Die  vom 
Professor  Göppeet  beschriebenen  Petrefakten  aus  Ober*  und 
Niederschlesien,  in  Vergleich  gesetzt  mit  den  Versteinerun- 
gen Galiziens ,  die  Puscu  angeführt  hat  und  die  jetzt  der 
Professor  Zeuschner  beschreibt,  setzen  es  ausser  Zweifel. 
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Wichtig  aind  hier  auch  die  Worte  L.  v.  Buch's  (a.  a. 
O.  S,  164):  ,9  OberachleBisobe  Braunkohlen  fähren  unmittel- 
bar naoh  der  Gegend  von  Krakau  zum  Salzetock  yon  Wielic%ka^ 
und  was  man  vor  20  Jahren  nooh  für  Träumerei  gehalten  haben 
würde,  Blätter,  MuBcheln  und  Infusorien  beweisen  auf  glei- 
che Weise,  dass  sogar  die  Steinsalzmasse  von  Wielicxka  nur 
der  Braunkohlenmasse  oder  dem  mittleren  Tertiärgebirge  zu- 
gerechnet werden  kann  (Uitgeb  in  Haidwger's  Mittbeilun- 
gen  VI.  Bd.  1850  S.  2)*).  Herr  Foctterle  erzählt,  däss 
tiefer  in  Galizien  zu  Zolüew  bei  GUnsko  (Lemierg)  **)  und 
an  anderen  Orten,  die  Braunkohlen  des  Salzthons  von  einer  bis^ 
2  Klafter  mächtigen  Schicht  bedeckt  werden,  welche  die  Mu- 
scheb  des  Leithakalkee  und  des  Tegels  enthält:  Trochiis 
patulus,  Natica  epiglottina,  Mitra  scrobioulata,  Cerithium  La- 
treüUi,  Buccinum  reticulatum,  Pectuneulus  insubricus  (Geol. 
Bochsanstalt  Bd.  L  S.  88).  Eine  wichtige  Beobachtung, 
durch  welche  die  Lagerung  der  Braunkohlen  völlig  festge- 
stellt wird." 

Es  ist  hier  noch  zu  bemerken ,  dass  man  zu  Wülicxia 
selbst  in  der  Grube  eine  Art  von  Lignit  mit  sichtbarer  Holz- 
struktur  und  starkem  Trüffelgeruch  findet,  den  die  B^gleute 
dort  Salzkohle  (wagl  solny}  nennen.  Hier  also  findet  ohne 
Zweifel  nicht  nur  Paralleli«nu8,  sondern  auch  ein  unmittel- 
barer Zusammenhang  der  Salzfi>rmation  mit  der  der  Braun- 
kohlen statt,  welche  beide  zu  den  Miocänschichten  gerechnet 
werden  müssen. 

Auch  ist  nicht  minder  wichtig,  dass  bei  uns  die  Braun- 


*)  Hier  kann  man  hinweisein  anf  die  wichtigen  Arbeiten  des  Pro-^ 
fesfloni  Zbüschnee  sn  Krakau^  die  Karpathen  und  die  Salzgrnhe  zn  Wie^ 
liciha  betreffend. 

*♦)  PüsCH,  Geognostifiche  Beschreibung  von  Polen  11.  Bd.  Seite  44 1, 
führt  an:  Brannkohlen  bei  Ratca-Ruska,  bei  Bfokratyn  nnd  Phnsko  tin- 
weit  Zelkiew,  femer  bei  Lemherg  selbst,  dann  wi^ider  ron  SiaerMc  bei 
Hudsko  nnd  Janoto  bis  nach  Mikolajew  in  der  Nähe  des  Dniesters,  nnd  den 
Brannkohlensandstein  im  ganzen  Znge  der  galizischen  Salzquellen  von. 
Solec  an  der  Wiar  bis  nach  Sambor,  von  wo  er  sich  nach  Pokutien  und 
bis  in  die  Bukowina  zieht. 
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kohlen  gewohnlidi  in  denjenigen  Gegenden  voricommen»  wo 
Spuren  von  Salzlagem  und  Soolen  bekannt  sind.  Die  Mio- 
cänformation  zwischen  Nowe-Miaste-Korcxifn  bis  WisUca  um- 
&8Bt  die  seit  etlichen  Jahrhunderten  bekannten  Salzquellen 
bei  BtfsJhOy  Solec,  Zbordw  u.  9.  w.  Hier  hat  man  Salz  ge« 
sotten  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wozu  der  Palatin  Zbo- 
BOwsKi  ein  Bergprivilegium  vom  König  Stephan  fiatory  im 
Jahre  1578  erhielt.  Ich  übergehe  die  Zeiten  des  letzten  Kö- 
nigs Stanislaus  August,  wo  man  zwischen  1780  und  1785 
bald  den  Capitän  v.  Carobi  bald  den  Freiherrn  Leopold 
y*  BcusT,  Direktor  der  sächsischen  und  Mainzer  Salinen, 
mit  der  Leitung  der  Aufsuchung  von  Salzquellen  an  eben 
diesen  Ort^n  beauftragte.  Endlich  wurden  auch  in  dieser 
Gregend  und  im  Thale  der  Nida  die  schon  erwähnten  Salz- 
versuohe  des  Oberbergraths  Becker  ausgeführt,  nämlich  bei 
Sxcxerbakaw^  Solec,  Gadawa,  Owcxary,  Nenkanmoice^  Zlotniki 
und  PMednik» 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  Becker  keineswegs  der  Mei- 
nung war,  die  galizische  Salzformation  sei  den  tertiären  Ge- 
bilden zuzurechnen.  Diese  Meinung,  die  Beudant  zuerst 
in  seiner  Heise  durch  Ungarn  vom  Jahre  1818  aussprach, 
wurde  lange  nicht  angenommen,  sie  wurde  vielmehr  noch  von 
Becker  und  Puscn  als  ein  Irrthum  angesehen. 

Becker's  Streben  war  dahin  gerichtet  Salzlager  dies- 
seits der  Weichsel  unter  der  Juraformation  aufzufinden.  Er 
glaubte  nämlich,  man  würde  wie  in  dem  Thüringer  Flöz- 
gebirge in  der  Teufe  den  triassischen  Keuper  erreichen  und 
in  diesem  eigentliche  Salzlager  anbrechen.  Deswegen  hatte 
er  seine  Schächte  und  Bohrlöcher  durch  Schichten ,  die  der 
Tertiär-  und  Kreidefbrmation  zuzurechnen  waren,  durcbge- 
senkt  und  alle  seine  Hoffnungen  darauf  gestützt,  dass  er 
schon  die  dem  Jura  angehörigen  Gyps-  und  Kalksteinlager 
erreicht  hätte.  Dieser  Meinung  hat  man  den  kostspieligen 
Versuchsschacbt  zu  S%c%erbakow  zu  verdanken,  der  schon  im 
Jahre  1827  1474  Fuss  tief  war  und  in  dessen  Sumpfe  noch 
ein  200  Fuss  tiefes  Bohrloch  niedergestossen  wurde. 
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PtrscH  hingegen  stützte' seine  Meinung  darauf,  dass  er 
die  Gypse  und  durchbohrten  Thone  als  parallel  mit  seiaer 
problematischen  Earpathensandstein  -  Formation  betrachtete, 
die  zwischen  Jurakalk  und  Kreide  ihre  Lagerungsstdle  fin- 
det,  oder  dass  die  Salzquellen  aus  dem  gesalzenen  Kreide- 
mergel und  dem  dazu  gehörigen  Gyps  über  dem  Jurakalk 
abstammen  (Geogn.  Besch.  II.  Bd.  S.  262.).  Erst  spater 
um  das  Jahr  1844  oder  1845  hat  Puscn  seine  Meinung  ge« 
ändert,  wie  er  mir  selbst  mehrmals  gestand;  sogar  hat  er 
darüber  geschrieben,  was  aber  nach  seinem  Tode  im  Mann- 
scripte  in  den  Händen  seiner  Kinder  geblieben  ist.  Er  hat 
sich  deutlich  in  dem  ungedruckten  Werke  „Neue  Beiträge 
zur  Oeognosie  von  Polen  (VII.  Abhandlung)''  dahin  ausge- 
sprochen, dass  Salz  und  Salzquellen  ausschliesslich  den  mitt- 
leren Tertiärformationen  Polens  zuzurechnen  und  nur  in  die- 
sen aufzufinden  sind.  Leider  sind  diese  letzten  Schriften 
Pcsch's  nicht  veröfiPentlicht  worden,  und  ich  selbst  habe  die- 
selben  niemals  wieder  in  meine  Hände  bekcMumen.  Seit-  dieser 
Zeit  ist  im  Gebiete  der  Paläontologie  dieser  Gegenden  und 
unserer  T^tiärgebirge  nichts  gearbeitet  worden,  und  wir  hat- 
ten eigentlich  auch  keine  Gelegenheit  dazu,  da  keine  weiteren 
Versuche  gemacht  worden  sind.  Wir  müssen  uns  deshalb 
hier  allein  auf  petrographische  Anzeichen  beschränken,  soweit 
diese  als  hinlängliche  Andeutungen  angesehen  werden  können. 

Wir  wollen  nun  eine  andere  Gegend  von  Polen  berüh- 
ren, die  seit  alter  Zeit  wegen  ihrer  Salzquellen  bekannt  ist 

Der  Geschichtsschreiber  Dlu^osz  giebt  unter  dem  Jahre 
1478  an,  dass  zu  Zeiten  des  Königs  Kasimir  Jagello  in 
Ghfoss-Polen  hei  Pinek  {apudPincum)  Salz  gesotten  worden  ist. 

Im  Königreiche  erstreckt  sich  ein  Zug  Braunkohlen-füh- 
render Schichten  und  leichter  Salzsoolen  von  Parx^cxeufy 
südlich  von  Lenc%yca  an  der  Bzura,  über  DambrotJifica  ^  Im- 
branüc,  Ktmal,  Wroclawek  bis  Racia%  {RazümscA)  an  der 
Weichsel. 

In  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  vom 
Jahre  1780  bis  1795,  hat  der  Castellan  Jezierski  im  Dorfe 
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SUundk  bei  Lenatjfca  Salz  geaiedet.  Seine  Solmohte  vrwc&i 
30  Fuss  tief,  die  Soole  höchstens  1-  bis  l|procenthaltig,  und 
die  ganze  Produktion  des  Salzes  in  diesen  Jahren  hat  sich 
auf  ein  paar  Hundert  Centner  Siedesalz  beschränkt. 

Ah  die  Preussen  die  Gegend  von  Lencxjfca  im  Besitz 
hatten,  versäumten  sie  nicht  von  1793  bis  ungefähr  1800 
manche  Bohrversache  anzustellen,  und  es  wurde  sogar  Soole 
erbokrt;  ihr  geringer  Salzgehalt,  die  Unreinheit  und  der 
Schwefidg^ruch  hielten  sie  vom  weitem  Fortarbeiten  ab. 
Das  Wichtigste,  was  man  aus  diesen  Arbeiten  er&hren  hat, 
ist,  dass  man  im  Bohrloche  vom  Jahre  1799  beim  Dorfe 
Solec  in  einer  Tiefe  von  76  Fuss  Braunkohlen  angebohrt  hat. 
Von  Lencsiyca  an  westlich  gegen  JTofo,  Konin  und  Slupce 
scheint  die  Gregend  derselben  Formation  anzugehören,  und 
eben  hier  sollen  sich  bei  Kolo  an  der  Warthe  salzige  QueUen 
zeigen;  weiter  sollen  eich  bei  Kanins  obgleich  nicht  völlig 
erfi»rschte,  doch  bekannte  Braunkohlen  befinden;  endlich  sol- 
len auch  zwischen  Slupce  an  der  preussischen  Grenze  und 
dem  Kapuziner  Kloster  Ltod  in  dem  Dorfe  Pietnsykowo 
Spuren  von  Salzsoole  vorhanden  sein. 

Nun  müssen  wir  noch  einmal  an  die  Ufer  der  Weichsel 
zurückkehren. 

In  einem  Vertrage  vom  Jahre  1235  zwischen  Koniad 
Piast  Herzog  von  Masovien  und  dem  Hochmeister  Hermann 
V.  Balk  ist  die  Bede  von  SaUsieden  bei  Shnsk  unweit  vom 
heutigen  Ciechocinek. 

Lange  darauf  wurde  hier  an- Salz  nicht  gedacht.  Unter 
der  Begierung  von  Stanislaus  August  wurden  bei  Slonsio 
Versuche  dmrch  Beichard  angestellt  ohne  günstigen  Erfolg. 
Die  preussiache  Begierung  hat  im  Jahre  1798  die  Bohrversuche 
erneuert,  und  sowohl  die  vom  Bergassessor  Küstfr  als  die 
des  AusK»  V.  MiL^cKi  haben  erfreulicheren  Erfolg  gehabt; 
die  Sache  erlag  aber  seit  1807.  Die  preussische  Begierung 
hat  uns  vier  Bohrlöcher  von  100  bis  200  Fuss  Tiefe  hinter- 
lassen, in  denen  Soole  von  1  bis  3  Pfund  Salzgehalt  pro 
1  Kubikfuss  Soole  vorhanden  war;   die  Quellen  waren  aber 
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nicht  sehr  waeserreich,  und  die  Locher  haben  sich  bald  Ter- 
flchlämmt. 

Neue  Versuche  wurden  im  Jahre  1824  angestelk  zwi- 
schen Slonsk  und  Ciechocinek  durch  den  Bergrath  Oraf;  die 
alten  Bohrlöcher  wurden  bis  500  Fuss  und  darüber  nieder 
gebracht,  und  neue  angesetzt. 

In  den  letzten  Jahren  (1845)  hat  man  sogar  einem  Bohr- 
loche die  Tiefe  von  1409  polnischen  Fuss  gegeben  5  noch  in 
der  irrigen  Meinung,  dass  in  der  Teufe  Salz  zu  finden  wäre. 
Der  Professor  Zeuschner  ist  es,  der  die  Bank  von  Feien, 
zu  welcher  die  Salzsiederei  zu  Ciechocinek  gehört,  von  dieser 
falschen  Unternehmung   abgebalten  hat,  indem  er  erklärte, 
dass  es   völlig  unrichtig  wäre,   sich  unter  das   Niveau  der 
eigentlichen  Salzfbrmation  niederzulassen,  und  dass  das  Durch- 
bohren   von    der  Kreide-    und  Juraformation  angehörenden 
Schichten  keinen  Erfolg  haben  könne,*)    Seit  der  Zeit  sind 
keine  weiteren  Versuche  gemacht,  sondern  man  begnügt  sich 
nur  mit  der  Salzproduktion  von  der  dortigen  Soole. 

Das  Vorhandensein  Ton  einer  3-  bis  öprocenthaltigen 
Soole  bei  Ciechocinek,  die  seit  ungefähr  20  Jahren  eine  Saline 
daselbst  anzulegen  erlaubt  hat,  ist  völlig  bekannt«  Man  kann 
100000  preussische  Centner  und  darüber  Siedesalz  produci- 
ren,  und  diese  Fabrikation  könnte  leicht  verdoppelt  werden, 
hätte  man  nur  in  dieser  Gegend  Domen  genug,  um  die  Zahl 
der  Gradirhäuser  zu  vermehren. 

Alles,  was  ich  hier  erwähnte,  würde  noch  grÖBseres  In- 
teresse haben,  hätte  ich  nun  auch  für  diese  Gegend  paVäon- 
tologische  Data  anzugeben.  Wir  haben  aber  in  dieser  Ge- 
gend keine  Bergwerke,  —  diese  Saline  ist  ausser  meinem 
Dienstkreise,  sie  gehört  nämlich  an  die  Bank  von  Polen  und 
nicht  zu  den  Begierungsbergwerken  — ,  und  sogar  seit  vielen 
Jahren  habe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  sie  zu  besuchen, 
bin  also,  wie  schon  erwähnt,  nur  im  Stande  das  anzuführen, 

*)  Zu  Vergleichen:  üeber  den  Jurakalk  von  Ciechocinek  von  L. 
Zeuschner  im  Bulletin  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau  Jahr- 
gang 1847.  Bd.  XX. 


was  mir  die  frfiheren  Akten «  die  Besicbtigung  der  Oerter 
vor  12  Jahren,  und  die  sich  in  unserem  Besitz  befindenden 
Stufen  anzeigen. 

Hier  wäre  ein  schönes  Feld  zu  neuen  Forschungen,  um 
eo  wichtiger,  da  es,  wie  richtig  L.  v.  Buch  gesagt  hat,  nur 
eine  Braunkohlenformation  in  Europa  giebt,  zu  welcher  ohne 
Zweifel  nicht  nur  die  oben  erwähnten  drei  Becken  im  Kö- 
nigreiche geboren  sa&unt  dem  am  nordwestlichen  Abhänge 
der  Karpathen,  welches  sich  bis  nach  Podolien  erstreckt,  son- 
dern auch  alles  Salz,  welches  denselben  Miocänschichten  zu- 
zurechnen ist.  Wenn  das  Salz  nicht  ein  Begleiter  der  Braun- 
kohle ist ,  so  ist  es  doch  jedenftlls  in  der  Nachbarschaft  der 
Braunkohlen  zu  suchen.  Dim  Vorhandensein  der  Braunkoh«- 
len  und  der  Spuren  von  Salz  und  Soole  in  den  drei  ange- 
führten liiooänbeoken  gewährt  doppeltes  Intecesse  und  zeigt 
oflbnbar  ah,  wie  wichtig  ihre  genaue  Erforschung  für  das 
Wohl  des  Landes  und  für  die  Wissenschaft  wäre. 


39 


800 


4.  Ueber  die  Meoge  des  dem  Kalkspath  von 
Fontmnehleau  beigemengten  Sandes. 

Von  Herrn  Delesse  io  Paris, 

(Aus  einem  Briefe  an  Herrn  G.  Rose  vom  15.  November  1853.) 

Als  ich  das  letzte  Mal  das  Vei^ägen  hatte  Sie  zu 
sehen,  äusserten  Sie  den  Wonsoh  die  Menge  des  Sahdes 
genau  zu  wissen,  welcher  dem  Kalkspath  von  FontaineUeau 
bttgemengt  ist;  ich  tfaeile  Ihnen  daher  die  Besultate  mit, 
die  ich  bei  der  Untersuchung  einiger  KrystaUe  erhdten  habe, 
welche  ich  unlängst  bei  riner  Ausfiudüt.naeh  Fomtamebkau 
sammelte* 

Sie  wissen,  dass  die  Ealkspathkrystalle  von  Fontaine- 
hkau  in  dem  marinen  sogenannten  Sande  von  Fontainehleau 
gefunden  werden,  der  von  zwei  Schichten  von  Süsswasser- 
kalk  eingeschlossen  wird.  Gewöhnlich  haben  sich  die  Erystalle 
im  Innern  des  Sandes  in  Höhlungen,  die  man  Erystallgrot- 
ten  nennt,  gebildet;  zuweilen  aber  sind  sie  auch  in  dem 
Sande  selbst  entstanden.  Wenn  sich  die  Erystalle  nicht 
ausbilden  konnten,  so  hat  sich  der  kohlensaure  Kalk  in  Ku- 
geln zusammengezogen;  man  sieht  häufig  solche  Kugeln,  die 
sich  mitten  im  Sande  gebildet  haben;  auch  können  sie  un- 
tereinander zu  traubenförmigen  Massen  verwachsen. 

Die  Untersuchung  der  Kalkspathkrystalle  zeigte  mir, 
dass  sie  keine  Magnesia  enthalten.  Der  durch  die  Krystal- 
lisation  eingeschlossene  Sand  besteht  fast  ^nzlich  aus  was- 
serhellem und  glänzendem  Quarz;  zufällig  enthält  er  auch 
etwas  rauchgrauen  oder  röthlichen  Quarz ,  sowie  auch  etwas 
Feldspath  und  Glimmer. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt : 
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kohlefksaare    belgemeng*-' 
Kalkerde.        ter  Sand. 


i)  vier  kleine  mit  einander  verwach- 
sene Krjstalle  von  der  Form  des 
ersten  spitzeren  Bhomboeders  und 
einem  Gewichte  yon  3,84  Gn    .    .    43  57 

2)  ein  Krystall  von  derselben  Form  wie 
die  vorigen,  der  sich  einzeln  mitten 

im  Sande  fand;  er  wog  14,00  Gr..    38  62 

3)  zwei  mit  einander  verwachsene  Kry« 
stalle  von  derselben  Form  wie  die 

vorigen,  sie  wogen  2,53  Gr.  *    .    •    37  63 

4)  eine  ziemlich  grosse  warzige  Kugel, 
mit  welcher  vier  andere  viel  kldnere 
verwachsen  waren,  von  einem  Ge- 
wichte von  9,34.  Gr 17  83 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  Quarz-haltigen  Kalk- 
spathkrystalle  von  Fontainehleau  eine  verschiedene  Menge 
Sand  enthalten.  Die  Menge  desselben  ist  um  so  grösser,  je 
zerreiblicher  sie  sind  und  je  leichter  sie  sich  zwischen  den 
Fingern  zerdrücken  lassen.  Die  Kugeln  sind  besonders  sehr 
zerreiblich,  enthalten  aber  auch  eine  grosse  Menge  Sand. 

In  den  am  besten  ausgebildeten  Krystallen  beträgt  die 
Menge  des  beigemengten  Sandes  57  pCt.  und  erreicht  selbst 
63  pCt. 

In  den  Kugeln  ist  die  Menge  des  beigemengten  Sandes 
nocli  beträchtlicher  und  steigt  bis  auf  83  pCt. 

Diese  letzte  Menge  ist  sehr  bedeutend  und  beweist  eine 
grosse  Krystallisationskraft  des  Kalkspaths. 

Es  ist  interessant  die  Kugeln  von  Kalkspath  mit  den 
Kugeln  von  Feldspath  zu  vergleichen,  welche  sich  in  den 
kugligen  Gebirgsarten  gebildet  haben;*)  diese  letzteren  ent- 
halten in  der  That  auch  Kieselsäure,  welche  gewöhnlich  nicht 

*)   MSmoires   de   la  societe  geohgiquef   2e  Sm«,   I.  IV,    Recherche» 
cur  le$  Haches  gloMeutes  par  Delbsse. 
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direkt  zm  Bildung  der  Eugel  beigetragen  hat,  und  die  dem 
Peldspath  im  AugenbHck  der  Krystallisation  beigemengt  war. 
Ich  habe  gezeigt ,  dass  die  Feldspathkugeln  aus  dem  Pj- 
romerid  von  WuenAetm  88,09  Qr.  Kieselsäure  einschliessen;*) 
man  kann  weiter  annehmen,  dass  der  Feldspath,  welcher  diese 
Kugeln  gebildet  hat,  64pCt.  Kieselsäure  Enthält;  die  Menge 
der  diesem  Feldspath  beigemengten  Kieselsäure  ist  also  sehr 
gross,  da  sie  67  pCt.  beträgt. 

In  gewissen  Kugeln  scheint  die  Menge  der  nicht  krystal- 
linischen  und  deshalb  dem  Feldspath  bei  seiner  Krystallisa- 
tion beigemengten  Kieselsäure  noch  bettächtlit^her  zu  sein, 
und  es  ist  selbst  wahrscheinlich,  dass  sie  bis  zu  der  Menge 
des  Sandes  steigen  kann,  der  den  Kalkspathkugeln  von  Fon- 
tatnebleau  beigemengt  ist. 


^)    BulleUn  de  la  sotnetd  geologique,  2e  Serien  i,  IX.,  p,  176. 
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5.      üeber    Schwarzbraunstein   im   Trachyt- 

porphyr  der  Rhön« 

Von  Herrn  Gutberiet  in  Fulda. 

Die  MittheiluDgen  des  Herrn  v.  Hüne  in  dem  IV.  Bande 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  S.  576 
über  ein  Vorkommen  des  Psilomelanes  in  dem  Trachyttuife 
am  Drachenfdls  erinnern  mich  an  ein  ganz  ähnliches  Auf- 
tretai  dieses  Fossiles  in  dem  Trachytporphyr  an  dem  nord- 
westlichen Abhänge  des  Stellberges  auf  der  Bbön.  In  der 
Gemarkung .  von  Kleinscusen  und  den  anliegenden  Aeckern 
des  Hofes  J^enbcu^h  verbreitet  sich  ein  leicht  verwitternder 
Trachyt  unter  Dammerde  und  Käsen  als  ein  lockerer  Grus, 
und  steht  nur  an  wenigen  Stellen  namentlich  in  dem  Fuss- 
wege  von  dem  genannten  Hofe  nach  Kleinsassen  an;  er  ist 
&st  immer  sdir  zersetzt.  Ganz  in  der  Nahe  von  Egenhach 
hat  map  in  früherer  Zeit  einen  kleinen  Versuch  auf  das  Ge- 
stein gemaebty  weil  man  es  für  Gjps  hielt,  stellte  denselben 
aber  bald  wieder  ein,  als  der  Irrthum  erkannt  wurde.  Jetzt 
ist  diese  Stelle  wieder  von  Ackererde  bedeckt.  Hier  kam  das 
Gestein  frischer  als  an  anderen  Orten  dieses  Terrains  vor,  die 
Grundmasse  lichtgrau,  zuweilen  mit  einem  Stiche  ins  Vio- 
lette. Ausserdem  liegt  der  Trachyt  oberhalb  des  bezeichne- 
ten Weges  in  grossen  von  Osten  gegen  Westen  verlaufenden 
Steinwällen  unter  den  Trümmern,  welche  man  von  den 
Aeokem  entfernt  hat. 

In  einem  dieser  Steinaufwüife  erschienen  die  Felsfrag- 
mente  oft  und  zwar  immer  nur  an  einer  Seite  schwarz  ge- 
färbt, nähere  Untersuchung  liess  den  färbenden  Stoff  als, 
Schwarzbraunstein  erkennen.  An  einzelnen  Stücken  bildet 
die  Substanz  einen  derben  beerenblauen  Ueberzug,  von  der 
Stärke  von  1  oder  ^Linien,  welcher  sehr  fest  an  dem  Trachyt- 
porphyr haftet;  von  ihm  seitwärts  verbreitet  sich  die  Substanz 


färbend  in  das  Gestein,  dessen  Grundmasse  hierdorch  schein- 
bar gleichartig,  kohlenschwarz  und  vollkommen  matt  erscheint, 
während  die  Schale  der  Sanidinkrystalle  einen  sehr  lebhaften 
Glanz  erhält,  der  sich  jedoch  dem  weniger  krjstallinischen 
Kerne  der  letzteren  nicht  mittheilt.  Änf  kleinen  Drusen  in 
den  Manganüberzügen  und  hier  und  da  in  dem  schwarzge- 
färbten Gesteine,  wo  das  Fossil  sich  in  derben  Partien  ausschei- 
det, bildet  dar  Schwarzbraunstein  trauben*  und  nierenförmige 
Körper.  Die  Menge  des  derb  vorhandenen  Psilomelanes 
steht  der  durch  den  Trachjt  verflössten  sehr  nach.  Deutlich 
beobachtet  man  in  der  Grundmasse  ein  Au&ören  der  schwar- 
zen Farbe  seitwärts  in  einer  mit  dem  SaaUbande  parallelen 
Fläche;  die  aus  letzterer  in  das  ungefärbte  Grundgemenge 
einragenden  Sanidine  sind  noch  ganz  von  Mangan  durchflösst 
und  schwarz,  während  die  sie  umschliessende  Sträibasis  nichts 
mehr  davon  aufnimmt.  Auch  kommt  in  einzelnen  sehr  locke- 
ren und  verwitterten  Stücken  der  Schwarzbraunstein  nur  in 
den  Krystallen  des  glasigen  Feldspathes  vor,  und  folgt  ihren 
Windungen  durch  die  weisse  Grundn^asse,  wenn  sie  sich 
aneinander  anschliessen. 

An  die  Grenze  des  Mangans  schliesst  vielftch  eine  Fär- 
bung, nicht  Massenausscheidung  von  Eisenoxjdhydrat,  wel- 
che im  Gegensatz  zu  dem  vorigen  Stoffe  oft  Stellen  in  der 
Felsart  ungefärbt  lässt  und  in  die  Sanidine  gar  nioht  ein- 
dringt, wodurch  die  gelbe  Bruchfläche  ein  geflecktes  Anse- 
hen erhält. 

Offenbar  bildet  das  Fossil  kleine  gangförmige  Körper 
auf  den  Absonderungen  des  Gesteins,  von  welchen  aus  es 
nur  selten  in  einzelnen  Trümchen  auf  zufäJligen  Bissen  und 
Klüften  transversal  in  die  Umgebung  verläuft.  Ob  die  ein- 
zelnen Fragmente  zu  grösseren  gangartigen  Körpern  verbun- 
den waren,  kann  man  in  Ermangelung  von  Schür&rbeiten 
nicht  entscheiden. 

Wenn  Schlüsse  hinsichtlich  der  Entstehung  des  beschriebe- 
nen Mangans  erlaubt  sind,  so  ist  es  zunächst  kein  Zo&ll, 
dass  das  Mineral  nur  in  ganz  zersetzten  Stücken  der  Felsart 


vorkommt,  deren  kaolinartige  Grundmasse  eme  helle,  weisse 
Farbe  hat,  während  die  frischeren  Abänderungen  mit  der 
Torhin  erwähnten  lichtgrauen  Farbe  keine  Ausscheidungen 
jenes  Minerales  aufweisen.  VieUeicht  ist  der  Grundmasse 
ein  manganhaltiger  Augit  in  Atomen  beigemengt.  Nur  eine 
cbaniache  Analyse  kann  über  diese  Ansicht  entscheiden ;  ob 
sie  durch  das  Vorkommen  einiger  Spuren  von  Mangankiesel 
und  einzehier  Augitkrystalle  in  Trachyten  anderer  Bhönorte 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  lasse  ich  dahin  gestdlt  sein« 

Die  grösseren  Massen  der  beiden  Körper  entstanden  sa 
yeraohiedenen  Zeiten,  das  Mangan  war  vor  dem  Gelbeisen« 
stein  da. 

Ausserdem  kommen  in  dem  Trachytporphyr  von  ^en-- 
back  noch  Spiuren  von  Hyalith  vor. 

An  dem  oberen  Ziegenkopf  bei  Schackau  sind  einzelne 
Trachytblöcke  durch  den  Psilomelan  beinschwarz  gefärbt, 
sie  liegen  dem  Muschelkalk  ganz  nahe;  ob  diese  Formation 
Uer  oder  auch  bei  Egenbuch  auf  der  Berührungsfläche  mit 
jener  Getnrgsart  auf  die  Manganausscheidung  gewirkt  haben 
kann,  bleibt  uijerörtert. 
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0«  Miocänschichten  des  nördlichen  HannoTer. 

Von  Herrn  Meyn  in  Kiel 

In  dem  zweiten  Hefte  des  fünften  Bandes  der  deatsefaen 
geologischen  Zeitschrift  wird  dnrch  Herrn  Both's  Abhandlung 
über  die  Verhältnisse  in  Lüneburg  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  der  schwarze  Thon  des  Tertiärgebirges  nidit 
Mos  in  Lüneburg  9  sondern  auch  an  mehreren  benachbarten 
Punkten  unter  einer  nur  dünnen  Decke  von  Diluviaiechichten 
Terborgen  liege.  Es  dürfte  wünschenswerth  sein,  dass  für 
die  von  der  geologischen  Gesellschaft  beabsiditigte  Karte 
von  Deutschland  die  Punkte  des  hannoverschen  Flachlandes» 
in  denen  das  Miocängebirge  auftauefat»  recht  s<Mrgfaltig  ge- 
sammelt und  verzeichnet  würden ,  da  hierüber  nooh  wemg 
bekannt  gemacht  worden  ist.  Ueber  zwei  Punkte  kann  ich 
Nachricht  geben. 

Vor  einiger  Zeit  machte  in  norddeutschen  Tageblättern 
die  Nachricht  viel  Aufsehen,  dass  in  der  Gegend  von  ^£for- 
burg  Steinkohle  gefunden  sei,   und  zwar,  wie  ausdrücklidi 
hervorgehoben   wurde,  wahre  alte  Steinkohle,  keine  Braun- 
kohle.    So  unwahrscheinlich  die  Nachricht  klang,   eben  so 
schnell  verstummten  auch  die  Zeitungen.  —  Auffindung  der 
Steinkohle  ist  in  den  Ebenen  mn  die  Eibmündung  das  Lo- 
sungswort Aller,   welche  den  industriellen  Werth  derselben 
kennen,    die  geologischen  Bedingungen  ihres   Vorkommens 
aber  nicht  zu   beurtheilen  wissen.    Als  ich  im  Jahre  1846 
in  der  Nähe  von  Elmshorn  den  anstehenden  schwarzen  bitu- 
minösen Kalkstein  auffimd,  und  der  Arbeiter,  welcher  den 
Schürf  für  mich  machte,  das  erste  solide  Bruchstück  dessel- 
ben zu  Tage  förderte,   sagte  er  mit  einem  schlauen  Augen- 
zwinkern:   „Na 9  wenn  dat  nich  Steenkahl  is,  denn  is  dat 
Steenkahl  sin  Broder."    Die  Vermuthung,  dass  etwas  Aehn- 
liches  bei  Harburg  anstehen  könne,  oder  dass  die  bituminö- 
sen Gesteine  und  die  Wealdenformation ,  welche  in  anderen 
Theilen  des  hannoverschen  Flachlandes  z.  B.  bei  Peine  her- 
vortreten, bis  hierher  reichen  möchten,  machten  mir  die  Ge- 
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geoA  von  Harburg  interesaant«  Da  ieh  nun  dieaen  Herbat 
Gelegenheit  liatte  an  Ort  und  Stelle  nachzusehen ,  fand  ich 
leider  keine  der  genannten  Schichten!  aber  doch  daa,  was  in 
ganz  Niedersaohsen  am  öftersten  für  Steinkohle  gehalten 
wird,  den  schwarzen  nmx&nen  Thon,  der  um  die  Elbmuar 
düngen  herum  als  Unterlage  des  Diluviums  und.  Alluviums 
wie  so  bedeutende  B<^e  spielt.  Er  ist  bedeckt  von  einem 
ausserordentlich  compakten  Gerüllelager,  welohes  voll  von 
Thoneisensteinen  ist ,  deren  Oxydation  dits  liager  zu  einerrt 
festen  Ck>nglomerate  verkittet  hat.  Darüber  liegt  der  so  cha^ 
tlakteristisch  ockergelb  gefärbte  .Sand  und  Grand  der  Lüoe« 
btirger  Gegend,  welcher  ganz  ebenso  gelagert  wie  der  TSj^ 
rallensand  des  rechten.  Eibufers,  mil  denselben  äberall  her- 
vortretenden fidsohen  Schichtungen,  ohne  eine  Spur  von  füiUlp« 
steingeröUe  oder  £reidekorallen  siber  reich  an  Feuerstein 
und  an  allem  harten  kieseligen  GeröUe,  einen  eigenthümliohen 
Typus  des  norddeutschen  Diluvialsandes  daf steUtj  er  ist  ein 
Mittelglied  zwischen  dem  Korallensand  und  den  märkiscben 
Sandstriehen,  zwisdien  denen  er  auch  an  Fruchtbarkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Oberflächenformen  die  wahre  Mitte  hjUt, 
und  föngt  so  genau  in  diesen  nördlichsten  Strichen  mjt  dein 
linken  Eibufer  an,  so  durchaus  gar  nicht  auf  das  rechte  hinr- 
überreiobend,  als  wenn  der  grosse  Fluss  auf  der  Scheide  2w^er 
Unterabtheilungen  der  Diluvialfiirmation  eingeschnitten  wäre« 
An  der  bezeichneten  Stelle,  wo  ursprünglich  die  Sand- 
und  Grandlager  angestochen  wurden ,  und  wekhe  in  halb* 
stündiger  Entfernung  von  Harburg  an  der  Chaussee  nach 
Jl4kcteAud0  liegt,  bilden  sie  den  Abhang  gegen  die  Mareebf 
der  hier  durch  die  wildzerris^ene  malerische  kieinei  Gebirgs- 
grappe  der  echwarzen  Berge  hergestellt  wird,  deren 
westlichste  Ausläufer  den  steilsten  und  höchsten  isolirton 
Basaltkuppen  gleichen..  In  diesem  Abhänge  traf  man  den 
sohwarzen  Thon  noch  ungefähr  10  bis .  20  Fu0s  über  dem 
Niveau  der  Marsch  und  gegen  das  Innere  dea  £UigeUandes. 
scheint  seine  Oberfläche  sieh  zu  beben«  Wahrscheinlich  bil- 
det er  in  wenig  verschiedenem  Niveau  die  Untedege.  der 
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gansen  Hfigelgruppe  und  erscheint  nur  deshalb  nicht  unmit- 
telbar am  Abhänge  und  bei  oberflächlichen  Anstichen ,  weil 
die  darüber  gelagerten  und  ehemals  durch  die  Schurung  des 
Eibstroms  steil  abgebrochenen  lockeren  Diluvialsandmaesen 
alhnäKg  das  ursprüngliche  Profil  verschüttet  haben. 

In  der  westlichen  Fortsetzung  von  dieser  Hügelgruppe 
aus  wird  das  Geestland  betriiühtlich  niedriger  und  geht  zum 
Theil  ohne  steilen  Abhang  allmälig  in  die  Alluvialebene  über. 
In  diesem  ziemlidi  öden  und  ganz  flachhügeligen  Landstri- 
die  habe  ich  den  schwarzen  Thon  nicht  wieder  auffinden 
können;  allein  auf  eine  Entfernung  von  zwei  Meilen  bei 
AiaUoiter  in  der  Nahe  von  Buxtehude  fiind  ich  ihn  ebenfidls 
in  der  Erhebung  des  Tenrains  gegen  die  Marsch »  welche 
auch  hier  noch  minder  schroff  ist,  aber  doch  langsam  sdir 
beträchtlidie  Höhen  erreicht.  Hier  beginnt,  wie  bei  den 
schwarzen  Bergen,  nach  der  Monotonie  einer  halbbebauten 
Halde  wieder  ein  reicherer  Wechsel  in  der  Landschaft,  iü 
den  Hügelformen  und  der  Vegetation,  welcher  sogar  bei  dem 
nahen  Neuilasier  um  einen  Teich  ein  Landschaftsbild  sam- 
melt, das  an  die  Umgebungen  von  Reinhardsbrunn  erinnert, 
gleichsam  als  habe  das  höhere  Aufragen  desTer- 
tiärgebirges  die  Absätze  der  Diluvialzeit  in  ih- 
rem Materialbestande  geändert  und  in  den  For- 
men ihrer  Ablagerung  wesentlich  mitbestimmt. 

Hier  bei  Ältkloiter  findet  der  schwarze  Thon  bereite  eine 
technische  Verwendung  zur  Herstellung  des  Portland-Gemen- 
tes  auf  der  Fabrik  von  Brünkhorst  in  Buxtehude.  —  Die 
Vortrefflichkeit  des  Produktes  aus  dem  schwarzen  Thon,  der 
ja  wesentlich  die  Bestandtheile  des  Londonthons  wiedergebt, 
welche  den  kieseligthonigen  Qemengtheil  derSeptarien  kx>n- 
stituiren,  aus  denen  der  Bomancement  bereitet  wird,  machen 
ihn  zu  einem  werthvoUen  Gegenstande,  wenn  man  erst  lernt 
auch  an  anderen  Orten  ihn  zu  dem  trefflichen  Mörtel  um- 
zugestalten, deir  für  das  feuchte  nordwestliche  Deutschland, 
dessen  Häuser  aus  porösen  Ziegelsteinen  gebaut  werden,  ebenso 
imentbehrlich  ist  als  für  London  und  dessen  Umgebungen. 
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7«    Mägdesprunger  Hohofenschlacken. 

Von  Herrn  Bischof  in  Mägdesprung. 

HüttenerzeugniBse  als  Stützpunkte  geologueher  Hypo- 
thesen haben  seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkdit  des  Geo- 
logen und  des  Hfittenmannes  in  Anepruoh  genommen,  und 
mit  grossem  Interesse  wurde  die  neuere  Arbeit  des  Herrn 
V.  Leonhard  begrässt.*) 

Manches  lieferte  bereits  der  Hohofen  zu  Mägdesprung^ 
durch  ausgezeichnete  Erze  begünstigt,  und  bei  dem  Ueber- 
schauen  der  gesammelten  Belegstücke  kann  ich  die  nachste- 
hende Zusammenstellung  nicht  unterlasse,  die  vieles  Be- 
kannte, vielleioht  auch  einiges  Neue  enthält. 

Mit  kurzen  Worten  ist  zunächst,  anzudeuten ,  dass  die 
jetzt  constant  verschmolzene  Beschickung  von 
56  Baumtheilen  geröetetem  Spatheisenatein,  welcher  häufig 

in  Folge    der    Böstung  Magneteisenstein- 
Octaeder  zeigt, 
20  „  Tilkeröder  Botheisenstein, 

10  „  Gemeinde  walder,  Badeborner  u.  s.  w.  Braun- 

eisensteinen» 
14         „  Frischschlaoken  und 

6  „  Kalk, 

&st  ununterbrochen  kristallinische  Schlacken  und  Exemplare 
von  seltener  Schönheit  geliefert  hat. 

Es  ist  dies  bei  hitzigem,  gaarem  Hohofengange  sowohl, 
als  auch  bei  übersetztem,  kälterem  Betriebe  der  Fall,  doch 
theils  bei  ersterem  vollständiger,  zumal  wenn  man  hitzigste. 
Schlacke  ziemlich  langsam  abkühlen  lässt,  theils  ist  fiist  bei 
jedem  veränderten  Gange  eine  andere  Krystallform  erkenn- 
bar, während  sich  bei  nicht  richtig  gewählter  Beschickung 


*)  Künstlicher  Augit    SMtgart,  1853. 
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weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  anderen  Gange  KryataUe 
zeigen.  Unbedingt  hat  eine  krystallisationsfähige,  wissen- 
schaftlich zusammengesetzte  Schlacke  den  Werthj  dass  die- 
selbe weniger  Neigung  hat  Kieselerde  von  den  Wandungen 
oder  Eisenoxydul  aus  dem  Erze  aufzunehmen,  also  bei  lan- 
ger Ofencampagne  hehes  Ausbringen  geben  wird,  und  so 
hat  das  Anstreben  krystallinischer  Schlacke  zugleich  prakti- 
schen Werth. 

Blei  hitzigstem  Hohofengange  enthKlt  die  Schlacke  einzig 
quadratische  Säulen,  nach  Hausmann  meistens  bisher  bei 
Coakshohöfen,  z.  B.  in  Wales^  Dudley^  auch  in  OberschlesieQ 
beobachtet  und  als  künstlicher  Humboldtilit  bezeichnet.*) 
Die  quadratischen  Tafeln  sind  oft  an  den  Seitenkanten 
gleichwinkelig  abgestumpft  und  die  Farbe  derselben  ist  hell- 
lauchgrün;  die  sie  umgebende  Glasmasse  ist  braungrün. 
Nach  Bammelsberc  **)  bestehen  diese  Erystalle  aus 

41,06  Eieselräure, 

10,88  Thonerde, 

20,57  Manganozydul, 
1,69  Eisenoxydul, 

23,76  Ealkerde, 
0,58  Talkerde, 

98,56, 
die  genannte  Glasmasse  aus 

41,41  jueseisaure, 

10,56  Thonerde, 

20,66  Mangaaozydul, 
1,42  Eisenozydnl, 

25,31  Ealkerde, 
0,42  Talkerde, 

99,76, 
und  beide  sind,  unter  Zuziehung  der  Thonerde  zur  Sänre, 
als  zweiftcbsaure  Verbindungen  zu  betrachten« 


*)  Beiträge  zur  metallnrgisclien  Kryetallknnde.    QUiwgetiy  1850. 
**)  Poggshdorff'b  AmiAlen,  1846,  Bd.  74,  S,  101, 
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Mne  wesentliohe  Abweiohung  in  den  Befitandlheilen  iftt 
«chon  deshalb  nicht  zu  erwarten,  weil  die  Krystalle  bei  eini- 
germaassen  langsamer  Abkühlung  so  überhand  nehmen,  dass 
die  ganze  Sohlaoke  gleichartig  steinig  und  von  helllauchgtü- 
ner  Farbe,  bei  rascherer  Abkühlung  aber  als  die  bezeichnete 
braungrüne  Glasmasse  fallt. 

Ich  besitze  quadratische  Prismen  von  ^  Zoll  Seitenkante, 
und  überhaupt  treten  dieselben  in  grosser  Menge  und  Schärfe 
au£  Sticht  man  in  günstigem  2jeitpunkte  mit  einem  feuoh** 
ten  Holze  in  die  Schlacken,  so  bilden  sieh  weite  Höhlungen, 
in  welchen  die  Krystalle  völlig  scharf  und  frei  hervortreten; 
häufig  ist  hierbei  auch  die  umgebende  Masse  weiss,  bim6Btein«> 
artig  geworden  und  die  Krystalle  liegen  in  derselben  zer- 
streut; ein  Zeichen,  dass  nach  Bildung  der  Krystalle  die 
umgebende  Masse  noch  wasserflüssig  war,  denn  nur  in  letz«- 
terem  Zustande  ist  bdlm  Abschrecken  ndttelst  Wasser  die 
Umwandlung  in  weisse,  mit  den  Fingern  zerreibliche  Bims- 
ateinmasse  möglich. 

Die  quadratischen  Prismen  bild^,  indessen  sehr  selten, 
Zwillinge,  theils  mit  parallelen,  theils  mit  rechtwinkelig  auf- 
einander  stehenden  Hauptaz^.  Bei  ersterem  zeigt  der  Quer<- 
durchschnitt  einen,  durch  acht  rechte  Winkelspitzen  gebilde- 
ten, regelmässigen  Stern. 

Bei  gewöhnlich  hitzigem  Ofengange  befinden  sich  in  den 
Schlacken  ausser  den  quadratischen  noch  geschobene,  rhom- 
bische Prismen,  letztere  von  lichtap&Igrüner  Farbe,  iadesaen 
von  verschiedenen  Winkek,  die  ich  erst  jetzt  nach  dem 
Auffinkden  besonders  scharf  fireistehender  Exemplare  zu  mes- 
sen Gelegenheit  hatte,  und  ich  muss  es  nach  diesen  Messun- 
gen dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  eine  Form  der  Krystalle 
der  Hornblende  entspricht,  was  man  bisher  sehr  bezwei- 
felte. Ich  fand  nämlich  bei  diesen  Säulen  die  Winkel  von 
resp.  87  und  93  Grad  (dem  Augit  entsprechend),  ferner  von 
resp.  108  und  72  Grad  und  endlich  von  resp.  124  und  56  Gtad. 

Die  beiden  Abschärfungen  der  Endflächen  sind  auf  den 
Winkeln  von  87,  108  und  124  Grad  aufgesettzt  und  die  Kante 
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der  beiden  AbscbSxftmgen  bfldet  mit  der  Haoptaxe  einen 
Winkel  von  etwa  98  Grad.  Bei  den  durcheinander  gewach- 
senen ZwilUngskryBiaUen,  die  hiervon  nicht  selten  vorkommen, 
habe  ich,  indessen  nicht  mit  Sicherheit,  einen  Winkel  der 
Hauptazen  beider  Individuen  von  105  Grad  messen  können. 

Es  schien  mir  sehr  interessant,  dass  sich  ausser  dem 
Augitwinkel  von  87  Grad  nicht  nur  der,  der  doppelten  Quer- 
axe  entsprechende  Homblendenwinkel  von  124  Grad,  sondern 
auch  ein  Winkel  von  108  Grad  vorfand,  welcher  sehr  genau 
der  anderthalb&chen  Aze  entspricht. 

Für  das  Vorhandensein  der  Hornblende,  mindestens  des 
künstlichen  Strahlsteines,  möchte  noch  Folgendes  sprechen. 
Bei  ein  und  derselben  Schlacke  eines  guten  Hohofenganges 
nahm  ich  fünferlei  Abkühlungen  vor.  Die  rascheste ,  durch 
kaltes  Wasser,  lieferte  den  weissen,  leicht  zerreiblichen  Bims- 
stein unter  bekannter  Schwefelwasserstofientwickelung.  Eine 
Abkühlung  über  kaltem,  etwas  feuchtem  Sande  ergab  härtere 
und  noch  farbige  Bimssteinmasse.  Noch  langsamere  Abküh- 
lung auf  völlig  trockner  Unterlage  ergab  ein  braungrünes, 
durchsichtiges  Glas.  Unter  einer  schützenden  Decke  von 
trooknem  Sande  zeigten  sich  die  quadratischen  Prismen  in 
Menge  und  zwischen  denselben  lagen  rundliche  Absonderun- 
gen, aus  regelmässig  strahligen  Fasern  bestehend,  welche 
Ton  einem  Mittelpunkte  aus  nach  allen  Richtungen  gingen. 
Wurde  endlich  dieselbe  Schlacke  in  einer,  mit  warmem  Koh- 
lengestübbe  ausgefütterten  Grube  einer  höchst  langsamen 
Abkühlung  ausgesetzt,  so  zeigte  sich  im  Bruche  weder  eine 
Spur  der  glasigen  Masse  noch  der  quadratischen  Prismen, 
sondern  das  feine  Strahlsteingefüge,  von  grüner  Farbe,  hatte 
sich  durch  die  ganze  Masse  gleichförmig  verbreitet. 

Die  rhombischen  Prismen  sind  in  der  Regel  viel  kleiner 
als  die  in  derselben  Schlacke  auftretenden  quadratischen  Säu- 
len, auch  sind  dieselben  meistens  eher  entstanden  als  letz- 
tere, denn  sie  befinden  sich  oft  innerhalb  der  quadratischen 
Prismen  und  vollständig  von  letzteren  umschlossen.  Auf  der 
anderen  Seite  liegen  auch  Beispiele  vor,  wo  das  quadratische 
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Prisma  eher  entstanden  ist,  indem  sich  theils  rhombische 
Prismen,  theils  nur  ein  Saum  derselben  Masse  um  dasselbe 
lagerte«  Die  eher  oder  später  stattfindende  Bildung  des  einen 
oder  des  anderen  Krystalles  ist  also  weniger  an  die  Tempe- 
ratur als  vielmehr  an  einen  vorherrschenden  Schlackenbestand- 
theil  gebunden. 

Je  mehr  sich  der  Gang  des  Hohofens  dem  spitzen,  käl- 
teren nähert,  desto  vorherrschender  ist  das  rhombische  Prisma 
in  der  Schlacke,  oft  ist  dasselbe  auch  nur  allein  darin  ent- 
halten. Die  lichtapfelgrünen  Krystalle  liegen  dann  in  licht- 
kolofoniumbraunem,  durchsichtigem  Glase.  Bei  noch  etwas 
übersetzterem  Gange  ändern  die  rhombischen  Prismen  die 
Farbe  in  das  Gelblederbraune  um  und  die  glasige  Masse  ist 
dann  ziemlich  schwarz.  Auch  bei  letzterer  Schlacke  ist  nach 
£amm£LSBEr6  zwisqfien  den  krystallinischen  und  glasigen 
Theilen  nur  ein  gerijOkgfr  Unterschied  in  den  Bestandtheilen 
wahrzunehmen ;  es  bdboden  sich  im  Vergleich  zu  den  gaaren 
Schlacken  einige  Prooente  Mangan-  und  Eii^enoxydul  mehr 
darin.    In  der  krystallinischen  Schlacke  fanden  sich 

39,03  Kieselsäure, 
9,75  Thonerde, 
21,97  Manganoxjdul, 
4,35  Eisenoxjdul, 
24,39  Ealkerde, 
0,64  Talkerde, 
100^13 
ujad  die  glasige  Masse  bestand  in 

39,19  Kieselsäure, 
9,52  Thonerde, 
23,88  Manganoxydul, 
3>20  Eisenoxydul, 
24,19  Kalkerde, 
0,62  Talkerde, 
100,60. 
Der  Sauerstoffgehalt  der  KieseU  und  Thonerde  veriiält  sich 
liierbei  zum  Sauerstoffgehalt  der  Basen  wie  1,8  zu  1. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  3.  *  40 
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Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  namentlich 
die  grösseren,  quadratischen  Säulen  häufig  etwas  verzerrte 
Formen  und  anstatt  parallele,  divergirende  Kanten  von  der 
gerade  angesetzten  Endfläche  aus  zeigen.  Durch  die  Art 
der  Abkühlung  lässt  sich  dies  nicht  erklären,  wohl  aber  dürfte, 
nach  Hankel's  Versuchen,  welche  im  weissglühenden  Platin- 
tiegel einen  Einfluss  des  elektrischen  Stromes  auf  die  Krystall- 
bildung  nachwiesen,  vielleicht  auch  hier  ein  elektrischer  Ein- 
fluss möglich  sein.  Die  genannten  Krystalle  sind  in  einer 
Schlacke  entstanden,  welche  auf  dem  flüssigen  Eisen  schwamm, 
doch  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  inwiefern  etwa  durch 
die  metallische  Berührung  bei  der  Schlackenerstarrung  ein 
elektrischer  Einfluss  eintreten  möchte.  Auf  elektrische  Thä- 
tigkeit  deutet  übrigens  wohl  auch  die  vom  Oberbergrath 
ZiNCKCN  gemachte  Beobachtung,  wonach  nach  dem  Zerschla- 
gen dunkelrothglühender  Schlackenstücke  unter  Umständen 
sich  eine  Menge  Krystalle  unter  deutlichem  Erglühen  zeigen. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Erscheinung  bietet  ferner 
die  sogenannte  zerfallende  Schlacke  dar,  welche  zuweilen  bei 
etwas  grösserem  Kalkgehalte  der  Beschickung  gefallen  ist. 
Ich  habe  solche  nur  einmal  und  bei  folgender  Veranlassung 
beobachten  können.  Bei  sehr  gaarem  Hohofengange ,  wobei 
die  Schlacke  schön  lauchgrüne,  quadratische  Prismen  mit 
abgestumpften  Seitenkanten  zeigte,  hatte  ich  behufs  grösserer 
Krystallbildungen  die  Schlacke  in  eine  Sandvertiefung,  etwa 
8  Zoll  hoch,  laufen  lassen.  Dieses  Schlackenstück  konnte  so 
weit  abgekühlt  sein,  dass  dessen  Temperatur  zwischen  der 
Braunroth-  und  Siedehitze  lag,  als  auf  seiner  Aussenfläche 
eine  sehr  lebendige  Staubbildung  begann.  Die  Bewegung 
des  Schlackenstaubes  war  der  eines  lebendigen  Ameisenhau- 
fens nicht  unähnlich.  Nach  dem  Zerschlagen  des  Stückes 
war  deutlich  zu  bemerken,  dass  die  Glasmasse  schneller  Staub 
bildete,  als  die  darin  befindlichen  Krystalle.  Letztere  fielen 
hierbei  seitwärts  ab,  zerfielen  aber  sehr  bald  ebenfiiUs  zu 
Staub.  Ersterer  Staub  war  sehr  fein  und  von  gelbHchweis- 
ser,  letzterer  etwas  gröber  und  von  grünlicher  Fa'fbe.    Nach 
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etwa  6  Stunden  war  d^s  ganze  Schlackenutück  in  feinen 
Staub  zerfallen.  In  dem  RA.MMELSBERG'8chen  Laboratorium 
wurde  theils  die  Combination,  theils  das  Pulver  der  Glas- 
masBe  und  der  Krystalle  einzeln  analysirt.  Die  Glasmasse 
enthielt 

36,17  Kieselsäure, 
8,17  Thonerde, 
20,74  Manganoxydul, 

2,33  Eigenoxydul, 
31,73  Kalkerde, 
0,53  Talkerde, 
0,65  Schwefel, 


die  Krystallmasse 


100,32, 

36,12  Kieselsäure, 
6,15  Thonerde, 

26,94  Manganoxydul, 
1,60  Eisenoxydul, 

28,22  Kalkerde, 
0,92  Talkerde, 


99,95 
und  das  Sauerstoffverhältniss  der  Basen  zur  Säure  stellt  sich 
etwa  wie  1  zu  1,5.  Bei  gaarem  Hohofengange  wird  durch 
mögliche  Abräumung  von  der  Best  leicht  das  normale  Ver- 
hältniss  der  Schlacken  gestört,  und  es  lässt  sich  die  beson- 
dere Veranlassung  zu  manchen  dergleichen  Erscheinungen 
schwer  ermitteln. 

Bei  solchen  Schicken,  die  in  Folge  ihrer  Bestandtheile 
weniger  zur  Krystallbildung  geneigt  sind,  lässt  sich  unter 
Umständen  eine  basaltisch-stängelige,  femer  eine  schieferig- 
spaltbare  Textur  beobachten;  erstere,  wenn  die  Schlacke  auf 
ziemlich  kalter  Eisenplatte  erstarrte,  letztere,  wenn  die  auf 
dem  flüssigen  Eisen  schwimmende  Schlacke  einseitig  von  der 
oberen,  kalten  Luft  abgekühlt  wird. 

An  warm  zerschlagenen  Schlacken  treten  häufig  die  le- 
bendigsten Anlauffarben,    goldgelb,    rothblau,   grün  hervor, 

40  * 
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weit  schöner  als  dies  bei  polirtem  Stahl  der  Fall  ist;  nur  die 
in  der  Bruchfläche  sichtbaren  Krystalle  sind  mitten  im  Glänze 
matt  und  dunkelgefärbt. 

Bei  dem  Krystallisiren  oder  Steinigwerden  der  Schlacken 
findet  ferner  einige  Ausdehnung  statt,  und  das  specifische 
Gewicht  der  steinigen,  gaaren  Schlacke  stellte  sich  B,u{2y1fff7f 
das  der  dazugehörigen  glasigen  Schlacke  auf  3,01959  und 
wenn  bei  grösseren,  flüssigen  Soblackenm&ssen  die  zuerst  er- 
starrte Kruste  oft  durch  Schwindung  zum  Zerspringen  ge- 
nöthigt  wird,  selbst  flüssige  Theile  in  den  Spaltungen  in  die 
Höhe  presst,  so  giebt  die  dann  folgende  innere  Krystallisa- 
tion  der  Stücke,  welche  in  der  Begel  innerlich  steinig,  ausser- 
lich  glasig  sind,  hauptsächlich  Veranlassung  zu  gleichfömiig 
vertheilten,  weitklaffenden  Spaltungen  der  äusseren  Glas- 
kruste. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berliii. 


Zeitschrift 

der 

Deutscben  geologischen  Gresellschaft 

4.  Heft  (August,  September,  Oktober  1853). 


A.    Verhandlangen  der  GeseUscbaft, 


I.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  August  1853. 

i^acli  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vorsitzenden^  Herrn 
V.  Carnall,  wird  das  Protokoll  der  Juli-Sitzung  verlesen 
und  angenommen. 

Als  Mitglied  ist  der  GesdUschaft  beigetreten: 
Herr  Professor  Dr.  Lachmann  zu  BraunscAweig, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren   Karsten,  Ehren- 
BERG  und  V.  Carnall. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 
Geognostische    Karte    der    Schweiz    von    Studer  und 
Escher  von  der  Linth.    Winterthur  1653.    Und:  Erläute- 
rungen zur  Karte  der  Schweiz  von  Ziegler.    ZürieA  1852.  - 
Geschenk  der  Herren  Studer,  Escher  und  Ziegler. 

Geognostische  Beschreibung  der  Eifel  von  J.  Steinin« 
GER-     Trter  1853.  —  Geschenk  des  Verfassers, 

Physiographie  des  Herzogthums  Braunschweig  und  des 
Harz^-Gebirges  von  W.  Lachmann.  Braunscku>eig  1852. 
2  Theile.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft: 
Bulletin  de  la  Socidte  imperiale  des  naturalistes  de  Mos- 
cou.     Tome  XXV.  No.  i.  u.  2.    Moscou  1852. 

Uebersicht  der  Arbeiten  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Kultur.    Jahrgang  1848,  1849,  1850. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  4.  41 
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WürttembergiBche    aaturwkaensAaftliche    Jahreshefte. 
Jahrg.  9.  Heft  3.    Stuttgart  1858. 

Herr  v.  Carnall  theilt  em  Schreiben  des  Herrn  Ober- 
Bergrath  Bibbentrop  aus  Colberg  vom  24.  Juli  mit,  in 
welchem  über  ein  Vorkommen  von  ooUthisobem  Kalkstein 
bei  dem  Dorfe  Bartin,  2j  Stunden  von  Colberg^  berichtet 
wird.*)  Die  dem  Briefe  beigefügten  Gesteinsproben  mit  den 
darin  enthaltenen  Versteinerangen  lassen  keineB  Zweifel  dar- 
über,  dass  dieser  Kalkstein  der  oberen  Juraformation  von 
Fritzoto  bei  Cammin  gleich  steht. 

Derselbe  trug  eine  Mittheilung  des  Herrn  Nöggerath 
zu  Bonn  vor  über  das  am  18.  Februar  d.  J.  an  mehreren 
Orten  des  Mittelrheins  beobachtete  Erdbeben. 

Herr  Beyrich  legte  eine  von  Herrn  Wessel  eingesendete 
geognostiache  Kaxte  von  der  Umgebung  der  Odermfindinigen 
YCNT,  auf  welcher  insbesondere  die  nach  und  nach  m  dieser 
Gegend  durch  die  Herren  v.  Hagenow,  Gttmprecht  und 
den  Ver&sser  der  Karte  bekannt  gewordenen  Punkte  anste- 
hender jurassischer  Schichten  aufgetragen  sind.  Es  ist  zu 
hoffen )  dass  Herr  Wessel  selbst  eine  ansgeführtere  Erläu- 
terung zu  seiner  Karte  für  die  Zeitsohrift  •  der  Gesellschaft 
liefern  werde.  Bedner  hob  hervor,  dass  die  so  eben  von  dem 
Vorsitzenden  berichtete  Thatsaohe  des  Auftretens  von  weis- 
sem Jurakalk,  gleich  dem  von  Cammin,  weit  ostlich  bei  Col- 
herg  von  hohem  Interesse  sei,  weil  dadurch  mit  Beadmtntheit 
erwiesen  werde,  dass  jurassische  Bildungen  in  groaser  Er- 
streckung östlich  der  Odermündungen  die  Unterlage  der 
Diluvialformation  bilden  müssen.  Man  könne  jetzt  nicht  mehr 
zweifeln,  dass  aus  diesen  Gegenden  die  zahlreichen»  theils 
dem  mittleren,  theils  dem  oberen  Jura  angehörencten  Ge- 
schiebe stammen,  welche  so  häufig  in  den  Geröllablagerun* 
gen  des  Diluviums  der  Mark  angetroffen  werden,  und  man 
könne  aus  einer  weiteren  ostlichen  Verbreitung  des  Vorkom- 
mens jurassischer  Diluvialgerölle  auch  auf  eine  noch  weitere 


*)  Siehe  die  brieflichen  Büttbeilangen. 
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zAisaiDmebhäogende  anstehende  Verbi^itaDg  der  entepre'- 
cheDden  jurasBischen  Schichten  in  östlicher  Bichtung  der  bis 
jetzt  an  der  Ostseeküste  bis  Colberg  bekannt  gewordenen 
Punkte  unterhalb  des  Diluviums  zurückschliessen.  Als  in- 
teressante östliche  Vorkommnisse  jurassischer  Geschiebe  wa- 
ren mehre  Blöcke  aus  der  Gegend  von  Posen  und  TAom 
vorgelegt,  welche  Herr  General  v,  Prittwitz  vor  Kurzem 
an  das  Königliehe  Mineralien -Kabinet  geschenkt  hat.  Es 
rind  '4ie8  theSs  mitteljurassiscbe  Gesteine  vom  Aher  des 
Kelloway^rock  mit  Ammonites  Jason  und  anderen  Yerstei-» 
nerungen^  wie  me,  vollkommen  gleich,  häufig  bei  ßerltn  ge«» 
fanden  .werden,  und  wie  sie  übereinstimmend  auf  der  Insel 
Grislow  und  an  mdiren  Punkten  der  Gegend  von  Cammin 
atJstehend  vorhanden  sind ;  zmn  Theil  sind  es  Gesteine,  wel^ 
ehe  als  concretionäre  Bildungen  in  einem  Tbon  ausgeschieden 
sokeinen,  luid  charakteristische  Versteinerungen  des  Oxfbrd- 
Thones,  Ammonites  Lambert!  und  andere,  einschliessen.  Die 
Gesteine  letzterer  Art  kommen  in  der  Mark  nur  sehr  selten 
vor,  ohne  jedodi  gane  za  fehlen* 

Herr  v.  Carnall  legte  eine  von  Herrn  Plümicke  bear- 
beitete und  von  Profilen  begleitete  Karte  von  dem  Hrastnigger 
Kohlenbergwerke  vor. 

Derselbe  berichtete  über  den  Inhalt  einer  von  Herrn 
Spengler  in  Camsdorf  eingesendeten,  von  Handstücken  be- 
gleiteten und  durch  ein  Gebirgsprofil  anschaulich  gemachten 
Beschreibung  von  einem  Vorkommen  von  Asphalt,  welcher 
im  Verein  mit  Kupfererzen  dicht  unter  dem  unteren  Kupfer- 
schieferflöz Hegt  und  zwar  ganz  nahe  an  einer  sehr  hohen 
Verwerfnngskluft  im  liegenden  Gebirgsstück. 

Zur  Ansicht  war  ein  sehr  langes  Stück  von  Bastkohle 
vorgelegt,  welches  in  dem  Braunkohlenlager  bei  Blumberg 
unweit  Cüiirin  in  grosser  Menge  einbricht  und  von  Herrn 
Stentz  in  Viet%  eingesandt  worden  ist. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.         w.  0. 

V.  Carnall.    Beyrich.    Both. 
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2.    Fünfte  iailgeineioe  Versanmaluiig  der  deatscben  geo- 
logischen Gesellschaft  za  Tübingen. 


I.   Sitzung. 
Verhandelt  Tübingen,  den  20.  September  1853. 

Wie  in  den  Vorjahren  yersammelto  sich  «uch  diesmal 
die  geologische  Gesellschaft  gleichzeitig  und  an  denaselben 
Orte  mit  den  deutschen  Naliirforschem  und  Aerctoi  Und 
man  ist  ebenso  wie  früher  übereiagekoramen,  alle 'Wissen- 
schaftlichen Vorträgt  aussehliesslieh  in  -  den.  Sitaungen  der 
am  gestrigen  Tage  hier  gebildeten  dritten  Sektion  (für  Mi- 
neralogicy  Geognosie  und  Geographie)  su  halteü»  was  in  der 
Voraussetzung  geschehen,  dass  die  Sektiön8-Pjx)tokoUe  d^ 
geologischen  Gesdtechaft  mitgetbeitt  werden»  um  daraus  alles 
dasjenige,  was  für  sie  voa  Interesse  ist ,  in  ihre  ZettaChrift 
an&ehmen  zu  können. 

Hiernach  hatte  man  nur  die  .geseliichaftlielieb  Angele*' 
genheiten  in  besonderen  Sitzungen  zu  yerbandeln»  deren  erste 
auf  heute  verabredet  war. 

Nachdem  sich  die  hier  anwesenden  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft versammelt  hatten,  wurde  auf  den  Antrag  des  Herrn 
Merian  aus  JSasel  Herr  v.  Carnall  unt^  allgemeiner  Zu- 
stimmung ersucht  den  Vorntz  zu  übernehmen. 

Zu^l  Schriftführer  wurde  Har  Jagor  aus  Berlin  er- 
wählt. 

Der  Vorsitzende  vermeldete  zunächst  die  der  Gesellschaft 
seit  der  August-Sitzung  zugetretenea  Mitglieder,  namentlich 

Herr  v.  Holleben»  Oberlandjägerlneister  zu  RuäoUtaity 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Geinitz»  Y.  Cabnall 
und  V.  Strombeck; 

Herr  Ernst  v«  Otto  »  Giitsbenteer  auf  Ponendarf  bei 

Dresden, 
vorgeschlagen  durch  dieselben  Mitglieder; 

Herr  Castfndyck,  Hüttenverwalter  auf  der  Gräven* 

borster  Eisenhütte  hei.  Ibbenbüren^ 


621 

Torgesohlagen  darch  die  Herren  v.  Carnall,  v.S'frobi- 
BECK  und  Beyrich; 

Herr  W«  Gerhard,  Legationsrath  zu  Leipxig, 
Yorgeeohhgen  durch  die  Herren  v.  Carnall,  Merian 
und  V.  Syrombeck; 

Herr  A.  Oppel,  Dr«  pbil.  asn  Tübingen, 
vorgeschlagen  durch  dieselben  Mitglieder. 

Für  die  Bücher-  und  Karten*Sammlung  der  GesellBchaft 
sind  eingegangen: 

Gedogie  der  Schweiz  von  Herrn  Studer.  II.  Band, 
Bern.    Zürich  1853.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Orthit  bd  Weinheim  in  Baden  von  Herrn  G.  v.  Leon- 
HARD.     1853.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Amtlicher  B^cht  über  die  29.  Versammlung  der  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  zu  Wiesbaden  im  Jahre  1852. 
Wiesbaden  1853.  —  Eingesendet  von  Herrn  G.  Sandberger. 

Ferner  im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesell- 
sohftft: 

Naturwissenschaftliche  Verhimdlungen  der  holländischen 
Gesellschaft  für  Wissenschaften  zu  Harlem.  8.  TheiK  Har- 
lern  1853. 

Eapttait  du  Programme  de  la  SocieU  hollandaise  des 
Sciences  a  Harlem  pour  tannee  1853. 

Annales  des  Mines,  bme  S4rie  Tarne  IL  ßmeUo,  de  1852 
und  Tarne  HL  Ire  La»,  1853,  nebst 

TaUe  des  MaHeres  de  la  ime  S4rie  (1842  bis  1851). 

Der  30.  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für. 
vaterländische  Kultur  (die  Arbeiten  im  Jahre  1852  enthaltend). 
-  No.  22  bis  29  und  No.  31  der  berg-  und  hüttenmänni- 
schen Zeitung  12.  Jahrgang  1853.   (No.  30.  soll  nachfolgen.) 

Mit  Bezug  auf  das  Protokoll  der  März-Sitzung  (V.  Bd. 
2«  Heft  S.  246  d.  Zeitschr.)  wurde  angezeigt,  dass  die  erste 
Lieferung  von  der  Arbeit  des  Professors  Dr.  Beyrich  über 
die  Conchylien  des  norddeutschen  Tertiärgebirges  (Separat- 
Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  Gesellschaft)  er- 
fichienen  sei,  und  ein  ExempUr  sur  Ansicht  vorgelegt,  worin 
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inebesondere    die  Sauberiieit  der  Abbilduagen  vielaeitigen 
Beifall  fand. 

Nunmehr  legte  der  Vorsitsende  den  BecfaetiBekftfts- 
Bericht  des  VörBtandes  zu  Berlin  vom  12^  d.  M. 
mit  dem  Bemerken  vor,  dass  er  im  EinverstSndni^a  mit  der 
Versammlung  zu  handeln  glaube»  venn  er  voa  einer  Verle- 
sung dieses  Berichts  (weleher  ohnehin  in  der  Zeitschrift  ab- 
gedruckt wird)  Abstand  nehme  und  sich  nur  vorbehidtei  ein- 
zelne der  darin  erwähnten  Gregenstände  hervorsaheben,  iitse* 
weit  die  gegenwärtigen  Verhandlangen  hierzu  Anläse  geben 
werden. 

Ferner  legte  derselbe,  im  Namen  des  Sdiatzm^ters  der 
Gesellschaft,  Herrn  Tamnau  zu  Berlin  vor: 

1}  dieBechnung  von  der  GeselUchafts-Kasse 
für  das  vierte  Geschäftsjahr  (1852), 

2)  ein  Heft  mit  den  zu  dieser  Bechnung  gebörigen 
Belegen, 

3)  einen  Auszug  aus  dem  Haupt-Eassenbuobe 
von  demselben  Zeiträume,  aus  wdchem  inebesoodere 
auch  die  Geldeinnabmeposten  speoiell  erisichdicb  sind, 
endlich  noch 

4)  einen  Kassen*  Absohluee  vom  15.  JiiKdiesee  Jahres, 
und  bemerkte,  dass  diese  Bechnongspapiere  bereits  in  ealciilo 
geprüft  und  richtig  befcmden  wären,  die  Versammlung  aber 
nunmehr  eines  der  hier  anweaendai  Mitglieder  zur  materiel- 
len Prüfung  erwählen  möge.  Mit  allseitiger  Zuatiomiung 
übernahm  Herr  v.  Stbombeck  dieses  Geschäft  und  versprach 
in  nächster  Sitzung  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Bia  dahin 
wurde  ein  näheres  Eingehen  auf  die  vorliegrad^  Bechnongs- 
ürgebnisse  vorbehalten. 

Hierauf  brachte  der  Vorsitzende  eine  ihm  wünschens« 
werth  scheinende  Abänderung  des  Statuts  der  Ge- 
sellschaft zur  Sprache.  Es  sei  nämlich  schon  vor  der 
Constituirung  der  Gesellschaft  von  einigen  Seiten  beantragt 
gewesen,  den  Mitgliedern  fiel  zu  stellen  statt  des  aUjäkrü- 
eben  Beitrages   eine  AversionaUumme  ein  für  alle  Mal  zu 
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zahlen ;  da  rndeMen  ein  eoloher  Vorsehlag  nicht  in  dem  dem 
¥Oi*gän|pgen  Bundscbreiben  vom  Juli  1848  brigeffigten  Sta- 
tiit8»Entwttrfe  enthalten  war,  habe  man  damals  Anstand  ge« 
nommen,  denselben  in  der  constituirendcn  Versammlung  wei« 
ter  2U  erörtern  und  hierzu  um  so  weniger  Veranlassung  ge-< 
habt,  als  nur  in  Deutschland  wohnende  Personen  zur  Theil« 
nahme  aufgefordert  waren.  Nachdem  aber  viele  Ausländer 
der  Gesellschaft  beigetreten  sind  und  es  für  diese  mit  Um- 
sttnden  und  nicht  unerheblichen  Kosten  verknüpft  ist,  ihre 
BeitiÄge  regelmässig  einzuzahlen,  dieselben  daher  mehr&ch 
mit  der  Zahlung  im  Bückstande  bleiben  und  der  Vorstand 
in  die  immer  unangenehme  Lage  kommt,  nach  der  Bestim- 
mung im  zweiten  Satze  des  §.  9  des  Statuts  die  Zusendung 
der  Zeitschrift  einzustellen :  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die- 
sen Mitgliedern  die  Zahlung  eines  Aversionalbeitrages  zu 
gestatten.  Es  scheint  aber  —  fuhr  der  Vorsitzende  fort  — 
auch  kein  Grund  vorzuliegen,  dasselbe  nicht  zugleich  allen 
anderen  Mitgliedern  freizustellen;  denn  das  einzige,  was  sich 
gegen  eine  solche  Anordnung  einwenden  liesse,  könnte  viel- 
leicht die  Besorgniss  sein,  dass  wenn  dergleichen  Einzahlun- 
gen im  grossen  Umfimge  stattfänden  und  die  eingezahlten 
Summen  durch  die  laufenden  Ausgaben  absorbirt  würden, 
hinterher  die  verii:ürzten  Jahres-Einnahmen  nicht  hinlangten, 
das  Bediirfniss  zu  befriedigen. 

In  Erwägung  jedoch,  dass  nach  Ausweis  der  bis  jetzt 
abgelegten  Bechnungen  der  4  Jahre  1849  bis  1852  von  der 
gesaounten  Ausgabe  nahe  90  Procent  allein  auf  die  Zeit- 
schrift verwendet,  also  alle  sonstigen  Ausgaben  unbedeutend 
sind,  überdies  letztere  in  keinem  Falle  steigen,  mithin  die 
durch  die  Aversionalbeiträge  angehenden  Mehr-Einnahmen 
nur  auf  literarische  Publikationen  verwendet  werden  können, 
hierin  aber  nicht  nur  allen  Mitgliedern  zu  Gute  kommen, 
sondern  anch  bei  dem  Verkaufe  der  Zeitschrift,  deren  Preis 
in  dem  Maasse  als  üe  mehr  brächte  zu  steigern  wäre,  die 
diesfälligen  Greld-Einnahmen  erhöhen  würde,  sowie  endlich 
auch  in  Bücksioht  darauf,  dass  es  der  jedesmaligen  allge- 
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meinen  VerBammlnng  vcnrbehalten  bleibt»  siofa  die  amgesaU- 
ten  AversionalBuinmen  in  den  Bechnungen  besonders  nach- 
weisen zu  lassen  9  und  darüber  durch  das  Bndget  den  Um« 
ständen  gemäss  zu  verfügen,  dürfte  jene  Besoegtiiss  kaum 
aufkommen  können;  dies  aber  nm  so  weniger,  als  mdit  zu 
erwarten  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  die 
Aversionalzablungen  belieben  sollte. 

Hiernach  stellte  der  Vorsitzende  den  Antrag,  dem  ersten 
Alinea  Tom  §.  9  des  Statuts  (Jedes  Mitglied  zahlt .  ciinen 
jährlichen  Beitrag  von  vier  Tbalem,  welcher  für  die  in  Ber- 
lin ansässigen  Mitglieder  auf  sechs  Thaler  erhöht  wird)  den 
nachfolgenden  Satz  hinzuzufügen: 

Es  steht  jedem  Mitgliede  frei,  den  zehnfa- 
chen Betrag  von  beziehungsweise  vierzig 
und  sechszig  Thalern  ein.  für  alle  Mal  zu 
entrichten. 

Bei  der  hierauf  eröfiheten  Discussion  worden  gegen  den 
Antrag  weder  materiell  noch  auch  formell  Einwe^dimgen 
erhoben,  derselbe  vielmehr  mit  allgem^er  Zustimmung  an- 
genommen, wonach  er  laut  §.11  des  Statuts  der  nächstjäh* 
rigen  allgemeinen  Versammlung  zur  endgültigen  Beschluss« 
nähme  zu  unterbreiten  sein  wird. 

Hierauf  ging  der  Vorsitzende  zu  einem  zweiten  Vor* 
schlage  auf  Abänderung  des  Statutes  über*  Es  sei  ihm  näm- 
lich von  einigen  Seiten  bemerklich  gemacht  worden,  dass  es 
möglicherweise  im  Interesse  der  Gesellschaft  liegen  könne, 
sich  einmal  an  einem  anderen  als  dem  von  den  deutschen 
Naturforschern  und  Aerzten  erwählten  Versammlungeorte  zu 
vereinigen,  dass  aber,  wenn  ein  solcher  Fall  einträte,  und 
die  Wahl,  wie  sehr  wahrscheinlich,  auf  einen  Ort  fiele,  des- 
sen  Umgebung  zu  geognostischen  Ausflögen  Gelegenheit 
gebe,  einestheils  der  Monat  September  dazu  wegen  v<Mr* 
gerückter  Jahreszeit  nicht  mehr  so  geeignet,  andemtheils  zu 
wünschen  wäre ,  dass  die  Zeit  der  Zusammenkunft  nicht  in- 
mitten, sondern  zu  Anfang  der  akademischen  Herbstferien 
gewählt  werden  könne,  da  viele  Mitglieder  diese  Ferien  gern 
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2U  weiteren  Reisen  benutsen  imd  dadarch  verhindert  ^wüf  deny 
eSiaet  etwa  in  der  eratfo  Hälfte  des  Septembers  stattfinden- 
den Yersammlong  beiau wohnen. 

Der  Yorsitsende  bemerkte,  wie  er  seinerseits  weit  davon 
entfernt  sei,  eine  Trennung  der  Gesellschaft  von  den  Yer« 
sammlangen-  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  das 
Wort  zu  reden,  kdem  die  bisherige  Erfahrung  hierzu  kdnen 
Anlass  gebe5  danach  vielmehr  zu  erwarten  sei,  dass  die  Geo« 
logen  wie  zeither  auch  ftmer  immer  stark  genug  vertreten 
sdn  würden,  um  es  nicht  zur  Wahl  eines  Yersammlungs- 
ortes  kommen  zu  lassen,  dessen  Besuch  für  sie  ohne  Interesse 
sein  sollte;  aber  allerdinge  lasse  sich  die  M^liohkeit  eines 
solchen  Falles  nicht  in  Abrede  stellen  und  es  möchte  sich 
darum  empfehlen,  der  geologischen  Gesellschaft  für  die  Wahl 
der  Zeit  zu  ihrer  allgemeinen  Yersammlung  einen  grösseren 
Spielraum. zu  gewähren,  indem 

im  §.  4  des  Statuts  unter  a.  statt  der  Worte  „im  Mo- 
nate September  jeden  Jahres"^  gesagt  wird:  „im  Mo- 
nate August  oder  September  jeden  Jahres". 

Auch  gegen  diese  Statuts- Yeränderung  erhob  sich  unter 
den  Anwesenden  kein  Widerspruch,  der  Antrag  wurde  viel- 
mehr angenommen  und  wird  in  der  nächstjährigen  allgemei- 
nen Yersammlung  zur  Entscheidung  zu  bringen  sein. 

In  Betreff  der  Arbeiten  an  der  geologischen  Ueber- 
sichtskarte  von  Deutschland  berichtete  der  Yor- 
stteende  mit  Bezug  auf  die  diesfälligen  Anführungen  in  dem 
Bechenschafts-Berichte,  dass  seit  der  vorjährigen  Yersamm- 
lung in  Wiesbaden^  wo  die  bis  dahin  eingegangenen  Beiträge 
vorgelegt  wurden,  keine  weiteren  dergleichen  eingesandt 
worden  wären,  er  indessen  Nadiricht  erhalten,  dass  an  eini- 
gen umfassenden  und  besonders  wichtigen  Theilen  der  Karte 
fleissig  gearbeitet  werde,  wie  namentlich  durch  Herrn  von 
DccHEN  (ßheinland  und  Westphalen)  und  Herrn  Haidinger 
(der  österreichische  Kaiserstaat);  ferner  sei  durch  inzwischen 
publicirte  grössere  und  kleinere  geognostische  Karten  an  be- 
nutzbarem Material  gewonnen,  auch  zu  erwähnen,  dass  man 
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ia  PreQ88en  die  geognostische  Landetnntersuehung  fleifs^ 
verfolgt  und  dadurch  mandie  neue  Aufschlüsse  eriangt  haJLf 
welche  für  die  in  Bede  stehende  Karte  zu  benutzen  sind. 

An  diese  allgemeine  Bemerkungen  knüpfte  sich  die  An- 
zeige,  dass  Herr  Dr.  G.  v.  Leoivhard  zu  Heidelberg  sieh 
kürzlich  erboten  habe»  den  grossherzoglioh  Badenseben  Theil 
der  Karte  zu  coloriren ,  was  um  so  erwünschter  erscheinii 
als  Herr  WALCHifER,  von  weldiem  dies  übernommen  wurde*)» 
die  Arbeit  bis  jetzt  nicht  eingereicht  hat. 

Die  Versammlung  erkfilrte  sich  damit  einverstanden,  dass 
das  Anerbieten  des  Herrn  v.  Leonhard  aicc^tirt  und  dem« 
selben  hierzu  das  betreflPende  Blatt  der  Karte  zugesteUt  werde« 

Als  nunmehr  noch  die  geognostische  Colorirung  der 
Schweiz  zur  Sprache  kam  und  bemerkt  wurde,  dass  hierzu 
zwar  die  neuerdings  erschienene  vortreffliche  Karte  dieses 
Landes  von  Studer  und  Eschcr  vocr  der  Linth,  ein  gu- 
tes Anhalten  gewähre,  jedoch  zu  wünschen  sei,  die  Colori- 
rung in  dem  weit  kleineren  Maassstabe  von  denselben  For- 
schern ausgeführt  zu  sehen ,  machte  Herr  Merian  den  Vor- 
schlag, Herrn  Escher  um  Uebemahme  dies^  Arbdt  zu 
ersuchen.  Der  Vorschlag  findet  allgemeine  Zustimmung 
und  wird  der  Vorstand  in  Berlin  ermilchtigt)  sich  dieaerhalb 
brieflich  an  Herrn  Escher  zu  wenden. 

Hierauf  wurde  die  heutige  Sitzung  geschlossen ,  vorher 
aber  noch  von  dem  Vorsitzenden  bemerkt,  wie  sich  für  die 
nächste  Sitzung  eine  Zat  noch  nicht  bestimmen  lasse,  daher 
er  sich  vorbehalten  müsse,  die  Mi^lieder  besonders  zu  be« 
naohriohtigen. 

V.-       w.        o. 

V.   CaRNALL.     JA€K)R. 


*)  M.  s.  Band  in.  S.  341  n.  34*2  dieser  Zeitschrift. 
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U.   Sitzung. 
Verhandelt  Tübingen,  den  24.  September  1853. 

Die  MttgUeder  der  deutsclien  Geeellsohaft  venammeken 
fliob  an  heiutigem  Tage  sum  zweiten  Male  unter  dem  Vor* 
sitze  des  Herrn  v.  Carhall.  Derselbe  berichtete»  dass  als 
neue  Mitglieder  eingetreten: 

Herr  Graf  v.  Beroldincen  zu  Rat%enried  (Ober  -  Amt 
Wangen), 
vorgeschlagen  durch  die  Hmren  Grafv.  Mandelsloh, 
Merian  und  v.  Carnall; 
Herr  Desor,  Professor  zu  Ntufchatel^ 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Merun,  v.  Strom- 
beck und  V.  Carnall; 
Henr  Dr.  Calwer  zu  Shatgart^ 

vorgeschlagen  durdi  die  Herren  Fraas,  Jagor  und 
V.  Carnall. 
Der  erste  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  der  Be« 
riebt  des  Herrn  v«  Strombeck  über  Durchsicht  und  Prüfung 
der  in  der  ersten  Sitzung  übernommenen  Recbnungssacben. 
Ueber  die  1852er  Jahresrecbnung  und  die  dazu  gehörigen 
Belege  bemerkte  derselbe,  dass  er  die  Ausgaben  vollständig 
juatificirt,  hierüber  nichts  zu  erinnern,  vielmehr  alle  diese 
Papiere  in  musterhafter  Ordnung  und  Uebereinstimmung  ge- 
funden habe,  und  trug  darauf  an, 

nicht  nur  dem  Vorstände  in  Berlin  die  Decharge  zu 
ertheilen,  sondern  auch  noch  dem  Schatzmeister,  Herrn 
Tamnav,  fUr  seine  sorgfältige  Kassen-  und  Buchfüh- 
rung einen  besonderen  Dank  zu  votiren; 
Anträge,  welchen  die  Versammlung  allseitig  beistimmte. 

In  BetreflP  der  Geld-Einnahme  äusserte  der  Berichter- 
atatter,  dass  in  dem  Auszuge  aus  dem  Hauptbuche  zwar  die 
einzelnen  Beitragszahlungen  der  Mitglieder  nachgewiesen,  die 
rückständig  gebliebenen  Beti^ge  aber  daraus  nicht  zu  ent- 
nehmen wären.  Der  Vorsitzende  bemerkte  hierauf,  dass  in 
dem  Auszuge  bei  einem  jeden  Posten  bemerkt  sei,  für  wel- 
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ches  Jahr,  beziehungsweise  Halbjahr,  der  Beitrag  berichtigt 
wurde,  sich  also  entnehmen  lasse,  in  wieweit  die  aufge- 
führten Mitglieder  gezahlt  haben,  dass  aber  allerdings  Mit- 
glieder, welche  im  Jahre  1852  überhaupt  eine  Zahlung  gar 
nicht  leisteten,  in  dem  vorliegenden  Auszuge  nicht  namhaft 
gemacht  sind,  wonach  dem  Wunsche  des  Herrn  Beriehter^ 
statters  nur  durch  Aufstellung  einer  besonderen  Besten-Kach- 
weisung  zu  entsprechen  sein  würde.  Wenn  sich  indessen 
von  der  Mehrzahl  der  restirenden  Mitglieder  annehmen  lässt, 
dass  die  Nichtzahlung  wohl  nur  auf  Unachtsamkeit,  und  nicht 
auf  der  Absicht  beruht,  aus  der  Gesellschaft  zu  scheiden, 
und  wenn  dies  um  so  weniger  vorausgesetzt  werden  kann, 
ala  diese  Mitglieder  bei  einem  solchen  Vorhaben  die  Hefte 
der  Zeitschrift  nicht  angenommen,  sondern  zurückgesandt 
haben  würden:  so  hat  ier  Vorstand  in  Berlin  Anstand  ge- 
nommen, die  Restuiten- Liste,  welche  übrigens  von  dem 
Schatzmeister  genau  geführt  wird,  der  allgemeinen  Versamm- 
lung vorzulegen. 

In  Erwägung  dieser  Umstände  wurde  beschlossen,  die 
Bemerkung  des  Berichterstatters  auf  sich  beruhen  zu  lassen, 
jedoch  den  Vorstand  zu  Berlin  zu  ermächtigen,  die  säumigen 
Mitglieder,  von  denen  sich  erwarten  lässt,  dass  sie  nicht  aus- 
scheiden wollen,  an  die  Zahlung  durch  besondere  Scbreibea 
zu  erinnern,  eventuell  aber  von  denjenigen,  welche  ohne  ihren 
Beitrag  zu  leisten,  die  Zeitschrift  angenommen  haben,  die 
betreffenden  Hefte  zurückzufordern. 

In  Betreff  der  Wahl  des  nächstjährigen  Ver- 
sammlungsortes verlas  zunächst  der  Vorintzende  ein  an 
ihn  gerichtetes,  unterm  19.  d.  M.  eingegangenes  Schreiben 
des  Herrn  H.  Boemer  zu  Hildesheim  vom  16.  September 
d.  J.,  also  lautend: 

„Verhindert  selbst  an  der  jetzt  in  Tübingen  zusammen- 
„tretenden  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
„und  Aerzte  Theil  zu  nehmen,  sehe  ich  mich  genöthigt,  da« 
„selbst  durch  eines  Anderen  Mund  einen  Wunsch  auszu- 
„sprechen,  welcher  mich   schon  lange  beschäftigt  hat  und 
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,;lic^  ich  keine  Fehlbitte  2a  thun,  wenn  ich  mich  dieserhalb 
9,an  Ew.  Hochwobigeboren  wende.  Für  den  Fall  nämlich, 
^^dass  die  in  jtHibtngen  versammelten  Geologen  beschliessen 
»^sollten,  im  nächsten  Jahre  zu  einer  selbstständigen  Ver- 
„Sammlung  zusammenzutreten,  wird  es  sich  auch  um  die  Br- 
)',mittlung  eines  geeigneten  Orts  für  diese  Zusammenkunft 
,,handeh]  und  wünschte  ich  nun  eben  für  diesen  Fall  die 
,,  Aufmerksamkeit  der  beschliessenden  Herrn  auf  meine  Vater» 
„Stadt  Hildesheim  hingelenkt  zu  sehen.  Hildesheim  in  einer 
lyy'fiir  geologische  Untersuchungen  so  interessanten  Gegend 
„gelegen  eignet  «ich,  besonders  als  Ausgangspunkt  für  loh* 
„ttsend^  Ausflüge,  welche  auch  die  von  hier  nord-  und  süd- 
jiWärts  führenden  Eisenbahnen  unterstützen,  w<rfil  Vorzugs- 
),weise  zum  Versammlungspunkte  deutscher  Geologen. 

„Nennenswerthe  wissenschaftliche  Mittel,  leidliche  Samm- 
lungen vaterländischer  Petrefakten  ausgenommen,  bietet  die 
Stadt  freilich  nicht  und  neben  geeigneten  Versammlungs- 
„Bäumen  vermag  ich  nur  eine  allseitig  freundliche  Auffaahme 
„in  sichere  Aussicht,  so  wie  ein  gemüthliches  Znsammensein 
)',fttr  alle,  die   sich  hier  einfinden,  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

„Nur  in  Hinblick  auf  die  in  geognostischer  Beziehung 
„80  interessanten  Umgebungen  der  Stadt  wage  ich  es  daher, 
„Deutschlands  Geologen  hiermit  einzuladen,  zu  der  nächst- 
„jährigen  Zusammenkunft  die  Stadt  Hildesheim  zu  erwählen 
^,nnd  erlaube  ich  mir  Ew.  Hochwobigeboren  zu  ersuchen, 
„diese  Einladung  der  verehrlichen  Versammlung  zur  Kennt- 
,,niss  zu  bringen  und  bei  derselben  thunlichst  zu  unter- 
„etützen. 

„Mit  etc. 

H.   BoEM£R, 

Senator." 
Nach  dem  Inhalte  diieses  Schreibens  —  bemerkte  der 
Vorsitzende  —  würde  er  zunächst  die  Frage  zur  Erörterung 
2tt  bringen  haben,  ob  die  anwesenden  Mitglieder  überhaupt 
sich  im  nächsten  Jahre  an  einem  anderen  Orte  zu  versam- 
meln gemeint  sein  sollten,  als  an  demjenigen,  wo  die  dettt- 


achdo  Natur&rsoher  und  Aeri^te  zusammenkommen?  Nach- 
dem aber  von  diesen  am  21«  d«  M.  in  der  zweiten  allgemei- 
nen  Sitaung  bereits  GSUingen  mit  ginaser  Majorität  erwählt 
worden  sei 9  und,  wie  er  bemerkt  habe»  die  stimmfähigen 
Mitglieder  der  Qesellschaft  auf  Seiten  jener  Majorität  gewe- 
sen sind,  glaube  et  annehmen  zu  können ,  dass  es  nioht  in 
der  Absiebt  liege,  einen  anderen  Ort,  und  dann  eine  andelre 
Zeit  der  Versammlung  zu  wählen,  stelle  jedooh  den  Cregm- 
stand  zur  Discussion. 

Da  niemand  das  Wort  ergriff,  wurde  angenommen,  daaa 
man  allseitig  damit  einverstanden  sei,  dass  die  Gesellschaft 
im  Jahre  1854  gleiohzeitig  mit  den  Naturforschern  und  Aerz- 
ten,  also  vom  18.  bis  24.  September  in  Gdttimgen  ihre  allge- 
meine Versammlung  abhalte. 

In  Betracht  des  immer  möglich  gewesenen  Falles,  dass 
der  Vorschlag  eines  anderen  Ortes,  welcher  der  geologischen 
Gesellschaft  nicht  zugesagt  hätte,  bei  den  Naturforschem  und 
Aerzten  die  Stimmenmehrheit  gefunden  haben  sollte,  wfirde 
jedoch  —  bemerkte  der  Vorsitzende  weiter  —  die  Einladung 
des  Herrn  Boemer  gewiss  sehr  willkommen  gewesen  sein, 
weshalb  er  darauf  antrage,  demselben  den  verbindlichsten 
Dank  abzustatten.  Dies  fimd  allgemeine  2«ustimmttng  und 
soll  dem  Herrn  Boemer  Mittbeilung  gemacht  werden. 

Hinsichtlich  der  Wahl  eines  Geschäftsführers  ffir 
die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung  zu 
GSttingen  (§.  5  des  Gesellschafts-Statutes)  stdUte  Herr  A£e- 
RiAN  den  Antrag: 

den  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  Hausm anm  zu  GSt- 
tingen um  Ueberaahme  dieses  Amtes  zu  ersuchen. 

Einstimmig  diesem  Vorschlage  beitretend,  ermächtigte 
man  den  Vorsitzenden,  Herrn  Hausmann  von  seiner  Wahl 
Nachricht  zu  geben. 

Nunmehr  trug  der  Vorsitzende  der  Versammlung  die 
Gründe  vor,  aus  welchen  der  Vorstand  in  dem  vorgelegten 
Bechenscbafts* Berichte  darauf  angetragen  hat,  das  Budget 
vom  Jahre  1852,  ebenso  wie  für  1853»  auch  für  das  nächst- 
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folgende  Jahr    zu  verlängern.     Da   hiergegen   von   keiner 
Seite  etwas  zu  erinnern  gefunden  wurde,  beschloss  noan 

dasselbe  Budget  (Bd.  III.  S.  352  der  Zeitschrift)  auch 
für  das  Geschäftsjahr  1854  gelten  zu  lassen. 
Hiermit  waren  die  diesmaligen  gesellschaftlichen  Änge* 
legenheiten  erledigt;  und  nachdem  Herr  Mebian»  unter  all* 
Beitiger  Zustimmung,  dem  Vorsitzenden  einen  Dank  für  seine 
Muhwaltung  votirt  hatte^  wurde  die  Sitzung  und  mit  ihr 
auch  die  fünfte  allgemeine  Versammlung  der  Gesellschaft 
geschlossen. 

V.        w.        o. 
V,  Carnall.    Jagor. 


Bechenschafts-Bericht  des  Vorstandes  in  Berlin 
über  die  Geschäftsführung  im  Jahre  1852. 

Berlin^  den  12.  September  1853. 

Den  durch  §.  10.  des  Gesellschafts-Statutes  vorgeschrie- 
benen Bechenschafts-Bericht  von  dem  mit  der  Sitzung  vom 
3.  November  1852  begonnenen  fünften  Geschäftsjahre  be- 
ehrt sich  der  Vorstand  im  Nachfolgenden  zu  erstatten. 

1.  In  Betreff  der  regelmässig  in  Berlin  abgehaltenen 
zehn  besonderen  Versammlungen  kann  hier  auf  die 
bezüglichen  Sitzungs  -  Protokolle  Bezug  genommen  werden. 
Die  in  diesen  immer  zahlreich  besuchten  Sitzungen  vorge- 
tragenen brieflichen  Mittheilungen  sind,  insoweit  sie  wissen- 
BchafUicben  Inhalts  waren,  in  der  betreffenden  Abtbeilung  der 
Zeitschrift  theils  schon  veröffentlicht,  theils  soll  dies  noch 
geschehen. 

2.  Sät  Erstattung  des  vorjährigen  Bechenschafts-Be- 
richts  sind  der  Gesellschaft  31  neue  Mitglieder  beigetre- 
ten, ohne  diejenigen  3,  welche  seit  der  August-Sitzung  vor- 
geschlagen und  erst  bei  der  bevorstehenden  allgemeinen 
Versammlung  zu  vermelden  sind.  Ein  Verzeicbniss  von  den 
bis  zum  1.  Mai  d.  J.  aufgenommenen  Mitgliedern  ist  abge- 
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druckt  und   dem   4.  Hefte   des  IV.  Bandes  aogesöblossen 
worden. 

3.  Für  die  Bücher-  und  Karten-Sammlung  der 
Gesellschaft  sind,  wie  die  Sitzungs-Protokolle  nachweisen, 
theils  als  Geschenke,  und  zwar  sowohl  von  Mitgliedern,  als 
auch  von  anderen  Personen,  theils  im  Austausch  gegen  die 
Zeitschrift,  viel  wertbvolle  Beiträge  eingegangen.  Der  dem 
Mitglieder- Verzeichniss  angehängte  gedruckte  Katalog  weiset 
die  Einsendungen  bis  zum  i.  März  d.  J.  nach. 

4.  Das  Erscheinen  der  Hefte  der  Zeitschrift 
ist  in  letzter  Zeit  hauptsächlich  wegen  Herstellung  vieler 
Lithographien  und  Kupferstiscbe  etwas  zurückgeblieben,  in- 
dessen sind  Anstalten  getroffen,  die  Herausgabe  zu  beschleu- 
nigen. Von  dem  V.  Bande  ist  das  erste  Heft  erschienen 
und  das  zweite  soll  nächstens  ausgegeben  werden;  für  das 
dritte  Heft  liegen  die  Manuscripte  druckfertig  vor. 

5.  Das  abzudruckende  Material  hat  sehr  zugenommen, 
wie  Bchon  der  lY.  Band  zeigt,  insbesondere  auch  die  Zahl 
der  bildlichen  Anlagen.  Die  Kosten  der  letzteren  haben  sich 
daher  sehr  gesteigert  und  würden  die  Kräfte  der  Gesellschafts- 
Kasse  überstiegen  haben,  wenn  nicht  ein  Theil  derselben  an- 
derweitig gedeckt  worden  wäre,  namentlich  durch  eine  Bei- 
hülfe aus  Königl.  Bergwerksfonds  zu  dem  Stich  der  Platten, 
welche  der  Arbeit  des  Professors  Betrich  über  die  Tertiär- 
Conchylien  Norddeutschlands  beigefügt  werden,  femer  da- 
durch, dass  die  Kosten  der  grossen  Tafeln  zu  der  Abhandlung 
des  Herrn  Schlehan  (Beschreibung  eines  Theils  der  Nord- 
küste von  Kleinasien,  Band  IV.  S.  96  ff.  Tafel  I.,  H.  und 
UI.)  mit  247  Thlm.  durch  Leopoijd  v.  Buch  berichtigt  wor- 
den sind,  und  dass  Herr  Websky  zu  dem  Stich  der  Ta- 
feln IX.  und  X.  bei  dem  zweiten.  Hefte  des*  V.  Bandes  eine 
Beihülfe  von  100  TUm.  gegeben  hat. 

6.  In  dem  Maasse,  als  die  Zeitschrift  in  weiteren  Ejrei- 
ten  bekannt  wird,  und  an  innerem  Werth  sowie  an  Um&ng 
zunimmt,  steigert  sich  auch  die  Anzahl  der  auf  dem  Buch- 
händUrwege  abzusetzenden    Exemplare.      Da   der 
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Ladenpreis  ffir  den  Jahrgang  6  Thir.  betragt,  so  ist  es  tGt 
die  Abnehmer  vortheilhafter,  Mitglied  der  Gesellschaft  zu 
werden,  dies  aber  auch  ffir  die  Kasse  erwünschter,  indem 
sie  bei  dem  Commissions  -  Verkauf  nur  3  ThIr.  pro  Band 
bezieht. 

7.  Der  dem  gegenwärtigen  Berichte  beigefügten,  von 
den  justificirenden  Belegen  begleiteten  Rechnung  von  d(er 
Gesellschafts-Kasse  für  das  Geschäftsjahr  1852 
bat  der  Schatzmeister  die  erforderlichen  Erläuterungen  bei- 
gefügt, auf  welche  hier  Bezug  genommen  und  mit  dem  Be- 
merken, dass  die  Kechnung  und  die  Belege  bereits  durch 
einen  rechnungskundigen  Beamten  (Herrn  Funcke  hierselbst) 
in  calculo  durchgelegt  und  richtig  befunden  sind,  ergebenst 
darauf  angetragen  wird: 

die  vorliegende  Rechnung  prüfen,  abnehmen,  und 
wenn  sich  gegen  dieselbe  nichts  zu  erinnern  findet, 
dem  Vorstände  die  Decharge  ertheilen  zu  wollen. 
Im  Anschluss  an  die  Bemerkung  des  Schatzmeisters  unter 
No.  2  ist  anzuführen,  dass  sogar  noch  mehr  als  die  im  Bud- 
get angenommenen  50  Exemplare  (Jahrgänge)  der  Zeitschrift 
buchhändlerisch  vertrieben  sind,  die  Geldbeträge  dafür  abet  * 
vertragsmässig  erst  im  nächsten  Jahre  eingehen. 

Die  üeberschreitung  in  den  Geld- Ausgaben  liegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  statt  vier  Hefte,  wie  im  Budget  voraus- 
gesetzt, deretl  fünf  zur  Liquidation  gekommen  und  dass  diese 
Hefte  von  grösserem  Umfange  gewesen  sind. 

8.  Der  Kassenbestand    betrug  am    Schlüsse   des 

Jahres  1851 664  Thlr.  16  Sgr.  —  Pf. 

Ende  1852  dagegen  •  .  ,  .  .  538  „  26  „  6  „ 
bat  sich  also  vermindert  um  •  125  Thlr.  19  Sgr.  6  Pf. 
was  lediglich  in  der  vorerwähnten  Mehr -Ausgabe  seinen 
Grund  hat.  Letztere  würde  indessen  mehr  als  gedeckt  wor- 
den sein,  wenn  nicht  eine  Mehrzahl  von  Mitgliedern  mit 
ihren  Beitragszahlungen  im  Rückstande  geblieben  wäre. 

9.  In  der  Rechnung  sind  die  Geld-Einnahmen  nur 
flommarisch  vorgeführt;  es  hat^ber  der  Schatzmeister  in  dem 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  4.  42 
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hier  angeschlossenen  Ansauge  aus  dem  Haupt*Kassenbuche 
dieselben  speciell  angegeben,  imgleichen  die  einzelnen  Aus- 
.gabeposten,  so  dass  daraus  die  GeldverhäJtnisse  genau  zu 
entnehmen  sind.  Der  geehrten  Versammlung  wird  anheim- 
gestellt, diesen  Auszug  zugleich  mit  der  Rechnung  einer 
Durchsicht  zu  unterwerfen;  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift 
durfte  sich,  derselbe  aber  aeines  Umfanges  wegen  wohl  nicht 
.eignen. 

10.  Endlieh  ist  von  dem  Schatzmeister  auch  noch  der 
hier  beifolgende  Kassenabschluss  vom  15.  Juli  d.  J. 
eingereicht  worden.  Danach  betrug  der  aus  dem  Vorjahre 
übernommene  Baarbestand  ...  538  Thlr.  26  Sgr.  6  Pf. 
dazu  neue  Einnahme  bis   zum 

1.  Juli  d.  J .     .     4t5    „      —    „   --  „ 

macht  zusammen     953  Thlr.  26  Sgr.  6  Pf. 
Die  Ausgaben   betrugen  in  dersel- 
ben Zeit . 289    „      14    „    —  „ 

Also  am  1.  Juli  l.J.  Baarbestand  664  Thlr.  12  Sgr.  6  Pf. 
Hierbei  ist  noch  zu  bmerken,  dass  noch  Liquidationen  zu- 
rückstehen, und  dass  deren  Betrag  etwas  höher  sein  dürfte, 
als  der  Betrag  von  solchen  Einnahme -Besten,  auf  deren 
Eingang  sich  mit  Sicherheit  rechnen  lässt. 

11.  In  der  Erwägung,  dass  in  dem  nächsten  Geschäfts- 
jahre^ soweit  sich  dies  überhaupt  voraussehen  lässt,  das  Ver- 
hältniss  der  Einnahmen  und  Ausgaben  keine  wesentliche 
Veränderung  erleiden  wird,  dass  ferner,  wenn  in  Folge  Zu- 
nahme der  Mitglieder,  so  wie  durch  den  steigenden  buch- 
händlerischen Vertrieb  der  Zeitschrift  die  Einnahmen  sich 
erhöhen,  doch  anderseits  auch  wegen  stärkeren  Umfanges 
des  Textes  und  mehrer  bildlichen  Beilagen  die  Kosten  stei- 
gen, besondere  anderweite  Verwendungen  aber  nicht  abzuse- 
hen sind,  glaubt  der  unterzeichnete  Vorstand  von  Vorlegung 
eines  Entwurfs  zu  einem  neuen  Budget  absehen  zu  dürfen 
und  erlaubt  sich  den  Antrag  zu  stellen: 

die   geehrte   Versammlung   wolle   dasselbe  Budget 
(Band  III.  S.  852),   welches  für  das  Jahr  1852  fest- 


I 


.  gestf^llt.  uad  fUr  dtm  Jahr  lä53  prolongirt  worden  ist» 
auch  fpr  das  Jahr  1854  gültig  erklären. 

12.  Die  Arbeiten  an  der  geologischen  lieber- 
sieht skarte  von  Deutschland  betreffend,  kann  der  un- 
terseid^nete  Vorstand  nur  mit  Bedauern  anzeigen,  dass  seit 
der  vorjährigen  allgemeinen  Versammlung  in  WiesbcuJen  Bei* 
tcage  zu  jener  Karte  nicht  weiter  eingegangen  aind,  muss 
^dessen  bemerken,  wie  ihm  bekannt  geworden  ist,  dass  ei- 
nige Mitarbeiter»  welche  die  wichtigsten  und  ausgedehntesten 
Tfaeite  4er  Karte  zu  behandeln  übernommeu  haben»  fleissig 
danm  si^d,  wonach  deren  Arbeiten  nächstens  eingeben  dürf- 
ten. Es  steht  zu  hoffen  9  dass  bis  zur  nächstjährigen  allge*- 
meinen  Versammlang  hinreichendes  Material  zusammenkommt, 
um  wegen  dessen  Zusammenstellung  und  insbesondere  auch 
wegen  der  zu  wählenden  Colorirung  das  Erforderliche  be- 
stimmen zu  können.  Der  Vorstand  wird  nicht  verfehlen  in 
seinem,  nächsten  Bechenschafts-Berichte  specielle  Vorschläge 
abzugeben  und  dadurch  unter  Vorlegung  alles  Materiales 
die  Beschlussnahme  vorzubereiten. 

13.  '  Der  in  dem  Budget  ausgeworfene  Betrag  für  Aus- 
gaben b0i  der  allgemeinen  Versammlung  wird  derselben. in 
TWiingek  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

14.  Mit  Bezug  auf  No.  i 0  des  vorjährigen  Rechenscbafis- 
Bericht8;iiBt  hier  nachrichtHch  anzuführen,  dass  das  Statut  der 
Gesellschaft  nebst  der  Geschäfts-Ordnung  für  die  Verwaltung 
der  Bücher-  und  Karten^Sammluixg  u.  s.  w.  abgedrockt  und 
mit  dem  4.  Hefle  des  IV.  Bandes  aa  die  resp.  Mitglieder 
versandt  worden  ist.  Diese  Verwaltung  ist  unter  der  Auf- 
sicht des  Archivars )  mit  Genehmigung  des  Königl.  Ministe- 
riums für  Handel,  Gewerbe  und  offentliobe  Arbeiten,  depi 
Custos  der  hiesigen  Bergwerks- Bibliothek ,  Geheimen  Se- 
kretär Clamann  übertragen  worden.  Bücher ,  Karten  und 
Drucksachen  der  Gefiell«chafl  befinden  sich  in  dem  Lokale 
dieser  Bibliothek  (Oranien Strasse  No«  98). 

.V.  Carmall 
NameM  des  Vorstandes. 

42* 
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Bechnung    von  der  Haupt-Kasse  der  deutschen 
geologischen    Gesellschaft    für    das    vierte    Ge- 
schäftsjahr oder   pro   1852. 


I. 


II. 


ni. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 
VI. 


1. 


2. 
3. 


1. 

2. 

1. 
2. 
3. 
4. 


An  Bestand  aus  dem  Jahre  1851 

An  £innahnie*Besten,  fehlen 

An  vollen  und  theili^eisen  Beiträgen  der 
Mitglieder,  so  weit  deren  im  Laufe  des 
Jahres  1852  zur  Kasse  eingegangen  sind  .    . 

Vom  Verkauf  der  Zeitschrift  durch  die 
BissBRlsche  Buchhandlung 

Vom  Verkauf  der  Abhandlungen,   fehlt. 

An  extraordinären  Einnahmen: 

Gewinn  an  Geld  und  an  verschiedenen  kleinen 
Abzügen  von  Bechnungen,  nach  Abrechnung 
verschiedener  kleiner  Verluste  an  ausländischem 
Papier  etc.  und  verschiedenen  kleinen  Ausla- 
gen für  Schreibmaterial  etc.  .    .    .    .     .     »    « 


Summa  aller  Einnahmen 


664 

16 

804 

— . 

99 

■■" 

1 

5 

AuBi^abe* 


fehlen. 


An  VorschUssex^  .) 

An  Ausgabe-Besten  ) 
Für     Herausgabe    der     Schriften    und 
Karten: 
Für  die  Zeitschrift ; 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinder  695  ThL  3Sg.^Pf. 

b.  Kupfertafeln  etc.  .    .    .    .  250  „  22  ..  6 


}) 


»> 


»» 


Für  den  Druck  von  Abhandlungen,  fehlt. 
Für  die  Karte  von  Deutschland,  fehlt. 

Für  Kosten  der  allgemeinen  Versamm- 
lungen in  Gotha  und  in  Wiesbaden, 
fehlen  noch. 

Für  Lokale  in  Berlin: 
Beleuchtung  und  Heizung   des  Lokals  für  die 

Sitsnqgen 

Ausgaben  bei  der  Bibliothek,  fehlt. 

An  sonstigen  Ausgaben: 

Für  Abschriften 4  Thlr.  —  Sgr. 

Für  Zeichnen-Arbeiten    .     .     .     —     „       — 

An  Büreaukosten 47    „      15 

An  Porto  etc 16    «,       16 


19 


>> 


}) 


An  extraordinären  Ausgaben: 

Für  Inserate  etc.,  fehlt. 
An  Deckungsfonds,  fehlt. 


945 


15 


68 


25 


28 


Summa  aller  Ausgaben    |l029J24|  6 
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fifehluflfl  -  Balanee. 

Die  Einnahme  beträgt 1566  Thlr.  21  Sgr.  6  Ff. 

Die  Ansgabe  dagegen       .    ...,,«     1029.    h      34   „    -  „ 

und  eB  yerbleibt  mithin  ein  Bestand  von      538  Thlr.  26  Sgr.  6  Pf. 
welcher  in  das  Jahr  1853  übernommen  wird. 


Anmerkungen. 

1 .  Auch  im  Jahre  1852  sind  die  Einnahmen  snb  Tit.  I.  für  die  Beiträge 
der  Herren  Mitglieder  nm  236  Thlr.  geringer  gewesen,  als  sie  in  dem 
betreffenden  Budget  mit  Hinzufugung  der  fehlenden  Nachzahlungen 
yeransehlagt  waren.  Der  Grund  davon  liegt  theils  in  der  im  Jahre 
1852  zum  ersten  Mal  eingetretenen  Ermässigung  der  Beiträge»  theils 
darin,  dass  viele  der  Herren  Mitglieder  mit  der  Einsendung  ihrer 
rückständigen  Einzahlungen  säumen.  Die  Bitte  um  endliche  baldige 
Berichtigung  dieser  Bückstände  wird  hiermit  wiederholt. 

2.  Vom  Verkauf  der  Zeitschrift  sind  nur  99  Thlr.  für  33  Bxemflare 
des  III.  Bandes  zur  Kasse  eingegangen,  während  in  dem  betreffen- 
den Budget  150  Thlr.  dafßr  veranschlagt  wurden. 

3.  Eine  namenswerthe  Üeberschreitnng  der  Ausgaben  hat  allein  bei 
Tit.  I.  1.  a.  —  Druck  der  Zeitschrift  etc.  —  stattgefunden,  indem 
sUtt  veranschlagter  450  Thlr.  die  Summe  von  695  Thlr.  3  Sgr.  da- 
für ausgegeben  wurde.  Es  sind  jedoch  für  diese  Summe  nicht  vier, 
sondern  fünf  Hefte,  nämlich  die  drei  letzten  aus  dem  Jahre  1851 
und  die  beiden  ersten  ans  dem  Jahre  1852,  bezahlt.  Auch  waren 
jene  Hefte  theilweise  ungewöhnlich  stark  und  umfangreich. 

4.  Auswärtige  Mitglieder  haben  vielfach  übersehen,  dass  die  Beiträge 
für  sie  von  1852  ab  von  6  Thlr.  auf  4  Thlr.  herabgesetzt  sind  und 
der  Kasse  statt  der  letzteren  Summe  die  erstere  eingesandt.  Der- 
gleichen UehecBChüsse  wurden  den  betreffenden  Herren  ä  Conto  ihrer 
künftigen  Beiträge  gutgeschrieben.  —  Andererseits  haben  mehrere 
Mitglieder  Beiträge  pro  1852  und  1853  mit  4  Thlrn.  eingesandt, 
während  sie  für  frühere  Jahre  noch  im  Bückstande  sind.  Es  er« 
geht  wiederholt  die  Bitte  an  diese  Herren,  jene  Bückttände  baldigst 
ausgleichen  zu  wollen. 

BerUn,  den  12.  Juli  1853. 

Tahhau, 
Schatzmeister  der  Gesellschaft. 


Die  vorstehende  Bechnung  nebst  zugehörigen  Belegen  geprüft  und 
in  ealculo  richtig  befunden. 

Berlin,  den  20.  August  1853. 

Fdnke. 
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Die  Bechnnng   der  dentscheü  geologischen*  Qeselkchaft  fUr  das  Jahr 
1852  ist  Ton  mir  naehgeseben  and  habe  ich  darin  Fehler  nicht  «ufgefnnden 
TübmfftHf  den  33.  September  1833. 

Ar  T«  SiaoiiszcK, 


Nach  dem  Beschlnsse  in  der  heutigen  Sitzung  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung ist  die  1852er  Jahresrechnung  nebst  den  dazu  gehörigen  Be- 
legen für  richtig  angenommen  und  darüber  die  Decharge  ertheilt  worden. 

Tübingen,  den  24.  September  1853. 

Y.  Carnall.    Jagor« 


3.     Arbeiten  d«r  Sektion  für  Mineralogie,  Geogoosie 

und  Geographie  während  der  dreissigsten  Versammlung 

deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Tübingen. 

(Nach   den   dem  Vorstande   der  deutschen  geologischen  GeseUsehaft  zur 
Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  mitgetbeilten  Protokolleiu) 


Die  Sektion  wählte  für  ihre  Sitzungen  zum  Präsidenten 
Herrn  Peter  Merian  aus  Basels  zum  Vice-*Prä8id«taten  Herrn 
A.  V.  Strombeck  aus  Braunschweig^  zu  Schriftführern  die 
Herren  O.  Fkaas  aus  Laufen,  F.  Krauss  aus  Stuttgart  und 
Oppel  aas  Stuttgart. 

L  Sitzung  vom  20.  September. 

1.  Herr  A.  v.  Strombeck  aus  Braunschweig  hielt  einen 
Vortrag  über  das  Vorkommen  des  Grault  im  sab- 
hercynischen  Quadergebirge.*) 

2.  Herr  Glocker  aus  Breslau  sprach  über  die 
Lauka-Steine.  Die  Lauka-Steine,  nach  dem  Fundorte 
benannt 9  finden  sich  bei  Blansko  in  Mähren,  un^  werden 
vom  Bedner  zu  den  mineralogischen  Kugelformen  gerechnet, 
über  deren  Entstehung  die  Ansichten  noch  getheilt  sind. 
Sie  sind  kugelrund,  häufiger  sphäroidisch,  zuweilen  mit  Ein- 
buchtungen, wodurch  verschiedenevGestalten  entstehen,  femer 
dickcylindrisch,   öfter  mit  concentrischen  Streifen,  seltener  2, 


*)  Siehe  S.  501  fgg.  in  diesem  Bande. 
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3  und  mehrere  Terbunden,  manchmal  knollig.  Sie  sind  im- 
mer massig,  nicht  ausgehöhlt,  bald  krystallinisch,  klein-  und 
fbinblättrig,  häufiger  aber  strahlig  oder  faserig,  oft  mit  einem 
unkrystallinischen  Kerne ;  die  blättrigen  haben  die  Kalkspath- 
struktur.  Zuweilen  zeigen  diefe  Gebilde  auch  eine  gerad« 
schalige  Absonderung.  Die  Lauka-Steine  sind  gewöhnlich 
weniger  hart  als  Kalkspath,  haben  im  Durchschnitt  ein  spe- 
eifisches  Gewicht  von  2,6,  sind  theils  roth,  theik  grau  und 
bestehen  aus  mit  Thon  und  Sandkörnchen  innig  gemengtem 
kohlensaurem  Kalke.  Sie  liegen  in  einem  horizontalgeschich- 
teten, ziemlich  mächtigen  Mergellager,  welches  auf  Grau- 
wackenkalk  unmittelbar  aufliegt.  Die  Lauka-Steine  sind 
durch  eine  Zusammenziehung  des  kohlensauren  Kalkes  um 
einen  centralen  Punkt  entstanden.  Der  Kedner  versleicht 
sie  noch  mit  den  ähnlichen  Formen  der  Imatrasteine  aus 
Finnland,  der  Mariekor  aus  Schweden,  der  Gebilde  von 
Thalheim  in  Siebenbürgen,  der  sogenannten  Morpholite  aus 
Egypten. 

Herr  Quepcstedt  aus  Tübingen  bemerkte  hierzu,  dasd 
man  seiner  Ansicht  nach  dergleichen  äusserlichen  Formen 
zu  viel  Aufmerksamkeit  schenke,  und  dass  manche  kugel- 
ähnliche Formen  durch  zufallige  umstände,  wie  z.  B.  die 
Kugelformen  um  Versteinerungen  herum  oder  um  kleine 
Punkte  von  Schwefelkies  und  dergleichen,  entstehen. 

3.  Herr  Desor  aus  Neu/chatel  über  jodführende 
Steine  von  Saxon. 

„Auf  dem  linken  Ufer  der  Khone  im  Wallis  wurde  vori- 
ges Jahr  eine  sehr  jodhaltige  Quelle  entdeckt,  von  der  es 
hiess,  dass  selbst  der  Fels,  dem  sie  entspringe,  Jod  halten 
solle.  Anfangs  wollte  Niemand  es  glauben.  Herr  Fenaberg 
untersuchte  die  Sache  und  fand  in  der  That  viel  Jod,  nach 
ihm  Herr  Morin  aus  Genf,  nnd  fand  keines.  Die  Ursache 
des  Streites,  der  sich  erhob,  war  bald  entdeckt,  denn  es  er- 
gab sich,  dass  die  Jodquelle  intermittirend  ist.  Der  Fels, 
d^in  die  Quelle  entspringt,  ist  ein  40  Fuss  mächtiger  Rauch- 
wackenfels,  der  in  zahlreichen  Klüften  und  Höhlen  eine  gelb- 
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licbröthliche  Substanz  enthält,  die  aus  Jodmagoesium  und 
Jodcalcium  besteht.  Dieselbe  riecht  stark  nach  Jod,  woher 
aber  der  Geruch  des  freien  Jod?  Nach  Schönbeui  geht 
Qine  stetige  Zersetzung  des  Jod  vor  sich.  Die  Frage  wäre 
die , .  ob  die  Quelle  ein  Produkt  des  Felsens  oder  der  Fels 
ein  Produkt  der  thermalvulkanischen  Quelle  sei.  Die  Beob- 
achtung des  Herrn  Brauns  von  Sitten  ist  sehr  wichtig,  wel- 
che ein  enges  Verhältniss  zwischen  der  Jodquelle  und  der 
herrschenden  Witterung  gefunden  hat.  Im  regnerischen 
Frühjahr  fand  er  auffidlend  viel  Jod,  das  mit  dem  trockenen 
Juni  wieder  ausblieb,  seit  den  Herbstregen  reagirt  die  Quelle 
wieder  mit  Jod.  Es  wäre  wohl  eine  zu  riskirte  Annahme, 
immer  neu  sich  ergänzende  Jodgase  als  Grund  der  Erschei- 
nung aufzustellen  und  die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist 
die  der  Auslaugung,  welche  wohl  nicht  blos  im  40  Fuss 
mächtigen  Felsen,  sondern  auch  tiefer  im  Gebirge  vor  sich 
geht." 

4.  Herr  O.  Fraas  aus  Laufen  über  den  obersten 
weissen  Jura  von  Schwaben. 

„Vor  14  Jahren  hatten  schon  Quenstedt  die  Identität 
der  schwäbischen  Krebsscheerenplatten  mit  den  jSolnhofer 
Schiefern  Baierns  ausgesprochen.  Dieser  Satz,  der  lange 
Zeit  nicht  recht  angenommen  wurde,  indem  man  unsere  Plat- 
ten noch  Portlandkalke  nannte,  sollte  in  diesem  Jahre  eine 
glänzende  Hechtfertigung  erhalten  durch  die  Erfunde  zu 
Ktuplingen,  Wenn  sich  auch  die  Industrie  der  dortigen 
Steinbrüche  noch  nicht  bemächtigen  kann,  indem  nur  eine 
dreizöUige  Ealkbank  sich  für  lithographische  Zwecke  eignet, 
so  hat  doch  die  Paläontologie  merkwürdige  Bereicherung 
gefunden,  so  dass  in  dieser  Beziehung  NuspUngen  gleich- 
berechtigt neben  Solnko/en  und  Eichstädt  steht.  Der  neue 
Fundort  ist  um  so  erfreulicher,  als  die  bisherigen  alten  Er- 
funde durch  die  neuen  ergänzt  werden.  Eben  die  seltensten 
Fossile  Baierns ,  wie  Knorpelfische ,  Krebse  mit  stachligen 
Scheerenfingem,  nackte  Cephalopoden  finden  sich  verhältnisa-> 
massig  viel  häufiger,  während  die  gewöhnlichen  Yorkomai- 


641 

msse  Yon  Leptolepis»  Mecochinus  und  andere  in  Nutplingen 
zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Vor  Allem  mache  ich  auf  einen  prachtvollen  Haifisch 
aufinerksam,  der  vom  Kopf  bis  sum  Schwansende  5  Fuss, 
lang  ist  und  durch  die  Breite  des  Kopfes  (8  Zoll)»  so  wie 
die  runden  flügeiförmigen  Brust  -  und  Bauchflossen  zu  den 
schönsten  Erfunden  gehört,  die  je  in  dieser  Schicht  gemacht 
worden  sind.  Nach  seinen  charakteristischen  Merkmalen 
gehört  der  Fisch  zwischen  Squalus  und  Baja  und  tritt  durch 
seine  äussere  Form  dem  lebenden  Meerengel,  Squatina  vul-» 
garisy  ziemlich  nahe.  Seine  Haut,  die  bis  auf  die  feinsten 
Theile  hinaus  erhalten  ist,  steckt  voll  dreispitziger  Domeui 
so  dass  der  Name  Acanthodermus  nach  Analogie  des  Agassiz'- 
sehen  Asterodermus  nicht  unpassend  wäre. 

Unter  den  Krebsen  nenne  ich  nächst  den  Scheeren  des 
Pagurus  suprajurensis,  welche  zu  Tausenden  gefunden  wer- 
den und  den  Schichten  den  Namen  der  £[rebsscheerenplatten 
gegeben  haben,  die  grossen  glänzenden  Krebse,  von  Mühster 
Atrimpus  genannt,  sicherlich  aber  von  Penaeus  nicht  ver- 
schieden. Diese  Art  ist  die  zahlreichste  und  sind  auch  in 
der  Kegel  die  Füsse  und  Fühler  so  gut  erhalten,  dass  sie 
zur  näheren  Kenntniss  derselben  &nen  schönen  Beitrag  liefern. 

Die  Familie  der  Cephalopoden  ist  durch  prachtvolle  Se- 
pien und  eine  Eeihe  instruktiver  Stücke  von  Ammoniten  und 
Belemniten  repräsentirt  Namentlich  sind  die  inneren  Theile 
der  Ammoniten  sehr  gut  erhalten:  dieAptychus  und  Sipho's. 
Dr.  Giebel  in  Halle,  der  neuerdings  die  Aptjchus  als  Tri- 
gonellites  vom  Ammoniten  trennt  und  geschnürte  Siphonen 
noch  nie  gesehen  haben  will,  würde  sich  bald  eines  Bessern 
belehren  lassen,  wenn  er  die  zahlreichen  Exemplare  sähe,  an 
welchen  sich  einestheils  der  mit  jeder  Kanuner  eingeschnürte 
Sipho,  welcher  aber  nur  bis  in  die  letzte  Kammer  reicht  und 
die  Wohnkammer  nie  betritt,  andemtheils  der  Aptychus  in 
der  Wöhnkammer  an  Ort  und  Stelle  beobachten  lässt. 

Unter  den  Pflanzen  gehören  die  Conferven,  Caulerpiten 
und  Farrea  m  den  gewöhnlichen  Erfimden,  welche  zum  Theil 


642 

»  ■ 

noch  mit  einer  dünnen  Lage  verkohlten  Pflanzenstoflfbs  be- 
deckt sind.  —  Ausser  den  genannten  Sachen  werten  noch 
eine  Menge  kleinerer  Dinge,  wie  Insektenreste,  nackte  Ce- 
phalopoden,  Samen  und  Früchte  auf  nähere  Bestimmung." 

Herr  Qitenstedt  machte  auf  den  Wechsel  aufmerksam 
von  niuhem  unfruchtbarem  Boden  und  grünen  fruchtbaren 
]^eldern,  denen  man  auf  der  sogenannten  rauhen  Alb  begeg- 
net. Die  fruchtbaren  Felder  liegen  auf  den  Plattenkalken, 
welche  das  Wasser  halten,  während  die  unfruchtbaren  Fel- 
der mit  den  plumpen  Felsmassen,  dem  s  des  weissen  Jura, 
arasammenhängen.  In  der  Regel  leitet  hier  schon  der  äussere 
Anblick  des  Bodens  und  zeigt  zugleich,  wie  selten  eine  re- 
gelmässige Ueberlagerung  der  Plattenkalke  stattfindet,  son- 
dern wie  meistens  die  Felsen  überall  aus  den  Platten  her- 
Vbrschaueh  und  auch  äusserlich  einen  Wechsel  beider  Schich- 
ten sehen  lassen.  Mit  „Portland"  hat  die  Formation  Schwa- 
bens auf  keinen  Fall  eine  Gemeinschaft,  wenn  auch  hier 
wie'  dort  ein  Kampf  des  Meerwassers  und  des  Süss  Wassers 
unverkennbar  ist. 

Herr  Merian  aus  Basel  bemerkt  zu  vorstehendem  Vor- 
trage, er  gebe  gern  zu,  dass  die  oberen  Juraschichten  Schwa- 
bens mit  den  Solnhofern  identisch  sind,  bezweifelt  jedoch, 
dass  derselbe  Fall  auch  in  der  Schweiz  sei  und  weist  auf 
die  bei  Cirin  und  Bugey  im  Lyonais  aufgefundenen  Schich- 
ten hin,  welche  als  Solnhofer  angesehen  werden,  aber  noch 
von  hohem  JurascMchten  überlagert  werden,  weshalb  sie 
TttiOLLi^RC  zum  Korallenkalk  zählt.  Immerhin  bleibt  es  aber 
gut',  deutschen  Schichten  auch  deutsche  Nameti  zu  geben. 

5.  Herr  Quenstedt  aus  Tübingen  bemerkte,  dass  er 
schon  im  Jahre  1835  unter  den  vonMßYEN  nach  Berlin  ge- 
brachten Petrefakten  von  Chili  Planulaten  auf  schwarzem 
Schiefer  für  acht  jurassisch  erklärt  habe,  während  L.  v.  Buch 
es  nachmals  für  Kreide  erklärte  und  auch  D'OnnrGNV  diesel- 
ben als  Kreide-Petrefakten  abbildete.  Wie  vorsichtig  man 
d^Orbignt's  Bestimmung  aufiiehmen  müsse,  zeigt  die  Terebr. 
lacunosff  und  incosta&s,  die  er  als  Ereide-Terebrateln  besehi^bt. 
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II.  Sitzung  Yom  2L  September.    .. 

1.  Herr  Faber  aus  Gmünd  legt  der  Yersammlang  eine 
Anzahl  Lias-Petrefa'kten  aus  seiner  Gegend  vor  und  bemerkif 
dazu,  wie  dort  über  den  Keuperletten  sogleich  die  Sandsteincf 
lagern,  darüber  Mergel,  dann  harte  blade  Kalke  mit  Thalas- 
siten,  welche  weiterhin  von  den  Arieten-  und  Gryphaeen- 
b'änken  durch  eine  zweite  Mergelschicht  getrennt  sind. 

Herr  KtntR  aus  Stuttgart  nimmt  hiervon  Veranlassung 
Aber  die  lokale  Vertheilung  der  Mollusken  zu  feden.  Wie 
jeder  Meerbusen  seine  besonde^n  Bewohner  hat,  die  dem  an- 
deren fehlen,  so  war  es  auch  im  Lias-Meer  der  Fall.  Dem 
Randen  ist  z.  B.  Ammonites  rotiformis  eigen,  der  Spftichiri-' 
ger  Gegend  der  Am.  liasicus,  der  BalingerUmgebong  Am. 
Brookii  und  um  Gmünd  findet  sich  Am.  Scipionianns.  Bei 
Bestimmung  der  Anmioniten-Species  hat  man  übrigens  noch 
zu  wenig  auf  geschlechtliche  Verhältnisse  Rücksidht  genom- 
men; es  ist  wahrscheinlich,  dass  von  jedem  Ammoniten  eine 
dfckere  und  eine  flachere  Form  existirt,  die  grossen  EierstScke 
der  Weiber  erforderten  auch  eine  grössere  Kammer:  So  las*- 
sen  sich  auch  männliche  und'  weibliche  Unio  an  ihrer  Dicke 
erkennen. 

2.  Herr  Desor  aus  Neufchatel  legt  eine  Karte  vor  von 
dem  Räume  zwischen  dem  Erie-  und  Ontario-See  mit  er- 
läuterndem Profile.  Die  Schichten  sind  obersilurisch,' die' 
unterste  die  grosse  rothe  Sandsteinschicht,  Medina- Gruppe 
genannt,  nach  oben  Quarz,  dann  komtht  die  Clinton-Gruppe, 
bedeckt  vom  Niagara-KaTk  mitOi't&oceratiten.  Das  Zurück- 
treten des  Niagara-Filles  ist  das  Resültait  der  XTnterwascHung 
der  unteren  weicheren'  Schicht.  Brechen  nüh  von  25eit  zu 
Zeit  Stücke 'herunter,  so  macht  man  hiervon  grosses  Aufse- 
hen und  indem  Backwecx  annahm,  der  Fall  trete  3  Pti^ss  im 
Jahre  zurück,  fand  er  übereinstimmend  mit  der  Schriff,  'dass 
der  Raum  von  7  Meilen  in  den  0000  efahren  unserer  bibli- 
schen Zeitrechnung  nach  und  nach  ausgebrochen  sei.  Lvell 
prüfte  Backwell's  Ansicht  und  nahm,   aber  eben  so  wenig 
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aus  genfigenden  Griindeni  ein  jährliches  Zurücktreten  von 
1  Fu88  und  bekam  somit  eine  Rechnung  von  35000  Jahren. 
Während  meines  längeren  Aufenthaltes  fertigte  ich  nun  einen 
Plan  des  Niagara^Falles  und  verglich  ihn  mit  einem  1662 
von  den  Jesuiten  gefertigten  Plan.  Das  Beßultat  war,  dass 
der  Fall  innerhalb  der  180  Jahre  kaum  um  1  Fuss,  sondern 
höchstens  um  einige  Zoll,  zurfickgetreten  ist.  Dies  wird  noch 
durch  die  Diluvial-Anhäufungen  bestätigt»  welche  den  gros- 
sen Wirbel  umgeben,  den  die  stürmende  Wassernüsse  bildet. 
Das  Diluvium  zieht  sich  nun  nach  links  und  man  hat  hier 
gewissermaassen  den  diluvialen  Niagara. 

3.  Herr  Geblach  aus  Sierre  spricht  über  die  Nickel- 
erze im  Yal  d'Anniviers.  einem  südlichen  Nebenthal  des  Rhone- 
Thals  im  Wallis.  Nachdem  der  Redner  die  geognostischen 
Verhältnisse  vorausgeschickt  hatte»  führt  er.  an,  dass  ein 
Nickel-  und  Kobalterzgang  in  den  grünen  metamorphischen 
Schiefern  auftrete  imd  dass.  die  Frze,  welche  Roth-  und 
Weissarseniknickel  sind  und  28  bis  30  pCt  Nickel  und 
Kobalt  enthalten,  als  derbe  Massen  im  Braunspath.  liegen^ 
Mit  ihnen  finden  sich  Schwefel-,  Magnet-  und  Arsenik-Kiese, 
welche  die  Nester  von  Nickel-  und  Kobalterzen  umgeben. 

4.  Herr  Stocker  aus  Hasmersheim  legt  eine  geognostl- 
sehe  Specialkarte  des  untern  Neckarkreises  von  Heilbron  bis 
Heidelberg  vor  und  führt  an ,  dass  in  dem  sehr  entwickelten 
Sandstein,  welcher  auch  durch  viele  Brüche  aufgeschlossen 
ist,  gewisse  baumartige  Bildungen  vorkommen,  welche  Herr 
QujcicsTEDT  für  blosse  Zapfen  erklärt.  Die  rauchgrauen  Kalke 
zeichnen  sich  durch  das  Vorkommen  von  Malachit  aus.  Fer- 
ner erwähnt  er  das  ältere  Vorkommen  von  fiiserigem  Stein- 
salz und  das  Auftreten  von  Basalt.  Von  Diluvialablagerun- 
gen.  nennt  er  die  Tuffe  mit  Scolopendrium,  die  Lösse  über- 
füllt nnt  Succmea  oblonga,  die  Bohnerzablagerungen  deß 
Odenwaldes  und  endlich  die  GeröUe. 

5.  Herr  v.  Bühler  aus  Stuttgart  zeigt  aus  dem  weis-» 
sen  Jura  eine  ungewöhnlich  grosse  Nerinea  von  Niederstot%in- 
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gen  und  Oryphaea  polymorpha  MfiNST.  Von  Blaubeuren  in 
ausgezeichneten  Exemplaren  vor. 

6.  Herr  Glocker  aus  Breslau  spricht  fiber  Augitge- 
steine.  Als  neue  Gebirgsarten  führt  er  zuerst  ein  StauroKtH- 
gestein  von  Schömherg  in  Mähren  und  ein  Granatgestein  mit 
y esuvian  aus  Blauda  in  Mähren  an ,  alsdann  das  Vorkom- 
men amphibolischer  und  augitischer  Gesteine  ans  Mähren, 
-worunter  sich  besonders  ein  feinkörniges  schwarzes  Augit- 
gestein  mit  zum  Theil  ausgeschiedenen  kleipen  Augitkrystall. 
eben  auszeichnet  und  in  welchem  auch  Pikrolith  vorkommt. 
Ferner  führt  er  ein  neues  Vorkommen  von  Kerolith  aus  dem 
ITebergangsthonschiefer  von  MüglUx,  dann  vom  Quarz  von 
J^ttomtz  an  und  spricht  über  eine  Umwandlung  von  Grranat 
in  Eisenoxydhydrat  von  Lüsitx.  Endlich  zeigt  er  ein  aus 
einem  Eisenoxydulsilikat  bestehendes  schlackenartiges  Gestein 
vor.  welches  an  vielen  Orten  von  Schlesien,  Mähren  und 
Böhmen  zerstreut  gefunden  worden  ist.  Herr  Abich  aus 
Petersburg  sagt,  dass  er  auch  ähnliche  Gesteine  in  den  preus- 
sischen  Piiovinzen  gefunden  habe  und  führt  namentlidi  an, 
dass  gerade  in  jenen  Gegenden  sich  Spuren  uralter  Schmelz- 
prozesse finden. 


III.  Sitzung  vom  22.  September. 

Herr  Schübler  aas  Stuttgart  hielt  die  folgenden  Vor- 
träge: 

1.  Ueber  die  Verbesserung  der  Mineralqnet 
len  zu  Kanstadt 

„Zunächst  erlaube  ich  mir  der  Arbeiten  zur  Verbesse- 
rang der  Mineralquellen  von  Kanstadt  zu  erwähnen,  dercoi 
allgemeine  Verhältnisse  ich  als  bekannt  voraussetze,  da  meh- 
rere werthvolle  Schriften  und  Aufsätze  darüber  erschienen 
sind,  wovon  die  Schrift  vom  Hofrath  Veiel  von  1852  das 
Keu^ste  bis  zum  Jahr  1852  enthält. 

Durch   die  Vermehrung    der    artesischen  Brunnen   im 
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3eqkeo  yoo  Kansfadt  nv^e  schon  yox  20  Jahren  eine  Ver- 
änderung in  der  Beschaffenheit  der  Heilquellen  veranlasst, 
was  eia  Verbot  weiterer  Bohrarbeiten  veranlasste»  Dieses 
wurde  auch  bis  ^um  Jahr  1848  eingehalt^,  der  Sturm  der 
Zeiten  sollte  aber  au(^  in  unsere  friedliche  Brunnen  fthreQ^ 
und  so  wurde  von  einem  MüUer  das  Verbot  als  den  Grund- 
rechten'  widersprechend  hintangesetzt  und  in  einer  Entfer- 
nung* von  2000  Fuss  und  15  Fuss  tiefer  als  die  Hauptquelle 
ein  ausserordentlich  reicher  Brunnen  erbohrt,  welcher  sogleich 
seinen  Einfluse  auf  die  Quelle  von  Sul%errain  durch  Vermin- 
derung  der  Ausflussmenge  daselbst  zu  erkennen  gab.  Dan 
Voratopfen  der  Quelle  brachte  die  Wassermenge  bald  wieder 
auf  den  frühem  Stand  lUnd  man  bemerkte  auch  keine  wo- 
sentliche  Aenderung  im  Mineralj^ehalt.  Die  Hochgewäss^ 
im  Spätjähr  1851  waren  aber,  vonauffiiilendem  Einfluss  auf 
(die  alte  Quelle,  in  deren  Folge  der  Ausfluss  der  Quelle  sich 
auf  das  Dcq[)peke  erhöhte,  während  bedeutende  SchlamiBr 
auswürfe  sich  zeigten.  Dieses  blieb  sich  auch  bis  heute 
gleich  und  die  chemische  Analyse  zeigte  einen  merklichen 
schwachem  Gehalt  der  Quelle. 

« 

Dieses  veranlasste  nun  den  Brunnenvereia  neue  Bohr- 
arbeiten zu  unternehmen,  wozu  auch  die  Stadt  Kanstadt  mit 
lobenswerther  Bereitwilligkeit  die  Mittel  verwilligte. 

Die  Absicht  lag  dabei  zu  Grunde  so  tief  zu  bohren, 
dass  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  wärmere  Quelle  aufgeschlos- 
sen/ werden  könnte,  wozu  die  Gutachiten  der  sämmtliohen  Ex- 
perten, namentlich  der  Herren  Quenstedt  und  Kuna,  aoi- 
itiupterten« 

Die  bisherigen  Arbeiten  sind  auf  einer  Entfernung  yoa 
500  Fuss  ifW  dem  alten  3ohiibrun|i^n  angesetzt  und  auf  eine 
Tiefe  von  180  Fuss  .  nach  IJeberwUidung  mancher  Schwie- 
rigkeiten, welche  hauptsächlich  dnich  die  obem  Schichten 
4es  Diluviums  veranksst  sind,  niedergel»a(4it.  Das  beabsiobr 
tigte  wärmere  Mineralwasser  ist  zwar  bis  jetzt  nicht  erreicht» 
was  bei  dieser  Tiefe  auch  gar  nicht  za  erwarten  war,  bi 
Beziehving  anf  die  geogimtischeii  VorbiUtnisse  sind  aber 
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j^uiige  mcht  uninteresBaote  Erfabruogoa  gemacht  worden, 
-welche  über  das  Kanttadter  Becken  einige  Aufachlüase 
geben. 

Aus  einem  Profil,  wekhes  Herr  BRUCKMANNy  der  die 
Ausführung  der  Arbeiten  besorgt,  an  Ort  und  Stelle  aufge- 
nommen hat,  ist  mit  Zuverläasigkeit  zu  ergehen,  dass  das 
Bohrloch  nach  Durchsinkung  der  Süsswasaerbildung  von 
54  Fuss  Mächtigkeit  im  Eeupermergel  bis  118  Fuss,  und 
sodann  in  der  Gruppe  der  Lettenkohle  bis  181  Fuss  nieder- 
gebracht worden  ist,  und  dass  die  Mineralquelle  in  den  Klüften 
des  Muschelkalks  aufsteigt  und  durch  die  Schichten  der  Süss- 
wasserbildungen  überlagert  und  abgeschlossen  ist^-  was  jedoch 
.an  vielen  Stellen  das  Ausbrechen  von  MioeralqueUen  nicht 
hindert,  welche  seit  undenklichen  Zeiten  hier  bekannt  sind, 
und  wahrscheinlich  noch  als  die  Reste  der  früher  in  dem 
Bassin  von  Kanstadt  mündenden  reichen  Mineralquellen  an- 
zusehen sind,  welchen  die  dortigen ,  Niederschläge  von  Süsa- 
wasserkalk  ihre  Entstehung  verdanken.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  neuerbohrte  Quelle  constant  die  Temperatur  von  13 
bis  13;;-  Grad  hat,  während  die  Hauptquelle  14 j  Grad  B.  zeigt. 
Die  neue  Quelle  ist  durch  eine  Bohre  so  wasserdicht  gefas^t, 
dass  kein  Tropfen  ausfliesst,  wenn  sie  bis  zum  Niveau  der 
Mündung  der  alten  Quelle  aufgestaucht  wird.  Das  Auf- 
isetzen  einer  Bohre  auf  die  Teichel  der  alten  Quelle  bringt 
unmittelbar  ein  Ansteigen  der  neuen  Quelle  hervor. 

Es  ist  durch  diese  Erfahrung  abermals  bewiesen,  dasa 
die  sämmtlichen  Quellen  in  Kanstadt  zwar  durch  Klüfte 
jxut  einander  commuqiciren,  dass  aber  die  aus  der  Tiefe  aufr 
steigenden  Gasströme  an  sehr  verschiedenen  Stellen  sich  mit 
den  Wassern-  verbinden  und  ihre  auflösende  Kraft  auf  die 
benachbarten  Gesteine  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausüben. 
Für  das  Gelingen  der  Bohrarbeit  ut  es  wesentlich  dem  Sitis 
der  Gasströme  näher  zu  kommen  und  die  Erfahrungen  von 
Bischof  über  die  Entstehung  der  Kohlene^ure-Emanationen 
geben  die  Hoffiiung,  dass  eine  nicht  sehr  bedeutende  Tiefe 
hierzu -hinreichen  könnte.    Ich  unterlasse  die  verschiedenen 
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ErklEtangsweisen  fiber  die  Kohlensäure^Exbalationen  tAhet 
zu  prüfen,  worüber  besondere  von  Bischof  intereeeante  Beob- 
achtungen gemacht  worden  sind,  für  uneern  Zweck  ist  genug, 
dass  sie  eiti stiren  und  aus  der  Tiefe  aufsteigen.  Würde  der 
von  Bischof  aufgeführte  Versuch,  wonach  Wasser  in  der 
Siedehitze  in  Berührung  mit  Quarz  und  Kalk  Kohlensäure 
entwickelt,  zum  Anhalten  genommen,  so  könnte  die  Entste- 
hung der  Kohlensäure  ohne  Vulkanismus  erklärt  werden. 
Nach  dem  gewöhnlich  angenommenen  Gesetz  der  Wärme- 
zunahme  nach  dem  Innern,  welches  auch  bei  unsem  Bohr- 
versucben  auf  Steinkohlen  am  Schwarzwald  sich  bestätigt 
hat,  wäre  hiemach  eine  Kluft  von  6000  bis  8000  Fuss  Tiefe 
erforderlich,  um  Wasser  mit  Siedehitze  in  ihrem  Tiefsten  zu 
erzeugen,  Kieselerde  aufzulösen  und  KoUensäure  aus  dem 
Kalk  auszuscheiden. 

Diese  Kohlensäure  wird  in  der  untern  Tiefe  nicht  als 
Oas,  sondern  als  Flüssigkeit  sich  zeigen,  indem  schon  bei 
30  Atmosphären  oder  bei  'einer  Tiefe  von  1000  Fuss  die 
Kohlensäure  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  sich  condensirt. 
Die  Bedingungen,  welche  der  Entstehung  der  Minerakjuellen 
bei  Kanstadt  zu  Grunde  zu  legen  wären,  würden  sich  hier- 
nach ziemlich  einfach  gestalten,  wenn  wir  uns  eine  Kluft  bis 
auf  die  Schichten  des  Sandsteins  oder  Granits  denken ,  in 
welcher  die  Flüssigkeit  vermöge  der  Erwärmung  aufsteigt 
und  die  atmosphärischen  Wasser  oder  Flusswasser  niederfid- 
len um  dort  erwärmt  und  mit  Mineraltheilen  geschwängert 
zu  werden.  Der  grosse  hydrostatische  Druck,  welcher  durch 
die  Kohlensäure  ausgeübt  wird,  erklärt  das  Aufsteigen  der 
mit  Kohlensäure  geschwängerten  Mineralwasser  hinreichend, 
und  der  grosse  Reichthum  an  Mineralwassem  im  Kanstadter 
Becken  darf  nicht  befremden,  wenn  der  Neckar  das  Wasser 
hierzu  liefert  und  in  den  aufsteigenden  Mineralquellen  Neckar* 
Wasser  mit  Kohlensäure  geschwängert  erkannt  werden. 

In  welcher  Tiefe  der  Prozess  der  Anschwängerung  vor 
sich  gehen  mag,  wird  allerdings  nicht  zu  bestimmen  sein, 
ich  glaube  aber,  dass  das  berechnete  Maximum  von  9-  bia 
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10000  Fu88  bei  Weitem  nicht  erforderlich  sein  dürfte,  wie 
die  warmen  Quellen  bei  Wildbad  und  Baden  beweisen.  Auf 
der  andern  Seite  ist  aber  die  Tiefe  von  1000  Fuss,  bei  weU 
eher  die  Kohlensäure  tropfbar  flüssig  ist»  eine  für  Bohr- 
arbeiten leicht  zu  erreichende  und  man  wird  daher  in  einem 
Bohrloch  Ton  dieser  Tiefe  bereits  die  Erscheinungen  beob- 
achten können,  welche  die  Kohlensäure  beim  Uebergang  vom 
tropfbaren  flüssigen  in  den  gasförmigen  Zustand  hervorbrin- 
gen muss.  Die  aufiallendste  Wirkung,  nämlich  die  Erschei- 
nung von  Kälte  kann  auch  hier  nicht  ausbleiben  und  es  ist 
daher  zu  erwarten,  dass  die  warmen  Wasser  der  Tiefe  eine 
sehr  merkliche  Erkältung  erfahren,  wenn  der  hydrostatische 
Druck  in  der  obem  Tiefe  sich  mindert  und  die  Gasform  ein- 
tritt. Mit  dieser  Erscheinung  steht  wohl  im  Zusammenhang 
die  verhältnissmässig  geringe  Temperatur  der  sehr  kohlen- 
säurereichen Quellen  von  Kissingen  und  Nauheim,  von  wel- 
chen erstere  constant  13  Grad  B.,  letztere  27  Grad  B.  zeigt. 
Die  Erscheinung  der  intermittirenden  kohlensäure- 
haltigen Quellen  steht  mit  dem  Uebergang  der  Kohlen- 
säure von  der  tropfbar  flüssigen  Form  in  die  Gusform  gewiss 
im  innigsten  Zusammenhang,  indem  die  unterirdischen 
Wasserreservoirs  die  Kohlensäure  als  Flüssigkeit  aufnehmen 
bis  sie  gesättigt  sind,  durch  den  Uebergang  Ib  Gasform  aber 
das  Gewicht  der  drückenden  Wassersäule  eine  Wechselwir- 
kung hervorbringt,  welche  ein  Ausströmen  der  Quelle  unter 
einem  geringeren  hydrostatischen  Drucke  veranlasst,  als  beim 
Zustand  der  Buhe. 

Diese  für  Erbohrung  einer  warmen  Quelle  von  hoher 
Temperatur  bei  Kohlensäure-Ausströmungen  nicht  günstigen 
Verhältnisse  lassen  jedoch  immerhin  der  Hofihung  Baum, 
dass  auch  in  Kanstadt  eine  wärmere  Quelle  erbohrt  werden 
dürfte  und  es  wäre  von  grosser  Wichtigkeit  über  die  erfor- 
derliche  Tiefe  einiges  Anhalten  zu  erhalten,  .  Würde  die 
Hoffnung  des  Gelingens  allein  darauf  beruhen  die  in  einer 
senkrechten  Kluft  von  unten  aufsteigende  Quelle  mit  dem 
Sohrlodi  zu  treffen,  %o  wäre  allerdings  die  HoflTnung  des 
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Gelingens  sehr  entfernt,  es  wird  jedoch  das  Verhaltniss  da- 
durch ein  günstigeres,  dass  nach  den  Erfahrungen  über  die 
Lagerungsverhältnisse  des  Muschelkalks  sich  in  demselben 
dolomitische  Schichten  finden ,  welche  auf  grosse  horizontale 
Flächen  sich  erstrecken  und  ausgedehnte  Wasserreservoirs 
bilden.  Mündet  eine  senkrechte  Kluft  oder  Spalte  in  eine 
solche  Schicht,  so  wird  beim  Erbohren  das  Ausströmen  der 
Gase  erfolgen,  wenn  die  tiefer  liegende  senkrechte  Spalte 
auch  diese  horizontale  Grenze  nicht  überschreitet. 

Nach  den  bei  den  Bohrversuchen  auf  Steinsalz  gemach- 
ten Erfaürungen  ist  eine  sehr  weit  verbreitete  dolomitische 
Schicht  mit  reichen  Wasserzufiüssen  hauptsächlich  auf  der 
Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Gyps  zu  erwarten,  und 
auf  diese  Tiefe  wird  daher  zunächst  eine  wesentliche  Aen- 
derung  zu  gewärtigen  sein.    Die  Mächtigkeit  des  Muschel- 
kalks bis  zum  Gyps  ist  bei  Kanstadt  nicht  bekannt.     Der- 
selbe wird   bei  Rottweil  von  Alberti  zu  116  bis  160  Fuss, 
bei  Suh  zu  230  Fuss,    bei  Friedrichshaü  zu  300  Fuss  an- 
gegeben, und  bis  zu  den  über  dem  Gyps  gelagerten  dolomi- 
tischen  Mergeln  von  50  bis  100  Fuss  Mächtigkeit  wäre  da- 
her die  zu  durchbohrende  Tiefe  nicht  beträchtlich,  so  dass 
eine  Mineralquelle  in  der  Tiefe  von  500  bis  600  Fuss  von 
wesentlich  verschiedener  Beschaffenheit   sich  erwarten  lässt. 
Welchen  Einfluss  die  Gjps-  und  Steinsalz-Gebilde  in  grösse- 
rer Tiefe  auf  die  Mineralquellen  bei  Kanstadt  zeigen  werden, 
ist  sehr  schwer  zu  schätzen,  da  überhaupt  nicht  bekannt  ist, 
ob  Steinsalz  hier  vorhanden  ist,  was  zwar  in  der  Mineral- 
quelle  sich  vorwaltend  findet,    aber  auch,  von   gesalzenem 
Gyps  herrühren  könnte.    Auch  ist  recht  wohl  möglich,  dass 
die  seit  vielen  Jahrtausenden  ausströmende  Quelle  das  Stein- 
salzgebirge auf  eine  grosse  Erstreckung  ausgelaugt  haben 
könnte ;  es  ist  hiernach  nicht  gerade  anzunehmen,  dass  beim 
Durchbohren  des  Gypses  die  Quelle  sich  in  eine  Soole  ver- 
ändern dürfte,  wenn  ein  höherer  Salzgehalt  auch  wahrschein- 
lich sein  möchte.    In  grösserer  Tiefe  wird  der  Wellenkalk 
und  der  bunte  Sandstein  einen  höheAi  Salzgehalt  nicht  er- 


warten  lassen,  ee  wird  aber  die  Wahrscheblichkeit  wärmere 
Quellen  aufzuschliessen  mit  der  Tiefe  zunebmen.^'*) 


*)   Beilage   zu   dem  Vortrage  des  Herrn  ScbUbler  über  die  Verbes- 
serung der  Mineralquellen  bei  Kanstadt: 

Notizen  über  den  Bohrversuch  auf  einen  Thermal-Säuerling 

am  Sulxerrain  bei  Kanstadt.   Von  Dr.  A.  E.  Bruckmann. 

Die  ausgewählte  Bohrstelle  liegt  9  Euss  Württemb.  über  der  Boden- 
fläche  des  bekannten  Wilhelmsbrunnens  (Vergl.  die  Mineralquellen  in 
Karutadi  von  Dr.  Vbibl.  Kanstadt  1852.)  und  in  südöstlicher  Bich- 
tung  500  FvBs  von  demselben  entfernt;  diese  erhöhete  Lage  —  die 
höchste  aller  artesischen  Brunnen  der  Umgegend  —  wurde  gewählt,  um 
den  Ausguss  der  sn  erbohrenden  Quelle  naeh  Belieben  und  so  regnliren 
XU  können,  dass  der  Wilbelmsbrunnen  nie  idterirt  werden  kann. 

Das  AUnvinm  reichte  als  mächtige  gute  Dammerde  Ton  Tag  an 
10  Fuss  tief  nieder;  dann  begann  das  Diluvium  mit  den  in  hiesiger 
Gegend  Terbreiteten  Kalktuff bildnngen ,  welche  auf  einer  mächtigen  Oo- 
TÖUmasse  abgelagert  waren  und  bei  56,2  Fuas  Tiefe  ihr  Ende  erreichten* 
Nun  traten  zähe  bunte  Keupermergel  mit  vielen  härteren,  meist  geoden« 
formigen  Knollen  auf,  und  dunkelrothe,  bläuliche  und  grünliche  Färbung 
ist  vorherrschend  gewesen;  dieser  Keuper,  bei  82,19  bis  83,11  Fnss 
Tiefe  von  einer  harten  und  klüftigen  Dolomitbank  durchsetzt,  ging 
116,3  Fuss  tief  nieder,  wo  sich  bis  118  Fuss  abwärts  eine  Grenzschicht 
vorfand,  die  aus  Trümmergesteinen  von  Gyps,  gypshaltigem  Steinmergel, 
Dolomit  und  harten  Kalkmergeln  bestand,  in  welchen  letzteren  Mjopbo*- 
rsa  Goldfussi  gefunden  worden  ist.  Hier,  118  Fuss  tief,  beginnt  nun 
die  Region  der  Lettenkohle^in  abwechselnden  Schichten  weicher  und  här- 
terer Mergel  und  Kalksteine,  welche  bei  der  gegenwärtigen  Bohrtiefe 
von  181,3  Fttfls  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hat;  —  möglicher  Weise 
kann  jetzt  bald  auf  den  Muschelkalk-Dolomit  gestossen  werden. 

Bei  der  Schachtabteufung  wurde  eine  Süsswasserquelle  des  besten 
Trinkwassers  in  beträchtlichem  Quantum  und  von  +  10  Grad  B.  Tem- 
peratur angehanen,  deren  Region  in  18  bis  26,3  Fuss  Tiefe  gelegen  ist. 
Dieselbe,  in  der  Nähe  mittelst  eines  Steinschachtes  besonders  gefasst  nnd 
mit  einer  Pumpe  versehen,  versieht  den  Suherrain  mit  Trinkwasser,  wel- 
ches früher  auf  ^  Stunde  Entfernung  beigeführt  werden  mnsste. 

116,3  bis  118  Fuas  tief  —  Grenzsdiicht  des  Kenpers  nnd  der  Let- 
tenkohle —  ist  der  erste  Säuerling  angebohrt  worden;  die  Qnellenregion 
desselben  reicht  aber  auf  124  Fuss  Tiefe  hinab,  das  Wasser  hatte  An- 
fangs 10  Grad,  bald  darauf  aber  12  Grad  R.  Wärme,  und  ist  nach  einer 
vorläufigen  Analyse  reicher  an  Kohlensäure  und  Salzen  als  das  des 
'Vf^iihelmsbrunnens.  Durch  Terrainnachstürze  war  diese  Quelle  kurze 
Zeit  verschüttet,  als  sie  aber  wieder  aufgedeckt  und  frei  gemacht  war, 
zeigte  sie  13  Grad  R.  Wärme  und  so  ziemlich  dieselben  Bestandtheile 
wie  anfangs,  namentlich  Kohlensäure  in  Menge;  —  ihre  höchste  Steig* 
höhe  betrug  3,5  Fnsa  anter  Tag. 
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2.  Ueber  neue  AufsohläBse  im  schwäbischen 
Steinsalzgebirge. 

yyUeber  das  schwäbische  Steinsalzgebirge  giebt  die  Ha- 
lurgie  meines  Freundes  Alberti  die  um&ssendsten  Nachwer- 
sungen  und  ich  glaube  diese  Verhältnisse  als  bekannt  voraus- 
setzen zu  dürfen»  indessen  erlaube  ich  mir  über  die  neue- 
sten Erfahrungen  Einiges  anzuführen  9  was  nicht  ohne  In- 
teresse sein  dürfte.  Der  gelungene  Bohrversuch  bei  Haigerloch 


In  der  Tiefe  von  143,17  bis  143,81  Fnss  wurde  in  einem  bluBgelben 
dolomitischen  Trammergestein  ein  nener  Säuerling  aufgeschlossen ,  wel- 
cher das  Wasserqnantnm  bedeutend,  nicht  aber  die  Steighöhe  rermehrte, 
denn  das  Maximum  der  letzteren  beträgt  wie  früher  3,5Fnss  unter  Tag; 
da  aber  nach  dem  angrenzenden  Wiesenthaie  ein  Gefalle  von  14  Fnss 
▼orhanden  ist,  so  kann  ein  machtiger  Wasserstrom  sum  Abfluss  gebracht 
werden.  Diese  Quelle  zeigte  --|*-  13^  Grad  R.  Temperatur,  etwas  weni- 
ger Kohlensäure  und  naheau  eben  so  viele  Salze  wie  der  höher  liegende 
Säuerling,  mit  welchem  sie  vorläufig  communicirt. 

Bei  176,59  Fuss  Tiefe  stfirzte  der  Bohrer  plötzlich  2  Fuss  tief  nie- 
der und  machte  demnach  178,59  Fuss  tief  Halt ;  dies  war  scheinbar,  weil 
sich  dadurch  keine  wahrnehmbare  Yennehrung  des  ausströmenden  Sauer- 
wassers zeigte,  ein  hohler  Baum,  der  sich  aber  doch  auf  eine  neue  Sauer- 
queUe  reducirt,  welche  dermalen  mit  den  anderen  communiciren  und  einen 
Bttckdruck  auf  diese  offenen  Funkte  ausüben  kann;  eine  Temperatur- 
Erhöhung  fand  gleichfalls  nicht  statt,  ebenso  auch  keine  grössere  Steig- 
höhe,  denn  das  Maximum  der  letzteren  beträgt  vor  wie  nach  3,5  Fnas 
unter  Tag.  Das  Wasser  dieser  neuesten,  also  dritten  Sauerquelle  scheint 
in  qualitativer  Beziehung  ebenfalls  reichhaltiger  als  das  des  Wilhelms- 
brunnens zu  sein,  und  communicirt  naeh  kürzlich  angestellten  Versn- 
eben  auch  mit  letzterem* 

Das  ganze  Diluvium  wurde  mit  wasserdicht  zusammengesetzten  Boh- 
ren von  Eaefer-  oder  Föhrenholz  (Finus  sylvestris),  welche  einen  inneren 
Durchmesser  von  1,1  Fuss  und  einen  äussern  von  1,6  Fuss  haben,  durch- 
sunken,  die  noch  eine  Strecke  weit  im  Kenpermergel  niedergetrieben 
worden  sind,  so  dass  sie  jetzt  gegen  70  Fnss  unter  Tag  reichen.  Da- 
durch wurden  alle  oberen  süssen  und  sonstigen  Seitenwässer  abgehalten, 
in  das  Bohrloch  zu  dringen.  Weil  nun  bei  1  Fuss  Bohrlochsweite  und 
bei  erreichter  Tiefe  von  1:23  Fuss  das  Gebirge  stark  nachzustürzen  be- 
gann, und  die  NacbfaUe  sich  von  Tag  zu  Tag  vermehrten  statt  ver- 
minderten, so  ist  durch  das  Innere  der  Hauptröhren  eine  kleinere  Röhre 
von  Kieferholz  eingesenkt  und  einstweilen  123  Fuss  tief  niedergebracht 
worden.  Holzröhren  verdienen  bei  dieser  Ansfiihrung  vor  metallenen 
den  Vorzug,  weil  Metalle  besonders  Eisen,  leicht  und  schnell  vom  Saner* 
Wasser  zerstört  werden. 

Suherrain  bei  Kanttadt,  den  18.  September  1853* 
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^ebt  einen  neuen  Beleg  über  die  grosse  Begelmässigkeit  der 
Steinsalzablagerangen  in  dem  schwäbischen  Muschelkalk,  in- 
dessen haben  wir  in  den  letzten  Monaten  Erfahrungen  ge- 
macht, welche  für  die  Unregelmässigkeit  dieser  Steinsalz^i 
ablagerangen  beim  ersten  Anblick  zeugen  würden,  wenn 
nicht  auch  hier  bei  näherer  Prüfung  das  Gresetz  noch  sich 
klar  machen  dürfte. 

Zum  Zweck  der  Abteufung  eines  Steinsalzschachtes  in 
Friedrichshall  wurden  über  die  Fortsetzung  des  Steinsalz- 
lagers im  nordöstlichen  Felde  Bohrversuche  angeordnet,  wel- 
che bereits  auf  eine  Entfernung  von  1500  Fuss  von  dem  äusser- 
sten  Bohrloch,  wo  das  Steinsalz  noch  30  Fuss  mächtig  war, 
nur  Spuren  von  Salz  zeigten.  Da  auf  einer  Entfernung  von 
3000  Fuss  das  Steinsalz  noch  gegen  90  Fuss  Mächtigkeit  mit 
wenigen  Zwischenmitteln  sich  gezeigt  hatte,  so  ist  diese 
Verschwächung  allerdings  nicht  unerwartet  und  ich  hatte 
schon  vor  dem  Beginnen  der  Bohrarbeiten  dieses  Verhalten 
als  wahrscheinlich  ausgesprocheb,  indessen  bleibt  dieses  Ver- 
halten in  unserm  Steinsalzgebirge  immer  von  grossem  In- 
teresse für  seine  Entstehungsgeschichte,  worüber  es  nicht  an 
Hypothesen  fehlt. 

Da  für  die  künftigen  Schachtarbeiten  Untersuchungen 
über  die  Ausdehnung  des  Steinsalzlagers  im  nordöstlichen 
Felde  von  besonderem  Interesse  sind,  so  wurden  über  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Fortsetzung  aus  den  bis- 
herigen Bohrarbeiten  die  Aufschlüsse  zusammengestellt,  und 
ich  erlaube  mir  hierüber  einige  Skizzen  vorzulegen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  in  der  Bichtung  von  Osten  nach  Westen  auf  eine  Er- 
fitreckung  von  25000  Fuss  das  Steinsalzlager  bekannt  ist, 
und  dass  die  tiefsten  Punkte  des  Daches  in  die  Linie  fallen, 
welche  von  Osten  nach  Westen  streicht  und  daher  senkrecht 
auf  das  Hauptstreicfaen  des  Schwarzwaldrückens  steht. 

Von  dem  Bohrloch  No.  3  in  Friedrichshall  an  scheint 
das  Dach  nach  allen  Seiten  anzusteigen  und  zwar  sehr  sanft 
nach  der  Bichtung  von  No.  3  nach  Ko.  1  in  Kkmenshall 
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mit  ~  Procent,  stärker  in  der  Richtung  von  FriedrieksAall  bis 
Mappenau  mit  {-  Procent.  Senkrecht  auf  diese  als  Haupt- 
axe  der  Linse  anzusehende  Axe  steigt  das  Dach  ziemlich 
rasch  an  und  zwar  sowohl  nach  Süden  als  nach  Norden  und 
eine  grosse  Mulde  ist  somit  nicht  zu  verkennen.  Im  südli- 
chen Flügel  der  Mulde  liegen  die  Bohrlöcher  von  Wimp/en 
und  Rappenau.  Im  nördlichen  liegen  die  Bohrlöcher  No.  5, 
6,  8,  9  und  10  von  Fnedrichshall^  welche  sämmtlich  ebeo- 
ialls  ein  Ansteigen  gegen  das  Bohrloch  No.  3  zu  erkennen 
geben.  Bei  der  Ziegelhütte  bei  Offenau  wurde  ein  Bohrloch 
früher  niedergebracht,  welches  ebenfalls  1600  Fuss  nördlich 
vom  Bohrloch  No.  1  kein  Steinsalz  zeigte.  Diese  Verhält- 
nisse, welche  eine  grosse  Erstreckung  des  Steinsalzes  nach 
einer  Kichtung  der  Hauptaxe  und  eine  sehr  beschränkte  nach 
den  Querschnitten  zeigen,  sind  nun  für  die  Bildungsgeschichte 
des  Steinsalzes  gewiss  von  grossem  Interesse. 

Alberti  folgert  daraus,  dass  eine  Spalte  für  eine  Schlamm- 
eruption aus  der  Tiefe  nach  dieser  Richtung  anzunehmen  sei, 
und  dass  bei  weitern  Untersuchungen  diese  werde  aufgefun- 
den werden.  Ich  gestehe,  dass  ich  hibsicbtUch  der  Spalten 
mit  Schlammeruptionen  etwas  ungläubig  bin,  so  lange  eine 
solche  in  unserm  Salzgebirge  nicht  wirklich  nachgewiesen 
ist,  und  ich  habe  daher  versucht,  die  Bildung  des  Steinsalzes 
mir  nach  der  gewöhnlichen  Muldentheorie  zu  erklären,  wel- 
che mir  für  den  fraglichen  Fall  auszureichen  scheint.  Wenn 
das  Steinsalz  und  der  Gyps  aus  einer  unserm  Meer  ähnli- 
chen Flüssigkeit  durch  Verdunsten  und  Krystallisiren  aus- 
geschieden worden  sind,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  hier  die  Schichtung  nicht  wie  bei  sedimentären  Nieder- 
schlägen sich  scharf  abschneidet,  sondern  die  Krystallisation 
ihre  Wirkung  zeigt.  Das  Beispiel  der  Steppen- Salzseen 
wird  für  tiefere  Seen  im  Hügellande  sich  mit  wenigen  Mo- 
difikationen anwenden  lassen.  Eine  Solution  von  Meerwasser 
wird  beim  Verdunsten  wie  in  den  Salzpfannen  zuerst  An- 
hydrit absetzen,  dann  Kochsalz,  wenn  wir  uns  eine  Meeres- 
bucht über  das  Niveau  des  Meeres  gehoben  und  von  Wasser- 
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zofluesen  abgeschnitten  denken.  Ist  der  Salzgehalt  nieder- 
geschlagen und  das  Bassin  kommt  später  nur  mit  atmosphä- 
richen  Niedei^chlägen  und  Strömen  in  Verbindung^  so  wird 
auch  der  Steinsalzniederschlag  aufhören  und  aus  der  Auflö- 
sung kann  nur  Gyps  sich  niederschlagen. 

Es  bleiben  natürlich  viele  Umstände  räthselhaft,  aber 
alle  für  Schlamm*  oder  vulkanische  Eruptionen  angeführten 
Gründe  scheinen  bei  dem  Schwäbischen  Steinsalzgebirge 
nicht  beweisend»  vielmehr  ist  hier  die  Begelmässigkeit  und  die 
Conformität  mit  den  offenbar  wässerigen  Niederschlägen  des 
Muschelkalks  so  augenscheinlich,  dass  wir  offenbar  keine 
Ursache  haben,  zu  andern  Erklärungsarten  Zuflucht  zu  neh- 
men, wenn  nicht  die  Lagerungsverhältnisse  in  andern  Ge- 
genden dafür  sprechen  würden. 

Die  Schwierigkeit  die  Entstehungsgeschichte  der  Stein- 
salzgebilde in  den  Alpen  zu  erklären  wird  wohl  Niemand 
verkennen,  wir  dürfen  aber  auch  hier  offenbar  noch  ganz  an- 
dere Elemente  zu  Hülfe  nehmen,  wenn  wir  den  Bau  der 
Alpen  mit  unserm  schwäbischen  Gebirge  vergleichen.  Mit 
Hebungen  und  Senkungen  unter  den  verschiedensten  Bedin- 
gungen unter  den  Meeresgrund  und  über  demselben  dürfen 
wir  nicht  sparsam  sein,  wenn  wir  diese  kolossalen  Umände- 
rungen der  sedimentären  Ablagerungen  uns  nur  einiger- 
maassen  erklären  wollen,  und  die  kühnste  Phantasie  des 
warmblütigsten  Geognosten  kann  sich  nicht  alle  Verhältnisse 
ausmalen,  wenn  er  sich  unter  einer  Meerestiefe  von  10-  bis 
40000  Fuss  die  Gebilde  der  Trias  denkt,  wo  sie  sicher  nicht 
fehlen  werden,  wenn  dann  eine  Spalte  auf  einige  1000  Fuss 
Tiefe  sich  unter  dem  Meere  öfihet  und  die  hinabstürzenden 
Meeresfluthen  mit  dem  vulkanischen  Feuer  in  Berührung 
kommen  und  ihren  Kampf  auf  Leben  und  Tod  beginnen. 
Bei  einem  Druck  von  500  bis  1500  Atmosphären  hört  alle 
vergleichende  Untersuchung  unserer  Laboratorien  auf  und 
wir  können  daher  auch  eine  Veränderung  unserer  regelmässig 
gelagerten  Steinsalzgebirge  Schwabens  in  Steinsalzgebirge 
der  Alpenwelt  uns  recht  wohl  denken,  wenn  auch  der  Faden 
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der  Erklärung  durch  die  Gesetze  unserer  Physik  und  Che- 
mie uns  verlässt,  wobei  ich  nur  an  die  gebogenen  und  ge- 
Mieten  Kalkbänke  erinnern  will,  welche  uns  überall  in  der 
Alpenwelt  begegnen. 

Ich  bedaure  sehr,  dass  mein  Freund  älbehti  nicht  zu- 
gegen sein  kann,  es  wäre  aber  von  grossem  Interesse,  wenn 
über  die  von  ihm  aufgestellte  Theorie  der  Schlanuneruptio« 
nen  die  verschiedenen  Ansichten  kund  gegeben  würden.  Seine 
Theorie  erscheint  als  eine  Vermittelung  der  vulkanischen  und 
plutonischen  Lehren  gegenüber  der  neptunisohen  Theorie,  lässt 
aber  immerhin  noch  manche  Räthsel  zu  lösen  übrig. 

Besonders  interessante  Aufschlüsse  wurden  durch  unsem 
Steinsalzbergbau  hinsichtlich  der  Wa^serzuöüsse  im  Muschel- 
kalk gemacht.  Bei  dem  Schachtbau  bei  Rottweil  wurden 
ungewöhnlich  grosse  Wasserzuflüsse  bis  zu  der  Tiefe  von 
200  Fuss  erschrotet,  wobei  sich  die  merkwürdige  Erschei- 
xfiing  zeigte,  dass  die  Wasser  auch  bei  dem  Stillstand  der 
Maschine  10  bis  15  Fuss  unter  dem  nahen  Neckarspiegel 
sich  längere  Zeit  erhielten,  und.  erst  nach  YerSuss  eines  hal- 
ben Jahres  allmälig  das  Niveau  des  Neckars  annahmen,  was 
auf  einen  unterirdischen  Abfluss  durch  die  Klüfte  des  Ge- 
birges schliessen  lässt,  und  eine  sehr  weit  verbreitete  un- 
terirdische Wasserkommunikation  voraussetzt.  Diese  kann 
jedoch  nur  an  den  tiefern  Stellen  des  Neckarthals  selbst  sich 
ausmünden,  was  auch,  da  das  Donauthal  200  Fuss  höher 
liegt,  hier  durch  mehrere  reiche  Quellen  nicht  unwahrschein- 
lich gemacht  ist. 

Entsprechend  dieser  Erfahrung  wurden  in  den  neuesten 
Bohrlöchern  in  Friedrichshall  in  den  dolomitischen  Schichten 
über  dem  Gyps  Wasserkommunikationen  aufgeschlossen, 
welche  sich  dadurch  charakterisirten,  dass  bei  dem  Erbohren 
dieser  Schichten  die  Wasser  rasch  niedersanken  und  sich  mit 
dem  Niveau  des  Kochers  gleichstellten,  was  auf  eine  Verbindung 
mit  dem  Eocherwasser  durch  senkrechte  Klüfte  schliessen 
lässt,  welche  auch  in  der  Nähe  an  dem  Kochergehänge  durch 
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emige  Bfioken  von  15  bis  18  Fuss  SpruDg^böhd  eich  zu  Er- 
kennen geben. 

lieber  die  EntstehungsgeBchichte  unterirdischer  Klüfte 
sind  besonders  die  Erscheinungen  über  die  Verbreitung  der 
Auflösung  des  Steinsalzes  mittelst  der  Bohrlöcher  von  Wich- 
tigkeit, worüber  in  der  letzten  Zieit  in  Friedriehshall  Er&h- 
rungen  in  der  Art  gemacht  wurden ,  dass  bei  einem  neuen 
Bohrfech  auf  100  Fuss  Entfernung  von  einem  schon  seit 
30  Jahren  betriebenen  Bohrloch,  aus  welchem  gegen  1  Mil- 
lion Centner  Salz  in  Form  von  Soole  gefördert  worden  sind, 
das  Steinsalzgebirge  kaum  merkliche  Spuren  von  Zerklüftung 
zeigte,  während  bei  dem  Steinsalz  werk  Wilhelmsglück  das 
Fundbohrloch,  aus  welchem  nur  Soole  mit  10000  Centner 
Salzgehalt  gefördert  worden  war,  auf  eine  Entfernung  von 
123  Fuss  ausgelaugte  Räume  an  dem  Dach  des  Steinsalz- 
lagers mit  Gypskrystallen  zeigte,  jedoch  nur  auf  kurze  Er- 
Btreckung  des  Orts.  Es  ist  hieraus  der  Scbluss  zu  ziehen, 
dass  die  Auflösung  in  einzelnen  Aesten  sich  auf  grosse  Er- 
streckungen  verbreitet,  grosse  Massen  aber  dazwischen  un- 
versehrt stehen  bleiben,  wobei  beobachtet  wurde,  dass  die 
Auflösung  auf  den  mit  Thon  durchzogenen  Haarklüften  am 
schnellsten  vorwärts  schreitet  und  dass  das  reinste  Steinsalz 
der  Auflösung  mehr  widersteht,  als  das  unreinere. 

Der  in  FriedrichshaU  angeordnete  Steinsalzschacht  wird 
darüber  interessante  Auftohlüsse  geben." 

3.    Üeber  die  Gänge  im  Sohwarzwalde. 

„Ueber  das  Verhalten  unserer  Gänge  im  Granit  des 
Schwarzwaldes  wurden  in  der  letzten  Zeit  ebenfalls  einige 
interessante  Beobaohtungen  gemacht. 

Es  wurde  nämlich  durch  mehrere  Schürfe  das  Fortsetzen 
der  im  Grranit  aufsetzenden  Gänge  in  den  bunten  ISandetein 
nachgewiesen,  wobei  die  Gangmasse  in  der  Begel  nur  als 
Schwerspath  sich  zeigt,  und  von  der  Gangmasse  im  Granit 
wesentlich  verschieden  ist. 

Besopders  interessant  ist  die  Grenze  zwischen  Granit 
und  buntem  Sandstein.  Man  wird  an  vielen  Stellen  zweifei- 
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haft,  ob  nicht  ein  vöUiger  Uebergang  von  Gianit  in  Sand- 
stein oder  umgekehrt  stattfindet  und  die  Hypothese,  dass 
der  Granit  eine  Umbildung  des  Sandsteines  sei,  gewinnt  hier 
vielen  Vorschub. 

Nicht  minder  interessant  ist  der  Einfluss,  welchen  die 
Thalbildung  auf  das  Verhalten  der  Gänge  hier  zeigt. 

£in  Ort,  welches  unter  einem  leichte  Thaleinachnitt 
auf  den  Gang  fbrtgetrieben  wird,  erleidet  hier  in  der  Begel 
eine  wesentliche  Vemndemng,  und  man  wird  zu  der  Ansiebt 
geführt,  dass  hier  die  Thalbildung  älter  als  die  Gangbildung 
sein  durfte,  was  sich  auch  dadurch  bestätigt,  dass  die  vielen 
Gänge  nicht  in  die  Tiefe  setzen.  Die  Brauneisensteingänge 
bei  Neuenbürg  zeigen  das  ähnliche  Verhalten  und  die  Eisen- 
Steingänge  in  der  Nähe  von  Freudemtadt  werden  daher  als 
Rasenläufer  von  den  Bergleuten  behandelt. 

Ich  erlaube  mir  die  Herren  Geognosten  auf  das  Studium 
dieser  Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen,  vielleicht  wird 
auch  in  dieser  Beziehung  das  schwäbische  Gebirge  neue 
Aufschlüsse  zu  geben  im  Stande  sein." 

Herr  v.  Carnall  machte  zu  vorstehendem  Vortrage  die 
Bemerkung,  dass  in  manchen  Gegenden  bei  Porphyr  und 
Sandstein  dasselbe  Verhältniss  stattfinde  und  doch  sicher  sei, 
dass  der  Porphyr  den  Sandstein  durchbrochen  und  verändert 
habe.  Thal  und  Grang  haben  in  der  Begel  einerlei  Ursache, 
womit  auch  Herr  Merian  einverstanden  ist. 

4.  Herr  Schübler  berichtete  ferner  über  die  von  der 
wärttembergischen  Begierung  bidher  ausgefühtten  und  beab- 
sidbtigten  Versuche  nach  Steinkohlen,  so  wie,  dass  eine 
Aktien-Gesellschaft  in  Begriff  stehe  neue  Venuche  zu  machen. 

5.  Herr  v.  Bübler  aus  Stuttgart  sprach  über  Kalke 
Im  Keuper.  Einen  der  schönsten  Aufschlüsse  dieser  For- 
mation gewährt  die  Löwensteiner  Staige  auf  dem  Mainhard- 
ter  Wald.  In  mächtigen  Steinbrüchen  hinter  dem  Löweo- 
steiner Schloss  stehen  im  Keuper  Kalke  an,  die  zum  Klein* 
beschlag  der  Chaussee  benutzt  werden  und  zugleich  einen 
vorzüglichen  hydraulischen  Kalk  liefern.     Weiter  oben  im 
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grobkörnigen  Sandstein  findet  sich  ein  Bonebed,  verscluedea 
vom  Bonebed  im  gelben  Keupersandstein ,  wenn  auch  mit 
ähnlichen  Fetrefakten^  wie  Fischreste»  Schuppen»  Pflanzen 
und  dergleichen. 

6.  Herr  Kdrr  aas  Stuttgart  sprach  über  Formatbns«- 
grenzen.  Er  ist  der  Meinung,  jede  Formation  bestehe  eigent* 
lieh  aus  einer  Trias  und  halt  es  für  besser,  dass  die  Letten« 
kohle  nicht  zum  Musqhelkalk,  sondern  zum  Keuper  gerech- 
net werde. 

7.  Herr  Graf  Beroldingen  ü\x&StuHgart  zeigte  einige 
ibssile  Pflanzen  aus  der  Tertiärformation  Obei*8chwabens  vor 
und  knüpft  daran  Bemerkungen  über  die  geognoatiscben 
Verhältnisse  in  der  Gegend  von  Batxemied, 

8.  Herr  Goldenperg  aus  Saarbrüeien  sprach  über 
Wachsthumsverhältnisse  der  Sigillarieu.  Er  be-* 
merkt,  dass  die  Wurzeln  der  Sigillarien  stets  eine  sehr  re- 
gelmässige dichotome  Verästelung  zeigen  und  folgert  aus 
diesem  Verhalten,  dass  diese  Pflanzen  nicht  auf  festem 
Grunde  sich  entwickeln  konnten,  sondern  gleich  denlsoeten, 
welchen  der  Redner  nach  seiner  früher  schon  zu  Wiesbiukn 
entwickelten  Ansicht  die  Sigillarien  als  baumartige  GiestaU 
ten  derselben  Familie  nächst  verwandt  glaubt,  im  Wasser 
au^ewachsen  sind.  Ein  für  vollständig  gehaltener  Stamm 
der  Sigillaria  reniformis  aus  dem  Tunnel  bei  Friedrichsihal^ 
von  welchem  eine  Abbildung  vorgezeigt  wurde,  verschmälert 
sich  nach  dem  Gipfel  hin  allmälig  und  endet  dort  kuppeiför- 
mig ohne  irgend  eine  Verästelung  zu  verratben«  Eine  sol- 
che säulenförmige  astlose  Gestalt  betrachtet  der  Bedner  als 
die  normale  Form  des  Stammes  der  Sigillaria,  und  versichert 
dieselbe  auch  bei  vollständigen  Stämmen  anderer  Arted  wahr- 
genommen zu  haben.  Als  eine  Folge  der  Verjüngung  des 
Sigillarienstammes  müssen  die  Längsleisten,  wo  sie  vorhan- 
den sind,  nach  dem  Gipfel  hin  allmälig  schmäler  werden; 
dies  Verhalten  war  beobachtet  an  einem  Stamm  von  Neun- 
kirchen^  an  w^lohem  die  Breite  der  Längsl^sten  an  der 
Wurzel  ij  Zoll,  6  Fuss  höher  nur  1  Zoll  betrug.    An  dem 
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ia  der  Abbildang  vorgezeigten  Stamm  der  Sigillaria  renifor- 
mis  zeigte  sich  aufiallend  vom  Gipfel  aus  zwischen  je  Tier 
von  der  Wurzel  ausgebenden  Reihen  von  Blattnarben  eine 
neue  Keihe  eingeschoben,  welche  jedoch  nur  bis  zur  Mitte 
der  Stammhöhe  reicht,  daher  20  Reihen  von  Blattnarben  am 
Gipfel  9  während  nur  16  am  Fuss  des  Stammes  vorhanden 
sind.  Die  Blätter  der  Sigillarien  sind  nach  des  Redners 
Beobachtungen  zweierlei  Art.  Bei  den  Sigillarien  mit  zahl- 
reichen schmalen  Längsleisten  sind  die  Blätter  in  der  Regel 
lang,  schmal,  linear  und  gekielt;  viele  sogenannte  Poacites- 
Arten  Broncsniart's  dürften  solche  Sigitlarienblätter  sein. 
Bei  den  Sigillarien  dagegen ,  welche  keine  Längsleisten  ha- 
ben, sind  die  Blätter  lanzettförmig  und  in  der  Regel  von 
3  genäherten  Nerven  durchzogen^  welche  den  Narben  der 
G^aesbündel  auf  den  Blattmalen  entsprechen;  dies  sind 
die  sogenannten  Lepidophyllen.  Das  Lepidophyllum  majus 
Broncn.  beobachtete  Redner  ansitzend  an  dem  Stamm  einer  der 
Sigillaria  Serlii  Brongn.  verwandten  Art.  Stets  zeigten  sich 
die  noch  ansitzenden  Blätter  der  Sigillarienstämme  in  auf- 
stehender Richtung,  nicht  unter  rechten  Winkeln  abstehend 
wie  die  blattartigen  Gebilde  der  Stigmarien.  Die  Sigillarien 
waren  gesellige  Pflanzen;  durch  den  Eisenbahnbau  wurde 
bei  Neunkirchen  ein  förmlicher  Wald  von  Sigillarienbäumen 
au%edeckt,  in  welchem  Baum  an  Baum  stand  und  zwar  so, 
dass  die  Wurzelenden  alle  in  einer  und  derselben  Ebene 
lagen. 

An  den  Vortrag  des  Herrn  Goldenberg  knüpfte  sich 
eine  Diskussion,  an  welcher  sich  die  Herren  Qitenstedt, 
Kvrr  und  Desor  betheiligten.  Dieselben  kamen  in  ihren 
Urtheilen  zuletzt  dahin  überein,  dass  die  von  Herrn  Gol- 
denberg für  einen  vollständigen  Stamm  gehaltene  Sigillaria, 
deren  Abbildung  vorgelegt  war,  entweder  der  embryonale 
Zustand  oder  ein  verdrücktes  Exemplar  der  Pflanze  sein 
werde. 

9.  Herr  Redenbacher  aus  Pappenheim  legte  der  Ver- 
sammlung mehrere  neu  aufgefundene  Versteinerungen  aus 
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*  den  lithographischen  Schiefern  Soluho/ens  vor.  1)  Ans  dem 
Steinbruche  zu  Solnhofen  einen  Nachtfalter  zur  Gattung 
Bombyx  gehörig  und  mit  Bombyx  dispar  in  Grösse  und 
Habitus  nächst  vergleichbar.  Der  Nam^  Bombyx  dispa- 
roides  wird  deshalb  vom  Kedner  vorgeschlagen.  Das  Thier 
liegt  auf  dem  Rücken.  Vorn  am  Kopfe  sind  zwei  Fühler 
zu  erkennen,  gegen  2  Linien  lang,  etwas  gebogen  und 
borstenfärmig  sich  endigend.  Die  Form  des  Kopfes  ist  nicht 
zu  bestimmen.  Der  Körper  ist  vom  Ausgangspunkte  der 
Fühler  an  bis  zum  Ende  des  Hinterleibes  11  Linien  lang 
und  zieiplicb  breit,  dicht  unterhalb  des  Bruststückes  fast 
3  Linien,  in  der  Mitte  des  Hinterleibes,  in  seiner  grössten 
Breite,  gegen  4  Linien  breit  und  dann  schmaler  zulaufend. 
Füsse  sind  am  Bruststücke  6  bemerkbar.  Von  den  4  Flü- 
geln ist  auf  der  rechten  Seite  nur  einer  sichtbar,  von  seinem 
Ansatzpunkte  bis  zum  abgerundeten  £nde  10-  Linien  lang, 
am  Ansatzpunkte  2  Linien  breit,  dann  an  Breite  zunehmend 
bis  etwas  über  5  Linien  und  gegen  sein  Ende  etwas  weni- 
ger wieder  schmaler  werdend.  .  Auf  der  linken  Seite  sind 
beide  Flügel  sichtbar,  der  äussere  von  gleicher  Länge  und 
Breite  mit  dem  rechten,  der  innere  nur  etwas  weniger  kür- 
zer» In  den  äussern  Flügeln  sind  4  bis  5  grössere  Längs- 
&sern  zu  sehen;  ob  sie  sich  gabeln  oder  nicht,  ist  nicht 
wahrzunehmen.  Am  Körper  zeigen  sich  ziemlich  viele, 
1^  bis  3  Linien  lange  schmale  Erhabenheiten  und  Fur- 
chen, welche  vielleicht  von  Wollhaaren  herrühren  mögen.  — 
2)  Aus  einem  Steinbruche  bei  Eichstädt  ein  Insekt  ans  der 
Ordnung  der  Netzflügler ^  welchem  der  Name  Ephemeri- 
tes  Eichstaedtensis  beigelegt  wird.  Für  die  Verwandt-. 
Schaft  mit  Ephemera  sprechen  der  kleine  Kopf,  die  Form 
der  nach  aufwärts  stehenden  zusammengefalteten  Flügel  und 
des  etwas  gewundenen  Körpers  und  insbesondere  der  sehr 
lange,  die  Länge  des  übrigen  Körpers  überschreitende,  faden- 
oder  stachelförmige  Fortsatz,  in  welchem  der  Hinterleib  sich 
endigt.    —    3)  Knochenreste  eines  Sauriers,    welche  dem 
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Äeolodon  priBOOS  Soaoiir.  sp.  zugerechnet  werden»  Erhalten 
aind  die  Tihia»  Fibula,  5  FusBWurselknoohei],  4  Mittelfaes- 
knochen,  der  erste  Phalanx  und  das  Nagelglied  der  grossen 
Zebe,  welches  letztere  kegelförmig  zulaufend  in  einer  stum- 
pfen Spitze  sich  endigte,  von  den  übrigen  Fussknocben  nur 
noch  der  erste  Phalanx  der  zweiten  Zehe.  Die  Dimensionen 
stimmen  ganz  mit  denen  der  entsprechenden  Knochen  des 
Äeolodon  priscus  überein^  von  welchem  Thier  seit  dem  Jahre 
1812  keine  weiteren  als  die  von  SöbimerinG'  beschriebenen 
Beste  vorgekommen  sind. 

10.  Herr  Graf  Mandelsloh  aus  Stuttgart  sprach  über 
das  Vorkommen  des  Dolomites  im  weissen  Jura  der  schwäbi- 
schen Alp. 

„Die  in  früheren  Jahren  aufgestellte  Behauptung,  dass 
der  Dolomit  keine  Petrefakten  einschliesse,  dass  derselbe  im 
schwäbischen  Jura  untergeordnet  vorkomme  und  nur  zu  den 
mineralogischen  Curiositäten  gehöre,  hat  durch  die  indessen 
fortgesetzten  Beobachtungen  ihre  Widerlegung  erhalten.  Im 
Allgemeinen  wurden  die  Petrefakten  bis  jetzt  übersehen, 
weil  dieses  Gestein  erst  in  neuerer  Zeit  zu  technischen 
Zwecken  verwendet  und  hierdurch  der  Untersuchung  aufge- 
schlossen wird.  Ueberdies  sind  es  immer  nur  Steinkeme, 
deren  Schale  und  Gestalt  sich  bei  der  Bildung  des  Mutterge- 
steins ganz  verändert  hat,  zuweilen  ist  das  versteinerte  Thier 
und  seine  Beste  gar  nicht  mehr  vorhanden ,  und  lässt  sich 
nur  durch  den  Abdruck  im  hohlen  Raum  erkennen. 

Auf  diese  Weise  kommen  gewöhnlich  Cidariten- Stä- 
che In  vor,  und  nur  ein  einziges  Mal  fand  ich  den  Körper 
eines  Cidariten  ohne  Schale.  Im  Ganzen  sind  diese  Petre-- 
fekten  noch  immer  selten.  Ausser  ihnen  kommt  im  Jura- 
Dolomit  noch  eine  ziemlich  erhaltene  ge&ltete  Terebratel  vor, 
welche  an  die  Lacunosa  erinnert  und  zu  dem  Schlüsse  fäh- 
ren möchte,  dass  dieses  unzweifelhaft  verwandelte  Gestein 
zur  Lacunosa- Schicht  gehört.  In  einem  Steinbruche  bei 
Ehingen  an  der  Donau  wurde  noch  dag  vorliegende  ausge- 
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zeichnete  Petrefakt  gefunden»  dessen  Classificirung  mir  nach 
den  vorhandenen  Schriften  nicht  gelingen  will.*) 

Dass  der  Dolomit  nur  untergeordnet  im  schwäbischen 
Jura  vorkomme  >  lässt  sich  wenigstens  nach  meinen  Beob* 
achtungen  widersprechen. 

In  Begleitung  der  plutonischen  Bildungen  am  Rande 
des  nordwestlichen  Abhangs  kommt  derselbe  bekanntlich  vor 
bei  Ganadmgen,  Offenhausen  am  Jusiberge,  bei  Bottmgen 
u.  s.  w.;  ohne  basaltische  Bildungen  auf  der  Ebene  von 
Hohelfingen,  Kohlberg,  Beuren^  Erlenbrechtsweiler  ^  Eybachy 
Kapfenhurg  u.  s.  w.  Noch  mehr  verbreitet  aber  ist  diese 
Gebirgsart  am  südöstlichen  Abfall  der  Alp,  in  den  Ober- 
Aemtern  Tuttlingen,  Ehingen,  Blaubeuren  und  Ulm,  wo  er, 
wie  z.  B.  bei  Jmtingen  die  Ebene  des  Alp-Plateaus  einnimmt, 
und  bei  Sontheim  die  schöne  grosse  Höhle  bildet. 

Das  merkwürdigste  Vorkommen  desselben  findet  sich  im 
sogenannten  Tiefenthaie,  welches  in  der  Nähe  von  Blau- 
heuren,  vom  Schmichthale  aus  oberhalb  Weiler  sich  mehrere 
Stunden  aufwärts  bis  auf  die  Höhe  von  JusHngen  hinzieht. 
Dieses  durchaus  bewaldete  Trockenthal  ist  auf  beiden  Seiten, 
wie  bei  Blaubeuren  y  von  hohen  thurmartigen ,  massenhaften 
Felsen  begrenzt,  zwischen  welchen  sich  der  Dolomit  schein* 
bar  einlagert,  und  sanft  ansteigend,  niemals  senkrechte  Wände 
bildet.  Das  Thal  ist  oft  nur  1  bis  200  Fuss  breit  und  cor- 
respondirt  der  Dolomit  immer  zu  beiden  Seiten  gleichförmig. 
Es  scheint,  dass  hier  gleichzeitig  Ausscheidungen  stattge- 
funden haben,  bei  welchen  auf  der  einen  Seite  sich  der 
massenhafte  Kalk,  auf  der  andern  der  Dolomit  zusammen- 
gezogen hat. 

Diese  interessanten  Vorkommnisse  lassen  sich  noch  an 
vielen  andern  Orten  beobachten,  sind  aber  weniger  bekannt, 
weil  sie  in  unwegsamen  nicht  besuchten  Schluchten  vorkom- 
men.    Ich  habe  dieselben  mit  der  Karte  in  der  Hand  an 


*)   Herr  Quenstbdt  bestimmte  das  Torgelegte   Exemplar  als   innere 
AiiBfiUlang  von  Apiocrinites  Milleri  «us  weissem  Jura  e. 
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vielen  Orten  aufgeeueht  and  in  den  topographischen  Atlas« 
Blättern  oolorirt,  in  der  Absieht  dies  später  bekannt  zu  ma- 
chen. Darch  meine  Versetzung  in  einen  andern  Kreis  ist 
mir  dies  nun  unmöglich  geworden,  weil  dergleichen  nur  durch 
längeren  Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle,  und  durch  mehrTältige 
Untersuchung  ermittelt  werden  kann.  Die  hierüber  angefan- 
gene colorirte  Karte  steht  Jedermann  bei  mir  zur  Einsicht 
bereit." 


IV.  Sitzung  vom  24.  September. 

ffierzu  Tafel  XVI. 

1.  Herr  Quenstedt  sprach  über  die  Schichten  des 
schwäbischen  Jura,  über  deren  Auftreten,  über  die  darin  vor- 
kommenden Leitmuscheln  und  zeigte  hierzu  ein  von  Herrn 
Pfizenmayer  bis  ins  git)sste  Detail  ausgeführtes  Profil  vor. 
Siehe  Tafel  XVI. 

2.  Herr  v.  Bühler  aus  Stuttgart  legte  Profile  der 
württembergischen  Eisenbahn  vor,  deren  ausgezeichnete  Aus- 
führung die  allgemeinste  Anerkennung  der  Versamnalung 
erhält. 

3.  Herr  Calwer  aus  Stuttgart  legte  einzelne  der  topo- 
graphischen Blätter  der  Karte  von  Württemberg,  geognostisch 
illustrirt,  vor.  Herr  Fraas  erhob  hierbei  die  Frage,  ob  eine 
geognostische  Karte  die  Geschiebe,  welche  so  oft  die  Schich- 
ten bedecken,  darstellen  solle,  oder  ob  eine  ideelle  Crrenze  der 
Schichten  eingezeichnet  werden  solle.  Ersteres  hält  er  für 
richtiger,  womit  auch  Herr  Quenstedt  einverstanden  ist. 
An  einer  weiteren  Besprechung  dieser  Frage  betheiügten  sich 
noch  die  Herren  Kurr,  v.  Bümler  und  v.  Carnall. 

4.  Herr  Glocker  aus  Breslau  legte  eine  pseudo- 
morphe  Schwefelkiesbildung  von  Walchoto  in  Mähren 
vor,  bestehend  aus  gedrängt  aneinanderliegenden  geraden, 
zart  vertikal  gestreiften,  mit  einander  paraUelen,  hohlen  cylin- 
drischen  Bohren,   deren  Natur  problematisch  ist.    Wegen 


ihrer  Gedrängtheit  scheinen  sie  ihm  eher  von  mineralischer 
als  vegetabilischer  Entstehung  £u  sein. 

Fera^  sprach  Derselbe  aber  ei&  neues  Vorkommen  der 
sogenannten  Bern  erde  aus  den  tertiären  Braunkohlenlagem 
von  CzeiticA  in  Mähren.  Dieselbe  ist  nach  seinen  Beobach- 
tungen,  wie  Hausmann  schon  richtig  vermuthet  hatte,  der 
erdige  Zustand  des  Retinits.  Bedner  fimd  bei  CxeitscA  unter 
anderem  festen,  muschligen,  glänzenden  Betinit,  welcher  von 
einer  Hülle  der  sogenannten  Bemerde  umgeben  ist  und  in 
diese  allmälig  übergebt. 

Darauf  legte  Derselbe  noch  Abbildungen  von  Pflanzenab- 
drucken aus  der  Quadersandstein-Formation  von  Alt-Moleteih 
m  Mähren  vor,  worunter  sich  eine  neue  Art  von  Cupressites, 
von  ihm  C.  acrophjUus  genannt,  und  ein  sehr  eeltenes,  gros- 
ses, citrusähnliches  Blatt  mit  Einbuchtungen  an  der  Basis 
befindet. 

Noch  erwähnte  Derselbe  eines  neuen  Vorkommens  von 
Walkererde,  welche  ganz  der  englischen  gleicht,  als  La- 
ger zwischen  kohlenffihrendem  Schieferthon  der  Quader- 
sandstein-Formation in  der  Nähe  von  Lettamtx. 

Endlich  sprach  Derselbe  noch  von  dem  Vorkommen  von 
Erzen  unter  den  skandinavischen  Geschieben  der  Oderebene 
in  Schlesien  und  zeigte  ein  Exemplar  eines  ausgezeichneten 
feinkornigen  xind  feinblättrigen  Antimonglanzes  vor, 
welches  als  ein  mit  einer  Quarzkruste  umgebenes  Oeschiebe 
von  9  Par.  Zoll  im  Durchmesser  und  32  Pfund  schwer  un- 
ter den  Ürgebirgsgeschieben  unweit  Breslau  gefunden  wor- 
den ist. 


Zehs.  d.  d.  geol.  Ges.  Y.  4.  44 


U.   Brieffltelie  HIttliellttiMreB. 


1.     Herr  Ribbkntrop  an  Herrn  v.  Caknall. 

Colberg,  den  24.  JnH  1853. 

Auf  einer  kleinen  Excursion  erfuhr  ich,  dam  in  dem 
ungefälir  2|  Stunden  von  hier  aufwarte  der  Pereante  liegen- 
den Dorfe  Bartin  Kalk  entdeckt  sei  und  man  damit  umginge 
denselben  zum  Brennen  zu  benutzen.  Bald  darauf  ersohien 
in  dem  hiesigen  Wochenblatte  eine  Ankündigung,  wonach 
bei  dem  Sohulzen  H^nsje  jenes  Dorfes  gebrannter  Kalk  zq 
haben  sei.  Bei  näherer  Erkundigung  wurde  mir  die  Nach- 
richt» dass  der  Kalk  theils  in  festen  Stücken  bestehe,  theils 
aber  auch  vor  dem  Brennen  zu  Ziegeln  gestrichen  werde. 

Als  mich  Herr  Dr.  Gumprecht  vor  ein  Fal^r  Jahren 
auf  einer  geqgnostischen  Bereisung  von  Pommern  besuchte 
und  ich  ihm  v^n  dem  derzeit  entdeckten  Vorkommen  von 
Kalkstein  bei  dem  ungefähr  7  Meilen  von  hier  entfernten, 
dem  Bankier  Herrn.  Oppenfcld  zugehörigen  Gute  Rem/eld 
bei  Pühin  Mittheilung  machtci  schien  er  noch  der  in  seiner 
Abhandlung  über  die  geognostischen  Verhältnisse  von  Fom« 
mern  (Karsten  Archiv  Bd.  XX.  S.  409  und  459)  angedeu- 
teten Ansicht  zu  sein,  dass  alle  in  der  obern  Teufe  östlich 
von  Friixou)  bei  Cammiti  in  Hinterpommern  vorkommenden 
Gesteinsbildungen  sich  noch  /über  der  Kreide  befinden  müss- 
ten,  daher  auch  hierhin  das  Auftreten  des  Kalkes  von  Rein- 
feld  zu  rechnen  sein  dürfte.  Diese  Aeusserung  Hess  mich 
jetzt  für  Bartin  auch  kein  anderes  Resultat  erwarten.  Auf 
einem  jetzt  dahin  unternommenen  Ausflüge  fand  ich  daselbst 
einen  Schürf,  der,  so  klein  und  unregelmässig  er  war,  so 
dass  sich  über  Fallen  und  Streichen  der  Schichten  keine 
zuverlässige  Beobachtung  anstellen  liess,  doch  schon  so  viel 
zu  erkennen  gab,  dass  man  ohne  Zweifel  mit  einem  fest  an- 
stehenden Gesteine  zu  thun  hat.   Noch  mehr  wurde  ich  durch 
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die  nähere  Betraöhtnng  der  com  Brennen  bereits  anfgeatell- 
ten  SteinbestSade  überrascht,  die  theils  aas  äem  Abräume 
aufgesammelt^  theils  durch  Brechen  gewonnen  waren.  Mei- 
ner Ansicht  nach  ist  an  dem  Gestein,  oryktognostisch  b^* 
trachtet,  die  oolithische  Natur  nicht  zu  verkennen,  besonders 
bei  bewaffiietem  Auge.  *) 


2.     Herr  v.  Scuauroth  an  Herrn  Beyrich. 

Coburg,  den  4.  November  1853. 

In  Betre^ff  der  Conularia  HoUebeni»  von  wacher  Geinits 
im  zweiten  Hefte  der  Zeitschrift  S«  465  eine  Abbildung  ge- 
geben hat  und  von  welcher  ich  Ihnen  bereits  im  Juli  dieses 
Jahres  eixuge  Exemplare«  als  eine  neue,  besonders  durch  ibx 
höheres  Vorkommen  interessante  Conularia  mitgetheilt  habe» 
muss  ich  noch  erwähnen ,  dass  ich  dieselbe  bei  meiner  dies* 
jährigen  Excursion  auf  dem  Thüringer  Zecfasteine  in  mehr^ 
Exemplaren  gefunden  habe«  Ihre  Fundstätte  liegt  bei  Ilmenau 
am  Ufer  der  Um  in  dem  Schieferi  welcher  durch  das  ziemr 
lieh  häufige  Vorkommen  von  Camaiophoria  multiplicata,  Spir- 
orbis  Permianus,  Petraia  profunda  und  Nautilus  Freieslebeni 
ausgezeichnet  ist.  Meine  Exemplare  bilden  eine  ebenseitige 
Pyramide  mit  wahrscheinlich  rhomboidalem  Querschnitte,  de- 
ren vier  Kanten  rechtwinklig,  kaum  einen  Millimeter  tief  aus- 
geschnitten sind;  aus  der  Tiefe  dieses  Ausschnittes  heraus 
laufen,  in  kaum  |-  Millimeter  Entfernung  von  einander,  erhöhte, 
oben  mit  einer  Beihe  zierlicher  diditsteheader  Körnchen  be- 
setzte Leisteben,  welche  &st  einen  flachen  Kreisbogen  von 
einer  Kante  zur  andern  bilden ,  und  die  mit  einem  Sadius 
von  der  Länge  der  Sehne,  oder  der  Entfernung  von  einer 
Kante  zur  andern,  beschrieben  sind.  Diese  bogenförmigen 
Leistchen  bestehen  eigentlich  aus  zwei  Theiien,  welche  sich 


♦)  VergL  S.  618. 
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ift  /der  Mitte  an  einer  von  der  Baeie  nech  der  l^itze  der 
Pyramide  kttfendeiiy  etwas  erhöhten  Naht  trei^«  Das  Zu- 
sammentreffen der  gekömten  Leistchen  erfolgt  meist  r^I- 
massig,  indem  sie  sowohl  an  den  Ecken  ab  der  Naht  meist 
gegenständig  und  nur  sdten  altemirend  erscheinen ;  immer 
findet  aber  eine  unbedeutende  Niederziehung  derselben  zu- 
nächst der  Naht  und  ein  geringes  Ansteigen  derselben  gegen 
die  vertiefte  Kante  hin  statt.  Die  granulirten  Querleistchen 
gehen,  etwas  der  Mündung  zugewendet,  in  die  vertieften 
Kanten  über  und  zwischen  denselben  ist  eine  schwache  Zu- 
wachsstreifung  bemerkbar.  Die  ganze  Länge  der  Schale 
beträgt  gegen  0,06,  ihre  grösste  Breite  0,02  Meter.  Diese 
Art  steht  der  Con.  deflexicosta  Samdbcrger's  am  nächsten. 

Bei  derselben  oben  erwähnten  Excursion  habe  idi  unter 
den  Kupforschieferknauem  der  grossen  Halde  in  Bmenau  noch 
einen  Fisch  gefunden,  der  als  eine  für  das  deutsche  Zech- 
steingebirge neue  Art  besonderes  Interesse  gewährt,  nämlich 
Platysomus  striatus  Ag.  Diesen  vereinigt  King  mit  Platy- 
somus  parvus  und  bildet  in  seiner  Monographie  auf  der  Ta- 
iA  27  Fig.  1  a  bis  </,  ein  Exemplar  aus  dem  Kupferschiefer 
von  Ferry-HiU  ab. 

Turbo  Tayloranus  findet  sich  auch  im  obem  Zechstein 
von  Thiesckitx. 

Sie  haben  gewiss  schon  von  dem  grossen  Ichthyosaurus 
gelesen ,  welcher  in  einem  Steinbruche  bei  Coburg  gefunden 
und  in  das  hiesige  herzogl.  Naturalien- Kabinet  aufgenommen 
worden  sein  soll;  Sie  haben  sich  vielleicht  auch  schon  ge- 
fragt, warum  ich  Ihnen  noch  gar  nichts  von  dem  Wunder- 
thiere  mitgetheilt  habe.  Da  dieser  Ichthyosaurus  —  mntli- 
maasslich  an  den  vielen  Zeitungsenten  eine  geeignete  Kost 
findend  — >  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  die  grosse 
Seeschlange,  erscheint,  so  will  ich  Ihnen  mit  wenigen  Wor- 
ten eine  Biographie  dieses  Wunderthieres  entwerfen. 

In  unserem  Lias,  welcher  nur  als  dne  Fortsetzung  der 
unteren  und  mittleren  Schichten  des  Banzer  Lias  zu  betrach- 
ten ist,  sehen  wir  die  dortige  Schiditenfi>lge  bis  zo  den  unter 


deDPosidoDomyenaohiefeni  liegenden  MoDOtiakalken  entwickelt. 
In  diesem  Niveau  hat  man  die  meisten  Ichthyosaurenreste 
gefunden;  ich  war  daher  bemühtauch  hier,  auf  unserem  kl^-» 
neu  Terrain  solche  Beste  nachzuweisen.    Ich  suchte  mehr* 
seitig  die  Aufinerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  zu  leiten, 
und  da  kam  es,  dass  im  verflossenen  Sommer  der  Lehrer 
SouMANN  von  hier,  während  eines  Ferienaufenthalts  bei  sei- 
nen Eltern  zu  Qrossgamstadty  in  der  Nähe  des  Dorfes  auf 
einem  Acker,  aus  welchen  einige  Steine  zum  Strassenbau 
gebrochen  worden  waren,  unter  dem  ausgeworfenen  Schutte 
einige  Elnochen  fand  und    mir   dieselben  für  das  herzogl. 
Naturalien-Kabinet  mittheilte.    Diese  "Rje&ij^  sind  Wirbel  von 
0,02  bis  0,08  Meta:  Durchmesser,  einige  Flossenknochen  und 
Bruchstücke  anderer  Theile,   welche  sämmtlich  einem  Indi- 
viduum von  Ichthyosaurus  tenuirostris  angehört  haben,    so 
dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  es  mögen  an  jener  Stelle 
noch  mehr  solcher  Beste  verborgen  liegen.    Diese  Begeben- 
heit ist  hier  in  Coburg  viel  besprochen  word^,  so  dass  irgend 
eine  Feder,  wahrscheinlich  ein  Correspondent  des  Gothaer 
Tageblatts,  sich  berufen  gefühlt  hat^   dieselbe  mit   einiger 
Ausschmückung  nach  Gotha  zu  berichten.     Nun  hatte  der 
junge  Ichthyosaurus  sein  Element  gefunden  und  entwickdt 
eich  in  erstaunlidi  kurzer  Zeit  zu  ,yeinem  Biesenskelet ,  wie 
sie  im  benachbarten  Ban%  aufbewahrt  werden." 


3.    Herr  Sghlönbagh  an  Herrn  Beyrich. 

Saline  Liebonhalle  bei  Sahgitter^  den  3B.  November  1853. 

Aufgemuntert  durch  den  Umstand,  dass  Sie  in  Ihrer 
über  die  Gonchylien  des  i^rddeutschen  Tertiärgebir- 
ges den  Wunsch  ausgespitochen  haben,  von  bisher  noch  un^ 
bekannten  tertiären  Vorkommnissen  Mittheihmg  zu  erhalten, 
erlaube  ich  mir  Ihnen  eine  Probe  von  ganz  kürzlich  hier  in 
der  Nähe  durch  Bohrversuche  au%eftindenen  tertiären  Thon« 
Ablagerungen  zu  übersenden. 
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Nsididfliii  mir  toii^  den  botrdflfonddo  Bcgioniogm  zur 
Anfiittcfaiing  nutzbarer  Mineralien  -^  inebeeondere  von  Toif 
und  Braunkohlen  —  die  erbetenen  Bewilligungen  zugegan- 
gen,  richtete  ich  zunächst  mein  Augenmerk  auf  ein  ganz  in 
der  Nähe  vor  längerer  Zeit  aufgefundenes  Thonlagery  wel- 
ches in  den  hiesigen  Salin- Acten  damals  als  „wahrscheinHeh 
Liasthon"  angesprochen  war.  Das  Thonlager  scheint  die 
Ausfüllung  einer  Spalte  zu  bilden,  in  welcher  das  Voikom- 
men  des  Lias  wdil  nur  einen  geringen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit haben  modbte ;  ich  traf  dasselbe  in  einer  Tide 
von  17^  Fuss  unter  einer  Decke  von  anscheinend  buntem 
Sandsteingerölle  an. 

Das  äussere  Ansehn  des  Thons  entspricht  ganz  dem 
von  Ihnen  geschilderten  Septarienthon;  jedoch  haben  sich, 
wenn  auch  der  Ealkgehalt  nicht  unbeträchtlich  ist,  doch 
durch  den  Bohrer  kalksteiaartige  Ausscheidungen  nicht  zu 
erkennen  gegeben«  Der  Thon  zeigte  sich  vielmehr  bis  zu 
der  Tiefe  von  69  Fuss  durchaus  gleichförmig;  von  da  ab 
wurde  nur  der  Sandgehalt  betnchtlicher,  so  wie  auch  Schwefel- 
kies in  grösserer  Menge  sich  zeigte«  Besondere  Umstände 
nöthigten  mich,  dies  Bohrloch  in  84  Fuss  Teufe  zu  verlas- 
sen, ohne  das  Liegende  des  Thons  erreicht  zu  haben,  ieh 
werde  jedodi  die  Bohrung  an  jenem  Funkte  im  Frühjahr 
weiter  verfolgen. 

Das  Mikroskop  gab  mir  bald  die  Gewissheit,  dass  ich 
es  hier  wirklich  mit  einem  Tertiärthon  zu  thun  hatte,  später 
gaben  sich  auch  schon  dem  blossen  Auge  grössere  Bivalven 
zu  erkennen,  deren  nähere  Bestimmung  (Nucula?)  aber  leider 
ihr  trümmerhafter  Zustand  verhinderte.  Die  kleinto  mikio- 
skoinschen  Exemplare  sind  aber  zum  Theil  sehr  woU  erhal- 
ten, und  erlaube  ieh  mir  eine  Partie  des  ausgewaseheneii 
Bückstandes  beizufügen,  in  welchem  sich  schon  mittelst  der 
Lupe  zierliche  Arten  von  Nodosaria,  Dentalina,  Marginulina, 
Cristellaria,  Bobulina,  Nonionina,  BotaUna,  Globulina,  GhiU 
tulina,  Polymorphina,  Bolivina  (Beyrichi),  Virgulina,  Sph»». 
roidina  u.  s,  w.  erkennen  lassen.    Zur  genauem  Bestimmung, 
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ob  dieser  T&on  als  cum  Mioo&n  gebiwig  anzusäen  ist»  und 
ob  er  sich  als  etwa  mit  Ihrem  Septarienthon  glochalterig 
herausstellen  möchte,  mangeln  mir  die  erforderliehen  Hül&« 
mittel. 

Gegenwärtig  bin  ioh  damit  beschäftigt,  die  Ansdehmmg 
und  Mächtigkeit  der  in  dem  hiesigen  Thale  vorkommenden 
Torflager  zu  nntersnchen,  und  erhalte  dabei  manche  interes* 
«ante  Aufschlüsse  über  die  darunter  befindlichen  Diluvial- 
ablagemngen,  in  denen  sich  auch  Vorkommnisse  tertiärer 
Anschwemmungen  von  Bernstein  und  Insekten  zu  erkennen 
geben. 


4.     Herr  Krug  von  Nidda  an  Herrn  v.  Caunall. 

Breslau,  den  3.  febmar  1854. 

Im  Jahre  1837 ,  also  zu  einer  Zeit,  wo  eine  Trennung 
der  Grauwacken6chichten  in  silurische,  devonische  und  ältere 
Kohlenschichten  noch  nicht  eingeführt  war,  besuchte  idi  das 
Thal,  in   welchem   das  Dorf  HerxogswaUe  in  der  Nähe  von 
Silherberg  liegt,  imi  ein  vermeintliches  Vorkommen  von  Stein- 
kohlen in  Augenschein  zu  nehmen»  welches  Gegenstand  beig^ 
üMumiacher  Versuchsarbeiten  geworden  war.   Dass  Steinkoh«- 
len  nicht  vorhanden  sein  würden^  war  im  Voraus  zu  vemui- 
tben;    ioh  fimd    einen   schwarzen,    von  kohliger  Substanz 
durehdrungeoen,  kieseligen  Schiefer,  auf  dessen  Schichtungs- 
flüchen zahlreiche  Graptolithen  wahrzunehmen.    Den  Unter- 
nehmem*  der  VersnchsarbeUen  lieth  ich  die  Fortsetzung  der- 
selben als  völlig  fruchtlos  und  vergeblich  ab,  und  berichtete 
diunals  an  das  schlesische  Ober- Bergamt  über  das  Besultat 
meiiier  Besichtigung,  wobei  ich  ein  Stück  des  Graptolithen- 
Schiefers  überreichte. 

Die  Sache  kam  mir  neuerdings  in  Erinnerung,  als  ich 
inioh  mit  der  Literatur  über  die  schlesische  Ghrauwacke  spe- 
eieller  bekannt  machte,  und  Herrn  Beyrich's  Aufsatz  über 
dat»     sogenannte    südliche  oder   Glätsser  Uebei^angsgebirge 
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(Zmtsolmft  der  deat8obe&  geolc^sehen  Oe^eUflohaft  LBand) 
sor  Hand  nahm.  Herr  Beyrich,  der  nachgewiesen  hat,  daM 
der  Eohlenkalk  eine  Mulde  bildet,   deren  östlicher  Flfigei 
von  Ifeudorf  bia  Silberherg  sich  erstreckt,  während  der  weit- 
liche Flügel  durch  das  Vorkommen  von  Eohlenkalk  oberhalb 
des  Cljmenienkalkes  bei  Mersdorf  und  durch  das  Yorkoia- 
men  bei  Bjoth-WaUersdorf  bezeichnet  ist,  hält  mit  TCÜem 
Becht  die  Schichten,   die  in  dieser  Mulde  und  ob^halb  des 
Eohlenkalkes  liegen,  für  solche,  welche  dem  Alter  nach  dem 
flöskeren  Sandstein  Westphalens  entsiurechen.  HerrBEiouiCH 
vermuthet  femer,  dass  die  grosse  Hauptmasse  des  Warthiier 
Grauwackengebirges  die  Fortsetzung  der  Muldenausfüllung 
sei,  mithin  zur  unteren  Steinkohlenformation  gehöre.     Dieser 
YermutbuDg   steht  nun  die  Thatsache  entgegen,    dass  an 
einem  Punkte  innerhalb  dieser  Hauptmasse  Schichten  vor- 
handen sind,  die  nicht  nur  älter  als  der  Eohlenkalk,  sondern 
auch  älter  füs  der  Clymenienkalk  sind,  und  durch  ihre  Ein- 
schlüsse von  Graptolithen  ganz  unzweifelhaft  als  ailorisehe 
sich  zu  erkennen  geben. 

Das  Stück  GraptoUthenschiefer ,  welches  ich  im  Jahre 
183^  dem  Schlesischen  Ober-Bergamt  überreicht  habe,  ist 
von  mir  vor  wenigen  Tagen  in  der  Ober-Bergamts- Samm- 
lung wieder  aufgefunden.  Herr  Dr.  Sc»ABEiiBERfi,  dem  ioii 
das  Stück  vorgelegt,  erkennt  den  Graptolithus  priodon.  So- 
bald das  Wetter  geognostische  Exeursionen  gestattet,  weide 
ich  die  GraptoUthenschiefer  von  Henogmoalde  wieder  aufini- 
chen  und  ermitteln,  welche  Stelbrng  sie  in  dem  sogenannten 
südlichen  od^  Glätzer  Uebergangi^ebirge  mnn^htneii. 


5.    Herr  Neugeboren  an  Herrn  Beyrich. 

Hernummtadi,  den  8.  Febmar  1854. 

In  dem  zweiten  Hefte  des  V.  Bandes  d&t  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  habe  ich  mit  dem 
grössten  Interesse  die  Einleitung  zu  Ihrem  Aufiwtse    »die 
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Gonchylien  des  norddeutaehen  Tertmrgebirges"  geleaeii,  Dieae 
Ekileitimg  behandelt  ebige  wichtige  Differenapunkte  in  den 
Ansichten  einerseits  über  weitere  Zergliederong  gewisser 
geologischer  Perioden  aus  der  Tertiärzeit,  andererseits  über 
die  vorgeschlagene  und  rersuchte  Vereinigung  bisher  stets 
getrennt  abgehandelter  Perioden.  £s  sind  die  Wiener  Geo« 
logen,  wenn  ich  nicht  irre,  welche  durch  die  Vorkommnisse 
im  Wiener  Tertiär-Becken  veranlasst  worden  sind,  das  Mio- 
iäm  und  Pliocän  unter  dem  Namen  des  Neogen  zu  vereini- 
gen. Zur  endlichen  Entscheidung  des  hierdurch  entstande- 
nen wissenschaftlichen  Streites  hat  Herr  Professor  Baonxi 
Herrn  Dr.  Moritz  Hörmes  angefordert,  schon  gleich  nach 
beendigter  Bearbeitung  der  Gasteropoden,  also  der  ersten 
Abtheilung  seines  Werkes  über  die  Tertiär-MoUusken  des 
Wiener  Beckens,  eine  vergleichende  Uebersichts^Tabelle  der 
Vorkommnisse  im  Wiener  und  in  andern  Tertiär -Becken 
Europas,  welche  thdls  der  Miooän-,  theils  der  Plioom-Periode 
angehörig  erachtet  werden,  zu  entwerfen.  Ich  bin  von  Herrn 
Dr.  HöRNEs  aufgefordert  worden,  eine  Vorarbeit  zu  seiner 
Tabelle,  die  erst  am  Sdilusse  des  Werkes  gegeboi  werden 
sollte,  zu  liefern,  da  ich  Gelegenheit  hatte  durch  wiederiiolte 
Besuche  einen  geologiechen  Punkt  in  meinem  Vaterland^ 
der  seines  Gleichen  im  südlichen  Europa  vielleicht  migends 
hat^  in  einem  ziemlichen  Grade  auszubeuten.  Es  ist  dies 
Ober-Lapttgy  im  Maroschtbale  am  linken  Ufer  des  Flusses 
jsnweit  der  banatisdioi  Grenze.  Von  einem  möf^ch  kleiih- 
sten  Temun,  das  durch  einige  Wasserrinnen,  die  sämmtlicb 
in  dea  das  Dorf  durohfliessenden  Baeh  und  zwar  in  dem 
Dorfe  selbst  münd^,  aufgeschlossen  ist,  ist  hier  Un{^bli«> 
ches  zu  Tage  gefördert  worden;  ja,  naan  kann  sagen,  kaum 
etUche  1000  Quadratklafter  repräsentiren  die  Tertiär- Abla*- 
gerung  des  viele  Quadratmeilen  umfassenden  Wiener  Beckens. 
Es  findet  hier  eme  Tegel-Ablagerung  statt,  deren  Mäohtig- 
heit  ich  von  dem  Niveau  des  kleinen  Gebirg»baches  an,  wo 
er  durch  das  Dorf  fliesst,  auf  300  W.  Fuss  anschlage ;  die- 
0er  Tegel  ist  von  ynten  \Ab  oben  so  «iemlieh  dieselbe  Masse 


674 

und  aschgrau  gefärbt,  .entfSrbt  aich  jedoch  in  «einem  obero 
Tiieile  etwas  and  wird  durch  Eiaenoxydhydrat  röthlich  und 
gelblich;  dieMaBse  ist  im  Ganzen  dicht,  nur  hin  und  wieder 
wird  sie  von  dünnen  sandigen  Leisten  oder  Schnüren  durch- 
zogen; in  einer  Hohe  von  etwa  50  W.  Fuss  über  dem  Ba* 
che  befindet  sich  in  einem  der  aufgeschlossenen  Graben  eine 
durchschnittlich  ij  Schuh  mächtige,  sandige,  gelbliche  Schicht, 
die  nach  oben  und  unten  in  das  Aschgraue  übergeht  imd 
besonders  reich  an  Conchylien  sich  zeigt,  obwohl  dieselben 
als  in  dem  ganzen  Tegel-Gebilde  und  allen  Horizonten  des- 
selben verbreitet  angesehen  werden  müssen. 

Man  kann  sich  bei  Lapugy  augenscheinlich  davon  übar- 
zeugen,  dass  bei  der  Bildung  dieser  Ablagerung  keine  Periode 
der  Unterbrechung  9  der  Störung  oder  wohl  gar  der  Zerstö- 
rung eingetreten  sei;  Alles  hat  sich  allmälig  und  während 
einer  langen  Periode  anhaltender  Buhe  abgesetzt;  es  ist  von 
unten  bis  oben  so  zu  sagen  derselbe  Guss.  Das  Merkwür- 
digste sind  nun  die  Einschlüsse  dieses  Tegel-Gebildes*  leh 
habe  in  demselben  zuvörderst  mit  geringer  Ausnahme  4ille 
Poraminü^en  gefunden,  welche  H^r  Vice-Prilsident  Jos. 
V.  Hauer  aus  dem  Wienw  Becken  erhallen  und  d'Orriony 
besebridben  hatte,  ausser  ihnen  aber  noch  viele  neue  Fornaen, 
die  ich  weder  kgend  beschrieben  gelesen  noch  abgebildet 
gesehen;  ich  habe  eben  so  mit  wenigen  Ausnahmen  samint- 
licfae  Polyparien  aufgefunden,  welche  Dr. -Bevss  aue  dem 
Wiener  Becken  beschri^en;  ich  besitze  ferner  aus  diesen 
^hiditai  eine  grosse  Anzahl  Conchyliengehäuse  und  unter 
diesen  einerseits  die  besten  und  zuverlässigsten^  Miocän-Leit- 
muscheln ,  aädererseits  wieder  solche ,  die  für  die  Plio^bd- 
ficbichten  bisher  stets  die  bezeichnendsten  gewesen.  Dabei 
sind  nun  diese  Conchylien  in  den  meisten  FiiQen  in  so  aas- 
gezeichnet gutem  Zustande  vorhanden,  dass  dieselben  von 
Herrn  Dr.  Hohnes,  dem  ich  meine  ganze  Suite  zur  B^ 
nutzung  übersendet  hatte,  dazu  benutzt  werden  konnten,  die 
oft  sehr  abgeriebenen  Wiener  Exemplare  bei  der  Ausführung 
der  Zeichnungen  zu  ergänzen.   In  dem  ausgezeichneten  Werke 
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dies  Hertn  Börnes  finden  Sie  namentlich  von  der  dritten  Lie- 
feinng  an  den  Namen  Lapugy  öfter  angeführt.  Das  unter* 
dessen  in  Lapugy  noch  gesammelte  Material  hat  solche  Er«> 
ganzmigen  dazu  geliefert,  dass  ich  mich  e^itschloss,  das  mir 
zur  Kenntniss  gekommene  Material  unter  dem  Titel:  ,,B^* 
träge  zur  Kenntniss  der  Tertiär-Mdllusken  aus  dem  TegeU 
Gebilde  bei  Lapug^  monographisch  kurz  zu  beschreiben, 
mich  dabei  immer  auf  die  Abbilduhgen  Von  Dr.  Hornes  be*- 
infend.  Die  bis  jetzt  in  den  Verhandlungen  und  Mittheilnn- 
gen  des  siebenbürgischen  Vereines  für  Naturwissenschaften 
erschienenen  Geschlechter  sind:  Conus,  Oliva»  AncÜlaria, 
Cypraea,  Erato,  Marginella,  Ringicula,  Voluta,  Mitra,  Co* 
lumbella,  Terebra,  Buccinum,  Purpura,  Oniscia,  Cassis  und 
Cassidaria.  Es  stellt  sich  bis  jetzt  schon  das  Resultat  her- 
auS)  dass  wir  von  manchen  Geschlechtern  die  ganze,  von  den 
meisten  die  bei  Weitem  grössere  und  nur  von  einigen  eine 
geringe  Anzahl  von  den  Arten  haben,  welche  das  Wiener 
Becken  bei  der  grossartigsten  und  seit  Jahrzehnten  ^rigst 
betriebenen  Ausbeutung  bis  heute  zu  liefern  vermoehte,  ^— 
ja  es  hat  Liapugy  sogar  schon  Manches  geliefert,  was  man 
aus  dem  Wiener  Becken  noch  gar  nicht  hat,  so  z.  B.  Conus 
noctumus  Lamargk  (der  freilich  erst  dann  aufgeAinden  wurde, 
als  das  Geschlecht  Conus  schon  verö£Pentlicht  war),  Cypraea 
ragosa  Grat.,  Cjpraea  Hömesi  Necoeboren,  Marginelk 
Deshayesi  Michelotti,  Mitra  striato^^suloata  Beixardi,  Co« 
kimbella  Dujardini  Hörnes  und  andere. 

Meine  Monogtaphie  sollte  dem  ersten  Plane  zufolge  mir 
ein  kritisches  Verzeichniss  zünädist  der  VorkotinnnMse  von 
Lapugy  sein,  dem  später  ein  zweites  ähnliches  auch  über 
die  CoBchylien  aus  den  Straten  bei  Bufikr  unweit  Väjda 
Hungad  folgen  sollte,  da  jenes  Verzeidmiss  der  Petre&kten* 
Sammlung  des  Hamersdorfer  Pfarrers  Michael  Arkker, 
welches  in  dem  ersten  B&ndchen  der  Verbandlungen  und 
Mittheilungen  des  siebenbttrgischen  Vereines  für  Naturwissen« 
Schäften  veröffienflicht  word^i  ist,  den  Anferderungen  nicht 
zu  genügen  schien,  welche  man  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
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Wissaascbaft  an  em  aolchea  zu  machen  bereditigt  ist.  Alkin 
ich  ki^m  bald  zn  der  Ueberzeugung,  dase  wohl  mancher 
Zweifel  gegen  einzelne,  wenn  nicht  sogar  gegen  viele  Nameoi 
die  dasselbe  aufführen  müsste,  sich  erheben  könnte;  derselbe 
konnte  aber  gar  nidit  aufkommen,  sobald  an  die  Stelle  des 
trockenen  Namensverzeichnissea  Beschreibungen  der  vorlie- 
genden Stücke  traten,  —  Beschreibungen,  die,  wenn  auch 
nicht  in  allen  Stücken  erschöpfend,  doch  genügen  dürften  die 
Aufmerksamkeit  der  Männer  vom  Fache  auf  unsere  höchst 
interessante  Voricommnisse  hinzoleiten. 

Nach  Laptigy  ist  in  manem  Vateiiande  der  wichtigste 
Funkt  für  jüngere  als  eocäne  Verstmerungen  das  oben  er* 
wähnte  noch  von  Ehrjenreich  Fichtel  aufgefundene  Lager 
bei  Bujttur  (bei  Fichtel  heisst  es  das  Lager  von  AI  Festes) 
worüber  in  neuerer  Zeit  Leonh^uid's  und  Bronj«'s  Jahrbuch, 
wenn  ich  nicht  irre  vmn  Jahre  1837,  zum  ersten  Male  wieder 
Bericht  erstattete ;  auf  dieses  folgt  das  Sandlager  von  Korod 
etliche  Stunden  von  Klausenburg  entfernt,  worin  ausser 
Pectunculus  pdyodonta,  und  Pecten  solarium  ebenfiüls  schon 
von  Fichtel  jenes  grosse  Cardium  aufgefimden  worden, 
welches  Fbäkz  v.  Hmjer  unter  dem  Namai  Cardium  Kü* 
beckii  beschrieben  und  abgebildet  hat*  Ein  anderes  noch  zu 
erwähnendes  Lager,  jedoch  von  sehr  beschränktem  Umfimge, 
ist  das  von  Ssuskadat  am  rechten  Ufw  des  Altflusses ,  wo 
unter  andern  Melanopeis  Martiniana,  M.  Bona,  Trochua  oo- 
niformis,  Neritina  fluviatiJis,  Murez  subdavatus,  etlidie  Ar* 
ten  von  Cerithium  und  mehreres  Andre  voriiommen. 

Für  organisdie  Ueberreste  aus  der  £o<&n- Periode  ist 
in  Siebenbürgen  einer  der  wichtigsten  Punkte  die  GroUkalk- 
Ablagerüng  bei  Partsesd  am  linken  Ufer  des  Altflusses,  eine 
Stunde  oberhalb  des  Boththttrmer  Passes,  wo  der  Fluss  sich 
quer  durch  das  südliche  Gtenzgebirge  gewaltsam  einen  Durch- 
fluss  gebrochen.  In  diesem  Grobkalk  kommen  ausser  vielen 
Gasteropoden-  und  Bivalven-Steinkernen)  unter  anderm  schone 
Haifisch-Zähne  vor,  von  welchen  ich  eine  Beschreibung  und 
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siebenbürgische  Landeskunde  geliefert  habe. 

Bei  Erwähnung  von  Ancillaria  glandiformis  Lam«  äussern 
Sie  sich  dahin,  dass  Sie  es  nicht  für  gerathen  halten,  dieser 
Art  einen  so  grossen  Umfiing  zu  geben,  wie  Dr.  Hörnes 
{fir  das  Becken  von  Wün  in  Vorschlag  gebracht«  Da  «ich 
nun  alle  Formen,  welche  Dr.  Hörnes  zu  Ancillaria  glandi-» 
formis  zählt,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  eiförmigen 
Gestalten  von  Figur  6  und  7  im  Tegel  von  Lapugy  und 
noch  dazu  in  dem  am  besten  zug^glichen  Graben,  den  ich 
im  Vorhergehenden  genannt  habe,  vorfinden  und  ausser  ihnen 
aneh  noch  gewisse  Zwischenformen,  die  Dr.  H5rne8  gar 
nicht  abgebildet  hat,  so  dürfte  das  Verfahren  des  Wiener  CSon- 
chyliologen  doch  gerechtfertigt  erscheinen.  Denn  wenn  man 
CTie  Suite  dieser  Formen  von  einem  und  demselben  Punkte 
vor  sich  hat,  wie  ich  sie  v(Nr  mir  habe,  so  weiss  man  in  der 
That  nicht,  ob  man  eine  weitere  Zertheilung  in  Arten  wagen 
soll  oder  nicht.  Die  Betrachtung  dieser  Suite  bestätigt  es 
eben  am  meisten,  was  ich  oben  angeführt  habe,  das»  Lapugy 
ein  so  klassischer  Punkt  für  miocäne  und  pliocäne  Conchy- 
Ken  sei,  wie  man  nicht  leicht  einen  zweiten  finden  wird. 

Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die  Conen  dieser 
Liokalität;  was  von  ihnen  bis  jetzt  aufgefunden  ist,  bietet 
einen  so  grossen  Formenreicfathum,  dass  man  über  sie  allein 
die  erfolgreichsten  Studien  machen  konnte.  Ich  würde  es 
sehr  gern  sehen,  wenn  es  eine  erfahrne  Hand  versuchen  wollte 
diese  Formen  einer  weitem  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
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C.    AufBätxe. 


It  Bericht  über  Herra  Saint£*Claire  D£- 
viLLfi's  Arbeiten^  die  Vulkane  der  Canarischen 
and  Capyerdischen  Inseln  und  der  Antillen 

betreffend. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Unter,  den  nemrep  Sohriften  iU>er  die  Geognpflie  mid 
die  Geologie  der  Vulkfuie  dürfte  ^9ß  Werk  ¥ob  Ch.  Stinte- 
Ci«AiB£  De  viLLE :  Etußes  gealogifues  4ur  Us  iles  de  Teneriffa 
et  de  Fogoetc.  Ffirü  1848  beaonderB  hervorzuheben  ist.  Sein 
VerfiusBer  hat  sich  das  Studium  je^ier  vulkanischen  Inseb 
f  ur  Aufgabe  gestellt»  und  wir  verdanken .  ihm  auch  über  die 
Antillen  werthvoUe  Beobfichtui^en*  Bei  dem  Interesse»  wel- 
ches eine  Yergleichung  sowohl  der  mineralogischen  Natur 
vulkanischer  Cresteiae  auf  den  verschiedenen  Punktea  der 
Erdci  als  auch  des  Baues  der  vulkanischen  Erhebungen  selbst 
darbietet,  w*ird  es  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  im  Nach- 
folgenden die  Hauptresultate  von  Herrn  Devuxe's  Arbeiten 
zur  Kenntniss  derer  zu  bringen  suche,  denen  das  Werk  bis 
jetzt  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist« 

Es  ist  allbekannt,  dass  die  Kenntniss  der  Vulkane  und  der 
ihre  Thätigkeit  bedingenden  und  begleitenden  Erscheinungen 
vorzüglich  in  den  klassischen  Beobachtungen  zweier  berühm- 
ter deutscher  Forscher  wurzelt,  von  denen  der  eine  uns  jüngst 
entrissen  wurde.  Die  „physikalische  Beschreibung  der  Ca- 
narischen Inseln"  hat  nicht  blos  den  geognostischen  Bau  die- 
ser interessanten  Gruppe  enthüllt,  sie  hat  auch  zur  Folge 
gehabt,  dass  man  das  Phänomen  der  Erhebungskratere  an 
anderen  weit  entfernten  Punkten  wiederfand,  und  die  lieber- 
Zeugung  gewann,  dass  überaU,  wo  eine  temporäre  oder  dau- 
ernde Verbindung  des  Innern  mit  der  Oberfläche  stattfindet. 
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xmh  einfiiohem  G^eaetse  die  Conitroktion  der  am  die  Män-^ 
dutig  dieses  Verbiiidungawegea  aufgehäuften  Masaeu  eifolgt. 
So  weit  Herrn  Deville'0  Forfcbungen  Tenmffii  betreffeiif 
bestätigen  aie  nur  L.  v.  Bucfi'fl  firübeie  Arbeiten,  und  wir 
wcsrden  nur  weiterhin  auf  die  mineralogiach-obcsnieche  Natar 
der  dortigen  Geeteine  zunickj^ommai.  Sehr  wenig  bekacAl 
aber  eind  die  Capverdiechen  Ineeliif  unter  denen  he** 
sonders  Fogo  Ton  Herrn  Djcviixe  näher  untersucht  werden 
konnte. 

Die  Inseb  des  grünen  Vorgebirges  bilden  gleichsam 
zwei  Gruppen.  Die  nördliche»  deren  Glieder  in  einer  Lmte 
•ich  Ton  Westnordwest  nach  Ostaiidost  hinsiehen»  besteht 
aus  den  einiEeben  Inseln  Santo  Anteo«  Sao  Vioeatef  Santa 
Imzia,  Sao  Nicoiao,  Boavista,  do  Sal  und  ^nigen  kleineren, 
die  Idsete  unter  dem  Winde;  die  südliche,  Ton  Westsüdwest 
naeh  Ostnordost  gerichtet,  aus  Qha  Brava,  Fogo,  Santiago 
und  Majo,  voa  denen  Santiago  bekanntlich  die  grösste  der 
ganzen  Gruppe  ist,  die  Inseln  des  Windes*  Sie  wurden 
unter  den  Auspicien  des  berühmten  Infimten  Hewrich  toü 
Portugal  Ton  einem  Landsmann  des  CoLimiBus,  Amtokco 
DE  NoLtE  entdeckt,  da  es  jedoch  an  einer  verbürgten  Be- 
adura&bung  seiner  Entdedcungsreise  fehlt,  so  ist  das  Datum 
Vk  etwas  zweifelhaft,  und  man  nimmt  gewöhnlich  an,  dast 
auch  dem  Venetianer  Cadamosto  gldchzeitig  der  Buhm  die- 
ser Entdeckung  gebühre«  £ine  Yergleichung  aller  darauf  be-» 
zQglichen  Nachrichten  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht 
YQF  das  Jahr  1456  &Uen  kann,  und  es  ist  ausgemacht,  dass 
1461  der  erste  Versuch,  die  Inseln  zu  kolonisiren,  gemacht 
wurde.  Viele  Seefahrer,  von  Vasco  de  Gama  an,  haben 
sie  seitdem  flüchtig  besucht,  wenige  ihnen  grössere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Zu  den  letzteren  gehört  Beatjgbesne* 
GcfuiN,  welche  am  12.  December  1698  mit  3  Schiffen  la 
Ji$fiAelte^  verUess,  dessen  Beisebericht  jedoch  nie  gedruckt 
T?urde«  Eiaes  dieser  Schiffe,  le  Comte  de  Maurepas,  tmtec 
dem  Befehle  von  Duplessis,  hielt  sich  vom  26.  Januar  bis 
l^.März  1699  auf  den  Capverdischen  Inseln  auf,  und  die 
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Nftehridbteii)  wdehe  fiber  dmeti  AuftfoAalt  hititMlMieii  tfaid» 
bieten  nooli  jetzt  grosees  Interesse  dar.  Auch  die  Expeditioo 
des  Engländers  Roberts  1721  liefert  werthvoUe  BeitiBge. 
Zahlreieber  sind  in  miBerein  Jahrhundert  cKe  Besuobe  gewe>- 
ma;  yom  SoUffe  Oongo  1816,  mx£  welohem  siob  der  norwe- 
sehe  Botaniker  Caristian  Srnnv,  der  Freand  und  OdÜhrte 
L.  V.  Bvch's  auf  den  Kanarien  befimd ,  der  bald  darauf  das 
Leben  rerlor;  von  Darwin  auf  ^em  Schiflb  Bea^e  (1832 
bis  1836)y  und  zuletzt  von  dem  Beraer  Naturforscher  Dr« 
BmmNEa  (1888),  der  Torsäglidi  die  Flora  der  Inseln  stu- 
dirt  hat. 

Herr  Detiuje  hat  aus  den  im  französischen  Marinedepot 
aufbewahrten  Schriften  die  zerstreuten  thermo«  und  barome- 
trischen Beobachtungen  der  Reisenden  ausgezogen,  und  sie 
den  eebigen  beigefügt.  Hieraus  scheint  24,6  Orad  C*  als 
mittlet«  Temperatur  hervorzugehen,  dieselbe  GhrOsBe,  wie 
nach  Herrn  v.  Humboldt  für  St.  Louü  am  Senegal,  weldMs 
den  Capverdischen  Inseln  gegenüber  liegt.  Die  Minima  uad 
Maxima,  20,3  und  27,2  Orad,  lassen  den  Einfiuss  des  nahen 
Contineuts  deutlich  erkennen. 

Vom  Juni  bis  September  herrscht  die  Regenzeit,  allein 
zuweilen  bleiben  die  atmosphSrischen  Niederschläge  mehrere 
Jahre  aus  (wie  z.  B.  1831  bis  1833);  in  Folge  dessen  tritt 
Hungersnoth  ein,  und  Menschen  und  Thiere  erliegen  ^esem 
Uebel  (im  Jahre  1832  sdlen  30000  Bewohner  umgekommen 
sein).  Vom  November  bis  April  herrschen  beständige  N.O*« 
Winde,  in  der  Regenz^t  aber  S»0*- Winde,  die  häufig  au 
stallen  Stürmen  werden. 

Ausser  Darwin  hatte  kein  G^gnost  die  Inseb  besucht* 
Seine  Beobachtungen  betrefien  Santiago,  wdches  von  S«S.O. 
nach  N.N.W.  von  einer  vidkanischen  Kette  durchzogen  wird, 
die  im  Pico  daAntonia  sich  4500  Fuss  erhebt;  ihr  südüidier 
Theil  verdankt  vielleidit  lAulenformigen  Basalte  den  Namen 
Orgelgebirge  (Serra  dos  Orgaos);  ihr  nördlicher  ist  dn 
scharfer  ausgezadcter  Kamm,  (dos  LeitoSs).  In  der  Umge- 
bung von  /Vfi^  hcrrsdit  &n  dunkles  basaltisches  GFestein, 
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wel<^8  Krystalle  von  Augit,  Hornblende»  Olivin,  Glimmer 
und  zuweilen  glasigem  Feldspath  einschliesst.  Manche  Ab- 
ändenmgen  bestehen  nur  aus  Augit  und  Olivin.  Diese  dich- 
ten Laven  wechseln  mit  Tuffen,  Mandelsteinen  und  groben 
Conglomeiaten,  und  daß  Granze  wird  von  zahlreichen  Gän- 
gen (dikes)  eines  sehr  dichten  Augitgesteins  durchsetzt. 
Auf  diesen  Bildungen,  welche  die  Merkmale  eines  submarin 
nen  vulkanischen  Ursprungs  an  sich  tragen ,  ruht  ein  E[alk- 
stein,  der  an  den  Küsten  in  einer  horizotitalen  Linie  durch 
seine  blendende  Weisse  gegen  jene  Massen  contrastirt,  und 
etwa  20  Euss  mächtig  ist.  Er  enthält  neben  einigen  unbe- 
deutenden Einlagerungen  von  Tuffen,  Conglomeraten  und 
Bollsteinen  einen  grossen  Reichthum  organischer  Seste,  dar- 
unter mehrere  neue,  grösstentheils  Fissurella,  Perna,  Ostrea, 
Patella,  Turritella,  Strombus,  Pecten  u.  s.  w.,  woraus  hervor- 
gehen dürfte,  dass  diese  Formation  in  einem  seichten  Meere 
in  der  Nähe  einer  alten  Küste  sich  gebildet  habe.  An  vielen 
Punkten ,  wo  Lavenergüsse  aus  dem  Innern  der  Insel  sich 
über  die  sedimentären  Massen  ausgebreitet  haben,  ist  der 
Kalkstein  verändert,  und  in  Kalkspath  verwandelt.  Diese 
Laven,  von  der  Beschaffenheit  des  gewöhnlichen  Basalts, 
stammen  aus  kleinen  röthlichen  Kegelbergen  her,  welche  sich 
aus  der  Küstenebene  steil  erheben,  und  aus  Basalt  und 
Schlacken  bestehen.  Die  Berge  im  Innern  aber  zeigen  un- 
ter dem  Basalt  ein  Gestein,  welches  Darwin  trachytisch 
nennt,  obwohl  es  sehr  wenig  bekannt  ist.  Im  Gegensatze  zu 
dem  Erhebungskrater,  welcher  die  Insel  Fogo  bildet,  ist 
Santiago  eine  Erhebungskette,  und  so  erscheint  hier  eine 
Struktur  getrennt,  die  auf  anderen  Inseln,  wie  Tenerifik  oder 
Guadeloupe,  vereinigt  vorkommt. 

Die  drei  östlichen  Inseln  Majo,  Boavista  und  Sal  sind 
geognostisch  sehr  wenig  bekannt ;  die  beiden  letzteren  beste- 
hen aus  basaltischen  Kegeln,  deren  Basis  von  einem  sehr 
jungen  sandigen  und  kalkigen  Conglomerat  umgeben  ist« 
Niedao  wird  von  dem  Monte  gordo  beherrscht,  einem  längst 
erloschenen  Vulkane  mit  Laven  und  Bimssteinen,  der  nach 
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FoRBEs'fi  Messung  4380  Fues  epgl.  sich  erhebt,  Santa  Antao 
trägt  gleichfalls  einen  erloschenen  Vulkan  (Caldeira)^  wäh- 
rend der  Kulminationspunkt  Pao  d'assucar  (Zuckerhut) 
8000  Fuss  erreichen  soll.  Bimsstein  ist  hier  ein  Ausfubi- 
artikeL 

Herr  Deville  hat  seine  eigenen  Forschungen  auf  die 
Insel  Fogo  beschränkt,  deren  Pik  einen  grossartigeren  Anblick 
als  der  von  Teneriffa  gewährt,  wenn  man  sich  der  Insel 
nähert,  weil  er,  obgleich  weniger  hoch,  von  einer  tieferen  Ba- 
sis bis  zu  9000  Fuss  (2790  Metres)  Höhe  aufsteigt.  Dieser 
Pik  steht  in  der  Mitte  eines  nach  Osten  geöffiieten  halb- 
kreisförmigen Walls,  dessen  höchster  Punkt,  Punta  alta,  fast 
dieselbe  Höbe  erreicht.  An  der  Südwestseite  der  Inael  fin- 
det sich  der  einzige  Hafen  und  Hauptort  la  Lai%,  Der 
Boden  besteht  grösstentheils  aus  Schlacken  und  Lapilli,  de- 
ren dunkle  Färbung  und  mineralogische  Beschaffenheit  leh- 
ren, dass  sie  den  Augitgesteinen  oder  basaltischen  Laven 
angehören.  Der  Boden  ist  von  zahlreichen  Schluchten  oder 
barrancos  durchschnitten,  welche  hier  ribeiras  heissen.  Dfts 
Gestein  derselben  ist  Basalt,  wechselnd  mit  Lagern  von 
Trümmergesteinen,  die  mehr  oder  minder  schlackenähnlicb 
aussehen,  von  Lapilli  und  brauner  oder  schwarzer  Ascbe. 
Es  ist  bald  sehr  dicht,  Augitkrystalle  sind  kaum  sichtbar, 
OUvin  ist  fast  gar  nicht  zu  entdecken;  bald  treten  jene  häufig 
auf,  ja  es  besteht  wohl  selbst  auä  einem  blossen  Aggregat 
derselben,  so  dass  sie  an  vielen  Stellen  den  Boden  ganz  be- 
decken. 

Der  grosse  Wall,  welcher,  in  seiner  westlichen  Hälfte 
vollkommen  erhalten,  die  Fläche  umschliesst,  aus  welcher  sich 
der  centrale  Pik  erhebt,  und  der  die  Ursache  ist,  dass  maO} 
auf  dieser  Seite  der  Insel  reisend,  letzteren  nicht  erblicken 
kann,  fällt  mit  entsetzlicher  Steile  nach  innen  zu  ab,  wäh- 
rend er  nach  aussen  eine  flachere  Böschung  bildjet,  die  mit 
parasitischen  Auswurfskegeln  bedeckt  ist,  gerade  wie  sie  am 
Aetna  vorkommen.  Auf  der  Ostseite  aber  ist  der  Band  des 
alten  Erhebungskraters    längst   durchbrochen,   imd  in  eine 
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Beihe  zackiger  Felsen  verwandelt,  aber  auch  hier  fehlt  es 
nicht  an  Eruptionskegeln ,  und  bei  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  ist  es  erklärlich ,  dass  gerade  auf  dieser  Seite  die 
zahlreichsten  Lavaströme  herabgeflossen  sind,  welche  sämmt- 
lich  das  Meer  erreichten,  und  hohe  felsige  Vorgebirge  bilde- 
ten. Einer  der  letzten,  vom  Jahre  1785,  und  zugleich  einer 
der  grössten,  ist  dem  südlich  liegenden  Kegel  der  Pedras 
Pretas  entströmt. 

Die  Ebene  zwischen  dem  äusseren  Wall  und  dem  Cen« 
tralpik,  welche  mit  der  Canada  von  Teneriffa  oder  dem  Atrio 
del  cavallo  des  Vesuvs   zu  vergleichen  ist,  gewährt   einen 
freien  Blick  auf  die  enorme  Masse  des  Piks,  der  mit  seltener 
Symmetrie  sich  in  die  blaue  Luft  erhebt,  und  in  der  Tbat 
kaum  ersteigbar  scheint.   Mehrere  kleine  Kegel  unterbrechen 
ihre  Einförmigkeit,   und  haben  einigen  Lavaströmen  ihren 
Ursprung  gegeben,  die  aus  Mangel  an  Abfluss  in  der  Ebene 
selbst  stehen  geblieben  sind.    Imposant  erscheint  die  Masse 
des  grossen  Walls,   die  wie  eine  kolossale  Mauer  mit  3000 
Fuss  hohen  senkrechten  Abstürzen  aus  dieser  Ebene  auf» 
steigt,  selbst  der  grössere  Erhebungskrater  Teneriffas  ge- 
währt nicht  diesen  grossen  Anblick,  weil  er  weniger  vollstän- 
dig erhalten  ist,  und  durch  zwei  centrale  Erhebungen,  den 
Pico  Teyde  und  den  Chahorra,  mehr  von  seiner  ßegelmässig- 
keit  verloren   hat.    Die  Steilwände  des  Walls  bestehen  aus 
zahlreichen  Schichten  basaltischer  Lava,  wechselnd  mit  Con- 
glomeraten,    und   durchsetzt  von   vertikalen  oder  geneigten 
Gesteinsgängen,  in  welchen  flüssige  Massen  einst  aufstiegen 
und  sich  dann  in  horizontaler  Richtung  ausbreiteten. 

Herr  Deville  versuchte  die  Ersteigung  des  Pik  von 
der  Nordseite,  der  zugänglichsten  Stelle,  und  überzeugte 
Bich ,  dass  die  Masse  des  Berges  ganz  und  gar  aus  mächti« 
gen  Bänken  basaltischer  Lava  besteht,  welche  reich  an  Oli- 
vin ist,  und  mit  Conglomeraten  abwechselt.  Dieser  Beich- 
thum  an  Olivin  unterscheidet  das  Gestein  des  Piks  von  dem 
der  Aussenseite  der  Insel.  Die  Ersteigung  des  höchsten 
Punkts  ist  wegen  seiner   Steilheit  unmöglich,    so  dass  es 
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wenigstens  eines  grosseren  Zeitaufwandes  bedürfte,  den  Era- 
terrand  ganz  zn  umgeben.  '  Der  Durchmesser  des  Kraters, 
welcher  einem  Kreise  vollständig  gleicht,  beträgt  etwa  500 
MetreSy  seine  Tiefe  ungefähr  300,  und  seine  inneren  Wände 
fallen  steil,  oft  senkrecht  ab.  Der  Boden  ist  mit  grossen 
Blöcken  übersäet,  welche  chaotisch  durcheinanderliegen,  nir- 
gends aber  sieht  man  hier  Dämpfe  aufsteige.  Auch  ist 
kein  Lavastrom  jemals  diesem  Krater  entströmt,  denn  die 
höchsten  nehmen  an  den  Aussenseiten  in  geringer  Höhe  über 
dem  Boden  der  Hochebene  ihren  Ursprung.  Etwas  unterhalb 
des  äusseren  Kraterrandes  dringt  Wasserdampf  von  50  *  C. 
aus  einer  weiten  Oeffnung  hervor,  gleich  den  narines  del  Pico 
auf  Teneriffa. 

Während  der  Gipfel  des  Pik,  einer  Barometermessnng 
des  Herrn  Deville  zufolge,  2790  Metres  erreicht,  liegt  der 
Boden  der  Hochebene,  des  Atrio  1715  Metres  hoch.  Mithin 
ragt  jener  1000  Metres  über  diesen  letzteren  empor,  doppelt 
80  viel  als  der  Asehenkegel  des  Vesuvs  über  den  Atrio  del 
cavallo. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  und  auch  noch  später  scheint 
die  Insel  Fogo  nicht  der  Schauplatz  vulkanischer  Thätigkeit 
gewesen  zu  sein.  Sie  hiess  damals  auch  San  Felipe.  Die 
erste  Eruption,  deren  Erwähnung  geschieht,  hat  ums  Jahr 
1564  stattgehabt.  Leider  fehlt  es  an  einem  historischen 
Bericht  über  die  späteren  Thätigkeitsperioden  ihres  vulkani- 
schen Heerdes,  und  nur  vereinzelte  und  zufallige  Angaben 
von  Seefahrern  belehren  uns,  dass  eine  solche  im  17.  Jahr- 
hundert eintrat,  und  dass  1596,  1604,  1680,  1683,  1689, 
1693,  1695,  1697  und  1699  Aufbrüche  stattfanden,  wie  denn 
auch  schon  damals  der  Name  Ilba  do  Fogo  üblich  geworden 
war.  Auch  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnet 
den  weiteren  Verlauf  dieser  Periode,  (1713  und  1721  bis  1725), 
während  gegen  die  Mitte  hin  eine  Periode  der  Buhe  eintrat, 
wenn  man  nämlich  aus  dem  vollständigen  Mangel  an  Doku- 
menten über  das  Gegentheil  zu  diesem  Schluss  berechtigt 
ist.    Erst  über  die  Ausbrüche  von  1785  und  1799  besitzen 


wir  sichere  und  werthyoUwe  Angaben,  welche  ädh  in  einer 
an  die  Akademie  von  JMsahon  gerichteten  Abhandlang  von 
Silva  Feuo,  und  in  einer  1818  publicirten  Schrift  des  Dr. 
Castilho  finden,  wiewohl  auch  1769  eine  £raption  erfolgt 
sein  mussy  welche  den  südsüdwestlich  gerichteten  Lavastrom 
erzeugte. 

Die  Eruption  von  1785,  welche  Fcuo  als  Augenzeuge 
beschreibt,  begann  mit  Detonationen  im  Innern,  worauf  det 
Pik  in  einer  senkrechten  Spaltung  aufnss,  welche  Masseil 
von  Lapilli  und  Asche'  auswarf,  und  sich  dann  wieder  schloss, 
während  auf  seiner  Nordostseite  in  gewissen  Entfernungen 
sich  andere  Spalten  öffiieten,  welche  grosse  Lavamassen  und 
Asche  zu  Tage  forderten,  so  das»  die  Atmosphäre  verdun- 
kelt wurde.  Gleichzeitig  entstanden  gerade  im  Osten  des 
Pik,  dicht  neben  dem  alten  Krater  Monte  de  Losna,  Mün- 
düngen,  welche  die  grösste  Lavamasse  lieferten,  und  die 
Entstehung  von  vier  neuen  in  einer  Bichtung  liegenden  Ke* 
geln  bedingten,  die  bald  selbst  wiederum  der  Heerd  neuer 
Ergüsse  wurden,  so  dass  ein  sich  in  zwei  Arme  theilender 
mächtiger  Lavastrom  nach  O.S»0.  seinen  Weg  nahm,  deren 
einer  das  grosse  und  tiefe  Thal  Sibeira  da  Antoninha  aus^ 
füllte,  der  andere  aber  die  weite  geneigte  Ebene  von  Rdva 
überfluthete,  wo  er  mehrere  Wohnungen  und  Wein-  und 
BaumwoUenpflanznngen  vernichtete.  Die  mehr  in  nordöstli- 
cher ßichtung  fliessenden  Ströme  bedeckten  gleich&Us  einen 
\ireiten  Baum,  und  ergossen  sich  zum  Theil  in  das  Meer, 
indem  sie  ein  felsiges  Vorgebirge  bildeten.  Diese  Eruptio- 
nen dauerten  vom  24.  Januar  bis  zum  25.  Februar. 

Die  Eruption  von  1799,  welche  der  letzten  des  Chahona 
a«if  Tenerifia  einige  Monate  folgte,  dauerte  länger  und  war 
niebt  minder  heftig.  Auch  sie  war  von  untmrdischen  Deto- 
nationen und  heftigen  Sand-  und  Aschenregen  begleitet,  wel- 
che selbst  bis  Majo,  mehr  als  30  Lieues  weit  getrieben  wur- 
den, was  bei  der  östlichen  Lage  auch  hier  eine  obere  entgegen- 
gesetzte Luftströmung  nachweist.    Die  Lava  floss  27  Tage, 


füllte  die  Bibeim  de  Palha  Gai^  aus  und  strömte^  nachdem 
sie  mehrere  Knitardietrikte  zeretört  hatte,  ins  Meer. 

Seitdem  trat  Rahe  ein,  seit  1816  versehwaaden  die  hef- 
tigen Dampfsänlen  des  Centralpiksy  bis  am  9^  April  1847  ein 
neuer  Ausbruch  erfolgte»  welcher  gleich  zerstörend  wirkte, 
dessen  Details  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  sind. 

Der  Vulkan  von  Fogo  ist  demnach  ein  Centralvulkan, 
aber  er  unterscheidet  sich  von  dem  von  Tenerifia  dadureh, 
dass  er  nur  ein  Gestein  aufzuweisen  hat,  gleichwie  der 
Aetna.  Schon  Darwin  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
die  Inseln  der  ganzen  Gruppe  in  zwei  Eichtungen  geordnet 
sind,  welche  fast  unter  dnem  rechten  Winkel  zusammen- 
stossen,  während  die  Azoren  sich  in  drei  fast  parallden  Sei- 
hen ordnen. 

Herr  DeviIxe  fügt  seinem  Werke  einen  historischen, 
geographischen  und  statistischen  Abriss  der  ganzen  Gruppe 
der  Capverdischeu  Inseln  bei,  den  wir  hier  übm^ehen. 


Für  unseren  Zweck  näher  liegend  sind  Herrn  Deville'b 
mineralogisch  -  chemische  Untersuchungen  der  Gesteine  von 
Tenerifia  und  Fogo,  deren  Resultate  wir  hier  mittheilen,  in- 
dem wir  gleichzeitig  die  Analysen  vulkanischer  Massen  von 
den  Antillen  hinzufügen ,  welche  gleich&Us  von  Herrn  De- 
viLLE  herrühren,  und  die  wir  seiner  Mittheilung  verdanken  *), 
und  sie  sodann  mit  den  vulkanischen  Produkten  anderer  Ge- 
genden vergleichen. 

Herr  Delesse  hatte  aus  seinen  Untersudiungen  den 
Schluss  gezogen:  dass  im  Allgemeinen  die  ungeschicfateten 
Gesteine  gleichen  Alters  gleiche  ehemische  und  mineralogU 
sehe  Zusammensetzung  haben,  und  da^ss  umgekehrt  Gestetne 
von  gleicher  Zusammensetzung,  aus  denselben  Mineralien 
bestehend,  die  auf  dieselbe  Weise  gemengt  sind,  von  glei- 


*)    Auszug   aus  dem  Bulletin'  de  la  societe  gioloffiqtie  de  France^ 
2c  Serie,   VlIL  423. 
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chem  Alter  seien.  Der  erste  dieser  Sätze  scheint  auf  die 
jetzigen  vulkanischen  Bildungen  bicht  anwendbar  zu  seiui 
weil  unzweifelhaft  Eruptionen,  welche  nicht  zwei  Jahrhun- 
derte verschieden  sind,  wie  die  des  Piks  von  1798  und  von 
Guimar  auf  Teneriffa  von  1704,  ganz  andere  Pirodukte  ge- 
liefert haben.  Aber  diese  Anomalie  verschwindet  nach  Herrn 
Deville,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Unterschiede  in  der 
Zusammensetzung  eruptiver  Massen  im  Allgemeinen  mit 
Differenzen  in  der  Bichtung  der  Spähen  verknüpft  sind, 
durch  welche  sie  hervorträten. 

L    Gesteine   von  Teneriffa. 

Zjiumchst  wxurde  der  Feldspath  dieser  Gesteine  näher 
untersucht. 

1.  Aus  dem  Trachyt  der  Schlucht  von  Fu« 
ente  Agria.  Dieser  Trachyt  gehört  zu  den  ältesten  Ge- 
steinen der  Insel.  In  der  Feldepathmasse  findet  man  nur 
selten  nadeiförmige  Homblendekrystalle  oder  Kömer  von 
Magneteisen.  Die  Feldapathkrystalle  sind  kaum  4  bis  5  Milli- 
meter lang;  sie  sind  tafelartig  durch  Ausdehnung  der  zwei- 
ten Spaltungsfläche  (M  =  b  :  cx>  a  :  cx>  c)  und  zeigen  eine 
ganz  feine  Streifung  deutlich  genug,  um  sie  als  eingliedrig 
zu  erkennen.    Ihr  spec.  Gew.  ist  =  2,592. 

2.  Aus  Auswürflingen  des  ^Piks.  Poröse  gelb» 
liehe  oder  grüne  Bruchstücke,  ein  Trachyt,  der  vor  dem  Aus- 
bruch gefrittet  zu  sein  scheint.  Ihr  Zusammenhang  ist  ge- 
ring, die  Feldspathkrystalle  selbst  zerbrechen  leicht;  spec. 
Gew.  derselben  =  2,594. 

3.  Aus  glasiger  Lava  vom  Pik.  Diese  Lava,  de- 
ren Grundmasse  ziemlich  dankelgrün  gefärbt  ist,  bedeckt 
den  grössten  Theil  der  Wände  des  Piks  gegen  den  Cha- 
horra  hin.  Die  Feldspathkrystalle  darin  sind  sehr  zahlreich, 
und  gleichen  den  übrigen.    Spec«  Gew.  =  2,595. 


1.  2.  3, 


KieseUtiBre 

61,55 

63,81 

62,54 

Thonerde  . 

22,03 

21,98 

22,49 

Ealkerde   . 

2,81 

1,10 

248 

Talkerde    . 

0,47 

0,66 

0,41 

Natron  .    . 

7,74 

9,46 

7,84 

KaU .    .    ._ 

3,44 

2,99 

4,54 

98,04       100.  100. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Feldspathsubstanz 
aller  dieser  Gesteine  Oligoklas   ist. 

Herr  Deville  hat  an  der  Varietät  aus  dem  Gestein 
No.  2  einige  Messungen  angestellt,  und  fand  die  Neigung 
der  schiefen  Endfläche  der  ersten  äpaltungsfläche  gegen  die 
eine  und  die  andere  Fläche  des  rhombischen  Prismas  = 
111^  40'  und  117°  30",  und  die  gegen  die  zweite  Spaltungs- 
fläche =r  89  *•  15'. 

Augit  und  Hornblende.  Beide  finden  sich  inwohl- 
aasgebildeten  Krystallen  gemengt  auf  dem  Kamm  (cuchillo), 
welcher  von  Yxaila  nach  la  Cni%  de^luimar  führt,  und  stam- 
men  wahrscheinlich  von  der  Zertrümmerung  eines  und  des* 
sdben  Gesteins  her.  Der  Augit  bildet  aohtseitige  Prismen 
der  gewöhnlichen  Art,  zuwdlen  Zwilhnge^  Spec.  Gew.  = 
3,295.  Die  Hornblende  zeigt  das  sechsseitige  Prinna,  ist 
an  beiden  Enden  auskrystallisirt  (Figur  317  und  319  des 
Atlas  von  Dufrenoy),  und  hat  ein  spec  Gew#  =  3,206. 
Beide  sind  schwarz. 

Augit.        Hornblende. 
Kieselsäure .    48,05  46,23 

Thonerde     .      4,18  9,25 

Eisenoxydul     23,41  29,34 

Kalkerde     .     14,96  9,37 

Talkerde     .      9,40 5£6   , 

100.  99,25 

Der  Augit,  welcher  dem  von  Pico  der  Azoren  ganz 
nahe  steht,  giebt  die  einfache  Formel,  besonders,  wenn  man 
3  At.  Thonerde  =  2  At.  Kieselsäure  setzt,  indem  dann  das 


SauerstoffFerhähnisB  ==  13, 16  :  26,26  wird.   Die  Hornblende 
giebt  in  gleichem  Falle  ein  SauerstoäVerhältnisB  ^  11,27  :  26,90 

=  1  :  2,4  =  5  :  12,  80  dass  sie  der  Formel  K*  <  -.  |      "^ 

2  BSi  +  R»Si*  entsprechen  würde. 

Aledaim  folgen  Untersuchungen  über  die  Gesteine 
selbst 

1.  Trachyt  von  Chahorra.  Er  Uldet  in  grossen 
regelmässigen  Bänken  die  inneren  Steilwände,  des  £r»ters 
von  Chahorra,  ist  röthlichviolet  gefärbt,  und  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  durchaus  krystallinisch«  Man  unterscheidet 
dabei  sehr  kleine  aber  scharfe  weisse  Feldspatbkrystallci  und 
eine  beträchtliche  Menge  Magneteisen,  welches  vor  der  Ana» 
lyse  mittelst  des  Mi^nets.  ausgezogen  wurde.  Speo.  Gew. 
=;  2,727. 

2.  Lava  von  Chahorra.  Das  Gestein  wiirde  au 
dem  Punkte  gesammelt: ,  wo  es.  den  grossen  Ejrater  yerlässt. 
Es  ist  grün  gefärbt,  mit  gelblichen  durch  Oxydation  von 
Eisenoxydul  entstandenen  Flecken  bekleidet )  ohne  Zdcken 
von  Krystallisation;  speo.  Gew.  =  2,466« 

3.  Lava  von  Portillo.  Diese  Lava,,  welohe  fon 
einem  der  Schlackenkegel  herstammt^  die  sich,  am  Einige 
des  Erhebungskraters  au%ebaut  haben,  ist  eine  geitiengte 
Substanz  indem  die  Grundmasse  die.Dichtigkeit.dei9> Basalts 
besitzt,  und  dsAei  sehr  kleine  Feldspatfatheile  enthält«  Mau 
kann  nur  sehr  wenig  Magneteisen  darin  auflSnden.  .  Spec. 
Gew.  =  2,671. 

4.  Obsidian  vom  Pik  und  den  Piedras  blan- 
oas.  Der  erstere  ist  in  Masse  dunkelbraun,  aber  grün  diirch- 
acheinend,  und  enthält  einige  stark  glänzende  sehr  kleine 
Feldspathkrystalle.  Das  Pulver  ist  fitst  weiss.  Das  GeMein 
wirkt  nicht  auf  den  Magnet,  und  hat  ein  spec.  Gew.  =  2,481  • 
Der  letztere  hat  eine  is^ellgelbe  Farbe  mit  einzelnen  schwärfic-: 
liehen  Partieen,  und  enthält  gleichfalls  stark  glänzende  Oli- 
goklaskrystalle.  Sein  spec.  Gew.  beträgt  nur  2,369,  und 
verändert  sich  durch  Schmelzung  nicht. 


1. 


<»0 


2. 


3. 


4. 


Pft. 

Pied.bL 

Kiesekäare    ,    52^80 

39,26 

57,88 

59,71 

60,26 

Thonerde  .    .    16,79 

21,04 

19,09 

19,23 

20,25 

Eisenozydol     1 
Manganoxydai  j 

4,23 

8,»2t 

5,48 

4,79 

0,82 

0,30 

0,78 

Ealkerde  .    .      3,55 

1,29 

3,65 

0,58 

0,86 

Talkerde  •    .  ^  Spar 

Spar 

Spur 

Spiff 

0,30 

Natron  .    .    .      7,18 

6^49 

} 

Kali      ...      2^95 

4,67 

9,64 

14,70 

12,76 

97,95  98,98  100.  '100.  100. 
Waa  sunäobst  No.  1^  denTrachyt  von  Chahorra  betrifft» 
80  ueht  man  offenbar,  dass  sein  Hauptbesiandtheil  gleichfidb 
Oligoklas  ist.  Geht  man  zur  Berechnung  seiner  Menge  von 
der  Thönerde  aus,  was  bei  dem  Gehalt  des  Augits  oder  der 
Hornblende  eigentlich  nicht  ganz  richtig  ist,  bei  der  geringe- 
ren Menge  beider  aber  nioht  sonderlich  in  Betradit  kommt, 
•o  erhält  ntan: 


Kieselriliire 

,    .    45,27 

Kieselsäure  .    . 

.    7,53 

Thönerde   .    . 

.    .    16,79 

Kalkerde      .    . 

.    2,60 

Kalkerde   .    . 

.     .      0,95 

Eisenozydol 

.    5,50 

Natron  .    .    < 

,     .      7,18 

Augit  : 

=  15^3 

Kali .    .    .    . 

,    .       2,95 

Magneteisen 

OligokU 

^B  t=  73,14 

=  9,87 

Nimmt  man  statt  des  Augits  Hornblende  an,  oder 
ein  Gemenge  beider,  so  hat  -dies  natürlii^i  nur  einen  geringen 
EinfluBS  auf  die  ßechnung. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  d^  übrigen  Gesteine 
(2,  8,  4)  betrifft,  so  ist  sie  eigentlich  dieselbe,  nur  herrscht 
der  Oligoklas  noch  mehr  vor.  So  lässt  sich  berechnen,  dass 
die  Lama  von  Chahorra  (2)  aus  91,76  pCt.  Oligoklas,  6,3  pOt 
Augit  (oder  Hornblende)  und  1,27  pCt.  Magneteisen  besteht. 
Die  von  P<Hrtillo  (3)  enthalt  72,72  pCt.  Oligoklas  *),  13,6a  pCt. 


*)  Wobei  nftch  Anleitung   der  vorhergehenden  Analysen    7,23  Na- 
tron nnd  2,41  Kali  angenommen  wurden. 


Angit  (Hornblende)  und  3,02  pCt.  Magneteisen.  Der  Obsi«- 
dian,  wenn  man  das  Mittel  beider  Ärndysein  nimmt ,  ist  ein 
&emenge  von  8^,7  pCt.  Oligoklas,  13,3  Augit-  oder  Horn- 
blendesubstanz.  Entsprechend  seinem  Verhalten  gegen  den 
Magnet  giebt  auch  die  Rechnung  keinen  Gehalt  Ton  Mii^net- 
eisen. 

Herr  Deville  f fihrt  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Analy- 
sen von  Abich  an,  die  eine  von  einem  grünen  Obsidian  von 
Teneriffa,  die  andere  von  einem  mit  jenem  zusammenvor-* 
kommenden  Bimsstein.  Die  Resultate  stimmen  unter  siish 
und  mit  den  oben  mitgetheilten  sehr  nahe  überein. 

Obsidian«       Bimsstein. 
Kieselsäure     ....    60,52  60,79 

Kieselsäure,  titanhaltig       0^66  1,46 

Tbonerde 19,05  16,53 

Eisenoxyd 4,22  4,26 

Manganoxjd   ....      0,33  0,23 

Kalkerde 0,59  0,62 

Talkerde 0,19  0,79 

Natron 10,63  11,2»  '- 

Kali 3,50  2,97 

Wasser 0,04  ,  ^  .^ 


Jo,i 


CUor 0,30 

100,03  99,43 

Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  da«  einfli^ohe  Resul- 
tat hervor,  dass  die  vulkanischen  Produkte  Tenetifike  üherer 
wie  neuerer  Zeit  wesentlich  aus  Oligoklas  und  Augit*  oder 
Hornblendesubstanz  bestehen,  dase  in  den  rasch  erkalteten, 
deia  Obsidianen  und  Bimssteinen,  die  nur  durdi  den  Zustand 
ihrer  Masse  sich  von  einander  unterscheiden,  das  Magnet- 
eisen  fehlt,  die  Menge  des  Feldspaths  aber  die  grösste  ist.  *) 

Allein  neben  diesen  Feldspathlaven  (Trachyten)  hau 


■*■ 


*)  Herr  Dbvillb  betrachtet  sie  ala  ein  Gemenge  von  OUgQklaA  und 
einem  unbestimmten  Kalk-  nnd  Eisensilikat,  was  sich  indessen,  wie  wir 
es  immer  gethan  haben,  leicht  als  Angit  oder  als  Augit  and  Magnet- 
eisen darstellen  lässt 
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Tenerifia  auoh  an  eiocebieii  Punktoo  Bepräi^Qta^iten  der 
weitverbreiteten  Klaaie  der  AugitlAveQ, (Dolerite)  aufzu- 
weisen.  Diee  ergiebt.  eich  aus  Herrn  De ville's  Analyse  det 
Lava  von  los  Majorquinee,  welche ^lankelgrau  und  sehr 
blasig  ist,  und  in  welcher  man  unter  dem  Mikroskop  einen 
weissen  durchscheinenden  und  einen  schwarzen  Gemenglheil 
unterscheiden  kann.  Sie  ist  schwach  magnetisch,  und  der 
M^net  zieht  nur  eine  geringe  Menge  Easeooxydoxydul  aus. 
Ihr  speo,  Gew.  ist  ^  2,945.  Von  Chlorwas^i^rstoffsäure  wii4 
sie  stark  angegriffen. 

Kieselsäure     .    52^46 


Thonerde    . 

Eisenoxydul 
Ealkerde  * 
Talkerde  .. 
Natipn  .  . 
Eaü  .    .    . 


14,25 
14,47 
9,87 
4,16 
3,90 
0,68 


J99^78 
Die  Berechnung  ergiebt  mit  grosser  Präoisbn,  dass  diese 
Lava  aus  48,8  pCt.  Labrador  und  51,5  pCt.  Augit  besteht. 

,11.    Gesteine   von  Fogo. 

I  •  ...  •  * 

Die  Gesteine  dieser  Insel  zeigen,  durchaus  keine  Man- 
nigfaltigkeit; die  älteren  wie  die  jüngsten  gehören  der  Ab- 
theilung, der  Doleüite  oder  der  basaltischen  Massen  an,  und 
werdexi  deshalb  von  Süui^n.theilweise  zersetzt. 

Pr<d»eiv .  von  den^.  älteren  in.  regelnässigeii  Büken  gela^r 
gecleu .  G^t0in  enthslteil  in  ^ner  grauen  Grundmasse  Augit, 
Magnet^  und  Titaaa^een,  und  nur  unter  dem  Mikroskop  be- 
niierkt  loan  das  Dasein  der  weisBen  Feldepathsubstanz. '  B^m 
Glühen  verloren  sie  1,4  pCt  Wasser,  welches  sie  an  der 
Luft  allmälig  wieder  aufnahmen  • 

Lava  von  dem  südöstlichen  Strom ,  der  ohne  Zweifel 
1769  herabäoss,  eine  schwärzliche  dichte  Masse,  worin  neben 
den  angeführten  Mineralien  auch  sparsam  Olivio  vorkommt; 
spec.  Gew.  =  3,003.    Sie  enthält: 
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Kiesehäure    .    .    . 

.    43,45 

Thonerde   .    .    .    ', 

,    15,40 

Titanoxyd .    .    .    . 

1,96 

Eisenoxjdozydul 

4,98 

Eisenoxjdnl   .    .    . 

6,80 

Manganoxydnl     .    . 

3,00 

Kalkerde    .    .    .    . 

,     10,15 

Talkerde    .    .    .    . 

3,50 

Natron 

3,95 

Kall 

2,05 

Wasser .... 

0,9« 

98,20 
Herr  Deville  berechnet  daraus ,  daas   dieses   Gestein 
aus  etwa  54  pCt.  Labrador,  19  pCt.  Augit,  19  pCt.  OUvin 
*  und  7  pCt.  Magnet-  nnd  Titaneisen  besteht. 

Der  Olivin  von  Fogo  ist  dunkelbraun;  mit  grünet 
Farbe  durchscheinend,  giebt  ein  fast  weisses  Pulver,  und  hat 
ein  spec.  Gew.  =  9,38.  Er  wird  schon  in  der  Kflte  von 
Chlorwasserstoffs&ure  vollkommen  zersetzt. 


EiesebSare     . 

40,19 

Thonerde   .    . 

0,80 

Eisenoxjdul   . 

15,27 

Manganoxydnl 

2,27 

Talkerde    .    . 

85,70 

Kalkerde    .    . 

5,12 

99,35 

Auf  1  At.  Eisonoxydul  (Manganoxydul)  kommen  4  At. 
Talkerde,  von  denen  -^  durch  Ealkerde  vertreten  ist.  We- 
gen seines  Eisen-  und  Ealkgehalts  schmilzt  er  im  Probir- 
ofen  vollständig,  und  theilt  die  Schmelzbarkeit  mit  dem  Ba- 
trachit,  den  schon  Düfri&noy  als  einen  kalkreichen  Olivin 
bezeichnet  hat. 

Die  Produkte  der  vulkanischen  Thätigkeit  auf  der  Insel 
Fogo  gehören  also,  soweit  sie  bekannt  sind,  zur  Klasse  der 
Augitlaven  oder  Dolerite,  wie  sieitm  Aetna,  auf  den  Liparen  und 
an  vielen  anderen  Punkten  ganz  gleich  beschaffen  vorkommen. 
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ni.    Gesteine  der  Antillen. 

Herr  Deville  hat  von  seinen  Untersuchungen  bis  jetzt 

nur  einen  Theil  bekannt  gemacht,  welcher  die  Gresteine  der 

Soufrifere  auf  Guadeloupe  betrifft.    Diese  Insel  repräsentirt 

zugleich  die  übrigeni  da  deren  vulkanische  Gesteine  sich  hier 

^vereinigt  finden.  , 

Der  Gipfel  der  Soufri^re  besteht,  gleichwie  der  Pik  von 
Teneriffii,  und  wie  die  trachytischen  Kegelberge  der  Auvergne, 
ganz  und  gar  aus  einer  Masse  fester  Gesteine  mit  sehr  stei- 
len Abhängen.  Deshalb  triff);  man  nur  auf  der  kleinen  Ebene, 
welche  seinen  Fuss  umgiebt,  die  Ueberreste  seiner  Ausbrä- 
che, welche  auf  den  Seiten  sich  nicht  erhalten  konnten.  Der 
Kegel  steht  im  Mittelpunkte  einer  mehr  elliptiadien  Yertie- 
fiing,  welche  von  den  Kämmen  des  Erfaebungskraters  um- 
schlossen wird.  Das  Gestein  des  Kegels  und  des  Erhebungs-  ' 
kraters  sind  sehr  verschieden.  Das  erstere  ist  ein  basalti- 
scher Dolerit  von  grauer  oder  schwärzlicher  Farbe,  die  durch 
Verwitterung  in  roth  übergeht.  Sein  mittleres  spec  Gew. 
ist  =  2,904.  Man  erkennt  darin  kleine  Feldspathkrystalle 
mit  Z willingsstreifung ,  Augit,  wenig  Olivin,  und  eine  ge- 
wisse Menge  Magneteisen,  die  das  Gestein  sehr  magnetisch 
macht. 

a.  schwärzliche  Abänderung  vom  Gipfel  des  mome  1']^- 
ehelle,  dem  höchsten  Punkte  des  Walls  vom  Erhebungskra- 
ter;  b.  ähnliche,  an  der  Oberfläche  röthliche  Varietät  aus 
der  Nähe. 


a. 

b. 

Kieselsäure  .    . 

.    48,71 

48,68 

Thonerde     .    . 

,    20,00 

19,34 

Eisenoxydol 

.    11,25 

7,85 

Manganoxydul . 

.      2,94 

3,24 

KfJkerde      .    . 

.     10,95 

12,83 

Talkerde      .    . 

2,70 

3,55 

Natron     .    .    . 
Kali    ...    . 

3,08 
0,38 

« 

•  4,51 

100.  100. 
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Vor  dem  Trocknen  gab  a.  0,89,  b.  1,52  pCt.  Wasser 
beim  Glühen.  Beide  Gesteine  haben  gleiohe  Zusammen- 
setzung, denn  aus  b.  waren  vor  der  Analyse  3,5  pCt.  Mag- 
neteisen entfernt  worden.  Sie  bestehen  aus  Augit  und 
Labrador,  und  sind  mithin  Augitlaven  oder  Dolerite. 

Dagegen  reiht  sich  das  Gestein  des  Centralkegels  dem 
Trachydolerit  von  Abich  an.  Es  ist  hellgrau  gefärbt, 
fühlt  sich  rauh  an,  enthält  weisse  Feidspathkrjstalle,  hat  ein 
spcc.  Gew.  =  2,75 ,  und  erscheint  an  manchen  Stellen  in  der 
Gestalt  von  Bimsstein.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  sein 
Feldspath  ganz  zersetzt. 

Der  Feldspath:  Das  ganze  Gestein: 


Kiftselsäure     .    .    . 

.    54,25 

57,95 

ThoDerde    .    .    .    , 

.    29,89 

15,45 

Eisenoxydul    .    .    . 

— 

9,45 

Maoganoxydul     .    . 

— 

1,40 

Kalkerde    .    .    .    . 

,     11,12 

8,30 

Tidkerde    .    .    .    . 

.      0,70 

2,35 

Natron  .    .     .    .-  . 

.      3,63 

3,03 

Kali 

.      0,33 

0,56 

99^92 


98,49 


Der  Feldspath  ist  Labrador.  Dabei  ist  es  seltsam, 
in  dem  Gestein  mehr  Kieselsäure  zu  finden,  während  dock 
Augit,  Olivin,  Magneteisen  u.  s.  w.  den  Gehalt  darin  noth- 
wendig  vermindern  müssen.  Herr  Deville  hat  aber  neben 
dem  Labrador  weisse  durchscheinende  Kömer  gefunden, 
welche  nicht  die  Spaltbarkeit  von  jenem  zeigten,  vor  dem 
Löthrohr  unschmelzbar  waren,  und  zu  -^  aus  Kieselsäure 
bestanden,  so  dass  man  sie  für  Quarz  halten  muss,  wie 
denn  auch  in  einigen  Thälem  von  Guadeloupe  und  Martin- 
nique  unter  dem  Geröll  zahlreiche  Quarzdihexaeder  vor^ 
kommen. 

Hieran  reiht  sich  die  Analyse  des  Bimssteins  vom 
Fuss  der  Soufri^re  und  des  Obsidians  aus  einem  benach« 
harten  Thal: 


Bimsstdn« 

ObiHdiaa. 

Eieselmure      .    69,66 

74,11 

Thonerde    •    ..     9,69 

10,44 

Eisenoxydul    .      8,39 

6,25 

Mangaaogcjdul      Spur 

0,78 

Kalkerde    .    .      3,32 

2,12 

Talkerde     .    .      3,18 

0,44 

Natron    .    •    .      3,32 

4,84 

KaB  ....      1,52 

1,15 

99,08  100,13 

Das  Oestein  des  inneren  Kegels  zeigt  mithin  eine  dop- 
pelte Eigenthttmlichkeit:   einmal  reiht  es  sich  darch  äussere 
Kennzeichen    und   das  Vorkommen   yon    Bimssteinen    den 
Feldspathlaven  (Trachyten)  an,   während  sein  Feldspath  der 
charakteristische  Gemengtheil  der  Augitlayen  (Dolerite)  ist ; 
und  dann  enthält  es  neben  diesem  säureärmeren  Feldspath 
noch  Quarz.     Indessen  tritt  dieser  letztere  Fall  schon  in 
allen  Graniten  ein,   die  Oligoklas  enthalten.     Man  könnte 
annehmen,  er  stamme  von  einer  tieferliegenden  granitisdien 
oder  Porphyrmasse,   deren  Quarz  bei  der  Schmelzung  nicht 
ganz  aufgelöst  worden  wäre.    Herr  Deville  neigt  sich  aber 
mehr  zu  der  Ansicht,   dass  dieser  amorphe  Quarz  in   ei- 
nem jüngeren  vulkanischen  Gestein  als  ein  Bückstand  nach 
dem  Krystaliisiren  der  übrigen  Gemengtheile  zu  betrachten 
sd,  und  dass  man  den  Obsidian  gleichsam  als  die  säurerei- 
che Mutterlauge  anzusehen  habe,  die  nach  der  Constituirung 
des  Gesteins  übrig  geblieben  sei.    In  geringer  Entfernung 
von  der  Soufriire,  jedoch  im  Niveau  des  Meeres,  findet  sich 
eine  neuere  Lava,  deren  spec.  Gew.  =:=  2,96,  und  welche  nur 
45  pCt.  Kieselsäure,  eine  merkliche   Menge  Talkerde    und 
kein  Kali  enthält.   Herr  Deville  sieht  darin  eine  Stütze  der 
Ansicht,   dass  bei  der  Bildung  der  vulkanischen  Massen  der 
Ueberschuss  des  Auflösungsmittels  nach  oben  gestiegen  sei. 
Auch  auf  Teneriffii  entsprechen  die  Thatsachen  sehr  gut  die- 
ser Idee,  denn  die  Bimssteine  finden   sich  nicht  unter  dem 
Niveau  der  Piedras  blancas  (2650  Metres),  und  die  Obsi- 
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diane,  die  weit  oberhalb  des  Plateaus  der  Canadas  hervorge- 
brochen sind,  enthalten  nach  allen  Versnchen  etwa  60  pCt 
Kieselsäure,  und  haben  ein  spec.  Oew.  von  nur  2,48.  Die 
Laven  von  Portillo,  welche  beträchtlich  tiefer  liegen,  enthal- 
ten 57  pCt  Kieselsäure  und  haben  ein  spec.  Oew.  =  2,67, 
während  die  Lava  vonGuimar,  SOOMetres  fiber  dem  Meere 
ausgeflossen  und  bis  zu  ihm  herabgeströmt,  3,009  wiegt, 
und  46,8  pCt.  Kieselsäure  enthält. 

Es  giebt  Vulkane,  welche  in  allen  Höhen  gleichbleibende 
Produkte  liefern.  Dahin  gehört  der  Aetna.  Zwei  Laven- 
proben, die  eine  von  1833,  in  einer  Höhe  von  3300  Metres 
genommen,  die  andere  von  1669,  in  der  Nähe  des  Meeres  ge- 
wählt, gaben  Herrn  Deville  bei  der  Analyse  ganz  gleiche 
Resultate. 

Obsidiane  von  Guadeloupe  so  wie  von  anderen  Fund- 
orten verwandelten  sich  beim  Erhitzen  bis  zum  Punkt  des 
Weichwerdenfl  in  Bimsstdn,  der  in  stärkerer  Hitze  wieder 
zu  einem  dunkel  gefärbten  Glase  schmilzt.  Herr  Deville 
verspricht  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  hierüber  noch 
ausführlich  mitzutheilen. 


Zeils.  d.  d.  geol.  Ges.  V.  4.  46 
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2*  Üebersicht  der  geognostischen  Verhält- 
nisse des  Herzogthums  Coburg  und  der  an- 
stossenden  Ländertiheile^  als  Erläuterung  zur 

geognostischen  Karte. 

Von  Herrn  C*  v.  Schauboth  zu  Coburg. 

Hierzu  Tafel  XV. 


I. 

Morpholoffffleher  Ueberbltck  de»  IdUnäeH. 

Das  Herzogthum  Sachsen-Coburg  mit  den  anetossenden 
Ländertheilen  bildet  ein  im  Herzen  yon  Deutfichland,  am 
südlichen  Abhänge  des  Thüringer  Waldes  gelegenes  Hügel- 
land» dessen  Eeliefformen  sich  izn  Allgemeinen,  jenen  des 
Thüringer  Waldes  anschliessen»  Diese  Beliefibrmen  beur- 
kunden sich  als  die  Wirkungen  gleichzeitig  angetretener 
Ursachen,  indem  die  Entstehung  des  Gebirges,  die  Hebungs- 
linie, welche  die  abyssodjnamischen  Kräfte  sich  ausgewählt 
hatten,  eine  in  südöstlicher  Bichtung  zu  ver&lgende,  dei 
Hauptrichtung  des  Thüringer  Waldes  gleichlaufende  Anein- 
anderreihung unserer  Hügel  bedingte. 

Eine  solche  Hügelreihe  lässt  sich,  zunik^hst  dem  Ge- 
birge, von  Tossenthal  an  über  Sonneberg  und  Burggrub  zu- 
sammenstellen,  eine  zweite,  weniger  regelmässige,  yon  Eis- 
feld  bis  Mönchröden,  eine  dritte,  weitfortsetzende  und  mehr 
in  die  Augen  fallende  von  Hildburgkatuen  bis  Rottenbach^ 
Mönchröden  und  Fürth  am  Berg  bis  Mödlit%,  eine  vierte  end- 
lich von  Rodach  nach  Cobtarg. 

Diese  Hügelreihen  sehen  wir,  bei  der  nahen  Lage  an 
dem,  eine  Hauptwasserscheide  bildenden  Thüringer  Walde 
von  Bächen  durchschnitten,  welche  sich  in  den  Gebieten  der 
Bodach,  der  Itz  und  der  Steinach  sammeln  und  auf  diesem 
Wege  dem  Main  zueilen,  indem  sich  die  Steinach  bei  Markt 


Zeula  und  die  Itz^  nachdem  sie  bd  Glmsen  die  Bodaoh  auf- 
genommen hat,  bei  Rattehdorf  in  den  Mun  ergiesaen. 

Die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  nehmen  wir,  da  ge- 
naue Höhenmessungen  noch  fehlen,  in  runden  Zahlen  zu  1600 
und  800  Par»  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  an;  die  grösste 
relative  Berghöbe,  die  Höhe  der  Veste  Coburg  über  dem 
Spiegel  der  Itz,  beträgt  gegen  550  Fuss,  wobei  wir  die  aus 
dem  mittleren  Barometerstande  für  Coburg  berechnete  Höhe 
von  847  Par.  Fuss  zu  Grunde  gelegt  haben. 

Der  Thüringer  Wald,  ein  Kettengebirge  mit  einem  mitt- 
leren  Streichen  von  40  Grad  von  Nordwesten  nach  Südosten, 
erstreckt  sich  von  Eisenach  bis  Kronach  und  Lehesten,  wo 
er  sich  dem  Frankenwalde,  welcher  nur  als  eine  Fortsetzung 
desselben  zu  betrachten  ist,  anschliesat.  Seine  ursprüngliche 
Eeliefform  verdankt  er  einer  mehrfach  emporhebenden  Kraft- 
äusserung  unseres  Planeten,  mit  gleichzeitigem  Emporpressen 
platonischen  Materials,  welches  jetzt  im  erstarrten  Zustande 
einen  grossen  Theil  seines  wellengeformten  Kückens  consti«» 
tuirt  und  hauptsächlich  in  seiner  nordwestlichen  Hälfte,  dem 
Hauptangriffspunkt  der  hebenden  Kräfte,  dem  Gebirge  einen 
Kern  gegeben  und  den  Stempel  seiner  Entstehungsweise 
aufgeprägt  hat,  während  im  südöstlichen  Theile  des  Gebir«- 
ges  die  eruptiven  Gesteine  mehr  zurücktreten  und  die  abjsso- 
dynamischen  Kräfte  nur  hebend  gewirkt  und  dadurch  in  der 
Folge  ein  Bloßlegen  der  älteren  sedimentären  Bildungen  be- 
dingt haben. 

Zu  beiden  Seiten  des  Gebirges,  durchgängig  im  Strei- 
chen der  Hebungslinie,  legen  sich,  den  älteren  sedimentären 
Bildungen  normal  aufgelagert,  intermediäre  imd  sekundäre 
Formationen  an ,  welche  bis  zur  Periode  des  Lias  bei  dem 
gewaltsamen  Gebirgsbiidungsprozesse  mehr  oder  weniger  zu 
leiden  hatten.  Es  fällt  demnach  und  zufolge  des  petrogra- 
pbischen  Charakters  des  Thüringer  Waldes  die  Periode  sei- 
ner Erhebung  von  der  Bildung  des  Steinkohlengebirges  bis 
in  den  Lias« 

Als    die  hebenden   Kräfte,  ähnlich  dem   schwellenden 

46* 


700 

Strome  y  weloher  sone  Eisdecke  zerträmmert ,  zur  Zeit  der 
Entfitehung  des  Thüringer  Waides  die  Erdkruste  aafschlitz- 
ten  und  zur  Rechten  und  Linken  einzelne  Schollen  aufrich- 
teten und  verschoben,  da  wurde  auch  schon  der  Grund  zu 
unseren  Bergformen  gelegt  und  unseren  Grewässem  der  Weg 
vorgeschrieben ,  indem  gerade  in  unserem »  dem  Gebirge  so 
nahe  liegenden  Terrain  erwiesen  werden  kann,  wie  jede  auf- 
gerichtete Scholle  der  zerborstenen  Erdkruste  einen  Berg- 
rücken und  die  Klüfte,  je  nach  der  Lage  der  anstossenden 
Schollen  die  erste  Anlage  einer  Thalsohle  bedingt  haben. 

Als  weitere  auf  diese  Thatsachen  sich  stützende  Folge 
macht  sich  im  Allgemeinen  nicht  nur  ein,  dem  Gebirgsstrei- 
ehen  entsprechendes  südwestliches  EinftUen  der  Schichten, 
welches  .  um  so  flacher  wird ,  je  weiter  wir  uns  von  dem 
Hauptgebirge  entfernen,  sondern  auch  der  unsere  Höhenzüge 
eharakterisirende  Umstand  geltend,  dass  unsere  Höhen  einen 
aufiallenden  Steilabfiill  nach  Nordosten  und  ein  Verflachen 
nach  Südwesten  erkennen  lassen. 

Ausser  den  oben  besprochenen  Formen  bemerken  wir 
noch  auf  unserem  Terrain  einige  allseitig  sich  erhebende 
Protuberanzen,  welche  sich  schon  aus  der  Feme  durch  ihre 
isolirt  aufiragende  SteUung  als  Eruptionskegel  legitimiren. 

II. 

Allgemetae«  Mer  Anwesentaett  und  Tertreitiiiiy  4ev 

Formationen* 

Auf  unserem,  gegen  22  geographische  Quadratmeilen 
umfassenden  Kärtchen  begegnen  wir  einer  verbältnissmässig 
grossen  Anzahl  von  Gebirgsformationen ;  von  sedimentären  Ge- 
bilden zeigt  es  uns  die  Formationen  vom  Grauwackengebirge 
bis  zum  Lias,  das  Diluvium  und  das  Alluvium,  von  eruptiven 
Gebilden  berührt  es  eine  Basalt-  und  einePhonolithfbrmation. 

a.  Sedimentäre  Formationen. 

In  unser  Gebiet  treten  noch  die  den  granitenen  und 
porphyrenen  Kern  des  Thüringer  Waldes  umlagernden  Schich- 
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ten  der  silarischen  Grauwacke  und  bilden  die  nörd- 
liche und  nordSstliche  Grenze  der  folgenden  sekundären 
F<»rmationeD. 

Wir  sehen  die  südliche  Grenze  des  grossen  tbäringi- 
sehen  Grauwackengebietes,  bei  Theuern  eintretend^  sich,  über 
Raunstein,  Mengersgereuth,  Sonneberg  durchschneidend^  bis  jen- 
seits Köppelsdorf  sich  erstrecken;  südlich  von  dieser  Linie 
tritt  keine  Grauwacke  wieder  auf|  xn\i  Ausnahme  eines  ein- 
zigen ausliegenden  Vorkommens ,  eines  Berges  im  Westen 
von  ScAalkaUf  welcher  schon  in  seiner  der  Umgebung  fremd- 
artigen Form,  seinem  steilen  Ostabialle,  seinen  Vegetations- 
verhältnissen ,  die  ihm  eigene  und  abweichende  Constitution 
zur  Schau  trägt. 

Die  im  Thüringer  Walde  in  zerstreuten  Partien  auf- 
tretende jüngere  Steinkohlenformation,  deren  Vor- 
kommen bei  Stockheim  ihr  südliches  Ende  erreicht,  zeigt 
sich  bei  Neukaus  so  nah  an  der  östlichen  Grenze  unserer 
Karte,  dass  bei  dem  westlichen  Einfallen  der  dortigen  Schich- 
ten die  aufgelagerte  Formation  des  Bothliegenden  von  dersel- 
ben, wie  es  in  unserem  Profile  angedeutet  ist,  unterteuft  wird. 

Die  Formation  des  Bothliegenden,  sich  dem  eben  ge- 
nannten Schichtencomplexe  eng  anschliessend,  spielt  in  Be- 
ziehung auf  Verbreitung  nur  eine  untergeordnete  Bolle  und 
erreicht  wie  die  Steinkohlenformation  in  der  Gegend  Ycm 
Neuham  ihre  südliche  Endschaft.  Beide  bilden  den  südlich- 
sten Vorposten  eines  grösseren,  im  nordwestlichen  Theile  des 
Thüringer  Wakies  mehrfiich  verbreiteten  Körpers. 

Nähern  wir  uns  von  Neuhaus  herkommend  um  ein  hal- 
bes Stündchen  der  Coburgsehen  Landesgrenze,  so  erheben 
wir  uns  wieder  um  eine  Stufe  in  der  geologischen  Perioden- 
reibe und  begegnen  bei  Burggrub  einem  schmalen,  über  eine 
Stunde  lang  sich  erstreckenden  Streifen  der  Formation  des 
Zeohsteins;  gleichfalls  der  südlichste  Fetzen  des  längs  der 
Südseite  des  Thüringer  Waldes  vielfach  unterbrochenen  und 
von  Schieusmgen  bis  hierher  vermissten  Vorkommens  dieser 
Formation. 


702 

f 

Die  Cobnrgsche  Landeegrenze  fiberschreiten  wir,  vtm 
Osten  oder  Norden  herkommend,  auf  dem  Boden  der  nächst 
jüngeren  Formationsglieder  der  Trias.  Die  Trias  mit  den 
unteren  Gliedern  der  Liasformation  überzieht  den  grossten 
Tfaeil  unserer  Karte  und  wird  daher  vorzugsweise  Gegen- 
stand unserer  Betntchtungen  werden. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Karte,  so  rauss  uns  die 
sonderbare  Vertheilung  der  die  Trias  repräsentirenden  Far- 
ben auffallen,  da  wir,  bei  einer  einseitigen  Emporrichtung 
der  Schichten  auf  den  Seiten  des  Thüringer  Waldes,  in  der 
Horizontalprojection  eine  gleichlaufende  Aneinanderreibang 
unserer  Farben  erwarten  müssen;  allein  diese  Aufnchtung 
erfolgte  nicht  so  regelmässig,  vielfache  Dislokationen  und 
spätere  Erosionen  haben  die  Begelmässigkeit  dieses  Bildes 
bedeutend  beeinträchtigt. 

Der  bunte  Sandstein  nimmt  im  nordwesdicben 
Theile  unseres  Terrains  den  meisten  Baum  in  Anspruch; 
er  bildet  die  Basis  der  an  vielen  Orten  aufgebauten  Muschel- 
kalkpartien, die  Grundfarbe,  auf  welche  die  Farbe  des  Mu- 
schelkalks aufgetragen  werden  muss.  Da  nun  von  der  süd- 
lichsten Grenze  des  Muschelkalkterrains  kein  bunter  Sand- 
stein wieder  auftritt,  so  bestimmen  wir  mit  der  Lage  dieser 
Muschelkalkpartien  gleichzeitig  die  Grenzen  des  bunten 
Sandsteins. 

Die  nordliche  Grenze  des  südlich  vom  Thüringer  Walde 
gdegenen  Terrains  des  bunten  Sandsteins  zeichnet  sich  durdi 
ihren  regelmässigen  Lauf  aus  und  läset  sich  von  Eitenach 
über  Schmalkalden ,  Suhl,  Bisfeld,  Sonneherg  und  Kranack 
bis  in  die  Nähe  von  Baireuth,  der  Streichlinie  des  Gebirges 
parallel,  in  fiist  gerader  Linie  und  ohne  Unterbrechung  ver- 
folgen. Ein  ähnlicher  Lauf  kommt  der  südlichen  «Grenze  zu, 
so  dass  ein  dem  Thüringer  Walde  entlang  laufender  Streifen 
bunten  Sandsteins  entsteht,  welcher  den  nördlichsten  Theil 
des  Herzogthums  mitbedeckt. 

Der  I4[uschelkalk  constituirt  hier  vorzugsweise  die 
ersteren  der  oben  erwähnten  Hügelreihen  und  bietet  in  sei- 
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ner  fast  darchgäagig  stellen  Sofaicbtenstellung  ecblagende 
Beweise  für  die  in  erster  Anlage  diirck  Hebung  entstande- 
nen Bergfbrmen. 

Gleich  dem  bunten  Sandsteine  kommt  der  Muschelkalk- 
fiNrmation  an  der  Südseite  des  Thüringer  Waldes  ebe  anf- 
fallende  Lingenerstreekung  zu.  Es  treten  daher,  vom  Nor- 
den herkommend,  im  abnormen  Contacte  mit  der  Grauwacke 
die  Ausläufer  eines  Muschelkalkdepots  in  unser  Gebiet,  so 
dass  die  ganze  ^on  Raumiein,  Mengersgereuikf  Grihnpen  und 
Weites/eldf  Katzfeld  bis  Eisfetd  umschlossen  werdende  Flä- 
che von  Muschelkalk  bedeckt  wird  und  Höhenzüge  bildet» 
welche  in  südöstlicher  Bichtnng  in  anstossenden  Höhenzügen 
bis  Mötwkr'öden  und  von  Katxberg  bis  Lauter  ihre  Fort- 
Setzungen  finden.  Diesen  Höhen  gleichlaufend  und  gleich- 
fidls  durch  bunten  Sandstein  von  einander  getrennt  kommt 
wx  dritter  Höhenzug,  einen  breiteren  Streifen  Muschelkalks 
bildend,  von  Hüdburghausen  herab,  dessen  Grenzen  durch 
die  Orte  Wallraps,  Veilsdor/y  Harras^  RottenbacA,  Neukir^ 
chen,  Lautettburg,  Ober  lauter ^  Meeder^  Grattstadtj  Massen- 
hausen  und  Stressenhausen  bezeichnet  werden.  Es  ist  dieses 
das  verbreitetste  Vorkommen  des  Muschelkalks.  Die  nörd- 
liche Grrenze  dieser  Partie  fällt'  zum  Theil  mit  einer  Erhe- 
iHingslinie  zusammen,  welche  bei  Oberufohlsbaeh  über  die  Itz 
setzt  und  jenseits  sich  in  bedeutender  Erstreokung  verfolgen 
lässt  und  zu  dem  Erscheinen  einer  Reihe  von  Muschelkalk- 
bergen Veranlassung  gegeben  hat,  welche  auf  der  Karte  von 
Oberwohlsbach  bis  Gestungshausen  verzeichnet'  eine  wahre 
Mauer  zwischen  den  nördlich  getegenen  bunten  Sandstein 
und  die  südlich  anstossenden  Keuper-t  und  Liai^ebilde  ein- 
schieben. Auf  diese  noch  weiter  fortsetzende  Erhebungslinie 
stösst  rechtwinklig,  von  Osten  hericommend,  bei  M'ödlitx  eine 
zweite  Verweifungslinie,  welche  folgerecht  auch  unseren  Mu- 
schelkalkbergen eine  andere,  und  zwar  rechtwinklige  Wen- 
dung gab  und  die  Entstehung  der  von  Mödlitx  über  BeiJt- 
heim  fortsetzenden  Muschelkalkberge  bedingte. 

Der  noch  übrig  bleibende  Theil  unseres  Terrains  ist  die 
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EacUmhaft  des  mäofatig  entwickeltea  fniakitoheii  Keupers, 
dessen  auf  unsere  Karte  fiülende  Tbeile  wir  uns  als  einen 
grossen  Keuperspiegel  vorstellen  können ,  aus  welchem  ein 
grosses  Liasplateau  insularisch  hery^H^ragt,  während  ein  svreiteB 
peninsularisch  von  Säden  hereintritt  Die  nördliche  Grenze 
dieses  Theiles  wird  durch  die  Lage  weniger  Ortschaften»  von 
SiressenAamen^  OberwoAMaeAy  Fürth  am  Berg,  MSdläs  und 
Sehmölx  mit  Genauigkeit  bestiount. 

Die  untersten  Schichten  des  Keupers  —  sofern  wir  die 
Lettenkohle  zu  diesem  rechnen  —  bilden  auf  die  grosete 
Erstreckung  9  von  Stressenhatuen  bis  Ktpfet^dorf  und  Ton 
M'ödUtx  \MSchmölXi  durch  ihre  normale  Auflagerung  auf  dem 
Muschelkalke,  sowie  im  Contacte  mit  den  erwähnten  Lisa« 
partien ,  durch  ihre  normal  aufgelagerte  Decke  eine  normsle 
Grenze.  Auf  der  Strecke  von  Welmersdorf  bis  Mödlit%  aber 
begegnen  wir  mehrfachen  Anomalien,  da  wir  bei  Kip/eB- 
darf  den  Lias  von  unterem  Keuper,  und  von  FachheißL  bis 
MMUtx  den  Lias  abwechselnd  von  Muschelkalk  und  bun- 
tem Sandstein  begrenzt  sehen,  Verhältnisse,  wel(^e  durch 
die  bereits  erwähnte  Hebungslinie  genügende  Erklärung 
finden. 

Die  eine,  oben  erwähnte  Partie  der  Liasformation 
breitet  sich  plateauartig  zwischen  den  Ortschaften  Kipfen- 
darf,  Fürth  am  Berg,  Schneekenlohy  Ebersdarf  und  NershJ 
aus,  der  zweiten  hingegen  können  die  Ortschaften Jt[0>^^, 
Grossheirath,  Hohnstein^  Wü%manndfergi  JSeundor/\xn^  Schot- 
tenstein  als  Grenzpunkte  dienen. 

Jüngere  sekundäre  und  tertiäre  Bildungen  vermissen  wir 
auf  unserem  Terrain.  Die  nächstjüageren  Schicht^i  sind 
quartäre.. 

Diluvialablagerungen  sind  mehrfach  verbreitet  auf 
dem  nur  wenig  undulirten  ^lächenraume  im  Gebiete  des 
bunten  Sandsteins,  welcher  sich  zwischen  dem  Zechstein- 
rücken  bei  Neuhaus  und  dem  Muschelkalkrücken  von  Gestungs- 
hausen  bis  Mönchröden  ausdehnt  und  in  deren  Bütte  der 
Muppberg  majestätisch  emporsteigt«    In  diesem  Bezirke  fin- 


705 

det  man  solohe  Ablagehing  besonders  zwischen  Siegelretdh 
und  Mupperg  bis  fast  nach  Oeslau  fortsetzend,  femer  zwischen 
Mupperg  und  Sonneherg,  zwischen  Neustadt  und  Meulschnitx, 
Eine  andere  bedeutende  Diluvialablagerung  bedeckt  den  Keu- 
per  von  der  Bosenau  bis  zur  Kaserne,  bei  Neuses  .und  Unter- 
lauter  \  endlich  begegnen  wir  dem  Diluvium  im  Itztfaale-  an 
den  meisten  in  dasselbe  vorgeschobenen  Hügeln,  bei  Coburg, 
Ketschendor/^  Untersiemau,  Ziegelsdor/  und  Rossach. 

Als  wichtigste  Alluvialgebilde  sind  nur 'die  Thal- 
sohlen zu  betrachten,  in  welchen  sich  unsere  Flüsse  und 
Bäche  hinwinden. 

Als  postdiluvianische  Qebilde  führen  wir  nicht 
nur  zwei  Ablagerungen  von  jüngstem  Süsswasserkalk  an, 
deren  eine  von  geringerer  Ausdehnung  sich  südlich  von 
Weües/eld  und  deren  andere,  von  ansehnlicher  Mächtigkeit 
westlich  von  Weissenbrunn  am  Wald  zu  suchen  ist,  sondern 
auch  die  Torfgebilde  bei  Sckw^gko/y  Monchrbden^  Bodern- 
dorf,  KetscAenbacA,  Mupperg,  Glent  und  Frohnlack, 

b.  Eruptive  Formationen. 

Bei  der,  grösseren  Eruptivformationen  entrückten  Lage 
und  d^  verhäitnissmässig  unbedeutenden  Erstreckung  des 
in  Betracht  gezogenen  Terrains  muss  uns  die  Anwesenheit 
eruptiver  Oebilde  als  ein  glücklicher  Zuftll  erscheinen. 

Unsere  Basaltvorkommnisse  sind  die  entlegensten  Glie- 
der der  grösseren,  im  Nordwesten  entwickelten  Basalt for- 
mation,  zu  welcher  zunächst  noch  die  Gleichberge  bei 
Hüdburgkausen  und  der  Ddmar  gerechnet  werden  müssen. 
Bei  einer  solchen,  an  die  Grenze  gerückten  Lage  konnte  das 
plutonisohe  Material  auch  nur  spärlich  zur  Eruption  gelan- 
gen, und  wir  finden  daher  in  unserem  Terrain  nur  wenige 
und  unbedeutende  Kegelberge.  Während  bei  den  Gleich- 
bergen die  Basallmasse  noch  hinreichte  kolossale  Kegelberge 
aufzuwerfen,  sehen  wir  dieselbe  in  geringer  Entfernung  im 
Budelsdorfer  Holze,  bei  Eodaeh,  südlich  vom  Steinhügel,  am 
Fuchsberge   und    b^  Streufdorf  nur  2   bis  5  Fuss  weite 
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Spalten  «rflillen,  oder,  wie  am  Streaftwin  and  am  Höhbei^ 
die  Ku[^n  der  Berge  bilden. 

Aehnlicfa  dem  Basalte  erBoheint  dag  Auftreten  dee  Pbfr- 
Doliths,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dMs  tmBerePhonolith- 
formation  sich  auf  den  kldnen  Kegel,  aaf  welchem  die 
Veate  Heldburg  erbaut  ist,  beschränkt 

III. 

8pecl«llc  BetrachtBKg  der  etnHClnen  ]E^raMiil«BeB. 

Nach  diesem  Ueberblicfc  der  Verbrwtong  der  anwesen- 
den  Formationea  miiesen  wir  noch  einige  Betrachlaogea  on- 
Btcllen  über  das  Material ,  welches  zum  Bau  unserer  Berge 
verwendet  worden  ist.  Wir  werden  auch  hier  nur  einen 
oberflächlichen  Blick  auf  die  Natur  der  die  einzelnen  Forma- 
tionen ansmachenden  Glieder  und  deren  gegenseitige  Bezie- 
hungen werfen. 

1.    Das  G-rauwackengebirge. 
Die  thüringische  Grauwacke  hat  Bicbter,  dessen  gründ- 
lichen   Untersuchungen    wir    hauptsächlich     eine    genauere 
Kenntniss  der  Verhältnissfl  der  thüringischen  Grauwteken- 
fwmation  Terdanken,  als  eine  grüne,  graue  und  rothe  unter- 
schieden.    Auf  dem  kleinen  Grauwackenstreifen,  welcher  un- 
serer Karte  Ton   dem  grossen  thüringischen  Grauwaekenge* 
birge  zufällt,  finden  wir  die  grüne  und  die  graue  Grauwacke. 
Die  grüne,   der  untersiluriecben   Abtfaeilung  zuzurech- 
nende Grauwacke  giebt  sich  als  eine  feingemengte,  schmutüg- 
grtlne  Gesteinsmasse  zu  erkennen,  welche  aodi  durch  apHt- 
*-- —  "™oh  mit  einiger  KantendurchsofaeinenhMt  und  durch 
mheit   einzelner   eiagesprengter  dunklerer  Funkte 
kterisirt  wird.    Diese  Grauwacke  nimmt  vorzugs- 
restlichen Theil  des  Thüringer  Walde»  in  Anspruch, 
'  auf  unserer  Karte  nur  die  südlichste  Spitze  die- 
okengebietes  finden,  welche  durch  die  Linien  aas- 
wird,  die  mim  von   Theuem  nach  Raumtein  und 
igen  SiemaeA  hin  ziehen  mag. 
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Der  grauen,  der  jüngeren  oder  obersilurischen  Grau- 
wacke,  welche  nach  den  Untersuchungen  Bichter's  mit  Bar- 
ranoe's  Etage  e  des  böhmischen  Silursystems  zu  parallel!- 
siren  ist,  muss  alle  Grrauwacke  unserer  Karte  von  Raunstein 
bis  Sonneberg  zugerechnet  werden. 

2«    Steinkohlen  gebirge. 

Obgleich  die  Steinkohlenfbrmation  unser  Terrain  nicht 
unmittelbar  berührt,  so  glauben  wir  doch  des  nahen  Vor- 
kommens wegen  und  zur  Erlangung  einer  vollständigen 
Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  des  südlichen 
Abfalls  des  Thüringer  Waldes,  derselben  einige  Worte  schul- 
dig zu  sein. 

In  unserer  Nähe  zeigt  sich  das  Kohlengebirge,  durch 
zwischenliegende  Formationen  von  einander  getrennt,  an  zwei 
Punkten:  einmal  bei  Crock  und  einmal  bei  Stockheim.  Ob- 
gleich diese  beiden  Schichtensysteme  in  eine  und  dieselbe 
Bildungsperiode  fallen  und  räumlich  wenig  von  einander  ent- 
fernt sind ,  60  treten  in  Rücksicht  auf  den  Bau  und  auf  die 
Lage  ihrer  Schichten  doch  einige  Verschiedenheiten  hervor. 
Bei  Crock  bemerkt  man  im  Allgemeinen  eine  weniger  mäch- 
tige Ent Wickelung  der  Formation  als  bei  StockAeim;  und 
während  wir  bei  Crock  eine  muldenförmige  Schichtenlage 
beobachten,  macht  sich  in  der  Lage  der  Stockheimer  Schich- 
ten eine  partielle  mantelförmige  Umlagerung  geltend.  Die 
Schichten  der  Crocker  Kohlenmulde  zeigen  in  der  einzigen 
dort  betrieben  werdenden  Grube  ein  Fallen  von  22  Ghrad  bei 
einem  Streichen  in  Stunde  1.  Bei  StockAeim  ist  das  Strei- 
chen dem  Schichtenbau  gemäss  ein  sehr  verschiedenes ,  und 
das  Fallen  wechselt  zwischen  20  und  70  Grad.  Das  Aus- 
gehende der  Crocker  Mulde  kann  im  grössten  Theile  seines 
Verlaufes  von  der  Crocker  Kirche  an  im  Bogen  über  Brat-* 
tendorf  und  Obertoind  nachgewiesen  werden. 

Nach  einem  im  Schachte  genommenen  Profile  ist  bei 
Crock  das  unterste  Glied  der  Schichtenfolge  ein  den  unter- 
sten  Schichten  bei  StockAeim  entsprechendes  ziemlich  grob- 
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koroigea  Cooglomerat,  auf  welches  ein  erst  röthlicber,  dann 
weiss  und  grobkörnig  werdender  Sandstein  folgt,  welcher 
mehr  nach  oben  thonig  und  sdiieferig  werdend,  in  Schief^- 
tbon  und'  selbst  durch  Aufnahme  von  kohlensaurer  Kalkerde 
in  ein  festes  mergeliges  Gestein  übergeht,  welches  mit  Säu- 
ren brauset  und  in  Drusenräumen  oft  Ausscheidungen  von 
Kalkspath  zeigt;  hierauf  folgt  ein  feines  Thonschieferconglo- 
merat  mit  aufliegender  Schicht  mergeligen  Kalksteins,  wel- 
cher erst  vom  eigentlichen  Schieferthone,  der  das  Liegende 
und  Hangende  des  nun  folgenden,  nur  höchstens  0,5  Meter 
mächtigen  Kohlenflözes  biMet,  bedeckt  wird.  Der  nun  fol- 
gende Sandstein  geht  bis  zu  Tage. 

Auch  bei  Stockheim  findet  sich  zu  unterst  auf  dem  Grrau- 
wackengebirge  ^n  conglomeratartiger,  dann  feinkörnig  wer- 
dender Sandstein,  welcher  das  in  Schieferthon  gebettete,  hier 
aber  bis  auf  eine  Mächtigkeit  von  10  Metern  anschwellende 
Kohlenflöz  trägt  und  dann  wieder  von  einem  in  conglomerat- 
ähnlichen  und  feinkörnigen  Schichten  wechselnden  Kohlen- 
sandstein  bedeckt  wird. 

DetaiUirtere  Nachrichten  über  die  hier  berührten  Ver- 
hältnisse haben  Voigt  im  ersten  Theile  seiner  im  Jahre 
1799  in  Weimar  erschienenen  „kleineren  mineralogischen 
Schriften''  und  Zerrenner  im  „Neuen  Jahrbnche  für  Mine- 
ralogie u.  s.  w."  1853,  S.  1  gegeben.  Indem  wir  auf  diese 
Abbandlungen  verweisen,  gehen  wir  zur  Betrachtung  der  im 
Nordosten  unserer  Uebersichtskarte  verzdchneten  permischen 
Formaiion  über  und  beschäftigen  uns  zuvörderst  mit  dem 
Bothliegenden. 

3.    Das  Bothliegende. 

Wie  überall  in  DeutsdbJand,  so  beurkundet  der  petro- 
graphische  Charakter  des  Bothliegenden  auch  am  Thüringer 
Walde  dessen  gleichzeitige  Entstehung  mit  dem  Erscheinen 
porphyriseher  und  melaphyrischer  Gesteine. 

Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Entfernung  der 
eruptiven  Massen  und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  in  der 


70» 

Kähe  angrenzenden  Gesteine  wird  die  CSonstitution  des  Both- 
liegenden  modifieirt  werden  müssen.  Deshalb  sehen  wir  in 
unserem  Terrain  bei  Neuhaus  die  Trümmer  der  angrenzen- 
den Grauwackengebilde  in  grösserer  Menge  und  in  grösseren 
Dimensionen  vertreten  als  die  entfernteren  Porphyre,  Mela« 
phyre  und  Granite.  Wir  können  daher  unser  Bothliegendes 
im  Allgemeinen  als  eine  polygene  Sandsteinbildung  mit  vor« 
waltend  rothem  Pigmente  charakterisiren,  welche  ihr  Material 
dem  Thüringer  Wald  entnommen  hat  und  deren  einzelne, 
mehr  oder  minder  mächtige  Schichten  wechselsweise  eine 
mehr  psephitische,  psammitische  oder  pelitische  Struktur  zu 
erkennen  geben,  je  nachdem  in  ihnen  die  Trümmer  des  Grau- 
wackengebirges  oder  der  Grus  und  Schlamm  der  entfernte- 
ren plutonischen  Massen  den  vorwaltenden  Bestandtheil  aus- 
machen. Dieser  Strukturwechsel  in  den  aufeinanderfelgen- 
den  Schichten,  dieser  Causalzusammenhang  zwischen  Struk- 
tur und  Bestandtheilen,  sowie  das  westliche,  mit  der  Ent- 
fernung vom  Ausgangspunkte  allmalig  abnehmende  Fallen 
der  Schichten  kann  bequem  auf  dem  Wege  von  Stockheim 
bis  Burggrub  beobachtet  werden.  Hier  lässt  sich  auch  be- 
messen, dass  wir  die  Gesammtmäohtigkeit  der  Fonnation  auf 
mindestens  200  Meter  anschlagen  dürfen,  während  die  der 
Steinkohlenformation  eine  Mächtigkeit  von  40  Metern  viel- 
leicht noch  nicht  erreicht. 

Früher  war  die  Ansicht  verbreitet,  dass  das  bei  Stock- 
heim  abgebaut  werdende  Steinkohlenflöz  ein  untergeordnetes 
Lager  im  Bothliegenden  bilde ;  mit  dieser  Ansicht  steht  je- 
doch, petrographischer  und  paläontologischer  Gründe  nicht 
zu  gedenken,  die  zuerst  von  Credner  an  mehreren  Orten 
Thüringens  nachgewiesene  discordante  Lagerung  des  Both- 
liegenden mit  den  das  Kohlenflöz  einschliessenden  Schichten 
in  Widerspruch. 

4.    Der  Zechstein. 

Das  ganz  an  die  südöstlichste  Ecke  des  Thüringer 
Waldes  vorgeschobene   Auftreten  des   Zechsteins,    welches 
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sich  auf  den  in  unsere  Ekrte  &8t  volktändig  fidlenden  Strei- 
fen von  Mark  bis  Ha^^  und  auf  ein  isolirtee  Vorkommen 
öetlich  von  SiocJkAeim  beschränkt,  zeigt  das  Gepräge  der, 
diese  Formationen  oharakterisirenden  petrograpbischen  und 
paläontologischen  Merkmale  bei  Weitem  nicht  so  vollständig, 
wie  wir  es  an  den  übrigen  Lokalitäten  Thüringens  zu  sehen 
gewohnt  sind. 

Die  untere  Abtheilung,  der  untere  Zechstein  lagert  auf 
dem  Sandsteine  des  £othliegenden  und  ist  hier  als  ein  Wech- 
sel von  gelblichgrauem,  wenig  bituminösem,  durch  viele  höchst 
feine  Glimmerschüppchen  glänzend  erscheinendem  Mergel- 
schiefer mit  etwas  dunkler  gefärbtem  Zechsteine  ausgebildet^ 
in  denen  mit  Sicherheit  nur  Productus  horridus  in  seiner 
mehr  verbreiterten  Varietät  erkannt  werden  kann,  indem  die 
ausserdem  nur  höchst  selten  erscheinenden  Tbier-  und  Fflan- 
zenversteinerungen  so  schlecht  erhalten  sind,  dass  sie  eine 
weitere  Aufmerksamkeit  hier  nicht  verdienen.  Als  Beobach- 
tungsstelle für  den  unteren  Zechstein  ist  der  ziemlich  tief 
eingeschnittene,  westlich  aus  Burggrub  führende  Fahrweg» 
unmittelbar  vor  dem  Dorfe,  zu  empfehlen. 

Die  obere  Abtheilung,  der  obere  Zecbstein  besteht  hier 
aus  einem  hellgelblichgrau  ger4rbten,  festen,  fein-  bis  klein- 
kömigen  Dolomite  mit  einem  Stinkstein.  In  beiden  Gestei- 
nen haben  wir  noch  keine  der  die  thüringischen  Zechstein- 
dolomite belebenden  Versteinerungen  finden  können ;  hiermit 
wollen  wir  jedoch  die  Ueberzeugung  einer  gänzlichen  Ab- 
wesenheit derselben  in  unserem  Gesteine  nicht  ausgesprochen 
haben.  Der  obere  Zechstein  zeigt  sich  auf  dem  ganzen  Berg- 
rücken von  Mari  bis  Baig  an  vielen  Punkten  aufgeschlos- 
sen, wodurch  er  viel&ch  Gelegenheit  zur  Beobachtung  der 
Neigungsverhältnisse  seiner  Schichten  bietet,  welche  überall 
ein  Einschiessen  gegen  Westen  unter  Winkeln  von  30  bis 
60  Grad  zu  erkennen  geben. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  hier  entwickelten  Zech- 
steinformation schätzen  wir  auf  mindestens  40  Meter. 
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Die  ia  der  tfiiiringuoheQ  Zechsteiiifomatioii  oft  nwehtig 
entwickelten  Gypse  werden  hier  Termisst. 

5«    Der  bunte  Sandstein« 

Daa  die  Formation  des  bunten  Sandsteins  in  Thüringen 
eonstituirende  Material  besteht  aus  Sandsteinen,  rothem  Thon 
und  grünlichgrauen  Letten.  Der  Sandstein  bildet  der  Masse 
nach  den  überwiegenden  Bestandtheil  und  seine  einzelnen 
Schichten  werden  durch  Letten*  und  Thonlagen  als  meist 
itiächtige  Bänke  von  einander  getrennt;  die  lothen  Thone 
lernen  wir  als  mächtige  Ablagerungen  kennen,  wdche  eines- 
tbeils  den  Sandstein  von  den  ihn  unterteufenden  Zechstein- 
gebilden, .  andemtheils  von  der  ihn  überlagemdoi  Muschelkalk- 
foriuation  trennen. 

Der  erwähnte  Sandstein  ist  als  ein  klastisches  psam«- 
mitisches  Gestein  zu  betrachten»  welches  in  seinen  charakte- 
riatischen  Varietäten  lediglich  aus  Quarzkömem  besteht,  die 
durch  ein  meist  thoniges,  roth  gefärbtes,  mit  Kaolintheilchen 
vermengtes  Cement  mit  einander  verbunden  sind.  Die  so 
einfach  gemengten  Fsammite  nehmen  mehr  eine  mittlere  oder 
tmtere  Stellung  ein,  während  gewisse  Schichten  der  oberen 
oder  unteren  Begion  durch  Zu**  oder  Abnahme  des  Binde-* 
mittels,  durch  veränderte  Farbe  und  durch  v^nnehrte  oder 
verminderte  Dimensionen  der  Fragmente  theils  Uebergänge 
in  die  ihn  einschliessenden  rothen  Thone  bilden ,  theils  eine 
mehr  oder  minder  psephitiscbe  oder  pelitische  Struktur  an- 
nehmen. Seltener  sind  die,  die  untere  Segion  einnehmenden 
Gonglomeratartigen  Abänderungen;  wir  finden  sie  unter  an- 
deren  Orten  bei  Mönchröden^  Waltersdorf  und  Tremersdor/; 
Mufiger  begegnen  wir  Varietäten,  welche  durch  Herabsinken 
der  Grösse  des  Korns  und  durch  Vermehrung  des  thonigen 
Bindemittels,  vermittelst  thoniger  Sandsteine  und  sandiger 
Thone  einen  Uebergang  zu  den  oberen  rothen  Thonen  her- 
stellen. Die  Kieselfragmente,  welche  alle  ein  abgescheuertes 
Ansehen  tragen,  erreichen  meistens  kaum  die  Grösse  eines 
Hirsekorns  und  überschreiten  nur  selten  die  Grösse  einer 
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welseheo  Nuss.  Je  grobkSmiger  der  Saadetem  ist,  um  so 
ärmer  ist  er  an  Bindemittel ,  an  beigemengten  feldepathigen 
Thalien  und  Glimmerschuppen.  Mit  der  Zunahme  des  Binde- 
mittels macht  sich  eine  Abnahme  der  Festigkdt,  des  massi- 
gen Ansehens  und  der  Mächtigkeit  der  Schichten  bemerkbar. 
Grrossere  Feldspaththeile  und  Glimmerechuppen  sind  selten; 
häufiger  erscheinen  ausgeschiedene  Partien  des  Bindemitt^» 
sogenannte  Thongallen,  nierenformige  oder  plattenförmige 
Concretjonen  eines  unreinen  Psilomelans  und  eisenschüssige 
Partien;  selten  kommt  auch  Cdcedon  vor,  z.B.  bei  Tambach. 

Die  oberen  Thone  sind  constant  von  dunkelrother  Farbe 
mit  nur  selten  eingesprengten  weisslichgrfinen  Punkten  oder 
Flecken;  erst  an  der  Grrenze  mit  dem  Musohelkalke  stellen 
sich  einige  schwache  Lagen  eines  unreinen  Grypses  und  ein 
dolomitisches  Gestein  ein,  welche  im  mehmudigen  Wechsel 
mit  grünlichgrauem  Thone  die  Basis  der  auflagernden  Mu- 
schelkalkformation bilden«  FQr  diese  obere  Abtheilung  des 
bunten  Sandsteins  mit  den  unteren  Lagen  des  Muschelkalks 
Ueten  die  Nordabfälle  unserer  Muschelkalkberge  von  Hüd- 
burgAausen  bis  Tiefenlauter,  von  WeUes/eU  bei  Bis/eld  über 
Grümpen  bis  Mengersgereutk  und  aber  Weissenbrunn  bis  &a- 
reutk  und  endlich  von  MSnchröden  bis  Oestung$hausen  viele 
bequeme  Beobachtungspunkte  dar. 

Die  Gesammtmäohtigkeit  unseres  bunten  Sandsteins 
dürfe  höchstens  200  Meter  betragen. 

An  organischen  Ueberresten  ist  diese  Formation,  wie 
überhaupt,  hier  besonders  arm.  Myophoria  Groldftusi  in  den 
oberen  Sandsteinschichten  dürfte  bis  jetzt  die  einzige  hier 
beobachtete  Versteinerung  sein;  selbst  von  den  zwischen 
Hüdburgkauien  und  Gostmannsroda  viel&ch  au^efondenen 
Fährten  des  Chiiotherium  Barthi  ist  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  vorgekonunen. 

6.    Der  Muschelkalk. 

Von  dieser  FormatioD»  wekhe  in  ihrer  ncmnalen  Aus* 
bildung  in  Thüringen  in  den  drei  Abtheilungen  des  Wellen- 
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kalks,  des  Anhydrits  und  des  Kalkst^s  von  FriednehskaU 
vertreten  ist,  finden  wir  in  unserem  Terrain,  soweit  unsere 
Beobachtungen  reichen,  nur  die  obere  und  untere  Abtheiiung 
vollzählig  entwickelt,  indem  der  Anhydrit  oder  Gyps  noch 
nicht  hat  aufgefunden  werden  können.  Während  hier  ge- 
ringere Mächtigkeit  dieser  Formation  für  die  Abwesenheit 
dieses  Gliedes  der  mittlen  Abtheilung,  des  Anhydrits  oder 
Gypsesy  welcher  durch  seine  Vergesellschaftung  mit  Stein- 
salz wie  z.  B.  bei  StatternAeim  und  Bufflehen  so  grosses 
Interesse  erlangt  hat,  spricht,  so  geben  doch  Einsenkungen 
in  den  oberen  Regionen  unseres  Muschelkalkgebietes ,  Erd- 
fälle, welche  ihrerseits  auf  eine  unterirdische  Entfernung 
leicht  lösbarer  Schichten  schliessen  lassen,  der  Vermuthung 
Baum,  dass  die  Möglichkeit  der  Existenz  einer  Gypsbildung 
vorhanden  sei  oder  zum  Wenigsten  solche  Gebilde  präexistirt 
haben. 

Durch  die  gründlichen  Forschungen  von  Credner, 
ScHMiD  und  anderen  Geologen  haben  wir  in  neuerer  Zeit 
über  die  Lagerungsverhältnisse  des  Thüringer  Muschelkalks 
so  detaiUirte  Aufschlüsse  erhalten,  dass  man  aus  den  viel&- 
chen  Beobachtungen  im  Stande  ist  eine  Normalschichtenfolge 
zu.construiren,  deren  einzelne  Glieder  von  einander  sicher 
unterschieden  werden  können  und  deren  Existenz  an  den 
mduiten  Lokalitäten  constatirt  oder  zum  Wenigsten  mit  Prä- 
cision  parallelisirt  werden  kann. 

Wenn  wir  in  dem  Folgenden  eine  Einsicht  in  den 
Sehichtenbau  der  uns^en  Distrikt  treffenden  Muschelkalkpartie 
zu  geben  versuchen,  so  halten  wir  es  für  zweckmässig  zuvör- 
derst ein  ideales  Profil  des  Thüringer  Muschelkalks  zu  geben 
und  an  diesem  unsere  lokalen  Verhältnisse  und  eventuellen 
Differenzen  zu  demonstriren. 

I.    Untere   Abtheilang. 

a.  Die  tiefsten  Lagen  bei  Jena  sind  die  von  Schmid 
als  Cölestinschichten  bezeichneten,  ebenen,  nach  unten  häufig 
dids:  und  fest  erscheinenden,   durch  das   Vorkommen   von 
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Aminomtes  Baohi  und  Peeten  tenniatriata«  oharaktensirten 
Kftlkschichten  mit  eingeschobenen  Lagern  von  Cölestin. 
Gredner  bezeichnet  in  seinem  Profile  des  Thüringer  Mn* 
sdielkalks  die  Trigonienbank  als  unterste  Lage.  In  imserem 
Terrain  sehen  wir  an  manchen  Orten ,  wie  bei  Aottenbaei 
und  Tie/enlatUer ,  den  rothen  Tbon  des  bunten  Sandsteins, 
den  sogenannten  Böth,  von  einer  4  Fuss  mächtigen,  blauUch'- 
grauen,  bisweilen  mergeligen  Thonschicht  bedeckt  ^  in  wel- 
cher schwache  Lagen  stängetichen  Kalkspaths  auftreten;  auf 
diesen  Thon  folgt  ein  nur  wenig  mächtigerer  Thon  von  mehr 
gelber  Färbung,  der  eine  0,3  bis  0,5  Meter  mächtige,  dfinn^ 
geschichtete ,  durch  gelbe  Färbung  eharakterisirte  Kalklage 
trägt,  welche  selbst  wieder  durch  eine  schwache  Thonschidit 
von  der  folgenden  Trigonienbank  getrenpt  erscheint.  Diese 
Kalkschichten  können  im  Niveau  der  Cölestinschichten  ste- 
hend und  als  die  untersten  Glieder  unseres  Muschelkalks 
betrachtet  werden.  Auch  bei  uns  charakterisiren  diese  Schich- 
ten Trigonia  vulgaris,  cardissoides,  orbicularis  und  Modiola 
Credneri. 

Diesen  untersten  Schichten  folgt  in  Thüringen  überall: 

b.  der  untere  Wellenkalk,  eine  mächtige  Ablagerung 
eines  dünngeschichteten,  weUigen,  knotigen  und  meist  ver- 
steinerungsleeren Kalksteins,  in  welchem  selten  dichtere, 
festere  und  versteinerungsführende  Lag«a  durch  schieferige 
Thone  getrennt  erscheinen, 

c.  die  untere  Terebratelbank,  ausgezeichnet  durch  die 
in  einer  Schicht  in  grosser  Menge  vorkommenden  Individuen 
von  Terebratula  vulgaris  und  von  Bruchstücken  des  Enori«- 
nus  liliiformis. 

d.  Der  obere  Wellenkaik,  eine  &st  gleich  mächtige 
Wiederholung  der  unteren  meist  versteinerungsarmen  oder 
versteinerungsleeren,  auf  den  Schichtungsfugen  wellig  ge- 
formten Kalksteine. 

e.  Der  Schaumkalk,  ein  hellgelb  gefärbter,  poröser,  oft 
tuffähnlich^,  ausserordenüich  versteinerungsreicher  Kalkstein. 

Die  untere  Abtheilung  des  Muschelkalks  ist  in  unswem 


DiBtrikte  die  vorzugBwme  verbreitete.  Dieses  gegen  die 
Gesteine  der  oberen  Abtheilnng  überwiegende  Ersehenen 
des  unteren  Muschelkalks  Iiat  seinen  Grund  in  den  schon 
erwähnten  Dislokationen,  durch  welche  die  unteren  Schichten 
in  die  Höhe  gehoben  und  bloss  gelegt ,  ja  häufig  auf  den 
Kopf  gestellt  worden  sind.  Wir  sehen  daher  von  Raunste^ 
bis  Mengersgereuth  und  von  Hüdburghausen  bis  zur  LMuter- 
bürg  die  Schichten  dieser  unteren  Abtheilung  zu  Tage  ge- 
hen, so  wie  an  den  Bergen  von  Mönchröden  bis  Gestungs- 
hausen  und  an  den  bei  Mödliix  beginnenden  und  östlich  fort- 
setzenden Bergen  das  fast  alleinige  Material  bilden.  Zur 
geognostischen  Beobachtnng,  welche  besonders  im  Territorium 
unseres  Muschelkalks  durch  den  gestörten  Schichtenbau  und  die 
geognosdsohen  Profilen  feindliche  Kultur  des  Bodens  ausser- 
ordentlich erschwert  wird,  bietet  sich  für  die  untere  Ab- 
theilung nördlich  von  Tiefenlauter  am  westlichen  Gehänge, 
wo  der  Weg  bergauf  in  den  Wald  führt,  ein,  wenn  auch 
nicht  sehr  deutliches,  doch  vollständiges  Profil  dar.  Hier 
sehen  wir,  wie  auf  dem  Köth  die  bläulichen  und  gelblichen 
Thone  mit  dem  gelben  Kalke  von  der  Trigonienbank  über- 
lagert werden,  über  welchem  der  wellige  Kalk  erscheint,  in 
welchem  zuvörderst  eine  Bank  mit  Lima  striata  auftritt;  auf 
einen  mehrfiichen  Wechsel  von  mächtigen  Wellenkalklagen 
mit  dünnen  Thonschichten  begegnen  wir  zahlreichen  Trüm- 
mern des  Encrinus  liliiformis,  mit  welchen  sich  die  Tere- 
bratelbank  mit  ihren  hinreichend  bekannten  Versteinerungen 
ankündigt  und  weldbe  hier,  den  thüringischen  Verhältnissen 
gemäss,  vom  oberen  Wellenkalk  bedeckt  wird.  In  den 
festeren  Lagen  desselben  begegnen  wir  einer  Menge  von 
Gervillia  socialis,  Encrinitenstielgliedem ,  Mjophorien  und 
Terebratula  vulgaris;  selbst  den  Cidaris  grandaevus  treffen 
wir  hier  an. 

Sind  wir  auf  unserem  Wege  auf  der  Höhe  angelangt, 
80  erkennen  wir  in  zerstreut  liegenden  Gesteinsbrocken  das 
obere  Giied  der  unteren  Abtheilung,  den  Schaumkalk.  Die- 
ser zeichnet  sich  auch  hier  durch  seinen  Beichthum  an  Pe- 
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tre&kten  aus,  welche  theils  Steinkerne,  theils  wohlerhaltene, 
aber  nur  selten  vollständig  zu  erlangende  Individuen  sind. 
Unter  ihnen  findet  man  vorzugsweise  Myophoria  laevigata, 
curvirostris  und  orbioularis,  Pecten  discites  und  laevigatus, 
Gervillia  socialis,  Dentalium  torquatum  sehr  deutlich,  Encri- 
nus  liliiformis  und  verschiedene  Turbonillen;  auch  zeigen 
sich  Stylolithen. 

II.    Mittler  Muschelkalk. 

Die  mittle  Abtheilung  des  Muschelkalks  macht  sich 
in  Thüringen  als  eine  Anhydrit-  oder  Gypsbildung  geltend, 
die  durch  das  Vorkommen  von  Steinsalz  besondere  Wichtig- 
keit erlangt  hat. 

In  Thüringen  folgt  in  der  Kegel  auf  den  nach  oben  in 
Dolomit  übergehenden  Schaumkalk  als  unterstes  Glied  der 
mittleren  Abtheilung  ein  ebenflächig  geschichteter,  hellgelb- 
lich gefärbter,  mergeliger  Kalkstein,  auf  welchem  der  Gjps 
mit  dem  ihn  begleitenden  Thon  und  Dolomit  ruht  und  wel- 
cher wiederum  von  ebenflächigen,  dünngeschichteten,  mei^e- 
ligen,  durch  Homstcinausscheidungen  hinreichend  charakte- 
risirten  Kalksteinlagen  bedeckt  wird. 

Mit  Ausnahme  des  Gypses  und  seiner  Begleiter  finden 
wir  die  Gesteine  der  mittlen  Abtheilung  auch  in  unseren 
Muschelkalkbergen;  sie  zeigen  sich  aber  nur  selten  an  Orten, 
welche  eine  bequeme  Beobachtang  gestatten,  was  bei  der 
Elision  des  Hauptgliedes  dieser  Abtheilung,  der  Gypsbil- 
dung,  deren  Anwesenheit  uns  sofort  Orientiren  würde,  lange 
die  Ansicht  unterstützt  hat,  dass  die  mittle  Abtheilung  am 
südlichen  Abhänge  des  Thüringer  Waldes  überhaupt  nicht 
zur  Ausbildung  gelangt  sei.  Die  unteren  und  besonders  die 
oberen  Schichten  dieser  Abtheilung  finden  wir  auf  der  Höhe 
des  Lauterberges  in  einigen  Steinbrüchen  aufgeschlossen  und 
von  der  verbreiteten  Anwesenheit  dieser  Schichten  können 
wir  uns  auf  den  höheren  Theilen  unserer  Muschelkalkberge 
durch  die  an  vielen  Orten,  von  Hildburghausen  über  Mönch- 
roden  bis  Mödlii%  zerstreut  liegenden  Kalkbrocken  mit  Hom- 
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steinausdcheidungen  hinreichend  überzeugen.  Bei  der  Ar- 
muth  dieser  Schichten  an  Versteinerungen  verdient  nur  das 
Vorkommen  von  Turboniila  gregaria  und  einiger  Saurier- 
reste in  den  plattenförmig  geschichteten  Kalksteinen  eine 
Erwähnung. 

III.     Oberer  Muschelkalk. 

Die  ganze  obere  Abtheilung  charakterisirt  sich  als  ein 
Wechsel  von  0,05  bis  höchstens  0,3  Meter  mächtigen,  plat- 
tenförmigen,  festen,  theils  versteinerungsleeren,  theils  verstei- 
nerungsreiohen  Kalklagen,  welche  oft  durch  Schieferthon- 
Bchichten  von  einander  getrennt  erscheinen  und  welche  man 
der  leichteren  Uebersicht  wegen ,  nach  den  einzelne  Lagen 
auszeichnenden  paläontologischen  Merkmalen  in  einzelne 
Gruppen  oder  Glieder  vereinigt  hat. 

Das  unterste  Glied  des  oberen  Muschelkalks  oder  des 
Muschelkalks  von  Friedrichshall  bildet  der  Striata-Kalk 
Schmidts.  Die  unterste  Schicht  besteht  aus  einem  wulsti- 
gen, mergeligen,  an  Lima  striata,  Encrinus  liliiformis,  Tere- 
bratula  vulgaris  und  Myophoria  vulgaris  überaus  reichen 
Kalksteine,  welchen  Credner  seiner  Neigung  zur  oolithi- 
schen  Struktur  wegen  als  oolithisohen  Kalkstein  an- 
führt; derselbe  wird  von  Thon  und  thonigem  Kalkstein  be- 
deckt und  trägt  die  Lima-Bank  Credner's,  eine  zweite, 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Lima  striata,  Encrinus 
liliiformis,  Pecten  inaequistriatus  und  Pecten  discites  ausge- 
zeichnete Lage. 

Der  Gervillia-Kalk  (Avicula-Kalk  Schmid's)  be- 
steht aus  dicken,  festen,  meist  hellgefärbten,  versteinerungs- 
reichen, durch  Thonlagen  getrennten  Kalkplatten  und  bildet 
das  zweite  Glied  des  oberen  Muschelkalks.  Die  bezeich- 
nendsten Versteinerungen  in  demselben,  welche  zuweilen  wie 
ein  Basrelief  auf  den  abgewaschenen  Platten  hervorstehen, 
sind  Gervillia  socialis  und  costata  (Bronni),  Mjophoria  vul- 
garis, Lima  striata,  Pecten  laevigatus  und  selten  Mytilus 
eduUformis.    Den  Encrinus  liliiformis  sehen  wir  hier  ver- 
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aobwimdea  und  Ceratitea  nodosiu  mit  Nautiloa  bidoraatns  an 
seine  Stelle  treten. 

lo  diesem  Wechsel  von  festem  Kalkstein  mit  aohidm- 
gemXhon  treffen  wir  bald  auf  die  obere  Terebratelbank, 
welche  läat  lediglich  aus  Individuen  von  Terebratola  vulga- 
ris besteht,  die  jedoch  die  GrösHe  nicht  erreichen,  w!e  nir 
sie  in  den  tieferen  Schiebten  eh  sehen  gewohnt  sind. 

Hierauf  folgt  SeHMiD's  glankonitischer  Kalk  sob 
mehreren  den  früheren  ähnlich  geschichteten  Ealkplatten  be- 
stehend, reich  an  VerBteinemogen ,  besonders  auch  Fisch- 
und  Saurieiresten,  deren  obere  Lage  sich  dnrch  eingemengt« 
Kömer  eines  Eisenoxydulsilikats  (die  „grüne  Schicht"  Gei- 
MiTz's)  auszeichnet. 

Das  letzte  Glied  bilden  die  Glasplatten,  wechselnde 
Schichten  von  thonigen  schiefrigen  Kalksteinen  mit  schiefn- 
gen  Thonen,  reich  an  Cemtitea  nodoeus  und  Nautilus  bidor- 
BBtus,  und  mit  zwei  festeren,  6  bis  8  Zoll  mächtigen,  swi* 
Bchengelagerten  Kalkhänkeo  (Glasplatten). 

Den  ScblusB  dieser  Abtheilung,  eigentlich  die  Grreni- 
linie  des  Muschelkalks  mit  der  aufgelagerten  Lettenkohle 
macht  eine  schwache  Schicht  eines  ockeriärbenen  doiomitiscben 
Kalksteines,  welcher  in  die  letzte  Schieierthoneohicbt  einge- 
bettet erscheint  und  dieselbe  in  einen  Schieferthon  des  Ma- 
schelkalks  und  in  einen  Schieferthon  der  Lettenkohle  trennt. 

Dieses  hier  gegebene  Profil,  für  den  thUringiadben  Mu- 
schelkalk im  Allgemeinen,  ist  auch  für  unseren  Muschelkalk 
gültig,  indem  wir  auch  in  unserem  Terrain  ^lle  angeführte 
Glieder  und  Schichten  an  mehren  Orten  nachzuweisen  ver- 
mögen. So  günstige  Profile,  wie  sie  der  Muschelkalk  jen- 
seits des  Thüringer  Waldes  darbietet,  finden  wir  in  unsc^m 
MuBchelkalke  nirgend)  so  dass  die  Construction  flines  nur 
einigermaasscn  weitgreifeoden  und  üherBichdiehen  PzofilB 
immer  die  Vereinigung  der  an  m«hren  Orten  gemachten 
Beobachtungen  erfordert.  Der  obere  Muschelkalk  erscheint 
bei  uns  zunächst  der  südlichen  Muscbelkalkgienze  von  SMn- 
feld  bis    zur  Ludwigiburg.     Zur  Beobachtung  der  Grenze 
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zwiflchen  Lettenkohle  und  Muschelkalk  eignet  sich  mehr  die 
nordwestliche  Hälfte  der  angegebenen  Linie  i  während  die 
Schichten  des  oberen  Muschelkalks  überhaupt  mehr  im  süd- 
östlichen Theile  des  die  genannte  Linie  begrenzenden  Mn« 
schelkalkgebietes  aufgeschlossen  sind.  Die  obersten  Lagen 
des  Muschelkalks  sehen  wir  bei  Meeder  in  dem  Graben 
oder  Gründchen,  der  von  Meeder  nach  Mürsdqrf  führt»  sowie 
in  einem  andern  mehr  nördlich  sich  richtenden  Wasserrisse 
ziemlich  vollständig;  ein  anderes  unterrichtendes  Profil 
finden  wir  in  einem  von  Oberlauter  gegen  Westen  allmälig 
den  Lauterberg  hinansteigenden  WasserriBse,  wo  wir  auch  die 
Schichten  von  oben  nach  unten  ziemlich  weit  verfolgen  kön- 
nen; noch  weiteren  Aufschluss  geben  uns  die  Steinbruche 
am  Lauterberg»  auch  der  Weg  nach  der  Ludwigsburg  und 
der  Weinberg  bei  Jdönchröden. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Muschelkalkformation 
schätzen  wir  auf  80  Meter,  von  welchen  wenigstens  f  dem 
unteren  und  kaum  -l*  dem  mittlen,  der  Best  dem  oberen 
Muschelkalk  zukommen. 

7.    Lettenkohle. 

Der  unter  dem  Namen  „L  e  1 1  e  n  k  o  h  1  e"  bekannte  Schieb- 
tencomplez  schliesst  sich  sowohl  nach  unten  dem  Muschel- 
kalk als  nach  oben  dem  Keuper  gleich  eng  an«  Dieser  An- 
schluss  an  die  nächstliegenden  Schichtensysteme  macht  sich 
in  Bezug  auf  paläontologische  und  petrogtaphische  Merkmale 
geltend.  In  ersterer  Hinsicht  sehen  wir  die  charakteristisch- 
sten Muschelkalkversteinerungen  nochmals  in  grosser  Menge 
und  meisteas  zum  letztoi  Mal,  aber  die  Bepräsentanten  der 
dem  Keuper  vorzugsweise  angehörigen  Flora  zum  ersten 
Mal  erscheinen;  in  der  anderen  Hinsicht  binden  uns  die  noch 
vorherrschenden  Thone  und  kalkigen  Gesteine  an  den  Mu- 
schelkalk, während  uns  die  neu  auftretenden  Sandsteine  in 
den  Keuper  überführen.  Dieser  doppelten  gleich  nahen 
Verwandtschaft  zum  Muschelkalk  und  Keuper  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  eine  sichere  Grrenze  zwischen  beiden  Forma- 
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tioneoy  eine  VertheHnog  oder  Zutlieäung  dieser  Scbiditeii 
znr  einen  und  anderen  Formation  noch  nidit  allgemeine  An- 
erkennung gefunden  hat.  Wir  wollen  hier  dieee  Frage  nicht 
weiter  erörtert),  sondern  die  Verhältnisse  in  der  Weise  dar- 
zustellen suchen ,  wie  wir  sie  aufge&sst  haben.  Nicht  nur 
um  der  Wahl  in  der  Stellung  der  Liettenkohle  überhoben 
zu  sein,  sondern  auch,  um  eine  gewisse  Selbstständigkeit, 
—  welche  der  Lettenkohle  als  einer  Kohlenformation  mit 
ihr  eigenthttmlichen  Thierresten  und  der  berOhrten  Kombina- 
tion der  paläontologischen  und  petrographisohen  Charaktere 
des  Muschelkalks  und  des  Keupers  wegen  nicht  abgespto- 
chen  werden  kann  —  anzuerkennen,  behandln  wir  die  Let- 
tenkohlenformation in  einem  besonderen  Abschnitte  und  wid- 
men derselben  auf  der  Karte  dne  eigene  Farbe,  ohne  damit 
aber  die  Trias  in  eine  Tetras  umgestalten  zu  wollen. 

Da  wir  die  der  Lettenkohlenformation  aufgelagerte  Gyps- 
bildung  beim  Keuper  betrachten  werden,  so  finden  wir,  dass 
im  Aligemeinen  unsere  Lettenkohlenformation  aus  Schichten 
von  Thon,  Dolomit,  Sandstem  und  dem  Kohlenflöz  besteht 
Von  diesen  Gesteinen  sprechen  wir  den  zuoberst  liegenden 
Dolomit  für  den  von  Elie  de  Beaumont  seiner  Continuitat 
wegen,  welche  er  in  Lothringen  behauptet,  als  geognosti- 
schen  Horizont  bezeichneten  Dolomit  oder  den  Hauptdolondt 
des  Keupers  an  und  benutzen  ihn  als  Grenzstein  gegen  den 
nach  oben  folgenden  Keuper. 

Schon  im  Muschelkalk  bemerken  wir  gegen  seine  obere 
Grenze  hin  eine  Zunahme  des  Thongehaltes  und  des  thoni- 
gen  Ansehens  seiner  Kalkschichlen,  weldie  bald  gaaa^ch 
unterdrückt  werden.  Mit  dem  Verschwinden  der  Kalkschich- 
ten  tritt  eigentlich  die  Periode  der  Lettenkohle  ein.  Wir 
sehen  bald  die  Thone  sandig  werden  und  die  sandigen  Thone 
in  Sandschiefer  und  Sandsteine  mit  thonigem  Bindonittel 
übergehen.  In  diesen  untersten  Schichten  erscheint  Ddomit, 
in  einer  Ebene  oft  nur  in  zusammenhängende  Eiiauem  ver- 
theilt,  welche  immer  als  ein  bequemes  Mittel  zur  Orientirung 
in  Betreff  des  nahe  unterliegenden  Muschelkalks  dient.  Eine 
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solche  Dolomitlage  von  0,1  bis  0,5  Meter  liföebtigkdt  und 
in  einer  vertikalen  Entfernung  von  vielleicht  10  Metern  über 
den  höchsten  Muschelkalkschichten  zeichnet  sich  durch  das 
häufige  Vorkommen  von  Lingula  tenuissima  und  Fischresten, 
besonders  von  Acrodus-  und  Saurichthys- Zähnen,  sowie 
durch  das  Vorkommen  einer  der  von  Oeinitz  beschriebenen 
grünen  Schicht  des  Muschelkalks  ähnlichen  Lage  aus;  die- 
selbe wird  wieder  von  echieferigen  Thonen  bedeckt,  welche 
bald  Sand  aufnehmen  und  auf  den  Schichtungsfugen  biswei- 
len  Posidonomja  minuta  in  grosser  Menge  beisammen  zei- 
gen; auch  sind  hier  die  Formen  anzutrefien,  welche  Qu£n- 
STEDT  in  seinem  Handbuche  der  Fetrefidctenkunde  als  in 
den  weichen  Schieferthonen  der  Lettenkohlenformation  von 
Oaüdorf  vorkommend,  mit  Anodonta  lettica  bezeichnet.  Die- 
ser Wechsel  führt  uns  zu  einem  Sandstein,  auf  welchem  das 
in  thonige  und  sandige  Schichten  eingebettete  Lettenkohlenflöz 
ruht,  das  selbst  endlich  von  dem  Hauptdobmit  bedeckt  und 
dadurch  von  der  überliegenden  untere;!  Keupergypsbildung 
getrennt  wird. 

Die  Lettenkohle  ist  in  unserem  Terrain  mehr&ch,  aber 
nie  in  grosser  vertikaler  Erstreckung  aufgeschlossen.  Dieser 
Umstand,  unterstützt  durch  den  vielfachen  Wechsel  ähnlicher 
Schichten,  erschwert  uns  auch  hier  wie  beim  Muschelkalk 
die  Beobachtung  und  die  Construction  eines  idealen  Profils. 
Die  untersten  Lagen  können  wir  bei  MassenAausen^  im  Held- 
ritter Holze,  bei  Kleimifalburit  Meeder,  Lautwigsburg  und 
Kip/endorf  beobachten;  für  die  höheren  Lagen  bieten  uns 
einige  Steinbrüche,  welche  wegen  emes  zu  Bausteinaii  an- 
wendbaren Sandsteins  angelegt  worden  sind,  gute  Profile, 
besonders  die  Steinbrüche  bei  KletmoaÜur,  OettingsAausen, 
Beldritt  und  Stein/eld.  Da  diese  Profile  in  den  Hauptsohich- 
ten  übereinstimmen  und  wir  hier  nur  einen  üeberblick  der 
geognostischen  Verhältnisse  zu  geben  beabsichtigen,  so  hal- 
ten wir  es  für  hinreichend  ein  solches  Profil  aufzuführen  und 
dabei  den  Charakter  dieser  oberen  Lagen  näher  zu  beleuchten. 

An  dem  Profile,  welches  uns  in  dem  nordöstlich  von 
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Hßldritt  gelegenen  Steinbrache  geboten  wird,  sehen  wir  sn- 
nnterst,  auf  den  erwähnten  scfaiefengen  Thonen  mit  thonigoi 
und  schieferigen  Sandsteinen  aufgelagert: 

1)  3  Meter  Lettenkohlensandatein.  Derselbe  bildet,  wie 
es  bei  SandaUuvionen  vorzukommen  pflegt,  keine  stetig  aus- 
gebildete Parallelmasse  9  sondern  ist  in  seinen  MBchtigkeits- 
Verhältnissen  mehrftdien  Undulationen  unterworfen.  Dieser 
Sandstein,  welcher  an  mehren  Orten  als  brauchbarer  Bau- 
stein gewonnen  wird,  ist  durch  horizontale  Fugen  und  ver- 
tikale Klüfte  in  grosse  polyedriscbe  Blöcke  getheilt;  seine 
Farbe  ist  im  Allgemeinen  schmutzig  gelblichgrau ,  gewöhn- 
lich mit  rothen  Flecken  oder  Flammen  und  mit  ellipsoidisoh 
geformten  Concretionen  von  rothem  Eisenoxyd  versehen;  er 
ist  feinkörnig  und  fährt  kleine,  durch  Kohlentheilchen  her- 
vorgebrachte schwarze  Punkte  und  Glimmerschuppen ,  wd- 
che  unregelmässig  vertheilt,  aber  vorzugsweise  auf  den  un- 
ebenen der  Schichtung  parallelen  Bruchfflichen  angehäuft  er« 
scheinen.  Bezeichnend  für  diesen  Sandstein  ist  das  Vcnr- 
kommen  von  Equisetum  columnare. 

2)  0,5  Meter  grauer  Thon,  nach  oben  mit  kohligea 
Theilen,  nach  unten  mit  Sand  und  Glimmer  gemengt  und 
in  Sandstein  übergehend. 

3)  0,5  Meter  gelblidigrauer  feinkörniger  Sandstein,  un- 
regelmässig dünngeschichtet  und  zerklüftet,  mit  weissen 
Olimmerschüppchen  und  feinen  Kohlenschmitzen  und  mit 
gdblichen,  festeren,  eisenschüssigen  Flecken. 

4)  0,1  Meter  grauer  Thon  mit  kohligen  Theilen,  durch 
seinen  Grehalt  an  Eisenkies,  nach  der  Verwitterung  meiet 
dbe  gelbe  Farbe  annehmend. 

5)  0,2  bis  0,3  Meter  Lettenkohle.  Diese  bildet  nur 
selten  eine  wahre  Kohle  mit  schimmerndem  Querbrache; 
meistens  erschemt  sie  nur  als  eme  schwarze,  sobieferige, 
kohlige  Substanz  mit  erdigem  Querbruohe  und  spärlich  ver- 
theilten  Eisenkiesknollen. 

6)  0,2  Meter  grauer,  unreiner  Thon,  wie  der  oben  er- 
L                  wähnte  durch  Verwitterung  gelbwerdend. 
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7)  0,15  Meter  grauer,  femkömiger  Sandstein  mit  ein« 
gesprengten  Kohlenkörnem. 

8)  0,1  Meter  schmutziggelber  mergeliger  Thon,  mit  der 
den  Mergeln  eigenthümlichen  Absonderung  und  Zerklüftung; 
die  Klüfte  sind  mit  Kalkspath  erfüllt  oder  die  Eluftwände 
mit  einem  feinen  schwärzlichen  Ueberzug  versehen. 

9)  0,75  bis  1,0  Meter  schmutziggelber  Dolomit,  meist 
durch  die  Atmosphärilien  etwas  zersetzt  und  daher  auf  dem 
Bruche  von  erdigem  Ansehen,  mit  einzelnen  festeren  Par- 
tien. Dieses  Gestein  (Beaumont's  Dolomit)  wird  noch  durch 
0,01  bis  0,05  Meter  messende  Cavitäten  charakterisirt,  deren 
Wände  mit  einem  drusigen  Ueberzug  von  Kalkspath  über« 
kleidet  sind.  Dieser  Ueberzug  verdankt  seine  Entstehung 
dem  Wasser,  welches  bei  nasser  Witterung  das  poröse  Ge- 
stein tränkt  und  bis  in  die  hohlen  Bäume  eindringt;  das 
Wasser  verdunstet  durch  die  Wärme  allmälig  wieder  und 
lässt  die  beim  Durchgang  durjph  das  Gestein  aufgelöste  Kalk- 
erde als  Kalkspath  in  den  Poren  und  Höhlungen  des  Ge- 
steins zurück;  daher  kommt  es  auch,  dass  man  bei  anhal- 
tend trockener  Witterung  diese  Cavitäten  beim  Zerschlagen 
des  Gesteins  stets  leer,  nach  nasser  Witterung  aber  mit 
Wasser  erfüllt  findet, 

10)  0,05  Meter  bläulicher  Thon. 

11)  1,0  Meter  domitischer  Kalkstein,  oft  reich  an  Hohl- 
drücken von  Mjophorien  und  Gervillien,  besonders  Myopho- 
ria  Goldfussi.  Dieser  Kalk  zeigt  meistens  in  den  unteren 
Tiefen  oolithische  Struktur. 

Diesem  sehr  ähnliche  Profile  finden  wir  in  den  Stein- 
brüchen von  Kleinwalbur  und  Oettingshausen^  indem  wir  auch 
dort  zwischen  dem  unten  liegenden  Sandstein  und  dem  oben 
liegenden  Dolomite  einen  Wechsel  von  Sandsteinen  und  Tho- 
nen  antreffen,  in  welchem  überdies  von  den  Sandsteinen  eine 
Schicht  durch  vegetabilische  Beste,  welche  den  an  ihrer  ur- 
sprünglichen Stelle  sich  befindenden  Wurzeln  schilfiirtiger 
Gewächse  gleichen,  ausgezeichnet  ist,  und  eine  andere  Schicht 
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durch  das  Vorkommen  von  Trigonien  und  Myaciten-ähnlichen 
Formen  besonderes  Interesse  gewährt. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  hier  als  Lettenkohle  be- 
schriebenen Schichten  schätzen  wir  auf  mindestens  30  Meter. 

8.    Eeuper. 

Unser  Eeupergebirge  besteht  aus  Mergel »  Sandstein, 
Tbon,  Gyps,  Dolomit  und  Kalkstein.  Die  Mergel  bilden  das 
charakteristische  Gestein,  und  wir  beginnen  unseren  Keuper, 
sobald  wir  sehen,  dass  die  Thonschichten  diesen  Charakter 
annehmen.  Deshalb  sind  wir  auch  um  so  mehr  geneigt  die 
fiber  der  Lettenkohle,  über  dem  Dolomite  Beaumont's,  auch 
in  unserem  Terrain  entwickelte  Gyps-  und  Thonbildung, 
welche  die  Lettenkohle  von  den  eigentlichen  Eeupermergeln 
trennt,  hierher  zu  rechnen. 

In  Betreff  der  Bezeichnung  der  einzelnen  Eeuperschich- 
ten  ist  man,  bei  der  ungleichmässigen  Entwickelung  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  Frankreichs  und 
bei  dem  viel&chen  Wechsel  ähnlicher  Schichten  in  verachie- 
denen  Höhen,  noch  nicht  zu  der  Uebereinstimmung  gelangt, 
welche  eine  durchgängige  Parallelisirung  der  Schichten  ver- 
schiedener Lokalitäten  erlaubte.  Da  bei  uns  die  Keuper- 
fbrmation  in  vollständiger  Entwickelung  auftritt,  so  suchen 
wir,  ohne  die  Hauptstrasse  aus  dem  Augen  zu  verlieren, 
unseren  eigenen  Weg,  wie  ihn  die  lokalen  Verhältnisse  er- 
fordern. 

Wir  theilen,  um  eine  bequemere  Uebersicht  zu  erlangen 
und  bekannte  Bezeichnungen  beizubehalten  unseren  Keuper 
in  einen  unteren,  mittlen  und  oberen  Eeuper. 

I.    Unterer  Keaper. 

Die  Thon - Gypsbildung  über  der  Lettenkohle,  welche 
wohl  eine  Mächtigkeit  von  30  Metern  erreicht,  besteht  aus 
grünen,  seltener  roth  oder  gelb  gefärbten,  thonigen  Mergeln, 
zwischen  welchen  wenige  feste  und  schwache  Sandstein- 
schichten und   dünne  Lagen  oder  ellipsoidische  Massen  von 
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Gyps  auftreten;  sie  bfldet  einen  die  Lettenkohle  begleitenden 
Höhenzog  von  Streufdorf  über  Rodach  und  Bauerfeld  bis 
nach  Vnterwoklslachf  in  welchem  wir  bei  Streufdorf  und  am 
Fuchsberge  bei  Grosswalbur  den  Gryps  in  grösseren  Massen 
abgelagert  sehen.  Besonders  bei  Streufdorf  schwillt  der 
Gyps  zu  grösseren  stockförmigea  Massen  an,  die  aus  nnre- 
gcdmässigen ,  sich  auskeilenden,  in  einander  verflochtenen 
Partien  von  Thon  und  Gryps  bestehen.  Der  Gyps  zeigt 
hier  rauchgraue,  rothliche  und  wdsse  Farben,  welche  mit  der 
Struktur  in  bemerkenswerther  Beziehung  dadurch  stehen,  dass 
der  graue  Gyps  meist  körniges,  der  röthliche  meist  blätteri- 
ges und  der  weisse  immer  faseriges  Gefflge  hat,  und  dass 
ftmer  die  beiden  ersten  Varietäten  die  Hauptmasse  ausma- 
chen, während  der  weisse,  mit  senkrecht  auf  die  Eluftwände 
gestellten  Fasern,  die  ganze  Masse  in  schwachen  Trümern 
clurchschwärmt  und  sich  dadurch  als  ein  sekundäres  Gebilde 
zu  erkennen  giebt.  Der  röthliche  Gyps  führt  auch  hier  die 
an  anderen  Orten  beobachteten  vollständig  ausgebildeten 
Quarzkrystalle. 

Auf  dieser  Gypsbildung  ruht  ein  Sandsteinflöz,  welches 
in  petrographischer  Hinsicht  dem  oben  beschriebenen  Letten- 
kohlensandetein  ausserordentlich  nahe  steht  und  in  Hand- 
Btücken  von  demselben  oft  nicht  unterschieden  werden  kann« 
Dieses  Sandsteinflöz  bezeichnen  wir  zur  Unterscheidung  von 
den  in  höheren  Regionen,  erscheinenden  Sandsteinen  als 
9,unteren  Eeupersandstein".  Derselbe  bildet  einen  feinkör- 
nigen, schmutzig  gelbliohgrau  gefärbten  Fsammit  mit  einer 
zwischen  0,5  bis  4  Meter  wechselnden  Mächtigkeit;  er  ist 
meistens  sehr  dünnschichtig,  doch  tritt  dieser  Charakter  bis- 
weilen so  weit  zurück,  dass  er  als  brauchbarer  Baustein  ver- 
wendet werden  kann. 

Paläontologisch  ist  dieser  Sandstein  bei  ims  durch  das 
&st  ausschliessliche  Vorkommen  des  Calamites  arenaceus 
charakterisirt. 

Aufgeschlossen  finden  wir  ihn  in  mehren  Steinbrüchen, 
z.  B.  bei   Streufdorf^   Gauerstadt,  Berteisdorf  und  Nieder- 
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föükwh^  natürlich  entUosst  Bordlich  bei  der  Kaaeme  und  im 
Flussbeite  zwischen  Kartendorf  and  der  FiuEDRicH'scben 
Fabrik  bei  Coburg. 

Unser  unterer  Eeupersandstein  wird  gewöhnlich  als  mitt- 
ler angeführt»  indem  man  den  Lettenkohlensandstein  als 
unteren  bezeichnet  und  überhaupt  den  ersteren  mit  diesem 
häufig  verwechsdt  hat. 

Aequivalent  ist  unser  unterer  Keupersandstein  mit  dem 
Stuttgarter  oder  SchOfinndstein. 

n.    Mittler  Kenper. 

Von  nun  an  beginnen  die  Sehten  Eev^^. 

Mit  dem  Worte  „Eeuper"  bezeicbDet  der  Coburger 
Landmann  vorzugsweise  die  nun  in  bedeutender  Mächtigk^ 
erscheinenden  buntfiurbigen  Mergel*  Diese  lokale  Benennung 
hat  L.  V.  Bucn  zuerst  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Forma- 
tion benutzt  und  in  die  Wissenschaft  eingeführt^  durch  wel- 
che dieselbe  in  alle  Sprachen  übergegangen  ist. 

Die  folgenden  Eeupergebilde  betrachten  wir  als  mittlen 
und  oberen  Eleuper.  Die  Grenze  zwisdien  beiden  lassen 
wir  uns»  da  die  Keuper  wegen  ihrer  Homogenität  dne  pas- 
sende Trennung  nicht  gestatten»  Ton  der  Struktur  der  Sand- 
steine vorschreiben  und  beginnen  unseren  oberen  Keuper  da» 
wo  wir  eine  aufiallende  Zunahme  in  den  Dimensionsverhält- 
nissen der  Bestandtheile  der  Sandsteine  bemericen. 

Als  Gesteine  der  mitdeu  Abtheilung  lernen  wir  rothea 
und  grünen  Mergel,  Sandstein»  Gyps»  Dolomit  und  Kalk- 
stein kennen.  Die  rothen  Mergel  sind  besonders  unten  mäch- 
tig entwickelt»  die  Sandsteine  treten  mehr  in  oberen  Begio- 
nen  auf;  der  Gjps  bildet  einzelne  Lentikularmassen»  und 
der  Dolomit»  sowie  ein  thoniger  oder  dolomitischer  Kalkstein 
und  kalkiger  Mergel  durchzieht  in  einzelnen»  constanten» 
schwachen  Schichten  die  bunten  Mergel. 

Als  weitere  Erläuterung  setzen  wir  mit  Angabe  einiger 
der  Beobachtung  günstigen  Lokalitäten  unser  beim  unteroi 
Keupersandstein  abgebrochenes  Profil  fort 
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Der  untere  Keupersandstein  wird  immer  von  einer  Lage 
bläulichen  Mergels  bedeckt,  auf  welcKem  eine  mächtige  Ab- 
gerung  rothen  Mergels  ruht. 

So  sehen  wir  bei  NiederföUback  auf  dem  Sandsteine 
wenigstens  25  Meter  rothe  Mergel ,  welche  in  halber  Höhe 
durch  eine  bis  0,3  Meter  starke  Dolomitschieht  getrennt  sind. 
Dieser  Dobmit  hat  unverwittert  ein  rauchgraues  Ansehen, 
.verwittert  erscheint  er  graulichgelb  und  sandsteinähnlich. 
Diesen  Dolomit' und  die  folgenden  Schichten  finden  wir  an 
dem  Wege,  der  von  dem  an  der  Strasse  nach  NiederföUhach 
gelegenen  Steinbruch  nördlich  auf  den  Berg  nach  Hamb^ich 
zu  führt.  Auf  den  rothen  Mergel  fi>lgt  eine  2  Meter  starke 
Lage  grünlichen  Mergels,  in  seiner  Mitte  eine  0,07  Me- 
ter starke  Schicht  eines  grünli^en  thonigen  Kalkes  zwi- 
schen sich  fassend.  Nach  einer  Zwischenlage  rothen  Mer- 
gels von  vielleicht  4  Metern  folgt  wieder  eine  der  vori- 
gen ähnliche  Kalkschicht  von  etwa  0,1  Meter  Stärke,  wie 
^e  vorige  in  eine  1,5  Meter  mächtige  Lage  grünen  Mergels 
eingebettet.  Diese  beiden  Kalklagen  sind  durch  ihre  Conti- 
nuität  bezeichnend  und  bilden  einen  wahren  Horizont,  der 
zur  Orientirung  in  den  unten  mächtig  entwickelten,  homo- 
genen Keupermergeln  ein  bequemes  Hülfsmittel  an  die  Hand 
giebt.  Aufgeschlossen  finden  wir  sie  bei  Rudeüdorf^  Her- 
hartsdor/j  am  Goldberge  bei  Neusei  ^  am  Fusse  der  Bausen- 
berge  bei  Kartendorf  und  bei  NüderfölUach,  Besonders  die 
obere  dieser  beiden  Lagen  ist  noch  durch  eine  poröse,  bis- 
weilen cavemöse  Struktur  mit  zerfressenem  Ansehen  und 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  in  dem  Gesteine  Turbonil- 
lenkeme  und  einige  Mineralspecies,  unter  anderen  auch  ein- 
gesprengte Kömer  von  Bleiglanz,  befinden. 

Auf  diese  grünen  Keuper  folgt  eine  neue ,  wenigstens 
15  Meter  mächtige  Ablagerung  rothen  Keupers,  welcher  von 
dem  vorigen  petrographisch  nicht  verschieden  ist.  Die  höhe- 
ren Keuperlagen,  seien  es  rothe  oder  grüne,  erreichen  nie 
wieder  eine  soldbe  Mächtigkeit ;  vcm  jetzt  an  stellt  sich  Sand 
und  Sandstein  ein;  mit  ihnen  zugleich  beginnt  ein  bunter 
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Weehsel  der  rothen,  grinea  und  weitaea  Faibei  wobei  wir 
bemerken,  dasa  die  MergeUagen  m  der  Naohbarachaft  der 
Sandsteine  und  die  mit  viel  Quarzkömem  untermengten  oder 
aaadigen  Mergel  ateta  die  grünlidhe  Farbe  dea  ihnen  beige- 
gebenen  oder  zu  aolohem  reduzirten  Eiaenozjrdula  tragen. 

Ueber  den  letzten  rothen  Meißln  wecheeln  zanäohst  rothe 
und  grtine  aof  eine  Maahti{^Lat  Ton  4  Metern;  auf  ihnen 
robt  die  erate,  gegen  0,25  Meter  mächtige  Bank  dea  mittlen 
Eeuperaandateins. 

Charakteristiach  flür  den  mittlen  Keuperaandatdn  er- 
acheint  überhaupt  Feinheit  dea  Koma,  grünlichweiaae»  aelte* 
ner  röthliehweiaae  Farbe  und  biawölen  eine  Neigung  znm 
sogenannten  Thonquarz,  der  mit  Feinkiknigkeit  eine  groaae 
Featigkeit  und  etwas  yerschmolzenea  Anaehen  yerbindet. 
Sein  Bindemittel  iat  meist  thonig  oder  keuperig,  beaonders 
wenn  er  in  mächtigen  Bänken  auftritt,  während  die  eohwa^ 
eben  Lagen  in  der  Segel  festeren  Thonquarz  bilden. 

Jener  ersten  oben  genannten  Sandsteinlage  folgen  wie- 
der bunte  Mei^l  mit  mehr  Sandgehalt  und  einige  dünnen 
Sandsteinlagen  bis  zu  10  Meter  Höhe,  wo  wir  eine  Sand- 
steinbank Platz  nehmen  sehen,  welche  bisweilen  eine  Mäch- 
tigkeit von  8  Metern  erreicht  und  als  ein  brauchbarer  Sand«- 
stein,*  besonders  in  der  Nähe  von  Cohurg^  in  mehren  Stein«- 
brfiohen  aufgeschlossen  worden  ist.  Wir  wollen  deshalb  den- 
selben den  „Bausandstein  von  CkAur^'  nennen.  Wie  wir 
schon  angedeutet  haben,  erreicht  derselbe  nie  die  Härte  der 
dünneren,  in  seiner  Nähe  vorkommenden  Schichten;  aeine 
Eieseltheilchen  sind  durch  ein  thonigea  Bindemittel  zueam- 
mengekittet,  welches  ihm  eine  grfinlichweisae  Farbe  ertbeilt. 
In  Bezug  auf  organische  Ueberreste,  welche  dieser  mittlen 
und  der  oberen  Abtheilung  so  kär^ich  zugemessen  sind, 
zeichnet  er  sich  vor  allen  anderen  aus  durch  das  Vorkom- 
men des  in  seinem  Liegenden  bisweilen  abgelagerten,  von 
uns  früher  zum  Theil  als  Yoltzia  Coburgensia  beschriebenen 
Treibholzes,  in  Begleitung  von  Eohlenbrocken,  aogenannter 
mineialiscdier  Holzkohle  und  von  Anflügen  von  KupferbuMir 
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und  Kupfergrün ;  auch  bildet  er  die  Lagerstätte  der  Keuper« 
fische,  einiger  von  Dr.  Berger  bekanntgemachten  Semiono« 
tusarten. 

Der  Coburger  Bausandstein  entspricht  den  unteren  La- 
gen des  Wurttembergschen  „weissen  Sandsteins"  von  Quen- 
STEDT.  Aufgeschlossen  finden  wir  ihn  in  den  Steinbrüchen 
von  Neuses^  Ketschendorf,  Kreidittz,  StöppacA^  Weissenbrunn 
am  Forst,  Grub  am  Forst  und  -in  den  Kellern  jenseits  der 
Ketschenbrücke  bei  Coburg, 

Bedeckt  wird  dieser  Sandstein  von  rothen  und  grünen 
thonigen  Mergeln,  in  welchen,  wie  z.  B.  bei  Neuses^  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  über  der  Lettenkohle,  nicht  un- 
bedeutende Oypsstöcke  bisweilen  erscheinen. 

Ueber  diesem  Sandstein,  in  etwa  5  Meter  Entfernung 
stellen  sich  auch  wieder  schwache  Lagen  eines  festeren 
Sandsteins  ein,  die  ein  constantes  Niveau  behaupten  und 
deren  Oberfläche  mit  verschieden  geformten  Erhöhungen  ver- 
sehen, wie  durch  Wellenschläge  undulirt  erscheint,  so  dass 
man  an  eine  litorale  Bildungsweise  erinnert  wird. 

III.    Oberer  Keaper. 

In  den  begonnenen,  noch  hoch  aufgebauten  Wechsel 
grüner  und  rother  Mergellagen,  in  welchem  die  Schichten 
nie  die  bedeutende  Mächtigkeit  wie  in  unteren  Tiefen  erlan- 
gmi,  schieben  sich  später  weisse,  sehr  lockere  und  weiche 
Sandsteine  ein,  die  bald  theils  zu  mächtigen  Flözen  an- 
schwellen, theils  auch  nur  fingerbreite  Lagen  von  Sand  uiid 
Mergel  im  bunten  Wechsel  zwischen  sich  fassen. 

Aufiallend  ist  auch  in  den  Schichten  über  dem  Bausand- 
stein von  Coburg  das  Wiedererscheinen  grösserer  Quantitäten 
von  Kalkerde  und  Bittererde,  die  sich  an&ngs  in  mehren 
0,01  bis  0,02  Meter  dünnen,  bestimmte  Niveau's  behaupten- 
den Lagen  eines  festeren,  kalkigen,  zur  Cementbereitung 
und  Felddüngung  brauchbaren  Mergels  oder  als  gelblich- 
graue, thonquarzähnliche ,  in  ein  schwaches  Lager  ausge- 
breitete Kalksteinknollen  zu  erkennen  geben,  später  aber  in 
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reicblichem  MaMse  zogefahrt  worden  und  bedeotende  Modi- 
fikationen im  petrographiachen  Habitus  einaeber  Schiobten 
unserer  Formation  veranlassten  und  so  auch  mittelbar  die 
sekundären  Formen  unserer  Keuperberge  bedingen  helfen. 

Der  zuletzt  erwähnte  lockere,  weisse  Sandstein  besteht 
aus  wenigstens  hirsekomgrossen,  abgeschliffenen  Kieselkör- 
nem  mit  selten  eingesprengten  Körnern  eines  fleischrothen 
Feldspaths,  welche  durch  ein  kadiniges  weisses  oder  durch 
ein  keuperiges  grünliches  Bindemittel  locker  verbunden  sind» 
so  dass  das  Gestein  zwischen  den  Fingern  ohne  Anwendung 
eines  bedeutenden  Druckes  zerrieben  werden  kann;  seine 
Farbe  ist  daher,  besonders  im  trockenen  Zustande,  leuchtend 
weiss  mit  einem  Stich  ins  Grünliche.  Wir  parallelisiren  die- 
sen Sandstein  mit  dem  Württemberger  „weissen  Sandsteine" 
Quenstedt's  oder  dem  Stubensandsteine,  wie  er  wegen  sei- 
ner Verwendung  in  der  Hanswirthschaft  dort  genannt  wird. 

Wir  kommen  nun  zu  einigen,  zunächst  höherliegenden 
Schichten,  die  wir  nicht  gesondert  betrachten  dürfen,  wenn 
wir  genügende  Aufklärung  über  den  complicirten  petrogra- 
phischen  Habitus  derselben  erlangen  wollen.  Diese  Schich- 
ten bestehen  aus  Stubensandstein,  kieseligem  Sandstein, 
Kalkstein,  Dolomit  und  mehr  oder  minder  dolomitischem 
Kalkstein,  bisweilen  mit  breccienartigen  Partien.  Alle  diese 
Gesteine  bilden  nicht  immer  regelmässige,  übereinander  ge* 
schichtete  Parallelmassen,  sondern  wir  sehen  oft  die  einen 
oder  die  andern  auf  Kosten  der  übrigen  zurücktreten  oder 
verschwinden  oder  selbst  in  kurzen  Distanzen  regellos  durch- 
einander liegen.  Diese  und  ähnliche  Abnormitäten  lassen 
sich  durch  den  mehr  oder  weniger  reichlichen  Zufluss  von 
Kalkerde  oder  Bittererde  erklären.  Die  in  Bede  stehenden 
Schichten  bilden  im  Allgemeinen  ein  1  bis  10  Meter  mäch- 
tiges Lager  eines  in  der  Begel  höchst  festen  Gesteins,  auf 
welches  die  Atmosphärilien  nur  wenig  zerstörend  einwirken 
konnten  und  das  daher  eine  schützende  Decke  für  die  unter- 
liegenden Schichten  abgab.  Die  Folge  hiervon  war,  dass 
die  aufliegenden,  der  Zerstörung  bei  Weitem  zugänglicheren 
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Sohicbten  tpäteen  Eioflässen  iint^egen  muBsteD  und  «ch 
so  Berge  gestalteten,  deren  Kuppen  und  Plateaus  wir  aus 
den  nun  nühex  in  Betracht  zu  ziehenden  Gesteinen  zusam- 
mengesetzt finden. 

Die  oberen  Lagen  des  Stubensandsteins  zeigen  sich  ge«- 
wohnlich  grobkörniger  als  die  tieferen,  und  Bchliessen  sich 
dadurch  den  nächsthöheren  Schichten  um  so  enger  an.  Als 
jene  oberen  Lagen  abgesetzt  wurden,  mengte  sich  dem  Ma» 
teriale  allmälig  Kalkerde  und  Bittererde  bei,  was  wir  daraus 
entnehmen  können,  dass  in  dem  lockeren  zerreiblicben  Stu- 
bensandsteine nach  oben  sich  häufig  festere  Partien  vorfinden, 
welche  mit  dem  aufliegenden  Gesteine  homogen  sind.  In 
den  nächsthöheren  Lagen  sehen  wir  das  Korn  unserer  Stu- 
bensandsteine, mit  Beibehaltung  der  Bestandtheile  derselben, 
meistens  gröber,  die  Masse  selbst  aber  immer  fester  werden ; 
das  Bindemittel,  welches  unten  Keuper  und  Kaolin  war,  ist 
yerschwunden  und  die  einzelnen  KieseUragmente ,  die  wie 
angeschmolzen  erscheinen,  sind  durch  ein  kieseliges  Binde- 
mittel zu  einer  festen,  dichten,  nur  mit  der  grössten  Anstren- 
gung zersprengbaren  Masse  verbunden,  so  dass  hier  gewiss 
eine  gegenseitige  Einwirkung  der  alkalischeu  Erden  und  der 
Kieselsäure  oder  die  Bildung  eines  natürlichen  Wasserglases 
stattgefunden  hat.  Festigkeit  und  mächtige  Entwickelung 
kommt  dem  Gesteine  hauptsächlich  in  unteren  Teufen  zu; 
höher  zeigt  es  mehr  kleinere  oder  grössere,  meistens  nut 
dem  Gesteine  verflossen  erscheinende  Partien  von  Kalkstein 
und  Ausscheidungen  von  Kalkspath  in  Adern,  kleinen  Dru- 
sen oder  seltner  von  grossen  Bhomboedern  in  grösseren  Ca- 
vitäten.  Der  unter  ähnlichen  Verhältnissen  erscheinende 
Dolomit  ist  theils  rauobgrau  mit  kleinen  mit  Bitterspath 
überzogenen  Drusen  und  Kluften,  theils  feinkörnig  und  weiss 
wie  fdner  Zucker.  Wie  theilweise  die  kohlensaure  Kalkerde 
vorherrschend  auftritt,  so  bat  sich  an  andern  Orten  krystal- 
linische  Kieselerde  in  verschiedenen  Varietäten  in  kleinen 
Partien  concentrirt  oder  bildet  als  verschieden  gefärbter  Hom- 
stein  ansehnliche  Bestandmassen.    Die  obersten  Lagen  sind 
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Torcugiwräe  kalkoderoch  und  bilden  an  'rielan  Orten  meo 
masaigen,  bittererdebaltigen ,  zur  MSrtalbeimtung  natzbuw 
Kalkstein.  Dietee  Grebilde,  welches  wir  aU  „Kieselaond- 
etein"  und  „dolomitiscliei  Kalkstein"  des  Keupere  bezeichnea 
wollen,  bietet  nocb  niancbe  acoesiorische  Beatondtheile ,  die 
wir  aber  hiw  nicht  weiter  besprechen  wollen. 

Der  Kieselsandstein  ist  aaeserordentlich  verbreitet  und 
Tiel&cb  aufgeB<^DBsen,  da  er  die  Kappen  und  Plateaa's  nn- 
aerer  meisten  Keuperberge  bildet.  Von  den  vielen  Orten 
BÖnes  Vorkommens  nennen  wir  die  Veste  Coburg,  JägeriruA 
bei  Rodach,  den  Judenberg  und  überhaupt  das  ganze  Pla- 
teau, welches  durch  d'e  Orte  Jhom,  Scknur/eld,  Mahrm- 
hatuen  und  Tamhach  begrenzt  wird ;  ebenso  auf  dem  linken 
Ufer  der  Itz  den  Bausenberg,  Sumau,  Buch,  Ekertda^f, 
WadAauten,  Markt  Zeula,  ScAtoirlilz  und  ScAney.  In  tiefere 
Lagen  dislocirt  und  m^stens  zwischen  Glieder  anderer  For- 
mationen eingeklemmt,  treffen  wir  ihn  zwischen  Oetiau  und 
dem  Mohnbei^,  bei  Kip/endorf,  zwischen  FacAAeim  ond 
Horb  und  bei  Mödlibt. 

Diese  mittle  Äbtheilimg  ist  die  mächtigste  von  allen. 
Ihre  Gesammtmächtigkat  betrt^  in  runder  Zahl  200  Meter, 
von  welchen  mindestens  die  Hälfte  den  über  dem  Coburgei 
Baasandstein  lagernden  Schichten  zufällt. 

Auf  dem  Keuperkalkstein  ruhen  zunächst  sandige  Gre- 
bilde, welche  ihres  lockeren  Zusammenhalts  wegen  kaum 
Sandsteine  genannt  werden  können ;  sie  bildwi  one  AUuvion, 
aus  den  Beetandtheilen  des  Stubensandsteine  znsammenge- 
setzt,  aber  nicht  die  weisse  Farbe  jener  darbietend,  sondern 
mehr  schmutzig  gelblich,  grünlich  oder  bnunlioh  gefärbt  er- 
scheinend. Von  diesem  ans  Quarz,  rötbUchem  Feldspath, 
grünlichen  Kenperbrocken  und  Kat^  bestehenden  Gros 
überschreiten  nur  selten  die  Qoarz-  und  Keupertfaeile  die 
Grösse  einer  Erbse;  ebenso  erreicfat  nur  selten  die  Masse 
£e  Consistenz  eines  wirklichen  Sandsteins.  Mit  diesen  Sand- 
gebilden im  Wechsel  und  immer  denselben  aufgelagert  er- 
scheint endlich  noch  ^  fetter  Keuper,   welcher  durch  eine 
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dunkle,  intensiv  rothe  Färbung  charakterisirt  wird,  nur  we- 
nige schwache,  fette,  grüne  Lagen  zwischen  sich  fasst  und 
als  schliessliches  Gebilde  der  Formation  zu  betrachten  ist. 

Diese  obersten  Eeuperlagen  bilden  in  der  Kegel  die 
Fläche  einer  Stufe,  an  welche  sich  die  nächsthöheren  Sand- 
steine, die  wir  als  untere  Liassandsteine  kennen  lernen  wer- 
den, als  die  Stirn  einer  neuen  Stufe  anschliessen.  Profile, 
welche  sidi  bis  in  den  nächsten  Sandstein  erheben,  sind  da- 
her selten.  Von  dem  Charakter  dieser  Schichten  können 
wir,  den  Grrenzen  des  Lias  entlang,  bei  Gneiles^  Einberg^ 
zwischen  Oberfüllhach  und  Lütxelhuch^  bei  Sonnefeld  ^  am 
Eichberg  bei  Schneckenloh,  bei  Kosten,  Schönsreuth,  Ober- 
siemau,  Schemeck ,  Hohnstein  und  Witzmannsberg  uns  hin- 
reichende Eenntniss  erwerben. 

Ehe  wir  zu  dem  mächtig  entwickelten,  gelben  Sand- 
stein, welcher  &st  allgemein  noch  zum  Eeuper  gerechnet 
wird,  übergehen,  wollen  wir  noch  einen  flüchtigen  Bückblick 
auf  unsem  Eeuper  werfen. 

Der  untere  Eeuper  erhebt  sich  über  der  Lettenkohle  in 
der  Thon-  und  Gypsbildung  mit  Mergeln  und  Sandsteinen, 
von  welchen  das  oberste  Flöz  durch  seinen  Beichthum  an 
Calamites  arenaceus  ausgezeidmet  ist. 

Der  mittle  Eeuper  beginnt  mit  dem  vorherrschenden 
Erscheinen  der  ächten,  spröden,  rothen  Eeupermergel  und 
der  weissen,  feinkörnigen,  bisweilen  Thonquarz  bildenden 
Sandsteine.  In  ihm  sind  die  rothen  Mergel  in  unteren  Teu- 
fen vorherrschend;  in  oberen  Teufen  findet  ein  grösserer 
Wechsel  der  Schichten  bei  geringerer  Mächtigkeit  mit  dün- 
nen zwischengelagerten  Ealkmergellageu  statt;  in  der  Mitte 
bildet  der  Bausandstein  von  Coburg  ein  mächtiges  Lagen 
Der  Calamites  arenaceus  und  andere  die  Sandsteine  des  un- 
tern Eeupers  und  der  Lettenkohle  charakterisirende  Pflanzen 
sind  so  gut  wie  verschwunden;  die  organischen  Ueberreste 
beschränken  sich  fast  lediglich  auf  Treibholz  von  Coniferen 
und  einige  Fischarten  des  Bausandsteins  von  Coburg. 

Den  oberen  Eeuper  charakterisirt  das  grobe  Eom  und 
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das  kaolinige  Bindemittel  der  Sandsteine,  welche  tholi  alb 
bbsee  Sandallavionen,  theils,  durch  die  Einwiilsang  hinzu- 
gekommener Ealkerde  und  Bittererde  als  feste  Eieselsand* 
iteine  ausgebildet  erscheinen;  eine  brennend  rothe  oder  vio- 
lette Färbung  der  Mergel  macht  sich  nur  in  den  oberen 
Schichten  geltend.  Von  organischen  Ueberrestcn  finden  wir 
nur  verkieselte  Coniferenstämme  in  dem  den  Eieselsandstein 
überlagernden  Sandsteine;  Thierreste  haben  wir  noch  nicht 
gefunden. 

Der  ganze  Eeuper  dürfte  \m  uns  eine  Mächtigkeit  tob 
300  Metern  erreichen. 

9,    Lias. 

Bei  der  Inconsequenz,  mit  welcher  die  Sandsteine  zu- 
nächst dem  Niveau»  bis  zu  welchem  wir  mit  unserer  Be- 
schreibung gelangt  sind,  bezeichnet  worden  sind  und  noch 
bezeichnet  werden,  glauben  wir  auch  hier  die  nun  folgendes 
Schiebten  etwas  ausführlicher  besprechen  zu  müssen»  als  es 
die  Erläuterung  zu  einer  geognostischen  Uebersiobtc&arte 
erfordern  dürfte. 

Die  Lagerungsverhältnisse  unseres  Lias  lassen  im  All- 
gemeinen eine  Uebereinstinuuung  mit  denen  des  Liaa  im 
südwestlichen  und  nordwestlichen  Deutschland  erkennen.  Wir 
sehen  hier  wie  dort  die  rothe  Lettenbildung  von  mächtigen 
Bänken  eines  gelben  Sandsteins  bedeckt.  Mit  dem  Erschei- 
nen dieses  Sandsteins  treten  aber  mannigfitche  Veränderon- 
gen  ein»  welche  hinreichende  Gründe  darbieten,  denselben 
als  das  erste  Gebilde  der  Liasperiode  zu  betrachten. 

Dieser  untere  Liassandstein  bildet  in  seinen  untersten 
Lagen  einen  meistens  regelmässig  grobkörnigen,  an  Binde- 
mittel armen,  hellrothfarbenen  Sandstein  mit  bisweilen  ein- 
gesprengten Kohlenbrocken  und  knolligen  Eisenkiesooncre- 
tionen,  oder  durch  Eisenoxjd  zu  einer  festen  Masse  ver- 
schmolzenen Partien ;  mehr  nach  oben  wird  sein  Korn  feiner, 
sein  Gefüge  dichter ,  so  dass  die  obere  Region,  die  Haupt- 
masse des  Gesteins,  als  ein  feinkörniger  Sandstein  bezeichnet 
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werden  kann.  Mit  dieeem  Sandstdne  kommen  Tbonflöse 
vor^  welche  sich  sowohl  zwischen  seine  durch  Fugen  ge- 
trennte Bänke  einkeilen,  als  auch  denselben  bedecken. 

Dieser  Sandstein,  welcher  zum  Wenigsten  in  Deutsch- 
land überall  vorhanden  ist  und  welcher  &st  allgemein  dem 
Keuper  zugerechnet  wird,  ist  Quenstedt's  „gelber  Sand- 
stein" Württembergs,  der  Luxemburger  Sandstein,  v.  Strom- 
beck's  „oberster  Keupersandstein"  und  Theodori's  Equise- 
tensandstein  und  Quarcitensandstein  zum  Theil.  Schon  im 
Jahre  1832  führte  Berger  in  seinem  Schriftchen  über  die 
Versteinerungen  der  Coburger  Sandsteine  denselben  als  Lias- 
sandstdn  an,  und  auch  wir  haben  kürzlich  bei  einer  Bespre- 
chung der  den  Thoulagem  dieses  Sandsteins  angehörigen 
Pfianzenversteinerungen  von  Vdtlahm  und  der  Theta  die 
Ansicht,  nach  welcher  derselbe  dem  Lias  einverleibt  werden 
muss,  ausgesprochen.  Dem  damals  Angedeuteten  fügen  wir 
noch  Mehres  hinzu. 

In  unserer  Gegend  erhebt  sich  diese  Sandsteinbildung 
mit  den  Liasschichten  wallförmig  über  da9  angrenzende 
Kei^erterrain  und  macht  sich  schon  dadurch  äusserlich  als 
ein  dem  Lias  engverbundes  Glied  bemerkbar.  Ziehen  wir 
die  petrogcaphischen  Merkmale  dieses  Sandsteins  und  der 
KeuperaandsteineJn  Betracht,  so  finden  wir  in  seinem  Elie-  t 
seibestandtheUe  noch  einige  Verwandtschaft  mit  den  Keuper- 
Sandsteinen,  während  uns  sein  Eisengehalt,  die  damit  be- 
dingte gelbe  Färbung,  der  gänzliche  Mangel  an  blauen  Keu- 
perbrocken  und  die  Seltenheit  kaoliniger  Theile  befremden. 
Hierzu  konunen  noch  die  ersten  Strahlen  einer  aufgehenden 
neuen  Fauna  und  Flora;  schon  in  dem  noch  grobkörnig  er- 
scheinenden gelben  Sandsteine  erscheint  Ammonites  raricosta- 
tus  und  ein  dem  4^nK>nites  polymorphus  am  nächsten  ste- 
hender Ammonit,  welche  man  in  den  oberen  feinkörnigen 
Lagen  desselben,  in  welche  man  allmälig  übergeführt  wird, 
mit  anderen  dem  Keuper  fremden  Thierresten  wiederfindet; 
bezeichnende  Pflanzen  für  die  mehr  oben  gelegenen,  fein- 
körnigen Sandsteine    sind    Clathropteris    meniscioides   und 
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CamptopteriB  Nilismi.  Drbs  die  Lagerstätte  der  aU  luMiMh 
anerkannten  F^ora  von  Veitlahm  und  der  Theta  diesem  Sand- 
Bteingebilde  angehört ,  haben  wir  selbst  früher  an  einem  an- 
deren Orte  schon  dargethan. 

Auf  diesen  Sandstein  folgt  ein  dünnscfaichtiger  od»  «el- 
lenförmig  scbieferiger ,  glimmerreicher  Sandstein,  oder  ein 
Wechsel  dünner  Thonscbiohten  mit  dünnen  Sandsteinschkh* 
ten.  Der  Thon  ist  meist  stark  mit  Sand  vermengt»  die  Sand- 
steine hingegen  sind  ziemlich  rein  wid  feinkörnig.  Einige 
Lagen  zeichnen  sich  durch  viele,  aber  venig  gut  erhaltene 
Versteinemngen  aus,  von  welchen  Cardimei,  Ostrea  irregu* 
laris,  ungula  und  auricularis ,  Lima  Hausmanni,  Asteiias 
lombricalis  und  Hohldrücke  des  Fentaorious  basaltifennis  als 
die  häufigeren  angeführt  werden  können.  Die  ob^vtai  Sand* 
Bteinlagen  machen  sich  durch  braune,  feste,  blasige  £iaen- 
concretionen  kenntlich ;  bisweilen  stellt  sich  auch  schon  Kalk- 
erde ein,  wo  wir  dann  ein  höchst  festes,  Eisenkies-haltiges, 
bei  der  Verwitterung  in  einen  ockerigen  Staub  und  Kiesel- 
körner zerfallendeB  Gestein  (bei  Graitheirath)  oder  ein  ähn- 
liches versteinerungsreißhes  Gestein  ohne  KieeelkÖmer  (z.  B. 
t>ei  KrumbacA)  vor  uns  sehen;  eine  Schicht  besteht  fest  ganz 
ins  Berger's  Thalassites  Cobui^ensis  (Cardinia  trigona  Dbr.) 
luid  war  echou  von  v.  Schlotheih  in  seiner  Sammlung  als 
„die  bekannte  Muschelbank  im  Coburgsohen"  bezdidmat 
norden. 

Für  die  unteren  Liasgebilde  können  die  Thongrubes  bei 
Kipfendorf  und  Mnberg,  die  Gegend  von  ßhanenrod,  Ober- 
füUhach,  Sonnefeld,  Schneckentoh,  Grotsheirath,  SchÖTUrcutk, 
Wiitmanniberg  und  Krumback  als  empfeblenswerthe  Beob- 
»shtungspunkte  bezeichnet  werden ;  die  Thalassitenschicht  fin- 
det sich  am  ausgezeichnetsten  bei  ßlum^nrod  und  ÄrwabacA. 

Diese  unteren  Liasgebilde  werden  bei  uns,  ähnlich  wie 
bei  Banx,  von.  den  Gryphäenmei^elD  und  Kalken  bedeckt. 
Diese  sind  jedoch  nirgends  recht  aufgeschlossen  und  fehlen 
überhaupt  auf  dem  westlieh  von  der  Itz  gelegenen  Liaspla- 
teau.      Diese   und   die  folgenden  in   unserem  Terrain  noch 
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entwickelteii  Liaggebilde  beechraDken  Bich  auf  den  klefaieti 
Diatrikt,  in  welchem  die  Orte  Ober/iiMacA,  Grossgarnstudi^ 
Fackheim  und  Blumenrod  liegen. 

Wie  bei  Banx  ruhen  auf  den  Chyphäenmergeln  und 
Gryphäenkalken  Thone  mit  festeren  Einlagen,  welche  bis- 
weilen Ammonites  costatus  führen  und  deren  Anwesenheii 
bei  uns  oft  durch  zerstreut  liegende  Eodkknolkn  mit  vor- 
stehenden Kalkspathleisten  (Lusus  Helmonti)  verrathen  wird; 
hierauf  folgen  noch  die  untern  Lias-  oder  Belemnitensehiefer 
mit  den  Stinkkalken  und  den  zuoberst  liegenden  Monotis* 
kalken,  in  deren  Nachbarschaft  kürzlich  auch  bei  uns  einige 
Seste  von  Ichthyosauren  gefunden  worden  sind.  Die  nun 
folgenden  Posidonomyenschiefer  haben  wir  in  dem  Terrain, 
welches  unsere  Karte  umfasst,  noch  nicht  finden  können ;  wir 
nehmen  daher  an,  dass  die  Monotiskalke  den  Sohluss  unserer 
sekundären  Bildungen  machen. 

Die  Gesammtmächtigkeit  unserer  Liasschichten  dürfte 
80  Meter  erreichen. 

10.    Diluvium. 

Der  im  Lias  bei  uns  unterbrochenen  Formationsrähe 
fidgen  zunächst  quartäre  Bildungen.  Da  das  Material  der 
Diluvialablagerungen  in  der  Kegel  den  nächsten  Gebirgen 
entnommen  ist,  so  lernen  wir  auch  unser  Diluvium  als  ein 
Haufwerk  von  Fragmenten  kennen,  welche  zum  grössten 
Theil  ursprünglich  den  in  unserem  Terrain  vorkommenden 
Formationen  angehört  haben,  ja  wir  können  nach  dem  Vor- 
walten des  einer  Formation  entnommenen  Materials  ver- 
schieden modificirte  Diinvialablagerungen  unterscheiden.  Die 
meisten  Fragmente  stammen  aus  dem  Grauwackengebirge 
des  südöstlichen  Theils  des  Thüringer  Waldes,  doch  begeg«- 
nen  wir  auch  Ablagerungen,  zu  wetehen  der  bunte  Sand- 
stein, der  Muschelkalk,  der  Keuper  und  selbst  der  Lias  das 
vorwaltende  Material  geliefert  haben.  Vorwaltend  aus  bun- 
tem Sandstein  und  Muschelkalk  besteht  die  Ablagerung  bei 
Oberlaukr\  Kies^lgescbiebe  und  Sand  des  bunten  Sandsteins 
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sind  in  dem  DSovioin  von  Metdsehniit  und  Mupperg  vor- 
berrsohend ;  bei  Bertdsdorf,  Coburg  und  Kreidliix  finden  «ich 
Eeupergesteine  im  Diluviunh  und  xwiiohen  Roth  und  Grub 
die  festeren  Qesteine  des  unteren  Lias. 

Mit  diesen  Oeschiebeablagerongen  sind  &st  Qbenll 
Lehmlager  verbunden. 

OrgBiäsehe  Ueberreste  haben  wir  in  unserem  Diluvium 
noch  nicht  gefunden. 

Das  Maximum  der  Mitohtigkett  unserer  quartären  Schich- 
ten durfte  6  Meter  betragen. 

11.    Alluvium. 

Die  Bildungen,  an  welchen  atmosphärische  Niederschläge 
und  unsere  Flüsse  continiurlich»  und  periodisch  mit  vermehr- 
ter Anstrengung  arbeiten,  bestehen  theils  aus  gröberen  Frag- 
menten, theils  aus  feinerem  Schlamm.  Beide  erkennen  wir 
als  mehr  oder  minder  veränderte  Fragmente  derjenigen  For- 
mationen, welche  die  Begengüsse  und  unsere  fliessendea  Ge- 
wässer auf  ihrem  Wege  berühren  und  welche  durch  den 
Stoss  des  Wassers  und  durch  das  Eis  immer  weiter  abwärts 
geschafil  werden. 

Zu  den  Kidungen  neuester  Zeit  gebort  nodb  ^erEalk- 
tuff  und  der  Torf. 

Wie  an  anderen  Orten  unter  ähnlichen  Umständen  ver- 
chinkt  der  Kalktuff  seine  Entstehung  der  auflösenden  Eigen- 
schaft des  kohlensäurehaltigen  Wassers»  welches  bei  sdnem 
Durchgang  durch  Kalksehichten,  in  unserem  Falle  durch 
die  Sdiichten  des  Muschelkalkes,  von  dem  Kalksteine  auf- 
löset und  beim  Austritt  des  Wassers  aus  demselben  einen 
Theil  des  aufgelösten  Kalkes,  durch  Verlust  eines  Theils 
der  Kohlensäure,  als  kohlensauren  Kalk  fiülen  lässt.  Wir 
sehen  daher  bei  une  nicht  nur  in  unseren  Quellen  und  Brun- 
nenstuben  stalaktitische  Formen  sich  bilden,  sondern  auch, 
wie  bei  Weissenbrunn  und  Weite$fBld,  ganze  Lager  von  Kialk- 
tuff  entstehen.  Bei  der  Bildung  des  Weissenbrunner  Kalk- 
toffes  ist  noch  die  Art  der  Zunahme  des  Lagers  von  grossem 
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Interesse ;  es  erfolgt  hier  nämlich  das  Wachsen  hauptsächlich 
in  horizontaler  Bichtung,  indem  am  Bergabhange »  in  der 
Schlucht,  in  welcher  das  Lager  eingebettet  ist|  dadurch  dasa 
das  kalkhaltige  Wasser  die  Tuffielsen  durchfiiesst  und  über« 
wässert  und  beim  Durchgang  durch  die»  die  Felsen  beklei« 
dende  Moosdecke  einen  Theil  seines  Kalkes  an  diese  Moose 
und  Grasstängel  absetzt,  dieselben  erst  inkrustirt,  dann  die 
durch  Verwesung  der  organischen  Körper  entstandenen  hoh- 
len Räume  erfüllt  und  so  eine  Generation  nach  der  andern 
in  der  Horizontale  fortschreitend  umbildet ,  so  dass  man  von 
aussen  nach  innen,  bis  auf  ziemliche  Entfernung,  wie  an  ei- 
nem Baume,  den  jährlichen  Zuwachs  deutlich  erkennen  kann. 

Die  organischen  Ueberreste  beschränken  sich  auf  Arten 
der  gegenwärtigen  Fauna  und  Flora ;  sie  bestehen  vorzugs- 
weise in  Schnecken  und^  Blättern.  Stufen  mit  Kunstpro- 
dukten, versteinerte  Vogelnester  und  dergleichen  Gegenstände, 
welche  angeblich  hier  gefunden  werden  sollen,  sind  das 
Machwerk  von  Betrügern. 

Der  Torf  ist  bei  uns  ziemlich  verbreitet;  unsere  Torflager 
sind  aber,  mit  Ausnahme  des  bei  Heubisch  gelegenen,  ihrer 
geringen  Mächtigkeit  und  Ihres  reichlichen  Erdengehaltes 
wegen,  nicht  von  erheblichem  Werthe  und  können  nirgends 
als  Stechtorf  gewonnen  werden. 

12.    Basalt. 

Obgleich  das  gesammte  Material  unserer  Basaltgänge 
einem  und  demselben  UrqueU  entstiegen  ist,  so  giebt  sidh  an 
verschiedenen  Lokalitäten  doch  eine  verschiedene  Modifikation 
des  petrographischen  Charakters  zu  erkennen.  Wir  sehen 
nämlich  bei  unseren  0,3  bis  1,5  Meter  mächtigen  Basaltgän- 
gen nicht  nur  die  Verwitterung  im  Allgemeinen  viel  weiter 
vorgeschritten,  als  dies  bei  grosseren  Eruptivmassen  der  Fiall 
zu  sein  pflegt,  sondern  wir  begegnen  auch  anderen  Struktur- 
Verhältnissen,  welche  ihrerseits  wieder  eine  Zersetzung  und 
theilweise  Umbildung  der  Gesteinsmasse  befördern  halfen. 
Während  wir  daher  am  Str&ufhain  und  selbst  no<^  an  dem  mäch- 
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HgBteo  unserer  Basalfgänge,  an  dem  Basalte  im  RudelsdoT' 
ferHcJze,  ein  eehr  schwer  zereprengbareB,  graulichechwarzes 
Oestein  mit  ^er  Neigung  zu  eckigkömiger  Absonderung 
und  am  Straufhain  selbst  zu  säulenfönnigen  Gesteinetbrmen, 
als  einen  Basalt  mit  den  gewöhnlichen  accesBorischen  Bei- 
meagungen  von  Olivin  und  Hornblende  kennen  lernen,  so 
erscheint  uns  die  GeeteinsmaBse  der  kleineren  BaBaltgänge 
als  ein  Haufwerk  viä  kleinerer  Basaltbrocken  mit  meist  poröser, 
an  den  Salbändern  selbst  blasiger  Struktur,  deren  Poren  und 
BksenriiDme  bäafig  mit  Zeolith  and  Ealkspath  erfüllt  sind. 

13.    Fhonolith. 

Der  Pbonolitb,  dessen  Vorkommen  in  unserem  Tenain 
auf  das  an  der  Veste  bei  Heldburg  beschränkt  iet,  bildet  ein 
'  festes  dichtes  Gestein  von  schmutzig  grüner  Farbe  mit  accea- 
soriBchen  Einmengungen  von  Hornblende,  Titanit,  Magnet- 
eisenerz und  Feldspath ;  bisweilen  zügt  er  ein  geSecktee  An- 
sehen, welches  vorzugsweise  bei  angehender  Verwitterung 
hervortritt  und  bei  fortecbreitender  Zersetzung  in  eine  klein- 
kugelige  Absonderung  übergeht, 

IV. 

Bie  feop>oatlflchc  BeaetasITenbelt  In  Beany  mal 
Indiutrle  und  Ctcwerbc. 

Mehre  Glieder  der  angeführten  Formationen  werden 
zu  teohnischen  und  öconomischen  Zwecken  benutzt, 
Önnen  aber  nicht  sagen,  dass  unsere  geognostieohen 
Itnisse  viel  Gelegenheit  zur  Hebung  des  Nationalreich- 
darbieten. 
>ie  Thüringer  Grauwacke,  soweit  sie  unserer  Karte 
afallt,  liefert  nur  Material  zum  Straesenbau, 
tie  Steinkohlenformation,  welche  den  von  uns  in  Be- 
gezogeueo  Distrikt  unterteuft,  liegt  bei  dem  steilen 
I  der  Schichten  bei  uns  schon  so  tief,  daes  Versuche 
Lühleaflöz    mit  einigen  im  Bothltegenden  angesetzten 
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Bohrlöchern  zu  ertenfen  noob  zu  keinem  gOnetigen  Besultate 
geführt  haben. 

Der  Zeohstein  wird  zum  Strassenbau  und  gebrannt  zur 
Mörtelbereitung  verwendet;  Spuren  von  Kupfererzen  in  bi* 
tuminösen  Schiefem  und  im  Dolomite  haben  zu  mehrfachen 
Schürfarbeiten  Veranlassung  gegeben  und  durch  diese  sich 
überall  als  unbauwürdig  erwiesen. 

Der  bunte  Sandstein  liefert  einen  guten  festen  Baustein 
und  in  seinen  quarzreichen  Varietäten  ein  sehr  taugliches 
Material  zu  Wegplatten  und  Mühlsteinen« 

Der  Muschelkalk  wird  zu  Mauerbauteni  zum  Pflastern, 
zum  Strassenbau  und  zur  Mörtelbereitung  benutzt;  die  tho- 
nigen  Kalkschichten»  besonders  der  mittlen  Abtheilung,  wer- 
den bei  der  Anfertigung  der  sogenannten  Marbel  verwendet 

Aus  der  Lettenkoble  benutzt  man  den  Sandstein  bei 
Bauten  verschiedener  Art,  und  der  Dolomit  der  Lettenkohle 
liefert  gutes  Cement.  Das  Lettenkohlenflöz  hat  sich  bei  uns 
nirgend  9  weder  zur  Verwendung  als  Brennmaterial  noch 
zur  Vitriolbereitung,  bauwürdig  gezeigt. 

Aus  dem  Keuper  benutzt  man  den  untern  Keupersand- 
stein  lud  vorzugsweise  den  mittlen  Keupersandstein  als 
Werkstein  bei  Bauten;  die  reineren  Lagen  des  oberen  do« 
lomitischen  Kalksteins  finden  in  der  Kalkbrennerei  Anwen- 
dung und  mehre  die  mittlen  Keupermergel  durchziehende 
Kalkmergellagen  haben  sich  als  ein  vortreffliches  Material 
zur  Cementbereitung  bewährt.  Den  Gyps  gebraucht  man 
noch  zur  Anfertigung  von  Kunstgegenständen  und  in  der 
Landwirthschaft,  gebrannt  als  Mörtel  und  zum  Abgiessen 
von  Modellen.  Die  grünlichgrauen  thonigen  Keuper  verwendet 
man  zum  Walken  der  Tücher.  Die  in  den  unteren  Lagen 
vorkommenden  und  gewöhnlich  auf  den  Feldern  lose  herum- 
liegenden kleinen  Kiiollen  von  Botheisenstein  sind  zu  selten, 
um  hüttenmännisch  verschmolzen  werden  zu  können,  ebenso 
hat  das  sporadische  Auftreten  von  Steinkohlenbrocken  in  dem 
mittlen  Keupersandstein  und  im  untern  Liassandstein  zwar 
zu    kostspieligen    Versuchsarbeiten   Veranlassung   gegeben, 
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aber  noch  nie  eine  Aassicfat  auf  eb  gfinstigM  Besultat  ge- 
währt. 

Der  Lias  liefert  vorzugsweise  in  den  dichten  Kalkstei- 
nen das  Material  zu  den  jetzt  in  grosser  Menge  bei  uns  be- 
reitet werdenden  Märbelkugela ;  in  seinen  festen  Sandsteinen 
giebt  er  uns  einen  schätzenswerthen  Baustein ,  während  die 
lockeren  Varietäten  Sand  für  die  Glasfabriken  liefern.  Die 
mit  dem  Sandstein  vorkommenden  Thone  holen  die  Töpfer 
und  Porzellanftbrikanten  des  Thüringer  Waldes. 

Das  Diluvium  öffiiet  uns  seine  Lehmlager  zu  Bau- 
zwecken und  bietet  in  seinen  festen  Grauwackengescbieben 
einen  brauchbaren  Strassenscbotter. 

Der  Kalktuff  ist  als  leichter  Baustein  zu  Gewölben  und 
Giebelmauem  beliebt  und  findet  gebrannt  Absatz  in  die 
Glasfabriken  des  Thüringer  Waldes. 

Der  Torf  dient  uns  als  ein ,  wenn  auch  nicht  sehr  be- 
liebtes Brennmaterial. 

Der  Basak  und  Fhonolith  werden  als  Aufschlag  auf  die 
Strassen  und  zum  Pflastern  benutzt. 

Die  periodisch  erfolgenden  feinen  Alluvialniedersdiläge 
geben  den  durch  ihr  frisches  Grün  bekannten  Wiesen  unse- 
rer Thalsohlen  stets  neue  Nahrung  und  tragen  wesentKch 
zu  der  im  Lande' mit  Vortheil  betriebenen  Viehzucht  bei. 
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3*    Der  Grasbrook  bei  Hamburg. 

Von  Herrn  Zimmermann  in  Hamburg. 

In  Folge  umfangreicher  Erdarbeiten  ist  der  Boden  des 
Ghrasbrooks  jetat  bis  zu  einer  beträchtlichen  Tiefe  au%escfalos- 
sen,  aber  dadurch  auch  so  umgewühlt  worden,  dass  in  we- 
nigen Jahren  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  nicht  mehr 
zu  erkennen  sein  wird;  daher  glaube  ich,  dass  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  desselben  nicht  ganz  unpassend  sein 
dürfte,  obgleich  ich  bereits  anderswo  (v.  Leonhard  und 
Bronm'sN.  Jahrbuch.  1852.  H,  2)  eine  kurze  Notiz  darüber 
mitgetheilt  habe. 

Der  Grasbrook  bildet  die  südliche  Grenze  der '  Stadt 
Hamburg  und  ist  die  nördlichste  der  17  oder  18  Inseln,  wel- 
che nahe  aneinander  gedrängt,  den  hier  eine  Meile  breiten 
Eibstrom  in  mehrere  Arme  spalten.  Diese  Insel  erhebt  sich 
aus  dem  nördlichen  Hauptarme,  der  Norder -Elbe,  in  der 
Mitte  13  Fuss,  im  nördlichsten  Theile  15  Fuss  hoch  über 
dem  mittlem  Wasserstande  der  Elbe,  die  längs  des  südlichen 
Ufers  eine  wechselnde  Breite  von  1000  bis  2000  Fuss  hat. 
Die  Länge  dieser  Insel  beträgt  7000  Fuss;  ihre  grösste 
Breite,  die  nach  Osten  und  Westen  hin  rasch  abnimmt,  da 
die  Insel  an  beiden  Enden  spitz  ausläuft,  betrug  ursprüng-»- 
lich  2700  Fuss.  Schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
ward  nämlich  der  Grasbrook  fast  seiner  ganzen  Länge  nach 
durch  einen  Wall  und  Graben  getheilt,  und  daher  beträgt  die 
jetzige  grösste  Breite  des  südlichen  Theiles  desselben,  von 
dem  hier  vorzugsweise  die  Bede  sein  soll,  nur  noch  1700  Fuss. 

Bis  zum  Jahre  1826  war  dieser  jetzt  ausschliesslich 
Grasbrook  benannte  Theil  nur  mit  Gras  bewachsen,  und  ward 
daher  bis  dahin  als  Viehweide  bemitzt.  In  den  ältesten  Zei- 
ten diente  das  westliche  Ende  desselben  zum  Bichtplatz  der 
Seeräuber.    Noch  1826  wurden  am  südlichen  Ufer  und  im 
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westlichen  Theile  Fabriken,  Hole-  und  Steinkohlenlager,  und 
hart  am  Stadtgraben  einige  Gärten  angelegt ;  die  Mitte  aber 
blieb  bis  jetzt  Weideland.  Er  hat  also  bisher  in  seiner  Bo- 
denbeschaffenheit keine  grossen  Veränderungen  erlitten. 

Schon  im  Jahre  1840  ward  das  westliche  Ende  des  Stadt- 
grabens ausgetief t,  und  von  dem  daran  stossenden  Theile  des 
Grasbrooks  ein  Stück  in  der  Länge  von  1600  Fuss,  circa 
200  Fuss,  breit  abgeschnitten  um  dadurch  den  Hafen  zu  ver- 
grössern.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  unter  diesem  Theile 
des  Grasbrooks  und  5  Fuss  unter  dem  Bodengrunde  des 
Stadtgrabens  ein  mehrere  Fuss  mächtiges  Lager  von  Hasel- 
nüssen mit  vegetabilischer  Moorerde  vermengt,  und  unter 
diesem  eine  grosse  Menge  horizontal  neben-  und  übereinan- 
der niedergelegter  Baumstämme  angetrofien,  welche  letztere 
fast  durchgebends  die  Richtung  von  W.N.W,  gegen  O.S.O. 
einnahmen,  und  nach  Herrn  Dr.  Schachtes  Untersuchung 
meistens  der  Linde  und  Eiche  angehörten.  Solche  Baum- 
stämme finden  sich  auch  unter  den  Marschen  des  Hammer- 
brooks, Bill'vmrders  und  Ochsenwärders  bis  nach  dem  Städt- 
chen Bergedorf  hinauf. 

Auf  dem  dieses  Bassin  gegen  Norden  begrenzenden 
Wallabschnitte  ward  im  Sommer  1852  bei  einem  hier  vor- 
genommenen Siehlbau  in  der  Tiefe  von  18  Fuss  und  in 
einer  Längsausdehnung  von  300  Fuss  eine  3  Fuss  starke 
schwefelhaltige  Erdschicht  aufgeschlossen.  Der  darin  ent- 
haltene Schwefel  war  aus  Schwefelwasserstoff  abgeschieden, 
der  von  verwesenden  organischen  Resten  herstammte. 

Im  Jahre  1851  erlangte  man  aber  erst  einige  Aufklä- 
rung über  die  eigenthümliche  Bodenbeschaffenheit  des  Gras- 
brooks, als  im  östlichen  Theile  desselben  mit  der  Austiefung 
eines  Bassins  begonnen  wurde.  Umiangreichere  Arbeiten 
wurden  aber  im  Jahre  1853  vorgenommen,  wodurch  die 
Bodenbeschaffenheit  dieser  Insel  in  grösseren  Tiefen  aufge- 
schlossen ward.  Es  wurden  hier  nämlich  drei  Bassins  zur 
Vergrösserung  des  Hafens  aufgegraben,  jedes  1000  Fuss 
lang,    300  Fuss  breit  und  zwischen  20  und  23  Fuss  tief, 
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vom  denen  zwei  im  westKchen  Th«Ie,  darah  einen  gldeh 
tiefen  Kanal  verbunden,  der  durch  die  ganze  Breite  des 
Grasbrooks  von  der  Elbe  zum  Stadtgraben  läuft,  ein  dritte 
im  östlichen  Theile  eröffnet  worden  sind. 

Ueberall,  wo  moji  die  Basendecke  wegnahm ,  war  der 
Boden  mit  einer  zahllosen  Menge  Muscheln  aufs  innigste 
vermengt,  die  zwar  zum  Theil  sehr  verwittert  und  daher 
ihiier  Farbe  beraubt,  sonst  aber  noch  voUig  gut  erhalt^i  sind« 
Dieses  Muschellager  breitet  sich  über  den  ganzen  Grrasbrook 
aus  9  und  ward  bei  den  ausgedehnten  Aufgrabungen  überall 
da  angetroffen ,  wo  der  Boden  nicht  zufällig  durch  Bauten 
eine  Aufwühlung  oder  sonstige  Veränderung  erlitten  hatte. 
Indessen  verhielt  es  sich  im  westlichen  unteren  Tbeile  etwas 
anders  als  im  östlichen.  Hier  nämlich  am  oberen  Ende  fan* 
dea  sich  die  Muscheln  in  mehrere  ein  bis  anderthalb  Fuss 
starke  schieb tförmige  Bänke  abgetheilt,  die  durch  8  ZcXL 
difkt  Zwischenlager  von  musehelfreier  Marschklaye  getrennt 
sind.  In  der  Mitte  des  Grasbrooks  keilen  diese  MuscheU 
sohichten  theik  aus,  theils  fliessen  sie  zu  einem  8  bis  10  Fuss 
mächtigen  Muschellager  zusammen,  das  bis  zum  westlichen 
£nde  andauert.  Da  also  die  östliche  von  der  westlichen 
Hälfte  des  Grasbrooks  einige  Verschiedenheit  zeigt,  so  will 
ich  von  jener  der  oberen  zuerst  reden. 

Die  oberste  Musohelschicht  dieser  Abtheilung  ist  kaum 
1  Fuss  mächtig,  ist  aber  so  sehr  mit  Muscheln  erfüllt,  dass  diese 
die  Hauptmasse  biMen,  und  nur  wenig  graugelbe  kalkig- 
thonige  Erde  sie  verbindet.  Sie  enthält  nur  Iflussmuscheln, 
die  sich  noch  gegenwärtig  im  Eibbette  finden,  nämlich  Cy- 
das  rivali»  und  Paludina  vivipara.  Dazwischen  aber  finden 
sieh  zerstreut  Trümmer  von  Mauersteinen  und  Topfgeschir- 
ren. Diese  oberste  Muschelschicht  wird  von  der  folgenden 
etwas  stärkeren  durch  ein  8  Zoll  mächtiges  Zwischenlager 
von  dunkelgrauer  Marschklaye  geschieden,  worin  sich  nur 
-wenige  Muscheln,  doch  gleich&lls  noch  Trümmer  von  Kunst- 
produkten finden.  Die  zweite  Schicht  enthält  ausser  den 
jgaaannten  Conchylien  noch  einige  Exemplare  von  Paludina 
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imptira  und  Ldmnaea  stagnalis«  aber  es  finden  eich  «choD, 
wenn  auch  cerstreut»  ziemlich  viele  Schalen  einer  Brackmn- 
echeiy  Mytiltts  edulis«     Die  Trümmer  von  Eunstprodukten 
verschwinden  bereits.    Die  zweischaligen  Mnscbeln  kommea 
noch  mit  beiden  meistens  geschlossenen  Schalen  vor^  und 
eSmmtliche  Muscheln  liegen  so  dicht  anfeinander»  dass  jeAet 
Gedanke  an  Anschwemmung  verschwindet ,  vielmehr  beide 
Ablagerangen  sich  als  wahre  Muschelbänke  ergeben,  wie  dies 
auch  von  der  feigenden  angenommen  werden  muss.   Es  folgt 
nämlich  unter  der  zweiten  Muschelschicht. wieder  ein  Zwi- 
schenlager von  8  bis  10  2k>llMarschklaye»  die  eine  anderthalb 
Fuss  starke  Muschelschicht  bedeckt»  welche  dieselben  Gon« 
chylienarten  der   letztgenannten  Schiebt    enthält.     Es  fdgt 
bierunter  wieder  etwas  Marschklaye»  die  einige  Austarsoha- 
len  enthält»  und  die  eine  1  Fuss  starke  Scfaidit  von  zer- 
trümmertem Eichen-  und  Fiohtenhok  bedeckt»  unter  wekher 
jetzt   ein  mäditiges  nicht  durchsunkenes  Lager  von  Uaa* 
schwarzem  Thon  folgt.  In  diesem  finden  sich  zu  oberst  viele 
kleine  Exemplare  von  Paludina  impura  und  Limnaea  ovata 
lemer  Teilina  solidula,   Mytilus  edulis»   Cardium  «dule  und 
Ostrea   edulis»   auch   habe  ich  hier  einige  Exen^plare  von 
Buccinum  undatum  gefunden.   Letztere  Seemuscheln  nehmen 
aber  mehr  die  untere  Masse  des  Thones  ein.    Sämmtlicbe 
Schalen  dieser  Meeres-Conchylien  sind  mehr  oder  wtoiger 
blau  gefärbt»   liegen  aber    mehr   zerstreut   in  dem  blauen 
Thone»  so  dass  man  nicht  wohl  annehmen  kann»   dass  sie 
sich  hier  angebaut  hatten»  isondern  sie  wurden  sicher  änst 
angeschwemmt»  mit  Ausnahme  der  Cardium*  Schalen. 

Im  westlichen  Theile  des  Grasbrooks  ist»  wie  gesagt, 
die  schichtförmige  Abtheilung  des  oberen  Muschellagers  we- 
niger  deutUch»  obwohl  wiederholte^Unterbreohungen  des  An« 
baues  sich  zu  erkennen  geben.  Es  finden  eich  hier  aber 
gar  keine  Kunstprodukte  oder  Mauersteintrümmer»  wenn  doct 
nicht  ein  Haus  stand»  das  der  neuen  Anlage  wegen  abge- 
brochen wurde.  Die  ganze  obere  8  bis  10  Fuss  mächtige 
Ablagerung  besteht  aus  bald  mehr  bald  weniger  didbt  zu- 
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sammengedrängten  Muschelschalen»  vermiseht  mit  einer  hell«» 
grauen  kalkigthonigen  Erde  (einer  Art  Mergel),  und  enthält 
dieselben  Fluss-Conchylien»  wie  die  oberen  Schichten  der 
östlichen  Hälfte  des  Grasbrooks,  nämlich  vorzüglich  Cyclas 
riyalis  und  Paludina  vivipara ;  zwischen  diesen  zerstreut  fin«^ 
den  sieh  einige  Exemplare  von  Limnaea  stagnalis  und  Pa- 
ludina impura.  Unter  dieser  Muschelablagerüng  folgt  eine 
i  Fuss  starke  Toifschicht  aus  Schilf  und  Sumpfjpflanzen, 
insbesondere  Salioomia  herbacea,  gebildet  >  die  einige  zer- 
trümmerte Baumstämme,  oft  mit  erdigem  Vivianit  überzogen^ 
und  Haselnüsse  enthält,  von  letzteren  jedoch  verhältnissmässig 
nur  wenige.  Unter  dem  Torfe  folgt  dann  wieder  ein  fetter 
blauschwarzer  Tfaon,  zu  oberst  gleichfalls  vermengt  mit  Pa- 
ludina impura,  Limnaea  ovata,  Tellina  solidula  und  Mytilus 
edulis.  In  grösserer  Tiefe  aber  finden  sich  eine  grosse  Menge 
Schalen  von  Cardium  edule  und  Ostrea  edulis,  die  vom  Thone 
gleicbfalis  blau  gefärbt  wurden.  Die  Austerschalen  konunen 
mehr  zerstreut,  die  Schalen  der  Cardium  aber  oft  in  dichten 
Haufen  vor,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Grössen^  von 
der  Brmte  von  1  Linie  bis  zu  1  Zoll;  doch  sind  die  grossen 
Schalen  seltener.  Nach  diesem  Vorkommen  muss  man  also 
wohl  schliessen ,  dass  sich  das  Cardium  edule  hier  angebaut 
hatte. 

Je  tiefer  die  Bassins  ausgegraben  wurden,  desto  spar- 
samer zeigten  sich  die  Muschelschalen,  und  in  der  grössten 
Tiefe  scheint  der  Thon  ganz  frei  davon  zu  sein.  Es  ist 
schwer  zu  bestimmen,  ob  dieser  Thon  schon  demBraunkoh- 
lenthone  angehört,  in  dessen  vom  Wasser  aufgeweichter 
Oberfläche  sich  die  Muscheln  abgesetzt  und  angebaut  hat- 
ten, oder  ob  die  ganze  Thonmasse  ein  postdiluvialer  Meeres- 
ab^atz  ist.  Dass  aber  das  Meer  einst  darüber  gestanden  hat, 
geht  aus  dem  gehäuften  Vorkommen  der  Gardiumschalen, 
und  der  grossen  Menge  Austerschalen  hervor,  welche  letz- 
tere jedoch  wahrscheinlich  nur  angespült  wurden. 

Viele  Geschiebeblöcke  von  ausserordentlicher  Grösse 
wurden  noch  ausgegraben;   und  femer  einige  Gegenstände 
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gefunden,  die  von  Menschen  herrühren,  wie  ein  Kästchen 
mit  alten  völlig  unkenntlich  gewordenen  Münzen,  ein  Schwert 
und  einige  unbedeutende  Eunstgegenstände^  jedoch  habe  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen  können,  aus  welcher  Tiefe  diese 
ausgegraben  wurden.  Zu  vermuthen  ist  es,  dass  sie  dort  in 
Kriegszeiten  eingescharrt  und  verloren  wurden« 

Das  beschriebene  Vorkommen  so  vieler  Seemuscheln  in 
den  untern  Erdlagen  am  Grasbrook,  während  die  oberen  nur 
Fluss-  und  Brackmuscheln  enthalten,  sowie  die  Scheidung 
der  Fluss-  und  Meeresbildung  durch  eine  Torf-  und  Holz« 
Schicht  giebt  uns  Aufschluss  darüber,  welche  Veränderungen 
sich  in  der  Bodenbeschaffenheit  dieser  Gegend  in  der  jung* 
sten  Erdperiode  noch  zugetragen  haben,  zumal  wenn  wir  sie 
im  Zusammenbang  betrachten  mit  der  Bildung  der  Umge- 
bungen dieser  Insel. 

Die  Elbe,  welche  zwischen  Hamburg  und  H€trhurg  ur- 
sprünglich die  Breite  einer  Meüe  gehabt  zu  haben  scheint, 
wird  hier  durch  eine  Menge  dicht  zusammengedrängt  liegen- 
der Inseln  in  mehrere  schmälere  und  breitere  Arme  gespal- 
ten, deren  gegenseitige  Lage  die  grösste  Aehnliehkeit  hat 
mit  den  Watten ,  die  sich  an  der  jetzigen  Elbmündung  be- 
finden, und  dort  das  Einlaufen  der  Schiffe  in  den  sonst  eo 
breiten  und  tiefen  Strom  oft  so  gefahrlich  machen.  Von  jenen 
Elbinseln  dehnt  sich  gegen  Osten  bis  in  die  Gegend  von 
Bkckede  eine  Marschniederung  von  8  Meilen  Länge  aus,  in 
demselben  Niveau  der  Elbinseln  und  so  eben  wie  ein  Fuss- 
boden.  Diese  Niederung  wird  jetzt  von  der  Elbe,  Bille, 
Ilmenau,  Netze  und  andern  kleinen  Flüssen  durchströmt. 
Sie  wird  von  Norden  begrenzt  durch  die  Meklenburg-Laaen- 
burgische  Niederung,  welche  über  den  Schaalsee  nach  der 
Lübecker  Bucht  zieht,  dann  durch  den  Lauenburg-Holstein- 
schen  Landrücken,  dessen  Abfall  bei  Schulau  und  Wedel 
plötzlich  rechts  nach  Norden  abbiegt;  von  Süden  durch  die 
Lüneburger  Haide,  die  über  Ldlnehurg  und  Harburg  hin  ei- 
nen Halbkreis  beschreibt,  bei  dieser  Stadt,  Hamburg  gegen- 
über, sich  dem  Holsteinschen  Landrücken  nähert,  dann  aber 
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gegen  Südwest  fbrtatreicht.    Zwischen  Ldlneburg  und  dem 
Lüaeburgischen    Höhenrücken    hat    diese    Niederung    eine 
Breite  von  fast  3  Meilen,  und  ihre  BodenbeschaiFenheit  so- 
wohl wie  ihre  Begrenzung  weisen  deutlich  darauf  hin ,  dass 
die  Elbe,  welche  sich  darin  ergiesst,  hier  einen  betiüchtlichen 
See  bildete,  der  wahrscheinlich  einst  auch  mit  der  Ostsee  in 
Verbindung  stand»     Ob  damals  die  Mündung  in  den  Busen 
der  Nordsee,  der  augenscheinlich  durch  die  Gestaltung  der 
Küstenlinien  des  Holsteinschen  Landrückens  und  der  Lüne- 
burger Haide  unterhalb  Hamburg  und  Harburg  angedeutet 
wird,  noch  geschlossen  war,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  erken- 
nes*    Die  grossen  Geschiebe,   welche  im  Grasbrook  gefun- 
den wurden,  lassen  etwas  der  Art  zwar  vermuthen,  während 
solche  in  der  bezeichneten  Niederung  sonst  nirgends  vorkom- 
men.   Aber  die  Geschiebe  können  auch  auf  andere  Weise 
dahin  gelangt  sein.     Die  Elbe  musste,  da  sie  vor  ihrem 
Ausfluss   ins  Meer    eine  so  grosse  Breite  einnahm,    einen 
schwachen  Strom  gehabt  haben,  und  da  sie  überdies  mit  der 
Fluth  zu  kämpfen  hatte,  die  gegenwärtig  noch  bis  zu  den 
Yierlanden   hinaufgeht,  so  musste  hier  nothwendig  ein  Ab- 
satz   erdiger'  und  sandiger  Theile  erfolgen,    die   von  dem 
Strome  in  grosser  Menge  noch  gegenwärtig  mit  fortgeführt 
werden.    So  entstand  hier  eine  Wattenbildung,  und  endlich 
ein  vollständiges  Flnss-Delta.     Die  Watten  und  Sandbänke 
wurden  unstreitig  von  dem  Meere  bespült,  Cardium  edule 
baute  sich  auf  ihnen  an,  und  Austerschalen  und  Buccinum 
undatum  wurden  hinaufgespült.    Zwar  wissen  wir  nicht,  ob 
die  andern  Inseln  eine  gleiche  BodenbeschafFenheit  besitzen; 
indessen  kommt  Mytilus  edulis  auf  der  Insel  Steinwärder, 
wie  auch  in  der  Niederung  bei  Harburg  vor.     Wahrschein- 
lich  ist  es  daher,  dass   wenigstens  die  westlicheren  Inseln 
eine  gleiche  Bodenbeschaffenheit  haben  wie  der  Grasbrook. 
Nachdem  dieser  nun  das  Niveau  des  Stromes  erreicht 
hatte,  entwickelte  sich  ein  Pflanzenwuchs,  und  im  höheren 
Theile,  der  Küste  näher,  ein  Baumwuchs  auf  demselben; 
und  Treibholz  ward  bei  höherem  Wasserstande  der  Elbe  auf 
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den  östlichen  Theil  des  Grasbrooks  hinaufgespült.  Es  bil- 
deten sich  die  Torf-  und  Holzschichten.  Jetzt  aber  mnss 
eine  Senkung  von  mindestens  12  bis  13  Fuss  eingetreten 
sein,  die  wahrscheinlich  gleichzeitig  und  zusammenhängokl 
mit  der  allgemeinen  Küsteosenkung  der  Nordsee  stattfimd, 
welche  sich  deutlich  genug  durch  die  untermeerisdien  Wäl- 
der längs  der  Küsten  Jütlands,  Schleswigs,  Holsteins,  Ol- 
denburgs und  Ostfrieslands  zu  erkennen  giebt.  Forchham- 
MER  hat  bereits  Beweise  angeführt,  dass  dieses  Ereigniss 
sich  zugetragen  hat,  als  sdion  der  Norden  Deutschlands  be- 
wohnt war.  Bei  Husum  nämlich  wurden  in  Vemnlassang 
des  Hafenbaues  vor  8  bis  10  Jahren  mehrere  Watten  durch- 
stochen, die  gewöhnlich  mit  3  bis  3|-  Fuss  Wasser  bedeckt 
sind.  Dadurch  wurden  zuoberst  3  Fuss  Marschklaye  (Schlick) 
abgetragen ,  dann  folgten  wie  auf  dem  Orasbrook  3j  Fuss 
Torferde,  unter  dieser  eine  3|  Fuss  starke  Schicht  von  Stäm- 
men und  Holztrümmem,  die  meistens  der  Birke  angehorten 
und  in  der  Richtung  von  N.W.  nach  S.O.  lagen,  darunter 
Strandsand  mit  Muscheln,  vorzüglich  Cardium  edule.  In 
dieser  Tiefe  durchschneidet  der  neu  angelegte  Kanal  einen 
alten  Grabhügel  von  Strandsand  aufgeworfen,  und  bedeckt 
mit  Granitblöcken;  in  diesem  untermeerischen  Hügel  fand 
man  Waffen  und  Messer  und  andere  Kunstprodukte  aus  ge- 
branntem Feuerstein.  Der  ehemalige  Strand,  auf  dem  der 
Grabhügel  angelegt  war,  hat  sich  also  13  bis  14  Fuss  ge- 
senkt, und  seine  innere  Beschaffenheit  zeigt  eine  auffidlende 
Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Grasbrooks. 

Grosse  Veränderungen  und  mitunter  schwer  zu  erklä- 
rende Umwandlungen  hat  überhaupt  zuweilen  der  Boden  des 
norddeutschen  Tieflandes  erfahren.  In  Hamburg  selbst,  und 
zwar  recht  in  der  Mitte  der  ältesten  Stadttheile,  ward  nadi 
dem  grossen  Brande  eine  hierauf  Bezug  habende  Beobach- 
tung gemacht,  die  mir  der  Mittheilung  werth  zu  sein  scheint. 
Die  Niveauverhältnisse  der  Strassen  waren  früher  sehr  un- 
gleich, weil  die  Stadt  theils  auf  Geesthöhen,  theils  auf  Fluss- 
marschen  erbaut   ist.      Deshalb  nahm  man,  nachdem  der 
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Brnndschutt  fertgescbafil  witr,   eine  allgemeine  NiTellirong 
der  abgebrannten  Stadttheüe  vor;  Anhöhen  worden  abgetra- 
gen und  die  Niederungen  mit  der  dadurch  gewonnenen  £rde 
ausgefüllt.    So  ward  auch  eine  40  Fuss  hohe  Anhohe,  die 
sich  von  der  Petri«  Kirche  sanft  gegen  das  Flussbett  der 
Alster  abdachte,  und  aus  geschichtetem  Sand  mit  Greschieben 
bestand,  auf  welcher  der  Berg,  die  grosse  mid  die  Ueine 
Johaonisstrasse  gestanden  hatten,   abgegraben.    Tief  nnter 
den  Grundmauern  der  Häuser,  nachdem  der  Boden  um  1 4  Fuss 
erniedrigt  war,  entblösste  man  6  oder  7  Gehöfte,  die  vorher 
von  Sand  mit  Geschieben  und  theilweise  von  Moorerde  be« 
deekt  waren.    Es  waren  dort  wahrscheinlich  in  sehr  alter 
Zeit  Gerbereien  gewesen.   Jedes  Gehöfte  war  an  drei  Seiten 
von  Planken,  gegen  Westen,  also  wohl  gegen  das  ehemalige 
Alsterufer,  von  Buhnen  eingeschlossen.    Buhnen  sind  dichte 
und  breite  Flecht werke  von  Weiden  oder  Dornzw^gen,  wel- 
che noch  jetzt  zum  Schutz  der  Deiche  verwendet  werden. 
Innerhalb  jedes  Gehöftes  fand  sich  in  einem  Winkel  das  rohe 
Ständerwerk  eines  Gebäudes,   gegenüber  ein  mit  Brettern 
ausgelegter  Brunnen ,  aut*  der  andern  Seite  ein  Hau&n  fa- 
chenlohe,  ein  Haufeu  Ochsenhömer  und  Knochen,    ferner 
auch  ein  paar  aufwärts  stehende  Baumstämme.    Ausserdem 
wurden  einige  ziemlich  kunstvoll  verfertigte  irdene  Geschirre 
und  metallene  Werkzeuge  gefunden.     Hier  haben  also  vor 
Jahrtausenden  Menschen  gewohnt,  deren  Wohnsitze  s[MUer 
von  Sand  mit  Geschieben  und  etwas  tiefer  thalabwärts  von 
Moorerde  oder  Marschklaye  bedeckt  wurden.    Es  ist  mcht 
wohl  anzunehmen,  dass  die  nachmaligen  alten  Bewohner  die- 
ses ältesten  Stadttheiles  die  Niederung  ausgefüllt  haben,  son- 
dern meteorische  Gewässer  haben  wahrscheinlich  den  Sand 
herabgespölt,  die  Moorerde  musste  aber  von  der  Alster,  die 
jetzt  in  einem  viel  tieferen  Bette  und  ziemlich  fern  von  die- 
ser Stelle  fliesst,  abgesetzt  worden  sein. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zum  Grasbrook 
zurück.  Schon  vor  der  Torfbildung  muss  die  Elbe  durch 
Absatz  von  Watten  zu  beiden  Seiten  des  Stromes,  aus  denen 
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später  die  holeteinschen  und  bemnoverscben  Marschen  ent* 
standen,  sich  ihr  Bette  verlängert  haben,  weil  der  blaue  Thon 
zunächst  unter  der  Torfscbicht  mit  Flussschnecken,  besonders 
Paludina  impure^  erfüllt  ist.  Nach  der  Senkung  des  Tora 
unter  dem  Wasserspiegel  bauten  sich  nun  andere  Flussmu« 
schein  in  dem  fortdauernd  sich  erhöhenden  Absatz  von 
Sand  und  Sohliek  an.  Dieser  Anbau  scheint  im  östlichen 
Theile  periodisch  durch  stärkere  Anschwellung  des  Stüomes 
und  damit  verbundenen  reichlicheren  Absatz  von  Sand  und 
Sehliek  gestört  worden  zu  sein,  während  dieser  zeitweilig 
stärkere  Absatz  vom  westlichen  Theile  durch  Meeresfluthen 
wieder  entfernt  wurde.  Die  Trümmer  von  Mauersteinen  und 
irdenen  Hausgerätben.,  welche  sich  in  der  oberen  Schicht 
fanden,  sind  aber  wahrscheinlich  absichtlich  aufgeschüttet, 
als  die  Insel  noch  vom  Wasser  bedeckt  war,  entweder  um 
diese  Untiefe  auszufüllen,  oder  weil  man  den  Scimtt  nirgends 
besser  fortzuschaffen  wusste,  der  nach  den  wiederholten  Zer« 
etörungen  der  Stadt  durch  Dänen,  Obotriten  und  Normannen 
oft  genug  beim  Wiederaufbau  hinderlich  war.  Die  Schal- 
thiere  liessen  sich  aber  nicht  dadurch  stören,  und  vermehrten 
sich  so  lange  als  sie  im  Wasser  noch  Nahrung  fanden. 

Jetzt  liegt  die  oberste  Muschelscbicht  mindestens  12  Fu88 
über  dem  mittleren  Wasserstande  der  Elbe.  Die  Wasser- 
menge des  Stromes  hat  sich  also  wohl  sicher  beärächtlicb 
vermindert;  denn  die  weiten  von  der  Elbe  einst  abgesetzten 
Marschniederungen  zwischen  dem  Lauenburg-Holsteinscheo 
und  Lüneburgschen  Landrücken  beweisen,  dass  die  Elbe 
einst  eine  sehr  viel  grössere  Breite  und  Höhe  hätte,  während 
sie  jetzt  auf  mehrere  mehr  oder  weniger  enge  Kanäle  zu« 
sammengeschrumpft  ist,  von  denen  der  grösste  und  mäch« 
tigste,  die  Norder -Elbe,  beim  Grasbrook  nur  eine  naittlere 
Tiefe  von  10  Fuss  hat. 

Ich  erfülle  die  angenehme  Pflicht  bei  dieser  Gelegenheit 
Herrn  Professor  Bischof  meinen  Dank  auszudrücken  für  die 
freundliche  Berichtigung  eines  Irrthums,  dessen  ich  mich  frü- 
her einmal  (v.  Leombärd  und  BnoifN's  N«  Jahrbuch  1852 
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Heft  2)  schuldig  gemacht  habe,  indem  ich  die  Meinung  aus- 
sprach,  dass  das  Eibbett  tiefer  geworden  sei.  Die  weit  aus- 
gedehnten Marschen  an  der  Nieder-Blbe  beweisen  nicht  we« 
niger  wie  die  vielen  Sandbänke»  welche  ungeheure  Massen 
von  Schlamm  und  Sand  von  dem  Strome  mitfortgeführt  wer-^ 
den,  und  sich  unausgesetzt  abgelagert  haben.  Es  ist  also 
wohl  nicht  anzunehmen,  dass  die  Elbe  ihr  Bett  ausgetieft 
habe,  sondern  ihre  ZuflUsse  haben  sich  vermindert,  und  daher 
ihre  Wassermenge  abgenommen.  Dadurch  sind  auch  aJlmä- 
lig  die  Watten  und  Sandbänke  zwischen  Hamburg  und  Har- 
burg trocken  gelegt  und  als  Inseln  aus  dem  Wasser  hervor- 
getreten, und  so  erreichte  denn  auch  der  Grasbrook  seine 
nachmalige  Höhe  über  dem  Wasserspiegel  der  Elbe. 
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Drackfehler. 


3. 314  Z.  9  TOD  qnten  Ilea  Tatukbr  statt  Trihmir. 

„  327  „  13  TOD  oben  liea  Birszia  it«tt  Bnerin. 

„  3j7  „    4  von  nntea  lies  TaschenbDcbe  statt  TagebnblM. 

M  S(6  »    3  ist  den  der  GeBeHickift  beigetretenen   Milgliedera  min- 

Slr  Charles  Ltill  In  Loitdon,  vorgeKhlagen  dardi 
die  Herren  L.  v,  Btrcs,  Eitistin  und  v.  Oarnull. 
„  613    „  10  von  oben  iat  zn  leeeA:  Herr  Uii  Bhadn,  Bergwerita-DiTektor 
in  Moranel  bei  Aachtn,  statt :  Herr  Dr.  Dvin»  in  Ciutel. 

Band  5. 

3.   10  Z.  9  von  nntea  lies  Jbnzsch  statt  Jenisch.  ' 

„    11  „    9  Ton  unten  lies  geiähoten  gtatt  geieicbnefvn, 

,  5'20  „  10  TOQ  oben  lies  Dappelaberg  statt  Doppdsberg. 

„  530  „  IG  von  oben  lies  Hollenhorst  statt  Gollenhont. 

„  523  „    9  Ton  oben  lies  und  itatt  auf. 

„  53B  „  16  von  unten  lies  Wingertsberg  statt  fTlegertabcrg. 

„  539  „    5  von  oben  lies  Wingertsberg  statt  Wicgertsberg. 

„539  „    6  von  unten  lie«  Figur  1  statt  Figur  3. 

,,569  „    ?  von  oben  lio«  Mnkebaig. statt  Mukelberg. 

,569  „    6  von  oben  lies  Hobenlaiten  statt  boban  Leiter. 

„  577  „  17  (der  Note)  von  oben  lies  Bergbaues  statt  Bergbanei. 
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Uajulu^tyrmtjeStieimnltrgManJht'  u-.  Thon*, 
Mu&ehßljn  verkalkt^. 

Za^erti  wechselnd.  Jhof ekeln  verkifst.  f. 
hröekl.S^anAänJtM  tüusehelflveriudM. 
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leieht  venoifternd&  und  xepbrocitdnde 
SchieferihonA. 


Bibaninosv^  Schießr. 

^konka  tt/  (Strassengteinßy/ 

J    SandinerJCklk/,  durch  loToitterttna 
^  xwloAgnmy'Sandslein  mtrdtnd. 

iituminüse/  KaJOtbänhey. 
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